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I. 

Zur  Pathologie  des  Verdauungs-  Kanals. 

Von 

C.  F.  v.  Pommer,  M.  D. 

Sutpant  und  Ritter  dei  Cml-Verdientt-OrieD«  za  Heilbronn. 


In  unsern  Tagen  ist  häufiger,  als  Je,  hauptsächlich  durch 
Broussais  Lehre,*)  von  Entzündungen  des  Magens  und  der 
Gedärme  die  Rede.  Sonst  verstand  man,  wie  bekannt,  unter 
Gastritis  eine  mit  Fieber  verbundene  Entzündung  des  Magens, 
die  sich  durch  stark  in  die  Sinne  fallende  Erscheinungen,  na- 

*)  Ich  spreche  von  dieser  Lehre  in  vorstehendem  Aufsätze 
v  blos  mit  Wenigem  historisch ,  ohne  mich  weiter  auf  das 
Gute  oder  Mangelhafte  derselben  einzulassen,  von  welch9 
letzterem  allerdings,  wie  zum  Theii  bekannt  genug  ist, 
mehr  als  von  ersterem  gesagt  werden  müfste,  und  auch 
schon  wiederholt  gesagt  worden  ist.  Andrerseits  aber  ist  es 
doch  auch  billig,  dafs  man,  um  der  Unvollkommenheit  und 
Einseitigkeit  einer  Doctrin  willen,  nicht  auch  das  Gute  der- 
selben verwerfe;  denn  so  anmafsend  und  absprechend 
auch  Broussais' s  Urtheile  über  diejenigen  Aerzte  der  al- 
tern und  unserer  Zeit  sind,  welche  nicht  mit  seinen  Mei- 
nungen und  Ansichten  übereinstimmen,  so  viele  Unbe- 
kann tschaft  er  auch  mit  einem  gründlichen  Studium  der 
altern  und  neuern  medicinischen  Doctrinen  zeigt,  so  we- 
nig er  namentlich  mit  demjenigen  vertraut  ist,  was  in 
tlin.  Jnnalcn.  //.  Bd.  t.  Hfl.  1 

'      •      -          ■  .. 
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mentlich  durch  heftiges  und  anhaltendes  Erbrechen,  fixen  und 
brennenden  Schmerz  in  der,  die  äufsere  Berührung  kaum  ver- 
tragenden, Herzgrube,  quälenden  Durst,  grofses  Angst-  und 
Krankheitsgefühl,  Neigung  zur  Verstopfung,  schnellen,  harten 
und  unterdrückten  Puls,  und  durch  die  grofse  Neigung  in 
Lähmung  und  Brand  überzugehen,  auszeichnete«  Als  Ursache 
einer  solchen  Entzündung  nahm  man  gewöhnlich  äussere  Ver- 
letzungen des  Magens,  in  denselben  von  aussen  gelangte  scharfe 
und  fressende  Gifte,  plötzliche  Erkältungen,  oder  Metastasen 
von  speeifiseben  Krankheitsmaterien,  des  Rhevmatismus,  der 


nosologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  insbesondere 
in  Deutschland  seit  etlichen  Jahrzehenten  her  geschehen 
ist  (wofür  ihn  zum  Theil  schon  seine  Unkenntnifs  der 
deutschen  Sprache  unzugänglich  macht,  wenn  er  es  auch 
sonst  über  sich  gewinnen  könnte,  einem  andern  Arzte  als 
sich  selbst  irgend  ein  Verdienst  um  die  Heilkunde  zuzu- 
erkennen), so  beschränkt  ferner  seine  physiologischen  und 
pathologischen  Lehrsätze  im  Ganzen,  und  so  fehlerhaft 
und  wenig  Nachahmung  verdienend  sein  Verfahren  am 
Krankenbette  im  Einzelnen  ist,  so  wenig  endlich  zu  er- 
warten steht,  dafs  Broussais  je,  von  reiner  Liebe  för  die 
Wissenschaft  beseelt,  durch  unablässiges  und  vorurtheil- 
freies  Studium  der  gesunden  und  kranken  Natur,  und  ent- 
kleidet von  aller  Selbstsucht,  von  vielen  seiner  Irrthü- 
mern  allmählig  zurückkommen,  und  die  zweideutige  Ori- 
ginalität eines  Reformators  in  der  Arzneiwissenschaft,  ge- 
gen die  Besonnenheit  und  Mäisigung  des  wahrhaft  wis- 
senschaftlich gebildeten  Arztes  vertauschen  werde,  so  ver- 
diente doch  seine  Lehre,  nicht  um  der  Person,  sondern 
um  der  Sache  willen,  eine  ausführlichere  und  sine  ira 
quidem,  sed  cum  studio  abgefafste  Darstellung  dessen, 
was  an  ihr  entschieden  Wahres,  Halbwahres  oder  F alsches 
ist.  B  roussais  hatte  indessen  das  Schicksal,  dafs  ihm  von 
seinen  Anhängern  entweder  blindlings  nachgebetet,  oder 
seine  Doktrin  von  seinen  Gegnern  fast  zu  unbedingt  ver- 
worfen wurde.  Wie  überall  liegt  aber  auch  hier  die 
Wahrheit  zwischen  beiden  Extremen  inne,  und  es  enthält 
daher  auch  dieses  System,  seiner  grofeen  Mängel  ungeach- 
tet, doch  manches  Gute,  was  einer  weitern  Berücksichti- 
gung und  Prüfung  werth  ist. 
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Gicht)  eines  unterdrückten  Fußschweißes  u.  d.  gl,  auf  dieses 
Gebilde  an.  Man  beobachtete  eine  solche  Entzündung  in  Ver-? 
gleich  mit  andern  Krankheiten  im  Ganzen  selten,  seltener  we- 
nigstens als  fiele  ortliche  Entzündungen  anderer  Organe; 
auch  war  sie  nie  für  sich  weder  epidemisch  noch  kontagiös  *) 
kam  sporadisch  das  ganze  Jahr  hindurch  (vielleicht  häufiger 
im  Sommer  und  bei  gastrischer  oder  galligter  Konstitution) 
vor,  wurde  unter  allen  Umständen,  gewöhnlich  im  erwachse« 
nen  Alter  am  deutlichsten  und  häufigsten  beobachtet,  und  ihre 
Behandlung  war,  je  nach  den  Umständen,  mehr  oder  weniger 
antiphlogistisch,  oder  nach  oben  und  unten  ausleerend,'  oder 
besänftigend  und  alterirend,  oder  eine  Vereinigung  mehrerer 
dieser  Heilanzeigen  mit  einander  zu  gleicher  Zeit. 

Unter  ächter  Enteritis  aber  verstand  man  bekanntlich  die- 
jenige von  Fieber  begleitete  Entzündung  der  dünnen  Gedärme, 
welche  sich  durch  einen  fixen,  jedoch  verbreitetem  Schmerz, 
als  er  bei  der  Gastritis  vorhanden  ist,  im  Untcrleibe,  und 
zwar  meistens  um  den  Nabel  herum  zu  erkennen  gibt,  deren 
Schmerz  aber  nicht  wie  bei  der  reinen  und  primären  Perito- 
nitis schon  bei  einer  leichten  äussern  Berührung  mit  der  Hand 
oder  durch  das  Aufliegen  einer  leichten  Bettdecke,  sondern 
erst  durch  ein  etwas  tieferes  Berühren  des  Unterleibs  empfind- 
lich wird,  die  durch  seltneres  Eibrechen  als  bei  der  Gastritis, 
dagegen  aber  beständiger  durch  Verstopfung  des  Leibes,  neben 
grofser  Unruhe,  Aengstlichkeit  und  schnellem,  kurzem  Athem- 
hohlen ,  so  wie  durch  eigentümliche  schmerzhafte,  ein  tiefes 
inneres  Leiden  verrathende  Gesichtszüge  ausgezeichnet  ist,  die 


l)  Wenn  man  anders  nicht  annehmen  will,  es  liege  dem  gel- 
ben Fieber  eine  Gastritis,  oder  Gastro -Enteritis  zu  Grun- 
de, wie  solches  Moselev,  Chapman, 'Osgood,  Du- 
breuil,  H.  d.  Mendoza,  A.  d.  Maria,  F.  La  so,  L. 
Perez  und  andere  Aerzte  aus  Leichenöffnungen  darzuthun 
bemüht  sind.  (M.  s.  hierüber  insbesondere  Magazin  der 
ausländ.  Literat,  der  ges.  Heilkunde  von  Dr.  G.  H.  Ger-* 
son  und  Dr.  Nj  H.  Julius,  Bd.  i,  3,  5,  7,  9.)» 
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nicht  nur  dieselben  Ursachen  ihrer  Entstehung,  wie  die  Ma- 
genentzündung, sondern  deren  noch  mehrere  hat,  deren  Ver- 
lauf in  der  Regel  langer  ist,  als  hei  der  Gastritis,  die  im 
Durchschnitt  weniger  schnell  in  Lahmung  oder  Gangrän  über- 
geht, als  letztere,  mehrere  Arten  von  Ausgängen  hat,  als  diese, 
häufiger  als  die  Magenentzündung  vorkommt,  bis  jetzt,  meines 
Wissens,  noch  nie  für  sich  allein  epidemisch  oder  konlagiös 
beobachtet  wurde,  sehr  häufig  aber,  wenn  sie  vorkommt,  mit 
der  Gastritis  verbunden  ist,  und  in  ihrer  reinen  Gestalt  zu- 
weilen eine  noch  kräftigere  entzündungswidrige,  höchst  selten 
oder  fast  nie  aber  eine  ausleerende  Behandlung  nach  oben, 
wie  zuweilen  die  Gastritis  erfordert. 

Die  Bronssais'schc  Lehre  nimmt  nun  aber,  wie  bekannt, 
die  Magen  -  und  Darmentzündung  in  einem  andern,  und  na- 
mentlich viel  weitern  Sinne.  Von  derjenigen  Gastritis  und 
Enteritis,  deren  Bild  so  eben  den  Hauplzügen  nach  gegeben 
worden,  und  wie  sie  uns  sonst  in  ihrer  reinen  und  gewöhn- 
licheren Gestalt  erscheinen,  redet  sie  gar  nicht«  Ihre  Gastro - 
und  Intestinalentzündungen  sind  verborgener  und  weniger  leb- 
haft in  die  Sinne  des  Beobachters  und  die  Empfindung  des 
Kranken  fallend,  als  die  eben  genannten  Entzündungen  des 
Magens  und  dünnen  Darmkanals  nach  unserer  gewöhnlichen 
Annahme ;  dagegen  kommen  sie  mit  denjenigen  Entzündungen 
des  Speisekanals  überein,  wie  ich  sie  bis  jetzt  häufig,  ja  fast 
gewöhnlich  in  tvphösen  Fiebern,  und  zwar  sowohl  nach  den 
Erscheinungen  während  der  Krankheit,  als  nach  dem  Resultate 
des  Leichenerfundes  beobachtet  habe.  Nach  Broussais  sollen 
sie  aber  allen  sogenannten  wesentlichen  Fiebern :  der  Svnocha, 
dem  gastrischen  *)  und  Schleimfieber,  den  fauligen  und  ner- 
vösen Fiebern,  der  Pest  und  dem  gelben  Fieber  zu  Grunde 


)  Bekanntlich  behauptete  auch  schon  M a  r  c  n  s  »daß  sehr  vie- 
len gastrischen  Fiebern  eine  topische  Entzündung  des  Ma- 
gens zum  Grunde  liege. Ä  (Entwurf  einer  spec.  Terap. 
Bd.  2.  S.  389.  Nürnb.  1810). 
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liegen,  und  diese  Fieber  heilen,  nichts  anders  heißen,  als  Ma- 
gen und  Darmentzündungen  heilen.  Zu  Folge  dieser  Lehre 
ist  hei  den  genannten  Krankheitszuständen  das  Fieber  nur  < 
Symptom ;  *)  das  Wesen  der  Krankheit  und  ihr  Silz  befinden 
sich  örtlich  im  Magen  und  Dünndärme;  alle  übrige  Erschei- 
nungen 'und  Komplikationen  der  Krankheit  sind  nur  Folgen 
dieses  örtlichen  Uebels,  durch  Sympathie  vermittelt;  kein  an- 
deres Organ  außer  den  genannten,  kann  daher  auf  eine  an- 
dere als  sympathische  Weise  in  diesen  fieberhaften  Krankhei- 
ten eine  Rolle  spielen.  Blutegel  auf  den  Unterleib,  Gummi- 
wasser und  demuleirende  Getränke,  in  Verbindung  mit  einer 
sparsamen  Diät,  sind  daher  die  wichtigsten  Mittel  in  der  Ma- 
teria medica  dieser  Lehre.  Eine  besondere  Rücksicht  auf  den 
stationären  Krankheilscharakter,  auf  die  Beschaffenheit  der  Jah- 
reszeit  und  Witterung  und  den  herrschenden  epidemischen 
Genius,  wird  von  ihr  nicht  genommen.  Allgemeine  Adeiläise, 
ausleerende  Mittel  nach  oben  und  unten,  reitzende  Arzneien, 
alterantia,  diaphoretica  und  nervina  zieht  sie  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  sehr  ausnahmsweise  in  Gebrauch.  Die  Be- 
lege für  die  präsumirte  Wahrheit  der  Doktrin  sind  die  Er- 
scheinungen während  der  Krankheit,  die  LokalafiEeclionen  des 
Unterleibs,   welche  der  Kranke  theils  fühlt,  theils  der  Arzt 


*)  Ein  Satz,  welcher  übrigens  durch  seine  Uebereinstimmung 
mit  der  Theorie  des  Fiebers  und  der  Entzündung,  womit 
der  Professor  F.  v.  P.  Grui  thuisen  schon  längst  gestützt 
auf  die  gründlichsten  Forschungen,  die  Wissenschaft  theo- 
retisch und  praktisch  bereicherte,  von  der  gröfsten  Wich- 
tigkeit ist.  M.  s.  insbesondere  hierüber:  Medic.  chir.  Zig, 
Jahrg.  1811.  Bd.  2.;  1816,  Bd.  3.;  1818,  Bd.  2.;  1822, 
Bd.  1.;  1823,  Bd.  2.  u.  3.  Ferner  s.  m.  auch  über  die 
Abhängigkeit  jedes  Fiebers  von  irgend  einer  Lokal  äffe  kl  ion 
die  Recension  von  Chomeh  des  fievres  et  des  maladies 
'pestilentielles  etc.  in  den  Gotting.  Gel.  Anz.  1824,  St« 
47,  und  eine  Beurtheilung  von  Professor  Spitta's  novae 
Doctrinae  patholog.  auet.  Broussais  epitome,  Gotting. 
1822,  in  der  Leipziger  Literat.  Zeitung,  Jahrg.  1824, 
Nro.  3a. 
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wahrnimmt,  vorzüglich  aber  das  Ergebnifs  der  Leichenöff- 
nungen. 

Was  mich  betrifft,  so  bin  ich  kein  Anhänger  oder  Nach-, 
beter  der  B  r  o  n  s  s  a  i  s'schen  Leb  rc,  huldige  nichts  weniger  als  den 
Einseitigkeiten  und  Uebertreibungen  dieser  Doktrin,  noch  ver- 
kenne ich  überhaupt  die  großen  Mangel,  welche  dieselbe  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  Physiologie,  als  auf  Pathologie  und  The- 
rapie in  sich  trägt;  aber  bekennen  mufc  ich  um  der  Wahr- 
heit, und  meiner,  auf  eigene  Untersuchung  gestützten  Ueber- 
zeugung  willen,  dafs  die  in  jener  B röussais* sehen  Krankheits- 
lehre die  Hauptrolle  spielenden  Gastro- In testinalentzün (Jungen, 
wenn  auch  nicht  in  allen  akuten  und  anhaltenden  Fiebern, 
doch  wenigstens  in  einem  derselben,  nämlich  dem  hitzigen 
Nerverfieber,  in  der  Regel  viel  häufiger  angetroffen  werden 
als  man  seit  längerer  Zeit  her  zu  glauben  geneigt  war,  und 
dafc,  wenn  man  nicht  gerade  hin  offen  daliegende  Thatsa- 
chen  ohne  weitern  Grund  läugnen  will,  man  zugeben  muß, 
dafs  es  eben  die  wichtigeren  Eingeweide  des  Unterleibs,  und 
unter  diesen  hauptsächlich  der  Verdauungskanal  sev,  welcher, 
wenigstens  in  der  genannten  Krankheit,  eine  der  wichtigsten 
Rollen  spiele  >  und  wenn  schon  das  Leiden  während  einer 
Krankheit  oft  durch  keine  sehr  merkliche  und  auflallende  Er- 
scheinungen sich  verrathe,  doch  eine  sichtbar  krankhafte,  und 
bisweilen  höchst  bedeutende  Veränderung  in  der  Textur  des- 
selben nach  dem  Tode,  sich  häufiger  als  in  allen  übrigen  Sv-» 
stemen  und  Organen  des  Körpers,  dem  Auge  des  unbefange- 
nen Forschers  darlege,   Diese  Ueberzeugung  würde  unter  den 
Aerzten  g^wife,  viel  allgemeiner  werden,  wenn  die  Gelegenheit 
zu  genauen  Leichenöffnungen  in  der  gewöhnlichen  bürgerlichen 
Praxis  häufiger  wäre,  als  sie  es  an  den  meisten  Orten  zu  sevn 
pflegt,  und  wenn  man  sich  nicht  zuweilen  scheute,  Obduktio- 
nen von  an  akuten  Krankheiten  Verstorbenen  zu  unternehmen, 
aus  Besorgnifs,  durch  dieselben  vielleicht  angesteckt  zu  werden, 
oder  im  Falle  der  zufälligen  Verletzung  eines  Fingers  oder  der 
Hand  wahrend  der  Sektion,  oder  bei  einer  schon  vor  der  lets- 
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■  * 

teren  vorbanden  gewesenen,  von  der  Oberhaut  entblößten  und 
der  Aufsaugung  günstigen  Stelle  der  Hand  oder  Finger  viel- 
leicht  eine  bösartige  Wunde  zu  erhalten»  *)  Insbesondere  aber 
scheint  das  ein  Hindernifs  zu  sevn ,  zu  Jener  Ueberzeugung  in 


)  Dafs  diese  Bezorgnifs  übrigens  nicht  immer  uugegründet 
sei,  und  daher  hier  für  praktische  Zergliederer  mit  Kur- 
zem wohl  angemerkt  zu  «verden  verdiene,  erhellt  unter 
andern  neuern  Fällen  insbesondere  aus  Dr.  A.  Coljes's 
Aufsatz:  »Von  den  gefährlichen  Folgen  kleiner,  bei  Zer- 
gliederungen empfangener  Wunden*  in  the  Dublin  Ho- 
spital Reports  etc.  Vol.  HL  1822,  Gerson  und  Julius  Ma- 
gaz.Bd. 4.S.447  ff«j*o wieaus  W.  Wansbrough :  „Selbst- 
beobachtung von  der  Gefährlichkeit  der  Aufsaugung  klei- 
ner, bei  Zergliederung  empfangener  Wunden*,  im  Lond. 
Medic.  Reposit.  Junv,  i8i3,  Gerson  und  Julius  a.  a.  O. 
Bd.  6.  S.  366  fT.  und  » J.  W,  Newb/s  Tod  nach  einer 
Leichenöffnung*  Lond.  Med.  and  Phvsic.  Journ.  Aug.  i8a3, 
Gerson  u.  Julius  a.  a.  O.  Bd.  6.  S.  371  ff.  Femer: 
„Tod  des  Dr.  Pett  zu  Clapton*  in  v.  Froriep's  Notizen 
a.  d.  Geb.  d.  Natur  u.  Heilkunde,  Bd.  4.  N.  86.  S. 
3i9.  fT. 

Andrerseits  aber  bringen  zuweilen  selbst  solche  Ver- 
letzungen der  Hand  oder  Finger,  welche  sich  die  Zerglie- 
derer bei  Personen,  die  an  bösartigen  und  von  Manchen 
für  entschieden  ansteckend  gehaltenen  Krankheiten,  wie 
zum  Beispiel  am  gelben  Fieber  verstorben  waren,  zuge- 
zogen hatten,  doch  weder  eine  allgemeine  Ansteckung, 
noch  selbst  auch  nur  eine  sehr  bedeutende  örtliche  Af- 
fektion an  der  verletzten  Stelle  hervor,  so  ,  dafs  man  im 
unglückliehen  Falle  nicht  gewifs  weifs,  ob  man  die  Übeln 
Folgen  einer  solchen  Verletzung  nicht  eben  so  wohl,  oder 
noch  eher,  in  einer  eigenen  krankhaften  Disposition  des 
Anatomen,  als  in  der  vergiftenden  Eigenschaft  des  secirten 
Leichnames  zu  suchen  habe.  So  verwundete  sich  der 
Hülfswnndarzt  Moon  bei  der  Sektion  eines  am  gelben 
Fieber  Verstorbenen,  seine  Hand  entzündete  sich,  der  Arm 
schwoll  auf,  er  bekam  einen  symptomatischen  Fieberfrost, 
aber  es  erfolgte  kein  gelbes  Fieber.  Deveze  verletzte  sich 
bei  der  Obduktion  einer  gelben  Fieberleiche  den  Mittel- 
ringer in  der  Länge  eines  halben  Zolls,  er  legte  blofs  eng- 
lisches Pflaster  auf  die  Wunde;  worauf  sie,  ohne  Weiteres 
heilte.   Bei  einer  zweiten  Obduktion  dieser  Art,  zerrifi 
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gelangen,  dafs  man  den,  allerdings  etwas  mühsamen,  den  Sin- 
nen nicht  selten  unangenehmen,  und  wenn  sie  genau  und 
vollständig  scyn  sollen,  mehr  Zeit  als  gewöhnlich  erfordern- 
den, anatomisch -pathologischen  Untersuchungen  der  Unter- 
leibseingeweide bisher  überhaupt  nicht  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit widmete,  und  das  oft  um  so  weniger,  als  bei  der 
gewöhnlichen  Annahme:  dafis  in  hitzigen  Fiebern,  besonders 
aber  im  Typhus,  der  primäre  Sitz  der  Krankheit  im  Kopfe 
und  nicht  im  Unterleibe  sei,  an  denjenigen  Orten  auch  nicht 
gründlich  gesucht  wurde,  wo  man  nicht  glaubte,  irgend  et* 
was  Wichtiges  finden  zu  können.  • 

Meine  Ansicht,  dafs  krankhafte  Veränderungen,  in  den 
wichtigern  Eingeweiden  des  Unterleibs,  hauptsächlich  aber  im 
dünnen  Daimkanal  und  Magen,  die  häufigsten  Veränderungen 
seien,  welche  das  anatomische  Messer  nach  dem  Tode  an  aku- 
ten Krankheiten,  vorzugsweise  am  hitzigen  Nervenfieber,  nach- 
weise, habe  ich  bereits  in  meinen,  vor  4  Jahren  herausgeben 
benen,  Beiträgen  zur  näheren  Kenntnifs  des  sporadischen  Ty- 
phus (Tübingen  bei  Heinr.  Laupp  1821)  mitgetheilt,  und  die- 
selbe durch  mehrere  dort  beschriebene  Leichenöffnungen  nach- 
gewiesen. Jene  Obduetionen  hatte  ich,  gänzlich  unabhängig 
von  Broussais  und  seiner  Lehre,  gröfstentheils  in  den  Jahren 
1816  bis  181p  unternommen,  zu  einer  ?eit,  wo  mir  von  die-! 

1. 

ihm  das  Ende  einer  abgebrochenen  Ribbe  den  Handrü- 
cken 2  Zoll  lang,  die  Wunde  vernarbte  aber  schon  nach 
wenigen  Tagen,  nachdem  engl.  Pflaster  über  dieselbe  ge- 
legt, und  sie  anfangs  entzündet  und  etwas  roth  gewesen 
war.  Doughly  und  sein  Gehülfe  verwundeten  sich  gleich- 
falls bei  der  Section  einer  am  gelben  Fieber  verstorbenen 
Person,  aber  ohne  Schaden.  (M.  s.  G  e r s  o  n's  und  J  u  1  i  u  s'  s 
Magaz.  Bd.  1.  S.  3a 2  ff.).  Interessant  ist  auch  J.  Shaw's 
und  A.  T.  Thompson' s  Aufsalz  (v.  Froriep's  Notizen 
Bd.  11.  Nro.  5  u.  6)  insbesondere  wegen  der  Behandlung 
der  bei  Zergliederungen  erhaltenen  Wunden,  wobei  ich 
mich, nur  wundere,  dafs  man  in  Deutschland  und  Frank- 
reich so  selten  von  Übeln  Zufallen  dieser  Art  öffentlich 
etwas  vernimmt. 

v 
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•em  Ante,  als  öffentlich  aufgetretenem  Schriftsteller,  noch  gar 
nichts  bekannt  geworden  war,  als  eine  Rede,  die  er  im  April 
1817  hei  Gelegenheit  der  Eröffnung  des  Curaus  der  Pathologie 
*im  Militärhospitale  zu  Paris  hielt,  und  welche  im  dritten 
Bande  des  Recueil  de  Memoires  de  Medecine  etc.  militaires, 
Paris  1817,  abgedruckt  ist.  Erst  im  Jahre  1820,  nachdem 
ich  meine  anatomisch -pathologischen  Untersuchungen  für  den 
damaligen  Zweck  meiner  Schrift  bereits  geschlossen  hatte,  kam 
mir  L.J.  Begin's  Darstellung  von  Broussais's  System  der  Heil- 
kunde nach  der  Mittheilung  des  Dr«  Romberg  in  Berlin  im 
Horn'schen  Archiv,  Jahrg.  1819,  Septcmb.  Octob.,  und  Jahrg, 
i8ao,  März,  April,  zu  Gesichte  (woraus  ich  S.  127 — 129  mei- 
ner oben  genannten  Schrift  auszugsweise  und  beurtheilend  eU 
niges  anführte),  und  nachdem  meine  Abhandlung  bereits  längst 
im  Drucke  erschienen  war,  lernte  ich  erst  die  zweite  grössere 
Ausgabe  von  Broussais' s  Examen  des  doctrines  medicales  etc, 
T.  1,  et  11.  Paris  18a  1  kennen,  so,  dafsBroussais  und  seine 
Lehre  auf  meine  Untersuchungen  auch  nicht  den  entferntesten 
fünflufs  gehabt  haben,  *) 

*  1 

*)  Broussais  thut sich  unter  Anderem  besonders  auch  darauf 
viel  zu  Gut,  dafs  er  der  Erste  gewesen  sey,  welcher  die 
Existenz  der  Magen  -  und  Gedärmeentzündung  in  den  an- 
haltenden Fiebern  nachgewiesen  habe»  Dem  ist  aber  nicht 
also,  und  es  gehört  Jedem  das  Seinige !  Was  an  Brous- 
sais's Entdeckung  factisuh  Wahres  und  in  der  Natur  Ge- 
gründetes ist,  wufste  man  längst  vor  ihm,  und  nur  seine 
Unbekann tschaft  mit  den  Werken  älterer  und  besonders 
deutscher  Aerzte,  oder  aber  ein  absichtliches  Ignoriren 
desjenigen,  was  lange  schon  vor  ihm  durch  jene  gesche- 
hen war,  konnte  ihm,  Behufs  der  Begründung  seines  Sy- 
stems, zu  jenem  einseitigen  Glauben  Veranlassung  geben. 
Für  sein  Vaterland  mag  daher  Broussais  in  Rücksicht  der 
oben  genannten  Entdeckung  Recht  haben ,  und  Niemand 
wird  hiebei  sein  Verdienst  um  die  pathologische  Anatomie 
des  Verdauungskanals,  und  den  Gewinn,  der  hieraus  für 
die  Heilkunde  erwachsen  kann,  bestreiten,  aber  für  an- 
dere Länder,  und  insbesondere  für  Deutschland,  bat  er 
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Hauptsächlich  hatte  ich  meine  Obductioueu  in  den  oben 
genannten  Jahren  in  der  Absicht  unternommen«  um  mich  zu 
überzeugen,  ob  denn,  bei  der  dazumal  vorzugsweise  herrschend 
gewesenen  Theorie  von  der  Identität  des  Typhus  mit  einer 
Gehirn-  und  Nervenentzündung ,  die  Merkmale*  solcher  Ent- 


Un recht.  Denn,  außer  mehreren  andern,  haben  Bonet, 
Wepfcr,  Morgagni,  Ludwig,  de  Haen,  Brendel, 
Schröder,  Stoll,  unter  den  Aerzten  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  bösartigen 
Fiebern  (worunter  sie  bekanntlich  vorzugsweise  diejenigen 
verstunden,  welche  wir  jetzt  nervöse  oder  typhöse  nennen), 
oft  verborgene  Entzündungen  im  Unterleibe  und  nament- 
lich im  Verdauungskanal  zugegen  seven,  man  achtete  aber 
späterhin  nicht  genug  auf  die  Angahe  jener  Männer,  man 
unterliefs  es,  ihre  Angaben  durch  genaue  Leichenöffnun- 
gen, insbesondere  aber  durch  eine  sorgfältige  anatomisch- 
pathologische  Untersuchung  des  Yerdauungskanals  weiter- 
hin zu  erforschen  und  zu  bestätigen,  um  daraus  für  die 
Praxis  seihst  bedeutende  Vortheile  ziehen  zu  können.  In 
neuein  Zeiten  fand  ich  jene  Entzündungen  sehr  häufig 
ja  fast  gewöhnlich  in  den  von  mir  obducirten  Typhuslei- 
chen junger  Personen,  und  habe  mich  daher  in  meiner 
Schrift  über  den  sporadischen  Tvphus  weitläufiger  dar- 
über erklärt,  auch  daselbst  beschrieben,  von  welcher  Art, 
Form,  Ausdehnung  u.  s.  w.  jene  krankhaften  Texturverän- 
derungen im  Speisekanal  der  genannten  Personen  gewöhn- 
lich angetroffen  werden.  Etliche  Jahre  später  hat  Professor 
Bise  hoff  in  Prag  im  zweiten  Bande  seiner  Grundsätze  der 
practischen  Heilkunde  (Prag,  bei  G.  Haase,  itfa 3),  und 
in  seinen  klinischen  Denkwürdigkeiten  (Prag,  bei  J.  G. 
Calve,  1825),  jenen  Entzündungszustand  des  Darmkanals, 
besonders  des  Ileum's,  bei  am  Nervenfieber  Verstorbenen, 
gleichfalls  genau  beschrieben. 

Broussais  hat  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genom- 
men, an  irgend  einer  Stelle  seines  Examen  des  doctrines 
medicales  etc.  eine  umfassende  und  gründliche  Beschrei- 
bung seiner  in  Leichen  gefundenen  Gastro -Enteritis  zu 
liefern,  wie  man  es  doch  von  ihm  zuerst,  als  einem 
Manne  hätte  erwarten  können ,  welcher  auf  die  Existenz 
dieser  Entzündungen  sogar  ein  neues  Svstem  der  Medicin 
zu  gründen  sich  erkühnte;  man  besitzt  von  ihm  hierüber 
bloß  Bruchstucke,  nirgends  aber  vollständige,  faclische 
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Ladungen  sich  auch  wirklich  auf  unzweideutige  Weise  nach 
dem  Tode  anatomisch  nachweisen  lassen,  und  somit  mit  der 
Theorie,  welche  sich  viele  Aerzte  yon  dem  Wesen  und  Sitze 
dieser  Krankheit  gebildet  hatten,  übereinstimmten  oder  nicht. 
Zugleich  hatte  ich  damals  hei  meinen  Untersuchungen  noch 
den  Zweck,  die,  insbesondere  yon  den  englischen  und  ameri- 
kanischen Aerzlen  in  jener  Zeit  so  allgemein  empfohlnen,  und 
auch  in  Deutschland  häufig  nachgeahmten  reichlichen  und 
wiederholten ,  allgemeinen  Blutausleerungen  im  Typhus,  mit 
einschränken  zu  helfen* 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  nun  hatten  mich  sorgfal- 
tig unternommene  Sectionen  gelehrt,  daß  man,  ganz  gegen 
die  gewöhnliche  Erwartung,  in  den  am  hitzigen  Nervenfieber 
verstorbenen  Personen  das  Gehirn-  und  Nervensystem  gerade 
am  seltensten  auf  eine  durch  die  Sinne  wahrnehmbare  Weise 
krankhaft  verändert  finde,  dafs  dagegen  viel  häufiger  die  Ein- 
geweide der  Brusthöhle  und  das  Bronchialsjstem  überhaupt 
einen  deutlich  krankhaften  Zustand  anzeigen,  daß  man  aber 
am  häufigsten  und  zugleich  meistens  auch  am  bedeutendsten 
die  Unterleibseingeweide,  und  unter  diesen  zuerst  den  Dünn- 
darm, und  nach  diesem  den  Magen  in  einer  regelwidrigen 
Beschaffenheit  antreffe.  Hieraus  glaubte  ich  dann,  den  Schluß 
ziehen  zu  müssen,  dafs  wenn  man  auch  nicht  in  allen  Fällen 
die  nächste  Ursache  und  den  Sitz  des  hitzigen  Nervenfiebers 
oder  des  sogenannten  sporadischen  Typhus  in  ein  eigentüm- 
liches und  entzündliches  Leiden  eines  Theils  des  dünnen  Darm- 


* 

Nachweisungen  und  Beschreibungen.  Ueherhaupt  aber  in 
gewissen  Leichnamen  die  Gedärme  und  den  Magen  ent- 
zündet finden,  und  hierauf  gleich  ein  ganzes  medicinisch- 
pr actisches  System  bauen  zu  wollen,  heilst  doch  wohl 
ein  Gebäude  ohne  festen  Grund  auffuhren.  In  jedem 
Falle  stehen  hier  die  Schlufsfolgen  in  einem  grofsen  Mifs- 
verhäflniß  zu  der  Allgemeinheit  und  Wichtigkeit  der  That- 
sachen,  so  wichtig  sonst  auch  letztere  in  gewisser  Bezie- 
hung sind. 
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kanals  und  des  Magens,  und  der  Producle  Jener  Entzündung 
setzen  wolle,  doch  die  oft  so  überraschenden  und  auffallend 
sichtbaren  Läsionen  jener  Organe  nach  dem  Tode,  jedenfalls 
in  einem  bedeutenden  und  höchst  wahrscheinlich  unmittelba- 
ren und  ursächlichen,  bis  jetat  aber  oft  übersehenen,  oder 
doch  nicht  gehörig  gewürdigten,  Zusammenhange  mit  der  vor- 
angegangenen Krankheit  betrachtet  werden  müssen;  dafs  man 
daher  in  keinem  Falle  über  dem  scheinbar  primären,  und  mei- 
stens hervorstechenden  Leiden  des  Kopfes  in  akuten,  und  be- 
sonders nervös -acuten  Krankheiten,  den  Zustand  der  Unter- 
leibseingeweide, und  namentlich  des  dünnen  Darmkanals  und 
Magens  aufscr  Acht  lassen  solle ;  dafs  ferner  das  hervorstechen- 
de Gehirn-  und  Nervenleiden  in  acuten  Fiebern  mit  eben 
demselben,  wo  nicht  mit  noch  größerem  Rechte,  als  ein  se- 
cundares  und  consensuelles ,  vom  primär  leidenden  Unterleibo 
aus  auf  das  Gehirn  rcflectirtes  Leiden  angesehen  werden  könne, 
dafs  es  somit  unläugbar  verborgene,  das  ist,  während  der  Krank- 
heit durch  keine  sehr  bemerkliche  Symptome,  ja  zuweilen  durch 
gar  keine  in  die  Sinne  des  Arztes  und  in  das  Gefühl  des 
Kranken  fallende  Entzündungen  gebe,  und  dafs  es  namentlich, 
meinen  wiederholten  Beobachtungen  zu  Folge,  eben  derlei 
unmerkliche  oder  undeutliche,  acut  verlaufende  Entzündungen 
der  edleren  Eingeweide  des  Unterleibs  sejen,  welche  gewöhn- 
lich unter  der  Maske  des  Typhus  auftretend,  sich  nach  dem 
Tode  meistens  durch  eine  auffallend  krankhafte  Veränderung 
in  der  Textur  jener  Gebilde  auszeichnen. 

Unter  letzteren  nun  fielen  mir  bei  meinen  Untersuchun- 
gen hauptsächlich  die  Ulcerationen  im  Intestinum  Ileum,  so 
wie  die  gleichfalls  nicht  ganz  seltenen  krankhaften  Excrescen- 
zen  und  warzenartigen  Granulationen  auf  der  Schleimhaut  je- 
nes Darmes,  so  wie  auch  die  Erweichung  einzelner  Darmpar- 
thieen,  die  zuweilen  mit,  zuweilen  ohne  eine  vollkommene, 
spontane  Durchlöcherung  des  Darmes  vorkommen,  auf,  *)  und 

*)  Man  vergleiche  hiemit  auch  ähnliche  Erfunde  im  Verdau« 
ungskanal  in  den  bekannten  Abhandlungen  von  Aber- 
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es  würde  mir  auch  hiebei  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die 
so  häufig  vorkommenden  und  meistens  erschöpfenden,  obwohl 
gewöhnlich  schmerzlosen,  Durchfälle  in  hitzigen  Fiebern,  and 
namentlich  im  Typhus  eben  in  einem  dieser  genannten  krank-* 
haften  Zustände  des  Speisekanals,  Torzugsweise  aber  vielleicht 
in  jenen  partiellen,  bald  mehr,  bald  weniger  ausgedehnten, 
Ulcerationen  des  Krummdarmes  ihren  Grund  haben  möchten. 
Gerade  wie  ich  auch  derlei  Durchfälle  in  andern  Krankheiten, 
die  sich  durch  häufige  Darmab-  und  Aussonderungen  aus- 
zeichnen, zum  Beispiel  in  der  Ruhr,  mit  einem  ähnlichen  ge- 
schwürigen und  exeoriirten  Zustande  der  Gedärme  (jedoch 
stets  der  dicken  Gedärme )  coexistirend  fand ,  und  wie  ich 
auch  die  kolliquativen  Durchfälle  in  mehreren  chronischen 
Krankheiten,  z.  B,  in  der  Lungensucht  und  andern,  wenigstens 
sehr  oft,  von  einem  solchen  theilweise  ulcerirten  Zustande  der 

— 

Gedärme  herrührend  antraf.  Eben  so  wurde  es  mir  ferner, 
zum  Theil  sowohl  aus  dem  Verlauf  von  beiderlei  Krankheiten 
noch  mehr  aber  aus  dem  Ergebnisse  der  Obductionen,  wahr- 
scheinlich, daß  derselbe  krankhafte  Vorgang,  welcher  in  ner- 
vösakuten  Krankheiten  erwachsener  Personen  den  Verdauungs- 
kanal so  oft  in  einen  verborgen  entzündeten  und  geschwun- 
gen, der  völligen  Durchlöcherung  so  nahen  Zustand  versetze, 
oder  auch  noch  anderartige  Producte  einer  örtlich  veränder- 


crombie,  Cram  ptonundFosbroke.  Ganz  neuerlich  hat 
Dr.  Barkhausen  interessante,  hieher  gehörige  Notizen  über 
das  gleichzeitige  Leiden  der  Eingeweide  der  Kopf-  und 
Brusthohle  in  der  ,  sogenannten  Febr.  hvdroeephalica  der 
Kinder  mitgetheilt,  welche,  ^estüzt  auf  Leichenöffnungen, 
grofse  Aufmerksamkeit  verdienen,  und  namentlich  im 
Darmkanal  der  am  letzteren  Fieber  verstorbenen  Kinder 
auch  eine  ähnliche  Beschaffenheit  nachweisen,  wie  ich 
solche  in  den  tjrphösen  Fiebern  der  Erwachsenen  schon 
häufig  gefunden  habe.  (M.  s.  hierüber  insbesondere  Me- 
dic.  chirurg.  Zeit.  i$2i9  Nro.  07.  S.  i63  — 167.  u.  Hu- 
fe 1  a  n  d'  s  und  Osann'*  Biblioth.  d.  pract.  Heilk.  1 82  5* 
Januar,  S.  62). 
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teil,  krankhaften  Bildungsthätigkelt  in  demselben  hervorrufe,  es 
auch  sejn  möchte,  welcher  bei  Kindern,  wohl  häufiger,  als 
man  gewöhnlich  glaubt,  die  sogen.  Selbstverdauung  oder 
Selbsterweichung  des  Magens,  bei  Erwachsenen  aber  die  gleich- 
falb  nicht  ganz  seltene  freiwillige  Perforation  der  Gedärme 
hervorbringe. 

Seit  der  Zeit  nun,  als  meine  Abhandlung  uhcr  den  spo- 
radischen Typhus  erschien,  habe  ich  wieder  zu  wiederholten 
Malen,  und  zwar  bei  einem  verschiedenartig  herrschenden  epi- 
demischen Character  der  Krankheiten,  in  verschiedenen  Jah- 
reszeiten und  Witterungsverhältnissen,  unter  verschiedenen 
Standen  und  Lebensaltern  und  bei  beiderlei  Geschlechtern, 
Gelegenheit  gehabt,  meine  frühere  Ansicht  über  die  Natur  und 
den  Sitz  des  hitzigen  Nervenfiebers  zu  prüfen,  und  ich  mu& 
gestehen,  daß  ich  sowohl  aus  dem  Verlaufe  derjenigen  Fälle, 
in  welchen  die  Krankheit  mit  Genesung  endigte,  als  in  den- 
jenigen, wo  sie  in  den  Tod  übergieng,  aufs  Neue  in  der  Ver- 
muthung  bestärkt  worden  bin,  als  stamme  diese  Krankheit 
höchst  wahrscheinlich  in  den  häufigeren  Fällen  aus  dem  Un- 
terleibe her,  oder  es  liege  ihr  wenigstens  viel  öfter,  als  man 
bisher  annahm,  eine  Entzündung  der  edleren  Eingeweide  die- 
ser Höhle,  und  namentlich  des  Speise^anals ,  zum  Grunde« 
Ausser  den  Leichenöffnungen  sind  diese  Entzündungen  aber 
freilich  schwer  zu  erkennen,  denn  die  Localzufälle,  welche  sie 
erregen,  sind  gewöhnlich  sehr  dunkel  und  unbestimmt.  Sie 
äusserten  sich,  der  Mehrzahl  meiner  bisherigen  Erfahrungen 
nach,  niemals  durch  diejenigen  merklichen  und  auffallende- 
ren Erscheinungen  im  Unterleibe,  oder  in  einer  der  Regionen 
desselben,  welche  sonst  in  den  ächten  oder  wahren,  und  ge- 
nauer gekannten  Entfündungen  des  Magens,  der  Gedärme  oder 
der  Leber,  wie  sie  zum  Theil  schon  oben  mit  Wenigem  be- 
schrieben wurden,  ohne  Ausnahme  wahrgenommen  werden, 
und  bei  deren  Diagnose  man  sich  nicht  so  leicht  täuschen 
kann,  sondern  sie  sind  Entzündungen  eigenthümlicher,  und 
zwar  gleich  von  Anfange  an  nervöser  Art«   Sie  haben  das  Aus- 
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gezeichnete  an  sieb,  dafs  während  es  zuweilen  scheint,  als  wä- 
ren sie  gän2  und  gar  nicht  vorhanden,  sie  doch  vorhanden 
sind,  dafs  je  heftiger  oder  gesteigerter  das  acut -fieberhafte 
Nervenleiden  ist,  sie  meistens  nur  um  so  weniger  durch  äus- 
sere Kennzeichen  hervortreten,  daß  sie  selbst  in  denjenigen 
Fällen,  wo  man  nach  dem  Tode  die  bedeutendsten  krankhaf- 
ten Veränderungen  im  Verdauungskanal,  ja  selbst  Perforation 
desselben  antrifft,  sich  während  der  Krankheit  doch  bisweilen 
durch  keinen  besondern  Schmerz  zu  erkennen  geben ,  *)  dafs 
sie  hauptsächlich  durch  den  allgemeinen  Status  nervosus,  wel- 
cher sie  gleich  von  ihrer  Entstehung  an  begleitet,  so  wie 
durch  die,  zur  Zeit  noch  nicht  genugsam  bekannten,  aber 
einer  von  selbst  entstandenen  innern  Vergiftung  nicht  unähn- 
lichen Ursachen,  'welche  sie  hervorzubringen  scheinen',  von 
den  oben  genannten  wahren  Entzündungen  des  Magens  und 
Dünndarmes  sich  wesentlich  unterscheiden. 

Der  Arzt  hat  daher  an  den  Empfindungen  des  Kranken, 
so  wie  an  denjenigen  Zeichen,  welche  ihm  selbst  bei  seiner 
Untersuchung  in  die  Sinne  fallen,  nur  sehr  ungewisse  Merk- 
male, dafs  er  es  mit  oft  so  bedeutenden  innern  Entzündungen 
zu  thun  habe.  Es  sind  daher  auch  die  Kennzeichen  derselben 
mehr  negativ,  oder  wenn  ich  so  sagen  darf,  privativ,  aber 
eben  defswegen  für  sie  characteristisch ,  da  keine  ächte  Ent- 
zündung eines  wichtigeren  Eingeweides  sich  sonst  ohne  ent- 


*)  Schon  Morgagni  kannte  die  grofse Neigung  des Darmka- 
nals,  ohne  dafs  es  der  Arzt  nur  ahnet,  in  schnelle  Ver- 
derbnifs  überzugehen,  indem  er  sagt:  „Pars  nulla  for- 
tasse  facilius  et  citius  quam  intestina,  nihil  ejusmodi  su- 
spicante  medico,  abit  in  gangnenam,  et  nigra  fiti*  De 
sedib.  eteaus.  morbor.  Ediu  cur.  F.  Chaussier  et  N.  P. 
Adelon.  Lutet.  ap.  M.  C.  Compere.  Epistol.  XXXV.  N.  5. 
S.  327.  Dieser  ganze  Brief  Morgagnis  ist  überhaupt  für 
die  Lehre  von  den  verborgenen  -Entzündungen  im  Unter- 
leibe, besonders  der  Gedärme  höchst  wichtig,  und  es 
dürfte  nicht  überflüssig  sejn,  denselben  hier  wieder  in 
Erinnerung  zu.  bringen. 
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sprechende  äussere  and  ortliche  Zeichen  kund  thut,  die  ner- 
vösen Entzündungen  im  Unterleib©  aher  in  den  meisten  Fäl- 
len ohne  andere,  äusserlich  wahrnehmbare  Phänomene,  als  diq 
des  bekannten  und  allgemeinen  Status  nerrosus  auftreten,  wes- 
wegen sie  auch  so  leicht  übersehen  werden,  oder  ihre  Existenz 
gänzlich  geläugnet  wird.  Doch  habe  ich  auch  mehrere  Fälle 
(wovon  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird)  beobachtet,  in  wel- 
chen, bei  übrigens  voller  Anwesenheit  des  acuten  Neryenfie- 
bers,  gleich  beim  Beginne  der  Krankheit,  ein  äusserlich  merk- 
liches Localleiden  im  Unterleibe  nicht  verkannt  werden  konnte, 
und  gerade  solche  seltnere  Fälle  sind  es,  welche,  in  Verbin- 
dung mit  der  Thatsache,  dafs  zu  der  Zeit,  wo  ich  Nervenfie- 
berkranke  in  häufigerer  Anzahl  als  sonst,  jedoch  immer  noch 
sporadisch,  vorkommen  sah,  meistens  zugleich  auch  daneben 
Kranke  vorkamen,  welche  gleichfalls  sporadisch,  Theils  am 
Schleimfieber,  Theils  an  nervösen  Durchfällen  litten,  und  dei- 
nen, bei  sehr  bemerklichem  Leiden  im  Unterleibe,  und  unver- 
kennbaren Status  nerrosus,  zum  Typhus  weiter  nichts  fehlte, 
als  das  Delirium  und  die  anhaltende  Betäubung,  die  Yermtr- 
thung  auch  schon  während  der  Krankheit  erhöhen,  dafs  heim- 
liche Entzündungen  der  Verdauungswege  im  Nervenfieber  und 
mehreren  ihm  verwandten  Krankheiten  vorhanden  seven,  ohne 
dafs  solches  erst  durch  Leichenöffnungen  bestätigt  zu  werden 
brauche. 

Um  übrigens  noch  näher  darzuthun,  wie  dunkel  und  un- 
sicher in  den  meisten  Fällen  die  Erkenn tnifs  der  nervösen 
Entzündungen  des  Unterleibs  während  des  Verlaufs  der  Krank- 
beit  sej,  und  wie  leicht  es  daher  geschehen  könne,  sie  ausser 
Acht  zu  lassen,  um  so  mehr,  als  der  übrige  allgemeine  ner- 
vöse Zustand,  welcher  sie  begleitet,  die  Aufmerksamkeit  des 
Arztes  ohnediefc  schon  so  sehr  in  Anspruch  nimmt,  sev  es 
mir  erlaubt,  über  einige  derjenigen  Symptome,  welche  sonst 
unter  die  vorzüglicheren  und  bedeutenderen  der  gewöhnlichen 
Gastritis  und  Enteritis  gezählt  werden,  dasjenige  in  Kürze  mit- 
zuteilen, was  mich  in  der  beim  sporadischen  Nervenfieber 

i 


Digitized  6y  Google 


I 

»7 

vorkommenden  Gastritis  und  Enteritis  eine  aufmerksame  und 
wiederholte  Beobachtung  am  Krankenbette  gelehrt  hat. 

Das  anhaltende  und  starke  Erbrechen  und  die  auffallende 
Empfindlichkeit  des  Kranken  in  der  Magengegend  und  Herz- 
grube bei  der  äusserlichen  Berührung  mittelst  der  Finger  oder 
eines  Druckes  mit  der  ilachen  Hand,  fehlen  gewöhnlich  oder 
wenigstens  sehr  häufig  in  der  nervösen  Entzündung  des  Ma- 
gens und  dünnen  Darmkanals ,  während  diese  Erscheinungen 
bei  der  ächten  Gastritis  und  Enteritis  beständig  und  pathog- 
nomonisch  vorhanden  sind.  Selbst  in  denjenigen  Fallen  von 
hitzigem  Nervenfieber,  wo  ich  nach  dem  Tode  die  Magen- 
schleimhaut auffallend  entzündet  antraf,  nahm  ich  vom  An- 
fange der  Krankheit  bis  zu  ihrem  Ende  gar  kein  Erbrechen 
wahr,  und  nur  selten  stellte  sich  dasselbe  freiwillig  und  ohne 
äussere  Ursachen,  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Symptomen 
der  acuten  und  fieberhaften  Nervenkrankheit,  jedoch  nie  we- 
der heftig  noch  anhaltend,  noch 'überhaupt  auf  eine  solche 
Weise  ein,  dafs  es  als  eine  besonders  hervortretende  Erschei- 
nung aufgefallen  wäre,  oder  sich  bemerklich  gemacht  hätte; 

zuweilen  aber  ward  es  im  Verlaufe  der  Krankheit  von  einge- 

o 

nommenen  Arznei-  oder  Nahrungsmitteln  hervorgebracht,  und 
hörte  auf,  sobald  mit  diesen  auf  kürzere  oder  längere  Zeit 
ausgesetzt  worden  war. 

In  Rücksicht  auf  die  besondere,  schmerzhafte  Empfindlich- 
keit der  Magengegend  und  Heizgrube  in  der  nervösen  Gastri- 
tis sind  mir  bis  jetzt  gleichfalls  nur  wenige  Fälle  vorgekom- 
men, in  welchen  der  Kranke  bei  einer  genauen  und  oft  wie- 
derholten Untersuchung  jener  Gegenden  (welche  Untersuchung 
ich  nicht  in  einem  einzigen  mir  vorgekommenen  Fall  bis  jezt 
unterlassen  habe)  mittelst  der  Finger  und  der  flachen  Hand, 
über  einen  ausgezeichneten  und  bestimmten  Schmerz  daselbst 
geklagt  hätte.  Meistens  liefsen  sich  solche  Kranke  ruhig  un- 
tersuchen, und  befragte  ,  ich  sie  hiebei  wiederholt  und  genau : 
ob  ihnen  das  Betasten  oder  der  Druck  auf  die  untersuchten 
und  entblösten  Stellen  Schmerz  verursache,  so  antworteten  sie 

Klin.  AnnaUn.  tl.  Bd.  1.  Bft.  2 
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entweder  entschieden  und  wiederholt  mit  Nein,  oder  sie  er- 
wiederlen,  nachdem  sie  sieh  zuvor  etliche  Augenblicke  darüber 
besonnen  hatten,  dafs  ihnen  jene  Untersuchung  nicht  viel 
wehe  gelhan  habe.  Wahrend  dagegen  die  an  rein  inflamma- 
torischer Gastritis  Leidenden  in  der  Magengegend  und  Herz- 
grube so  empfindlich  sind,  dafs  sie  kaum  eine  leichte  Berüh- 
rung dieser  Regionen  gestatten,  dafs  sie  den  Arzt  zur  Unter- 
suchung mit  der  Hand  oft  gar  nicht  zulassen  wollen,  das 
Klagen  über  einen  bestandigen,  brennenden  und  stechenden 
Schmerz  in  der  Herzgrube  kein  Ende  nehmen  will,  und  ihnen 
jeder  Athemzug  den  Schmerz  vermehrt,  wefswegen  sie  auch 
gewöhnlich  kurz  und  schnell  Athem  holen,  nicht  sowohl  we- 
gen des  Schmerzgefühls  und  der  Herzensangst  an  sich ,  son- 
dern gleichsam  instin^tartig,  um  durch  das  tiefere  Inspiriren 
das  entzündete  Gebilde  so  wenig  als  möglich  durch  die  beim 
Athmen  tbätigen  benachbarten  Theile  in  Bewegung  und  Be- 
rührung zu  versetzen.  Wo  jedoch  Schmerz  und  krankhafte 
erhöhte  Empfindlichkeit  in  den  genannten  Gegenden  hei  der 
nervösen  Gastritis  vorhanden  waren,  zeigten  sie  sich  niemals 
sehr  heftig,  selbst  auch  alsdann  nicht,  wenn,  wie  ich  solches 
in  wenigen  Fällen  beobachtete,  die  Reizbarkeit  der  innern 
Oberfläche  des  Magens  so  grofs  dabei  war,  dafs  derselbe  alle, 
auch  die  indifferentesten  und  in  kleinster  Menge  zu  sich  ge- 
nommenen Dinge  durch  Erbrechen  wieder  von  sich  gab  5  und 
waren  sie  in  jenen  Falten  auch  zugegen,  so  kamen  sie  nur 
im  Anfange  oder  in  einem  frühern  Zeiträume  der  Krankheit 
vor,  und  dauerten  nur  einen  oder  zwei  Tage.  Zuweilen  schien 
es  aber  auch ,  als  ob  man  sich  auf  die  Angabe  des  Kranken : 
dafs  er  beim  Drucke  auf  die  epigastrische  Gegend  keinen 
Schmerz  empfinde,  nicht  ganz  verlassen  könne,  oder  dafe  die 
Krankheit  eine  unregelmäfsige  Periodicität  im  Schmerzgefühl 
mit  sich  führe.  Es  konnte  nämlich  an  dem  einen  Tage  eini- 
ger Schmerz  heim  Drucke  mit  den  Fingern  und  der  Hand 
aufs  Epigastrium  vorhanden  seyn ,  welcher  den  folgenden  Tag 
bei  derselben  Untersuchung  wieder  fehlte,  am  dritten  Tage 
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aber  dann  wieder  zugegen  war.    In  keinem  Falle  aber  war 
mir  bis  jezt  weder  das  Daseyn  noch  das  Verschwinden  des 
Schmerzes  an.  einer  der  genannten  Stellen  ein  sicheres  Zeichen 
weder  für  die  Besserung  noch  Verschlimmerung  der  Krankheit. 
Ich  sah  Nervenfieberkranke  mit  und  ohne  bemerklichen  Schmerz 
in  der  Mageogegend  und  Herzgrube  genesen  und  sterben.  Es 
ist  bei  der  nervösen  Gastritis  und  Enteritis  nicht,  wie  in  der 
rein  inflammatorischen  Magen-  und  Darmentzündung,  wo  die 
Heftigkeit  des  Schmerzes  im  entzündeten  Gebilde  den  Grad 
bestimmt,  welchen  die  Entzündung  erstiegen  hat,  und  .wo  das 
schnelle  Verschwinden  desselben  den  Uebergang  in  Lähmung 
und  Brand,  und  baldigen  Tod  anzeigt.   Nicht  ein  einziger 
meiner  Nervenfieberkranken  klagte  mir  bis  jezt  aus  freien 
Stücken  über  einen  Schmerz  in  der  Herzgrube  oder  weiter 
herab  im  Epigastrium,  wenn  ich  ihn  nicht  ausdrücklich  hier- 
um befragt,  oder  die  Stellen  zugleich  untersucht  und  befühlt 
hatte,  während  die  an  ächter  Magen-  und  Darmentzündung 
Leidenden  schon  aus  freien  Stücken  lebhaft  genug  über  jene 
örtlichen  Schmerzen  sich  auszulassen  p/legen. 

Häufiger  als  in  der  nervösen  Gastritis  zeigte  sich  in  der 
nervösen  Entzünduug  der  dünnen  Gedärme  ein  Schmerzgefühl 
um  den  Nabel  herum,  wenn  man  die  Kranken  mit  dein  Fin- 
ger und  der  flachen  Hand  daselbst  genau  untersuchte,  und 
dieses  erstreckte  sich  zuwejlen  herauf  gegen  das  Epigastrium 
zu,  seltner  herab  in  die  Gegend  unterhalb  des  Nabels,  öfters 
auch  rechts  gegen  das  Hvpochondrium  hin,  und  zu  beiden 
Seiten  des  Nabels  nach  auswärts.    Doch  beobachtete  ich  auch 
diese  Schmerzen  bis  jezt  in  keinem  der  Zeiträume  der  typhö- 
sen Krankheit  je  sehr  hervortretend,  wie  solche  zum  Beispiel 
in   den   früheren  Stadierf  der  Bauchfellentzündung  und  der 
ächten  Enteritis  palhognomonisch  vorhanden  sind,  und  nie 
fehlen,  und  sich  selbst  auch  dann  noch  durch  ein  schmerzhaf- 
tes Verziehen  des  Antlitzes  zu  erkennen  geben,  wenn  man  bei 
bereits  schon  eingetretener  Paraljse  und  Gangrän,  im  Unter- 
leibe mittelst  der  Finger  etwas  starker  als  gewöhnlich  auf  den 
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Unterleib  des  Kranken  druckt.  Reiner  meiner  Kranken  an  der 
nervösen  Entzündung  der  Schleimhaut  des  dünnen  Darmkanals 
klagte  über  einen  solchen  Schmerz  je  von  selbst  ,  wenn  ich 
nicht  zugleich  seinen  Unterleib  befühlte,  und  ihn  dann  aus- 
drücklich darum  befragte.  Selbst  in  denjenigen  Fällen  des 
hitzigen  Nervenfiebers,  in  welchen  ich  nach  dem  Tode  die 
auffallendsten  krankhaften  Veränderungen  im  Dünndarm  an- 
traf, hatte  ich  wahrend  der  Krankheit  in  derjenigen  Gegend 
des  Unterleibs,  innerhalb  welcher  die  verletzten  Darmparthiecn 
gelegen  waren,  wenigstens  kein  auffallendes  Schmerzgefühl  an 
dem  Kranken  bei  der  äussern  Berührung  derselben  wahrzuneh- 
men vermocht;  auch  beobachtete  ich  in  solchen  Fällen  nur 
zuweilen  ein  deutliches  und  meteoristisches  Aufgetriebensejn 
des  Unterleibs,  nie  aber  eine  widernatürliche,  allgemeine  oder 
umschriebene  Härte  oder  Flaccidität  desselben,  sondern  ich 
fand  das  Abdomen  in  der  Regel  ohne  ein  ausgezeichnet  krank- 
haftes, äusseres  Merkmal.  Das  beobachtete  ich  aber  in  etlichen 
unglücklich  abgelaufenen  Eällen  des  hitzigen  Nerven fiebers, 
besonders  in  solchen,  deren  Krankheit  sich  mehr  in  die  Länge 
gezogen  hatte,  dafs  im  letzten  Stadium  der  Krankheit  der  Un- 
terleib widernatürlich  eingezogen  und  gleichsam  leer  erschien, 
wie  man  solches  auch  im  letzten  Zeiträume  der  Bleikolik  zu- 
weilen anzutreffen  pflegt.*) 

Auch  das  Angstgefühl,  so  wie  der  heftige  Durst,  die  Be- 
schaffenheit der  Zunge  und  die  Neigung  zur  Verstopfung 
(welch*  letztere  übrigens  bei  der  von  fressenden  und  scharfen 
Giften  herrührenden  Magen  -  und  Gedärmeentzündung  weniger 
Statt  findet),  unterscheiden  die  typhöse  von  der  reinen  Gastri- 
tis und  Enteritis.  Bei  ersterer  bemerkte  ich  bis  jezt  nie  die- 
jenige wahre,  und  wenn  ich  so  sagen  darf,  acute  Herzensangst, 


}  In  der  epidemischen  Brechrnhr  trifft  man  den  Unterleib 
gleichfalls  zuweilen  gegen  den  Rückgrath  zurückgezogen 
an  (M.  s.  Reports  of  the  Epidemie  Cholera  etc.  in  Ger- 
son's  und  Julius'*  Magazin,  Bd.  I.  S»  56.) 
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welche  sonst  die  ächten  Magen-  und  Darmentzündungen  aus- 
zeichnet, bei  welchen  sich  der  Kranke  gar  nicht  mehr  zu  hei- 
den  weifs,  und  die  von  einem  Punkte,  nämlich  von  der  Herz- 
grube oder  der  Nabelgegend  ausgehend,  sich  auf  die  Bruslein- 
ge weide  fortpflanzt,  und  durch  die  Mitleidenschaft  dieser  das 
Gefühl  von  Beklommenheit,  und  selbst  von  Verzweiflung  er- 
regt.   Bei  der  nervösen  Gastritis  und  Enteritis  ist  das  Angst- 
gefühl nicht  so  groß,  nicht  so  ausgezeichnet,  und  nicht  wie 
bei  der  Gastritis  und  Enteritis  vera  von  einem  bestimmten 
Punkte  ausgehend,  sondern  es  ist  dasselbe,  wenn-  mir  der  Aus- 
druck erlaubt  ist,  mehr  allgemein  verbreitet,  und  mit  den  üb- 
rigen acut -nervösen  und  febrilischen  Erscheinungen  zusammen- 
geflossen.   Der  Kranke  seufzt  bei  der  nervösen  Gastritis  und 
Enteritis  oft,  er  stöhnt  bald  leiser,  bald  lauter,  wirft  sich,  ohne 
ein  bestimmtes  Leiden  anzugeben,  bald  unruhig-  im  Bette  hm 
und  her,  bald  liegt  er  wieder  unbeweglich  Stunden  und.  Tage 
lang  auf  dem  Rücken,  meistens  mit  gegen  den  Unterleib  an- 
gezogenen Füßen,  oft  aber,  da  er  sich  keine  Hülfe  zu  geben 
vermag,  mit  dem  oberen  Leibe  der  Schwere  nach  mechanisch 
gegen  die  Füfse  herabrutschend.    Fragt  man  ihn  in  diesem 
Zustande,  was  er  zu  klagen  habe,  oder  was  ihm  wehe  thue, 
so  antwortet  er  zuweiten,  wenn  er  es  noch  vermag :  ihm  thue 
nichts  wehe ,  und  er  habe  nichts  zu  klagen ,  ihm  sej'  wohl, 
zu  andern  Zeiten  aber  erwiedert  er,  wenn  ein  lucidum  inter- 
vallum es.  ihm  gestattet:  Alles  thue  ihm  wehe.    Hiebei  ist 
dann  der  Kranke  mehr  oder  weniger  betäubt,  er  hört  entwe- 
der ungewöhnlich  lein,  oder  was  häufiger  ist,  schwerer  als  im 
gesunden  Zustande,  klagt  über  Sausen  und  Klingen  in  den 
Obren   (Erscheinungen,  welche  in  Verbindung  mit  leichten 
Delirien  und  einem  wahren  defectus  virium  bei  der  rein  in- 
flammatorischen Magen-  und  Gedärmeentzündung  erst  dann 
eintreten,  wenn  letztere  in  Brand  übergehen,  oder  bereits  schon 
in  denselben  übergegangen  sind),  über  Voll-  und  Schwerseyn 
des  Kopfes,  alles  gehe  mit  ihm  drunter  und  drüber,  es  sej' 
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ihm ,  als  wenn  sein  Kopf  viel  dicker  und  gröfcer  wäre ,  als 
sonst,  und  als  wenn  er  einen  Rausch  hätte. 

Bei  den  reinen  Gastro  -  Intestinalen tzündungen  isl  der 
Durst  fast  unauslöschlich,  man  kann  dem  Kranken,  seiner  Em- 
pfindung nach,  nie  genug  zu  trinken  geben,  und  oft  hört  man 
ihn  sagen:  es  wäre,  als  göfse  er  all*  sein  Getränke  auf  einen 
glühenden  Stein.  In  den  nervösen  Entzündungen  des  Magens 
und  der  Gedärme  ist  zwar  der  Durst  auch  grofs,  insbeson- 
dere im  ersten  Zeitraum  der  Krankheit,  aber  er  ist  doch  nie 
so  quälend,  als  in  der  Gastritis  und  Enteritis  rera,  und  im 
weitem  Verlaufe  der  Krankheil  yerlangt  der  Kranke  bei  erste- 
ren  oft  gar  nichts  mehr  zu  trinken,  wenn  man  ihm  solches 
nicht  unaufgefordert  reicht,  er  vergifst  es  gleichsam,  selbst  bei 
der  trockensten  £unge,  trinkt  aber  alsdann,  wenn  ihm  das 
Getränk  vor  den  Mund  gehalten  wird,  es  seyen  denn  in  seltne- 
ren Fällen  hydrophobische  Zufalle  mit  der  Krankheit  verbun- 
den, wie  ich  solches  etliche  Mal  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
in  welchen  Fällen  das  vorgehaltene  Getränke  die  heftigsten 
Schlund-  und  Halskrämpfe  erregte,  ohne  niedergeschluckt 
werden  zu  können. 

,  Auch  die  Beschaffenheit  der  Zunge  ist  anders  bei  der 
rein  inflammatorischen  Gastritis  und  Enteritis,  als  bei  der  ner- 
vösen, und  ungeachtet  des  quälendsten  Durstes,  bei  beiden  er- 
stem, trifft  man  doch  selten  die  Zunge  so  belegt,  trocken  und 
dürre  an,  als  es  bei  den  beiden  letztem  der  Fall  ist.  Bei  die- 
sen ist  die  Zunge  im  Anfange  der  Krankheit  meistens  feucht, 
entweder  gar  nicht,  häufiger  aber  weifsl  ich  belegt,  in,  der  Folge 
wird  sie  trocken,  bedeckt  sich  mit  einer  braunen',  zuweilen 
schwarz  aussehenden,  zähen  Kruste,  die  sich  oft  in  ziemlich 
dicken  Häutchen  oder  Schuppen  von  den  eben  genannten  Far- 
ben, zuweilen  aber  auch  als  graulich  -  gelber ,  zäher  Beleg  ab- 
löst, und  sich  auf  der  Höhe  der  Krankheit  an  den  rein  ge- 
wordenen Stellen  gewöhnlich  bald  wieder  aufs  Neue  erzeugt: 
Bei  der  ächten  Gastritis  und  Enteritis  ' dagegen  bildet  sich  in 
4er  Regel  kein  ausgezeichneter  Beleg  auf  der  Zunge,  und  es 
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.erläuft  namentlich  die  erstere  in  ihrer  acuten  Form  öfters  so 
schnell  entweder  zur  Genesung  oder  zum  Tode,  dafs  die  Na- 
tur kaum  Zeit  hat,  einen  solchen  mit  Beständigkeit  zu  bilden; 
seihst  beim  Uebergange  der  wahren  Magen  -  und  Gedärmeent- 
ziindung  in  Brand  findet  man  die  Zunge  höchstens  nur  in 
der  Mitte  und  nach  hinten  zu  trocken  und  bräunlich,  wäh- 
rend sie  noch  kurz  vor  dem  Tode  an  den  Rändern  feucht  und 
unbelegt  ist,  und  eine  natürliche  Farbe  zeigt. 

Die  Neigung  zur  Verstopfung  und  die  wirkliche  Versto- 
pfung des  Unterleibs,  welche  bei  der  ächten  Magen-  und 
Darmentzündung  fast  niemals  fehlen,- sind  bei  der  nervösen 
Gastritis  und  Fnteritis,  meiner  Erfahrung  nach,  nur  selten  zu- 
gegen, und  in  der  Regel  findet  bei  letztem  eher  das  Gegen- 
theil  Statt.  Während  nämlich  in  den  ächten  Entzündungen 
des  Magens  und  der  Gedärme  (die  durch  von  aussen  in  den 
Verdauungskanal  gekommenen  fressenden  und  scharfen  Gifte 
entstandenen  ausgenommen)  zuweilen  Tage  lange  Verstopfung 
ist,  welche  sich  gewöhnlich  auf  keine  Weise  früher  hebt,  als 
bis  die  Entzündung  durch  Kunst-  und  Naturhülfe  beseitiget, 
oder  in  einen  ihrer  Ausgange  erloschen  ist,  zeigt  sich  bei  den, 
ohnediefs  schon  von  Anfang  an  pxt  Kolliquation ,  Lähmung 
und  Brand  tendh  enden  typhösen  Entzündungen  des  Magens 
und  der  Gedärme  eine  große  Neigung  zu  vermehrten  Stuhl- 
gängen, und  diese  erschöpfen  nicht  nur  die  Kräfte  der  Kran- 
ken oft  schnell,  sondern  stellen  sich  auch  zuweilen  schon  in 
einem  sehr  frühen  Zeiträume  der  Krankheit  unwillkührlicb 
und  ohne  Empfindung  des  Kranken  ein.  Hiebei  habe  ich  ge- 
bunden, dafs  je  früher  im  Verlaufe  der  Krankheit  diese  Durch- 
fälle eintreten,  und  je  häufiger  sie  waren,  sie  auch  um  so 
gröfsere  Lebensgefahr  anzeigten,  dafs  dagegen  mit  ihrer  Ver- 
minderung (oder  mit  dem  Eintritt  von  Verstopfung)  die  all- 
mählige  Besserung  sich  einstellte,  und  zu  gleicher  Zeit  auch 
die  übrigen  schlimmen  Zeichen  der  Krankheit  allmählig  sich 
verloren.  Auf  diese  Weise  sah*  ich  in  den  spätem  Zeiträu- 
men der  Krankheit  Nervenfieberkranke  mit  sichtbarer,  obwohl 
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immer  nur  langsam  von  Statten  gehender  Besserung,  fünf, 
sechs  und  noch  mehrere  Tage  mit  den  besten  Folgen  ohne 
Stuhlgang  verbleiben,  nachdem  sie  kurz  zuvor  auf  der  Höhe 
der  Krankheit  zwölf,  fünfzehln  und  noch  mehrere,  wässrige 
Stuhlgänge  in  vier  und  zwanzig  Stunden  gehabt  hatten.  Wäh- 
rend eine  Verstopfung  von  sechs  und  noch  mehreren  Tagen 
bei  einer  rein  inflammatorischen  Gedärmeentzündung  wohl 
nicht  mehr  weit  von  Paralyse  und  Gangrän  entfernt  sevn  wür- 
de, ruhte  hier  gleichsam  in  der  nervösen  Enteritis  der  Darm- 
knnal  von  seinen  vorhergegangenen  übermäßigen  und  erschö- 
pfenden Ab-  und  Aussonderungen,  und  sammelte  nach  und 
nach  wieder  Kräfte,  um  seine  regelmäßige  Thätigkeit  zur  Er- 
#  halluug  des  Organismus  bald  wieder  aufs  Neue  beginnen  und 
fortsetzen  zu  können. 

Da  es  mein  Zweck  hier  nicht  ist,  eine  Naturgeschichte 
des  hitzigen  Nervenfiebers  zu  liefern,  sondern  ich  nur  aus  mei- 
ner widerholten  Erfahrung  einige  Thatsachen  zu  Begründung 
der  Vermuthung  mittheilen  will,  daß  Entzündungen  im  Spei- 
sekanal in  dieser  Krankheit  viel  häufiger  seyen,  als  man  ge- 
wöhnlich annehme,   dafs  sie  sich  aber  wesentlich  von  den 
ächten  und  sonst  wohl  bekannten  Entzündungen  der  edlern 
Unterleibseingewcide  unterscheiden,  und  hauptsächlich  wegen 
der  in  der  Regel  sie  auszeichnenden  geringen,  ja  gänzlich  feh- 
lenden Schmerzeu,  leicht  übersehen  werden  können,  und  es 
daher  mit  Broussais's  Lehre  von  den  Gastro -Intestinal ent- 
zundungen  in  einer  gewissen  Beziehung  allerdings  seine  Rich- 
tigkeit habe,  so  tadelnswerth  übrigens  seine  weitern  Folgerun- 
gen aus  dieser  Thatsache,  und  seine  Therapie  dieser  Entzün- 
dungen sind;  so  unterlasse  ich  es,  die  weitern  Unterschiede 
zwischen  den  beiderlei  Arten  von  Magen-  und  Darmentzün- 
dungen Punkt  für  Punkt  noch  weiter  auseinanderzusetzen,  denn 
es  fallen  dieselben  bei  einer  nur  einiger  Mafsen  aufmerksamen 
Betrachtung   des  Typhus  und  der  nervösen  Gastro -Enteritis  - 
einer  Seits,    und  der  rein  inflammatorischen  Magen-  und 
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Darmentzündungen  andrer  Seite,  nach  den  übrigen  Momenten 
dieser  Krankheiten  hin  schon  von  selbst  in  die  Augen. 

Wichtiger  dagegen  scheint  mir  das  Factum  zu  seyn,  dafs 
gemeiniglich  zu  der  Zeit,  wenn  der  sporadische  Typhus  häu- 
figer als  sonst  gewöhnlich  herrscht,  auch  andere  ihm  nahe 
verwandte  Krankheilen  dann  zugleich  öfter  als  sonst  vorkom- 
men ,  wie  namentlich  unter  erwachsenen  Personen .  nervöse 
Diarrhoeen  und  Schleimfieber,  und  dafs  sich  alsdann  in  die- 
sen letztern  Krankheitsformen  deutlicher  noch  als  im  Nerven- 
fieber selbst,  ein  entzündliches  Leiden  im  Unterleibe  offenbart. 

Kranke  dieser  Art  sprechen  zwar  in  der  Regel  nicht  irre, 
und  zeigen  nicht  die  dem  Tvphus  eigene  hervorstechende  und 
anhaltende  Betäubung,  aber  zu  Folge  vieler  Erscheinungen  ist 
bei  ihnen  eine  Annäherung  zu  dem  acuten  und  fieberhaften 
Nervenleiden,  wie  solches  im  Typhus  Statt  findet,  doch  un- 
verkennbar;  und  da  sich  namentlich  die  eben  genannten 
Bauchflüsse  durch  die  Anwesenheit  des  Status  nervosus  febri- 
Jis  von  den  gewöhnlichen  Diarrhoeen,  vom  hitzigen  Nerven- 
fieber aber  durch  die  Abwesenheit  der  Tvphomanie  unterschei- 
den, so  verdienen  sie  mit  Recht  nervöse  Durchfälle  genannt, 
und  als  für  sich  bestehende  Krankheiten  betrachtet  zu  werden. 

Die  Kräfte  solcher  Kranken  liegen  sehr  darnieder,  ihr 
Kopf  ist  eingenommen  und  schwer,  sie  klagen  auf  Befragen 
über  Schwindel  und  Ohrensausen,  träumen  viel  und  nicht 
selten  treten  allerlei  verworrene  und  ungereimte  Bilder  vor 
ihre  Seele.    Der  Puls  ist  veränderlich ,  meistens  weich  und 
schnell,  zuweilen  aber  auch  härtlich  und  etwas  langsamer, 
die  Haut  trocken  und  spröde,  und  wärmer  als  gewöhnlich, 
gar  nicht  zum  Schweifse  geneigt;  insbesondere  aber  fühlt  sich 
ihr  Unterleib  trocken  und  brennend  heifc  an.    Die  Kranken 
zeigen  viele  Unruhe  und  beträchtliches  Krankheitsgefühl;  oft 
hört  man  sie  ohne  eine  bestimmte  Klage  ächzen  nnd  seufzen. 
Die  Efslust  liegt  meistens  ganz  darnieder;  doch  nahm  ich  bis 
jetzt  nie  an  einem  dieser  Kranken  Erbrechen,  oder  die  dem 
Tvphus  eigene  braune  und  dürre  Zunge  wahr.  Untersucht 
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mau  in  solchen  nervösen  Diarrhoeeu  äußerlich  den  Unterleib 
mittelst  der  Finger  und  flachen  Hand,  so  findet  man  densel- 
ben gewöhnlich  voller  und  praller  (adstrictuui),  als  im  gesun- 
den Zustande,  und  die  Kranken  äussern  bei  ihrem  ohnediefs 
fiebern  Sensorium,  ein  entschiedenes  Schmerzgefühl  an  den 
befühlten  Stellen,  vorzüglich  um  den  Nabel  herum,  und  zu- 
weilen  auch  über,  anter  und  neben  demselben.  Im  Leibe 
hört  man  häufig  ein  Kollern,  und  den  Stuhlgängen,  deren 
Anzahl  verschieden  ist,  und  sich  in  2  4  Stunden  von  5  bis  zq 
12,  und  noch  mehreren  belaufen,  geht  einiges  Grimmen  und 
Schneiden  um  den  Nabel,  das  sich  manchmal  über  den  gan- 
zen Uutetfleib  fortpflanzt,  vorher.  Zwang  bei  diesen  Stuhlgän- 
gen habe  ich  nur  selten  beobachtet.  Letztere  sind,  wie  sie  es 
auch  im  Nervenfieber  gewöhnlich  zu  seyn  pflegen,  wässrig, 
übel  riechend,  grünlichgelb,  bisweilen  aber  mit  weißen,  cbv- 
lus  -  oder  e  yweisarligen ,  großem  und  kleinem  Flocken  ver- 
mischt. 

Derlei  nervöse  Durchfälle  (welchen  wm  vollen  Bilde  des 
Typhus  weiter  nichts  fehlt,  als  die  Tvphomanic,  der  cvclische 
Verlauf  und  ein  noch  kräftiger  reflectirtes  nervöses  Leiden  des 
Unterleibs  auf  das  Gehirn,  und  das  System  der  Sinn-  und 
Bewegungsnerven),  sah'  ich  bis  jetzt  immer  nur  bei  Personen 
des  Jugendlichen  Allers,  bei  welchen,  wie  bekannt,  auch  der 
Typhus  am  Gewöhnlichsten  vorkommt,  und  die  Ursachen, 
welche  sie  hervorbringen,  schienen  auch  immer  dieselben,  wie 
die  des  sporadischen  Nervenüebers  zu  sevn,  nämlich  schnellere 
oder  langsamere  Erschöpfung  der  Lebenskräfte  aus  irgend  ei- 
ner Ursache,  meistens  mit  abwechselnder  Erhitzung  und  Wie- 
dererkältung verbunden.  Nie  beobachtete  ich  bis  jetzt  solche 
Durchfälle  neben  den '  gewöhnlichen  Diarrhoeen  aus  rhevmati- 
scher  Ursache,  noch  neben  eigentlichen  Ruhren,  wie  sie  sich 
sonst  häufig  im  Späthsommer  und  Herbste  zeigen,  sondern 
immer  nur  im  Gefolge  des  Typhus,  dessen  sporadische  Er- 
scheinung ich  übrigens  auch,  häufiger  als  zu  andern  Jahrszei- 
ten, im  Späthsommer  und  Herbste  zu  beobachten  Gelegenheit 
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hatte.  Ihre  Behandlung  entsprach  auch  in  der  Hauptsache 
*  derjenigen,  welche  ich  auch  im  sporadischen  Tjphus  häufig 
in  Gehrauch  ziehe,  und  Mercurialeinreibungen  in  den  Unter- 
leib, in  Verbindung  mit  dem  innerlichen  Gebranche  der  Ar- 
nica  und  öfig -schleimiger  Mittel,  welchen  ich  meistens  in  ei- 
nem spätem  Zeiträume  der  Krankheit  noch  mäßige  Gaben 
Camphör  beisetzte,  waren  diejenigen  Medicamente,  Ton  wel- 
chen  ich  bis  jezt  am  meisten  Nutzen  in  diesen  nervösen  Bauch- 
flüssen beobachtete. 

Auch  im  Schleimfieber,  einer  dem  Typhus  in  vielfacher 
Beziehung  gleichfalls  nahe  verwandten  Krankheit,  ist,  wenn' 
man  auch  das.  Wesen  der  letztern  nicht  geradezu  in  eine  ner- 
vöse Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens,  und  der  dün- 
nen »Gedärme  setzen  will,  doch  ein  entzündlicher  Antheil  der 
Unterleibseingeweide  oft  gar  nicht  zu  verkennen,  und  in  den 
mir  namentlich  im  verflossenen  Sp'äthjahr  wieder  vorgekom- 
menen Fällen  dieses  Fiebers,  fehlte  derselbe  fast  nie,  so  we- 
nig man  s^onst  geneigt  ist,  im  Schleimfieber  einen  entzündli- 
chen Zustand  im  Verdauungskanal  anzunehmen.    Zwar  war 
auch  in  diesen  Fällen  kein  Erbrechen,  sondern  nur  ein  Wür- 
gen von  Schleim  zuweilen  vorhanden,  und  die  Kranken  klag- 
ten über  keinen  besondern  Schmerz  in  der  Magengegend  oder 
sonst  wo  im  Unterleibe,  wenn  man  sie  nicht  üusserlich  genau 
untersuchte;  sobald  diefs  aber  geschah,  empfanden  sie  in  der 
Tiefe  des  Unterleibs,  sowohl  um  den  Nabel  herum,  als  gegen 
das  rechte  Hypochondrium  und  die  Magengegend  hin  einen 
merklichen  Schmerz,  neben  dem,  dafs  der  Unterleib  dabei  et- 
was aufgetrieben  erschien.    Auch  zeigten  sich  bei  ihnen  wäft-  « 
rige  und  vermehrte  Stuhlgänge,  jedoch  nicht  so  häufig,  wie 
hei  den  nervösen  Diarrhoeen,  und  zwar  (>ald  mit,  bald  ohne 
einigen  Leibschmerz.    Die  Kräfte  der  Kranken  waren  sehr  ge-^ 
suhken,  kaum  vermochten  sie  sich  einen  Augenblick  auf  den 
Beinen  zu  halten,  ihr  Kopf  war  eingenommen  und  wüste, 
aber  kein  Delirium  zugegen,  der  Puls  abwechselnd  bald  wei- 
cher, hald  härter,  bald  schneller,  bald  langsamer,  immer  ohne 
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Stetigkeit  und  Zuverlässigkeit  Die  Haut  fühlte  sich  beständig 
trocken  und  heiß  an,  die  Zange  war  weißlich  belegt,  der 
Durst  beträchtlich,  oft  stellte  sich  ein  trockenes  Hüsteln  bei 
den  Kraukeii  ein.  Die  Genesung  geschah  langsam,  wie  im 
Tvphus,  und  dauerte  meistens  vier  bis  sechs  Wochen.  Die 
Behandlung  bestund  in  der  Regel  in  Merkurialeinreibungen  in 
den  Unterleib  im  Anfang  der  Krankheit,  im  innerlichen  Ge- 
brauche der  Arnica  mit  arabischem  Gummi,  Goldschwefel  und 
Camphor,  nebst  Vesicatorien  an  den  Waden. 

Es  gibt  aber  zuweilen  auch  Fälle,  wo  der  Typhus  selbst, 
gleich  bei  seinem  Beginne,  mit  deutlicheren  Zeichen  eines 
entzündlichen  Leidens  des  Unterleibs  als  gewöhnlich  auftritt, 
und  wo  es  gar  nicht  übersehen  werden  kann,  daß  man  es  bei 
demselben  schon  von  vorn  herein  mit  einer  nervösen  Gastri- 
tis und  Enteritis  zu  thun  hahe.  Ein  auffallendes  Beispiel  die- 
ser Art  beobachtete  ich  im  Junius  i8a3  bei  einem  sechzehn- 
jährigen, noch  nicht  menstruirten  Dienstmädchen  (Johanne 
M.)  von  kleiner  Statur  und  hagerem  Aussehen,  welche  übri- 
gens, ihrer  Angabe  nach,  bisher  und  in  frühern  Jahren,  die 
gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  abgerechnet,  stets  gesund  ge- 
wesen, nun  aber  in  Folge  einer  ungewöhnlichen  Anstrengung 
und  Erschöpfung  ihrer  Kräfte  bei  einem  häuslichen  Geschälte, 
wobei  sie  sich  stark  erhitzt  und  schnell  wieder  abgekühlt  hatte, 
krank  geworden  war.  Die  Witterung  in  jenem  Monate  war 
unbeständig  und  kühl,  es  gab  nur  wenige  heitere,  dafür  viele 
veränderliche,  bewölkte,  regnerische  Tage,  einige  Male  mit 
Gewittern.  Der  Barometer  schwankte  stets  zwischen  seinem 
höchsten  Standpunkt ,  von  27"  7%0///  una>  dem  niedrigsten 
von  27"  i/4o",#  wobei  er  nicht  einen  Tag  einen  gleichen 
Stand  behielt;  der  Thermometer  zeigte  in  seinem  Maximum 
Mittags  22  Grade  über  dem  Gefrierpunkte,  in  seinem  Mini- 
mum dagegen  11  zu  derselben  Tagszeit.  Von  gleichzeitig  vor- 
kommenden Krankheiten  in  jenem  Monate  beobachtete  ich 
in  meinem  kleinen  Wirkungskreise  untern  den  Männern  bür- 
gerlichen Standes  in  einzelnen  Fällen  gastrische  Fieber,  Ge- 
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Sichtsrothlauf,  schleichende  Lungenentzündungen,  einen  Fall 
von  sogenannter  Brustbräune  und  mehrere  Kardialgieen ;  unter 
1  den  Soldaten  der  hiesigen  Garnison  gleichfalls  mehrere  Falle 
schleichender  Pneumonie  und  Pleuritis,  acute  Gicht  und  eine 
Febris  tertiana;  bei  den  am  hiesigen  Kanalbaue  arbeitenden 
Sträflingen  kamen  katarrhalische  Fieber  und  Hüftweh  vor.  Un- 
ter dem  erwachsenen  weiblichen  Geschlechte  hafte  ich  in  ein- 
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zelnen  Fällen  katarrhalische  und  gastrische  Fieber,  hitzigen 
Rhevmatismus,  Kardialgieen  und  Diarrhoeen  zu  behandeln  Ge- 
legenheit. Unter  den  Kindern  herrschten  die  Masern  (im  Gan- 
zen gutartig,  doch  nicht  selten  mit  Croup  complicirt,  und  hio 
und  da  in  Schleim-  und  nervöse  Fieber  übergehend)  epide- 
misch 5  einzeln  erschien  aber  auch  in  diesem  Monate  der  Group 
für  sich,  so  wie  acute  Bronchitis,  Angina  catarrhalis  und  hi- 
tzige Wassersucht  der  Gehirnhöhlen ;  eben  so  beobachtete  ich 
zu  gleicher  Zeit  unter  Kindern  mehrere  Fälle  rein  katarrhali- 
scher Fieber,  so  wie  etliche  Male  bei  denselben  Durchfall. 

Das  Mädchen  erkrankte  unmittelbar,  nachdem  sie  sich  den 
oben  genannten  Einflüssen  ausgesetzt  hatte.  Sie  ward  matter 
und  verdrülslicher  ,  als  sonst,  arbeitete  mit  mehr  Mühe  als 
zuyor,  das  Essen  wollte  ihr  nicht  mehr  recht  schmecken,  der 
Kopf  war  ein  wenig  eingenommen,  der  Schlaf  weniger  ruhig, 
denn  vorher,  den  Tag  über  empfand  sie  öfters  ein  Schauern. 
Nachdem  sie  auf  solche  Weise  sieben  bis  acht  Tage  zugebracht, 
ihre  gewöhnliehen  häuslichen  Geschäfte  aber  dabei  noch  fort- 
versehen hatte,  befiel  sie  Nachmittags  ein  Frieren,  welchem 
Hitze,  Durst,  stärkeres  Kopfweh,  als  zuvor,  nnd  gröfsere  Mat- 
tigkeit folgten.  Der  Appetit  war  jetzt  gänzlich  verschwunden, 
sie  erbrach  sich  öfters,  klagte  über  Leibschmerz,  hatte  dünne, 
wässrige  Stuhlgänge,  heftigen  Durst,  und  war  nun  gänzlich 
ausser  Stande,  ausser  Bette  zu  sevn  5  jezt  schickte  man  nach 
ärztlicher  Hülfe. 

Das  öftere  Erbrechen,  wenn  die  Kranke  irgend  etwas  In- 
differentes schon  in  geringer  Menge  zu  sich  genommen  hatte, 
die  vrässrigen  und  öftern  Darmausleerangen,  welche  ohne  Zwang 
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erfolgten,  das  Leibschneiden  vor  Jedesmaligem  Eintritte  dersel- 
ben und  der  Schmerz  bei  der  stärkern  Berührung  des  Unter- 
leibs, besonders  in  der  Nabel-  und  Magengegend  liefsen  es 
nicht  verkennen,  dafs  ein  entzündlicher  Zustand  des  Magens 
und  der  Gedärme  vorhanden  sev,  obwohl  sich  derselbe  von 
den  gewöhnlichen  ächten  Entzündungen  der  genannten  Ein« 
geweide  sowohl  durch  die  Art  seiner  Entstehung,  als  durch 
das  schwächere  und  weniger  ausgezeichnete  Hervortreten  der 
örtlichen  Entzündungserscheinungen ,  noch  mehr  aber  durch 
die  gleich  vom  Anfang  der  Krankheit  an  mit  demselben  ver- 
bundenen allgemeinen  nervösen  Zufälle  wesentlich  unterschied. 
Das  Erbrochene  war  meistens  dasjenige,  was  die  Kranke  an 
wäßrigen  Getränken  und  dünnen  Brühen  zuweilen  zu  sich 
nahm,  und  war  nicht  deutlich  mit  Galle  oder  Schleim  ver- 
mischt; manchmal  stellte  sich  auch  blofs  Würgen  ohne  Er- 
brechen ein.  Die  Stuhlgänge  betrugen  sechs  bis  acht  an  der 
Zahl  innerhalb  24  Stunden,  waren  sehr  dünne,  grünlichgelb, 
zuweilen  von  bräunlicher  Farbe,  aber  ohne  ausgezeichnet  Übeln 
Geruch.  Der  Unterleib  zeigte  sich  zwar  nicht,  wie  es  bei  der 
acuten  Peritonitis  der  Bauchwandungen,  und  der  von  jener 
gewöhnlich  auf  die  Peritonäalhaut  der  Gedärme  fortgepflanz- 
ten acuten  (und  nicht  nervösen)  Enteritis  der  Fall  ist,  aufge- 
trieben, gespannt  und  so  empfindlich,  dafe  der  Unterleib  schon 
bei  leichter  Berührung  mit  der  Hand  schmerzt,  und  oft  kaum 
das  Aufliegen  einer  leichten  Bettdecke  erträgt,  sondern  es  war 
derselbe  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit,  eher  ein  wenig  ein- 
gezogen, als  ausgedehnt,  und  erst  bei  einer  mehr  in  die  Tiefe 
gehenden  Berührung,  schmerzhaft.  Dabei  war  die  Haut  der 
Kranken  heils  und  trocken,  die  Zunge  rolh  aber  noch  feucht, 
und  schwach  mit  einem  weifslichen  Schleime  belegt,  der  Durst 
heftig,  in  24  Stunden  wenigstens  fünf  bis  sechs  Schoppen  be- 
tragend ,  der  Puls  sehr  schnell  und  weich  gegen  1 1 5  Schläge 
in  der  Minute  zählend zuweilen  war  ein  trockenes  Hüsteln 
vorhanden.  Der  Kopf  war  schwer  und  eingenommen,  Patien- 
tin klagte  über  Schwindel  und  Ohrensausen  und  zeigte  große 
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Unruhe  j  Delirium  war  bis  jezt  noch  keines  zugegen,  und  auch 
das  Gehör  hatte  noch  seine  gehörige  Beschaffenheit. 

Zu  allgemeinen  Blutentziehungen  war  unter  den  beschrie- 
benen Umständen  bei  ^der  Kranken  durchaus  keine  Anzeige 
vorhanden,  und  auch  vom  Anlegen  von  Blutegeln  auf  den  Un- 
terleib erwartete  ich  bei  dieser  nervösen  Gastro -Enteritis  kei- 
nen  Nutzen,  so  wenig:  als  rationelle  Gründe  vorhanden  waren, 
Brech-  oder  Purgirmittel  gegen  dieselbe  in  Anwendung  zu 
bringen.  Die  Kranke  erhielt  dagegen  Mandelmilch  tum  Ge- 
tränke, als  Arznei  arabisches  Gummi  mit  Mohnsaamenemulsion 
und  Althäasyrup,  in  den  Unterleib  ward  alle  zwei  Stunden 
einer  Haselnuß  grofs  Quecksilbersalbe  eingerieben,  derselbe 
mit  Kateplasmen  aus  Leinsamen  und  erweichenden  Kräutern 
bedeckt ,  über  den  Kopf  kalte  Umschläge  und  auf  die  Waden 
Vesicatorien  applicirt. 

Demungeachtet  rückte  die  Krankheit  in  den  nächst  fol- 
genden Tagen  in  der  Intensität  ihrer  nervösen];  Erscheinungen 
immer  weiter  vor,  die  Kranke  delirirte  nun  heftig,  besonders 
des  Nachts,  wa  sie  öfters  das  Bett  verlassen  wollte;  ihr  Gehör 
wurde,  schwer,  Zunge,  Lippen  und  Nasenlöcher  trocken  und 
bräunlich -schwarz,  das  Angesicht  schmutzig,  fahl  und  einge- 
fallen, die  Zunge  lallte,  sprach  man  mit  ihr,  so  antwortete 
sie  meistens  mit  grämlichen  und  verzerrten  Gesichtszügen  und 
weinerlicher  Stimme,  in  ihrer  Umgebung"  war  ein  widerlicher, 
dumpfer  Geruch  verbreitet.  In  dem  Verhälluifs,  als  diese  Er- 
scheinungen eintraten,  verschwanden  dann  die  localen  Ent- 
zündungszufälle im  Unterleibe  allmähiig,  das  Erbrechen  hörte 
gänzlich  auf,  der  Unterleib  konnte  ohne  Schmerz  in  allen  Ge- 
genden befühlt  werden,  und  nur  die  erschöpfenden  Durch- 
fälle, deren  Zahl  in  24  Stunden  wenigstens  zehen  bis  zwölf 
betrug,  und  die  zuweilen  ohne  Empfindung  und  Bewufstsejn 
der  Kranken  vor  sich  giengen,  dauerten  noch  fort,  wahrend 
der  Unterleib,  je  langer  und  heftiger  die  Krankheit  auf  der 
Höhe  des  acuten  Nervenleidens  verweilte,  um  so  aufteilender 
weich ,  schmerzlos  und  eingezogen  erschien.    Bei  diesem  ent- 
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schieden  zum  Brand  und  Lähmung  neigenden  Zustande ,  in 
welchem  die  durch  vielfache  Erfahrung  sonst  benährten  Arz- 
neimittel, namentlich  Arnica,  China,  Camphor,  Naphthen  u. 
a.  m.  sämmtlich  fruchtlos  in  Gebrauch  gezogen  wurden, 
brachte  ich,  hauptsächlich  wegen  der  erschöpfenden  Durchfäl- 
le das  salzsaure  Eisen  in  Anwendung,  ein  Mittel ,  welches  der 
Kanzler  von  Autenrieth*)  in  ähnlichen  Zuständen  zuerst 
mit  Nutzen  gebraucht  und  empfohlen  hatte,  von  dessen  spä- 
terer Prüfung  oder  Anwendung  durch  andere  Aerzte  aber  mir 
■  indessen,  wenigstens  öffentlich,  nichts  weiter  bekannt  gewor- 
den war. 

Um  mich  jedoch  nicht, allein  auf  dieses  Mittel  zu  verlas- 
sen, hielt  ich  es  für  räthlich,  die  seither  angewandten,  obent 
genannten  Arzneien,  ungeachtet  sie  bis  jezt  ohne  günstigen 
Erfolg  angewandt  worden  waren,  doch  noch  neben  dem  salz- 
sauren Eisen  fortgebrauchen  zu  lassen ;  von  letzterem  aber  ver- 
ordnete ich  nun  alle  zwei  Stunden  sechs  Gran  mit  einem  hal- 
ben Scrupel  arabischem  Gummi,  und  liefs  solches  mit  ein 
wenig  Thee  aus  Eibischwurzel  nehmen.  Da  die  Pulver  nicht  die 
geringste  weitere  Beschwerde  irgend  einer  Art  erregten ,  uuer— 
achtet  die  Kranke  täglich  dreifsig  bis  sechs  und  dreifsig  Gran 
des  Präparats,  und  somit  innerhalb  drei  Tagen  anderthalb 
Drachmen  desselben  erhalten ,  ihr  Zustand  aber  sich  noch 
nicht  merklich  gebessert,  und  namentlich  die  Stuhlgänge  noch 
immer  die  vorige  Beschaffenheit  beibehalten,  und  höchstens 
um  wenige  an  der  Zahl  in  a4  Stunden  sich  vermindert  hat- 
ten, so  fand  ich  keinen  Anstand,  jede  Gabe  des  salzsauren  Ei- 
sens noch  um  zwei  Gran  zu  erhöhen,  auf  welche  Weise  die 
Kranke  nun  alle  zwei  Stunden  acht  Gran  desselben  empfieng. 
Auch  diese  Dosis  brachte  in  der  Kranken  keine  andere  wahr- 
nehmbare, oder  von  ihr  empfundene  Veränderung  hervor,  als 
daft  die  Stuhlgänge  nun  all  mahl  ig  seltner  wurden  und  eine 
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fäculente  Conslstenz  annahmen ,  sonst  aber  verhielt  sieh  die 
Patientin  |n  Rücksicht  auf  die  unmittelbare  Wirkung  des  Mit- 
tels ganz  so,  als  wenn  sie  dasselbe  gar  nicht  genommen  hätte, 
und  namentlich  war  von  irgend  einer  widrigen  oder  nachthei- 
ligen  Einwirkung  desselben  nicht  eine  Spur  wahrzunehmen« 
Auch  waren  die  Stuhlgänge  nicht  schwarz  oder  schwärzlich  ge- 
färbt, sondern  sie  zeigteu  sich« zu  der  Zeit;  als  das  Mitter  noch 
keine  weitere  Vortheile  verschafft  hatte,  grünlichgtlb  bei  übri- 
gens  wässriger  Beschaffenheit,  zur  Zeit  des  allmähligen  Sekner- 
und  Festerwerdens  aber  nahmen  sie  eine  gelbbraune  Farbe  an. 
Mit  diesen  seltneren  und  etwas  consistehteren  Darmausleerun- 
gen trat  aber  auch  der  Wendepunkt  der  Krankheit  ein.  Die 
Kranke  bekam  ein  wenig  mehr  Kräfte,  ihr  Gehör  wurde  bes- 
ser, sie  zeigte  einiges  Verlangen  nach  dünner  Nahrung,  der 
.Durst  wurde  geringer,  zuweilen  ward  die  Haut  feucht,  und  na- 
mentlich zeigten  sich  in  ihrem  Antliz  oft  groise,  helle  Schweifs- 
tropfen.   Demungeachtet  sprach  die  Kranke  noch  viel  irre, 
(aber  gleichsam  auf  mehr  chronische  Weise,  und  als  wenn  es 
ihr  zur  Gewohnheit  geworden  wäre,  vielleicht  auch,  weil  das 
Gehirn  später  als  der  Darmkanal  auf  bedeutende  Weise  in  sei- 
nen Verrichtungen  gestört  worden  war),  der  unverkennbar  wie- 
derkehrenden Integrität  des  Verdauungskanals  ungeachtet,  und 
auch  der  Puls  zeigte  noch  über  hundert  Schläge  in  der  Mi- 
nute, die  Kranke  ächzte  und  stöhnte  noch  immer  in  schwe- 
rem Krankheitsgefühl,  ohne  bestimmt  zu  sagen,  was  sie  eigent- 
lich zu  klagen  habe,  oder  was  ihr  fehle.    Doch  hielt  dieser 
Zustand  beim  Gebrauche  tonischer  und  gelinde  reizender  Mit- 
tel, in  Verbindung  mit  einer  leicht  verdaulichen  Diät  nicht 
lange  mehr  an,  und  in  der  fünften  Woche,  vom  Anfange  der 
Krankheit  an  gerechnet,  gieng  die  Patientin  bereits  wieder 
munter  in  der  Stube  umher. 

Innerhalb  neun  Tagen  hatte  sie  fünf  und  eine  halbe  Drach- 
me salzsaures  Eisen  erhalten. 

Ein  Rückfall  der  Krankheit,  welchen  sie  sich  wahrend  der 
Reconvalescenz  durch  einen  Diätfehler  zuzog,  nöthigte  sie  nun 
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zwar  fttift  Neue,  da*  Bett  tu  hüten,  und  verzögerte  ihre  gitaft- 
liche  Herstellung  noch  am  mehrere  Wochen ,  doch  entgieng 
sie  auch  dieser  zweiten  Krankheil  glücklich,  und  sie  genieist 
nun  indessen  einer  ungetrübten  Gesundheit.  Auch  hat  sich 
seitdem  ihre  Menstruation  eingestellt. 

Im  Februar  1821,  zu  einer  Zeit,  wo  ein  vager  Krankheits- 
charakter herrschte,  die  Witterung  häufig  wechselte,  Rhcvma- 
tismen,  Kataifhe,  Halsentzündungen,  Brustfell«  und  Lungen- 
entzündungen aber  die  am  häufigsten  sporadisch  vorkommen- 
den Krankheiten  waren,  epidemisch  jedoch  weder  unter  Er- 
wachsenen noch  Kindern  irgend  eine  Krankheit  beobachtet 
wurde,  beobachtete  ich  im  hiesigen  Militärspital  einen  21  jäh- 
rigen, vorher  gesund  gewesenen  Soldaten  von  mittlerer  Statur 
Nahmens  Haas,  an  einer  nervösen  Unterleibsentzündung,  wel- 
che ganz  unter  dem  gewöhnlichen  Bilde  des  Typhus  eintrat 
und  verlief,  und  deren  Behandlung  im  Wesentlichen  völlig 
mit  der  im  eben  erwähnten  Falle  übereinstimmte.  Bei  diesem 
Subject  hatte  die  krankmachende  Ursache  (über  deren  unmit- 
telbare Einwirkung  Patient  übrigens  nichts  anzugeben  vermochte, 
da  er  sich  keiner  besondern  auf  ihn  eingewirkten  Schädlich- 
keit erinnern  zu  können  vorgab),  zuerst  die  Schleimhaut  der 
Luftwege  angegriffen,  und  entsprechend  der  zur  Zeit  seines  Er- 
krankens überhaupt  vorherrschenden  katarrhalischen  Affectio- 
nen,  hatte  auch  dieser  Kranke  schon  acht  Tage  vor  seiner  Auf- 
nahme in  das  Spital  an  einem  katarrhalischen  Husten  mit 
leichtem  Fieber  gelitten,  wobei  er  aber  seinen  militärischen 
Dienst  noch  fort  versehen  hatte.  Als  sich  Haas  nun  krank 
meldete,  hatte  er  zwar  noch  immer  eftern  Husten  mit  Auswurf 
von  zähem  Schleim,  Jedoch  gieng  im  Uebrigen  seine  Respira- 
tion gut  von  Statten,  und  kein  Zeichen  einer  localen  Entzün- 
dung eines  der  Brusteingeweide,  oder  der  dieselben  umkleiden- 
den serösen  Häute  lieft  sich  wahrnehmen.  Dagegen  klagte  er 
jezt  über  einen  drückenden  Schmerz  in  der  Herzgrube,  wenn 
man  ihn  daselbst  genau  befühlte,  der  Unterleib  lieft  sich  zwar 
weich  anfühlen,  aber  bei  einer  mehr  in  die  Tiefe  gehenden 
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Berührung  empfand  Patient  in  der  Gegend  über  dem  Nabel^ 
um  letztem  herum,  und  in  der  Gegend  der  Leber  einen  deut- 
lichen Schmerz.  Erbrechen  war  zwar  zur  Zeit  nicht  vorhan- 
den, auch  fehlte  die  Neigung  dazu,  aber  Sedes  erfolgten  in 
2  4  Stnnden  fünf  bis  sechs,  von  wässriger  Beschaffenheit,  gelb- 
lichbrauner Farbe  und  mit  vorangehendem  Leibschmerz.  Die 
Zunge  war  bereits  braun  und  trocken,  an  den  Zähnen  und  in  . 
den  Nasenlöchern  hieng  ein  schwarzbrauner  Schleim,  die  Haut» 
Oberfläche  war  gleichfalls  trocken  und  heifs,  der  Durst  beträcht- 
lich, der  Puls  schnell,  über  hundert  in  der  Minute  betragend, 
voll,  aber  weich.  Die  Kräfte  lagen  sehr  darnieder,  der  Kopf 
war  schwer  und  eingenommen,  Patient  klagte  über  Schwindel 
und  Ohrenklingen,  hatte  keinen  Schlaf,  bei  Tag  und  Nacht 
grofse  Unruhe,  und  in  kurzem  Schlummer  viele  Träume,  aber 
ohne  Irrereden.  Er  erhielt  eine  Emulsion  aus  Mohnsaamen  mit 
arabischem  Gummi  und  etlichen  Gran  Goldschwefel,  zum  Ge- 
tränk ein  Dekokt  aus  Eibischwurzel,  und  in  den  Unterleib 
wurde  alle  zwei  Stunden  einer  Haselnufs  grofs  einfache  Queck- 
silbersalbe eingerieben.  % 

In  den  nächst  darauf  folgenden  Tagen  blieben  die  Um- 
stände im  Ganzen  dieselben ,  *  im  Einzelnen  aber  schien  sich 
die  nervöse  Entzündung  des  Unterleibs  noch  deutlicher  auszu- 
bilden, letzterer  wurde  voller  und  praller  (adstiictum)  und  in 
die  Tiefe  hin  lebhafter  schmerzend  als  bisher,  auch  stellte  sich 
nun  erst  zuweilen  ein  Würgen  und  leeres  Erbrechen  ein,  wel- 
ches der,  im  Verhältnis  zur  Quantität  der  Emulsion  letzterer 
beigemischten  geringen  Menge  des  Goldschwefels  nicht  wohl 
zugeschrieben  werden  konnte;  und  Statt  dafs  im  Anfange  der 
Krankheit  vermehrte  Stuhlgänge  vorhanden  gewesen  waren, 
zeigte  sich  nun  im  Gegentheil  der  Unterleib  verstopft,  und  be- 
durfte Kljstiere  aus  erweichenden  Kräutern  mit  Olivenöhl, 
worauf  etwas  weniges  dünne  und  gelblich  gefärbte  Excremente 
abgiengen.  Der  Versuch,  bei  dieser  unverkennbaren  Neigung 
der  Unterleibsentzündung  in  Brand  überzugehen,  einer  aus  Alt— 
häadekokt  mit  Ol.  amygdalar.  dulc,  arab.  Gummi  und  Zucker 
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bestehend  an  Emulsion,  nur  wenige  Gran  Kamphor  beizusetzen, 
erregle,  ungeachtet  der  Kranke  die  Arznei  niebt  mit  Wider- 
willen oder  Idiosynkrasie  gegen  den  Kamphor  nahm,  als  zu 
reitzend  für  den  Darmkanal  heftiges  Würgen  und  Erbrechen, 
Und  mufrte  daher  ausgesetzt  werden,  während  dagegen  dieselbe 
Emulsion  ohne  Kamphor,  wohl  ertragen  wurde.  Patient  deli- 
rirte  nun  auch  im  Fortschreilen  des  acut -nervösen  und  febri- 
lischen  Zuslandes  häufig  und  sein  Gehör  litt,  bei  veränderli- 
chem, meistens  aber  jezt  härtlichem,  kleinem  und  schnellem 
Pulse  blieben  Haut  und  Zunge  unausgesezt  trocken  und  spröde, 
eigentlich  pergamentartig,  der  Kranke  war  für  Alles,  was  um 
ihn  her  vorgieng,  im  höchsten  Grade  gleichgültig  und  mur- 
meile mit  halb  offnen  Augen  Tag  und  Nacht  vor  sich  hin, 
wobei  er  nur  alsdann  zu  sich  kam,  wenn  man  ihn  rüttelte, 
oder  ihm  die  bei  der  Zunahme  des  Status  nervosns  auf  die 
Waden  gelegten  Vesicatorien  verbunden  wurden.    Es  stellte 
sich  nun  auch  brandiger  Decubitus  an  dem  Kreuzbeine,  jedoch 
in  mäfsigem  Grade,  ein,  die  Stuhlgänge  wurden  jezt  häufig, 
wäfsrig,  übelriechend  und  giengen  nicht  selten  unwill  kührlich 
ins  Bette;  der  Unterleib  zeigte  sich  jezt  beim  Berühren'  voll- 
kommen schmerzlos,  erschien  leer  und  eingezogen,  und  was 
der  Kranke  auch  nur  voa  gelinden  und  in  geringer  Dosis  ge- 
gebenen,.mit  schleimigen  Mitteln  stets  verbundenen,  Reitzmit- 
teln  zu  sich  zu  nehmen  versuchte,  wie  namentlich  schwache 
Aufgüsse  der  Arnica,  des  Baldrians,  Essignaphtha  mit  arabischem 
Gummi  und  Althäaschleim,  wurde  sogleich  unter  dem  heftig- 
sten Würgen  wieder  weggebrochen,  selbst  wenn  auch  mit  die- 
sen Mitteln  zuweilen  mehrere  Stunden  lang  gänzlich  ausge- 
setzt, und  dann  erst  wieder  angefangen  worden  war.  Nur  al- 
lein das  salzsaure  Eisen,  welches  nunmehr  in  Gebrauch  gezo- 
gen, und  von  welchem  zuerst  alle  drei  Stunden  fünf  Gran  mit 
arab.  Gummi,  dann  aber  noch  vom  Abend  desselben  Tages 
an  alle  zwei  Stunden  sieben  Gran  desselben  gereicht  wurden, 
vertrug  der  Kranke  leicht  und  ohne  Spur  von  irgend  einer 
durch  das  Medikament  hervorgebrachten  Beschwerde,  und  es 
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minderte  «ich  auf  den  Gebranch  desselben  in  Bälde  die  Zahl 
der  erschöpfenden  Durchfälle,  jedoch  behielten  sie  noch  immer 
die  vorige  dünne  und  wässrige  Beschaffenheit  und  grünlich- 
gelbe Färbung,  wiewohl  der  üble  Geruch  derselben  sich  wäh- 
rend des  Gebrauchs  des  Mittels  bereits  auch  auffallend  vermin- 
dert hatte.    Bei  genauer  Untersuchung  des  Darmabgangs  fan- 
den sich  unter  demselben  viele  einen  Viertels  -  bis  halben  Zoll 
lange,  und  eine  bis  zwei  Linien  breite,  weifsliche,  etwas  feste, 
dem  Evweift  ähnliche,  Fasern,  von  welchen  sich  jedoch  nicht 
mit  Gewißheit  bestimmen  liefs,  ob  sie  etwa  für  degenerirte 
und  verlängerte  oder  ausgewachsene  Schleimhaut  des  Darmka- 
nals, welche  sich,  etwa  nach  Art  des  Exsudationsprocesses  der 
Schleimhaut  der  Luftwege  beim  Group,  von  den  Wandungen 
der  Gedärme  allmählig  abgelöst  hatten ,  und  nun  durch  den 
Stuhlgang  abgiengen,  anzusehen  sejen,  oder  ob  sie  das  Product 
bereits  exulcerirter  Gedärme,  oder  als  flüssige  Secreta  sich  ge- 
bildet und  erst  an  den  Wandungen  der  Gedärme  oder  in  der 
Darmhöhle  selbst  sich  consolidirt  hatten,  oder  ob  sie  als  Reste 
unverdauter,  oder  unvollkommen  assimilirter  Nahrungsmittel 
oder  als  Analoga  von  Bandwurmgliedern  zu  betrachten  scven, 
für  welch*  beide  letztere  Annahmen  übrigens  aus  mehrfachen 
Gründen  am   wenigsten  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  war. 
Sie  waren  während  der  ersten  Tage  des  Gebrauchs  des  salzsau- 
ren Eisens  zwei  Tage  hintereinander  abgegangen,  und  befan- 
den sich,  da  sie  größten  Theils  schwerer  waren,  als  die  wäfs- 
rige,  grünlichgelbe  Flüssigkeit,  die  mit  ihnen  abgieng,  auf 
dem  Boden  des  Gefälses,  in  welchem  die  Excremente  aufge- 
sammelt worden. 

Gerne  hätte  ich  es  nun  versuchen  mögen,  das  salzsaure 
Eisen,  als  das  einzige  Mittel,  welches  der  Kranke  auf  der  Höhe 
seiner  acut -nervösen  Gastro -Enteritis  vertragen  konnte,  um  so 
mehr  noch  für  sich  allein  fort  anzuwenden,  als  dasselbe  be- 
reits schon,  wenigstens  in  Rücksicht  auf  den  Darmkanal,  ei- 
nige Merkmale  von  Besserung  hervorgebracht  hatte,  aber  schüch- 
tern und  weniger  vertraut  noch  mit  dem  Gebrauche  dieses 
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Mittels,  welches  ich  zuvor  noch  nie  in  dieser  Krankheit  ange- 
wandt halte,  und  besorgt  darum,  nicht  auf  ein  Msdicament 
allein  meine  Hoffnung  zu  setzen,  um  so  weniger,  als  bei  dem 
zugleich  gänzlichen  Darniederliegen  der  Empfindung*-  und  Be- 
wegungsthätigkeit  des  Kranken,  die  locale  Bei  Integration  des 
Veidauungskacals  obwohl  eine  vorzügliche,  doch  nicht  die  ein- 
zige, sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  die  Belebung  des  halb  er- 
lahmten Nerven  -  und  Gefäfssvstems  eine  unumgängliche  Rück- 
sicht zu  erfordern  schien,  und  bei  der  Ueberzeugung  ferner, 
dafs  wahrend  der  drei  Tage,  als  das  salzsaure  Eisen  in  der 
obengenannten  Gabe  allein  und  für  sich  gereicht  worden  war, 
die  erschöpfenden  Durchfälle  zwar  wohl  vermindert,  aber  doch 
noch  nicht  fäculent,  und  auch  in  der  Zahl  noch  nicht  bis  zu 
demjenigen  Grade  aulgehoben  waren,  daft  sie  keine  Besorg- 
nisse weiter  ei  regen  konnten,  sah  ich  mich  veranlafst,  die  Wir- 
kung des  salzsauren  Eisens,  (das  ich  nun  alle  zwei  Stunden  zu 
acht  Gran  pro  dosi  verordnete,)  durch  den  Beisatz  von  einem 
Viertelsgran  Opium,  welchem  ich  späterhin  zu  jeder  Gabe  des 
Eisensalzes  noch  einen  Gran  Kamphor  beifugte,  zu  unterstu* 
zen  und  zu  verstärken,  und  in  dieser  Verbindung  (vielleicht 
aber  auch,  weil  die  Krankheit  indessen  noch  weiter  vorgerückt, 
und  von  der  Höhe  der  nervösen  Entzündung  nunmehr  in  Tor- 
por  übergegangen  und  der  Lähmung  und  Gangrän  immer  na- 
her {gekommen  war),  wurde  dann  auch  der  Kamphor  gut  er- 
tragen, und  Patient  bekam  weder  mehr  Würgen  noch  Erbre- 
chen auf  denselben.  Die  alimählige  Besserung  wurde  nun  un- 
ter folgenden  Erscheinungen  wahrgenommen:  die  erste  gute 
Wirkung  der  genannten  Medicamente  geschah9  auf  den  Ver- 
dauungskanal., Jessen  Ah-  und  Aussonderungen  schon  früher 
durch   das  allein   gegebene  salzsaure  Eisenoxid  vermindert, 
in  2i  Stunden  nun  nur  noch  in  zwei  bis  drei  Stuhlgängen 
bestunden,  während  letztere  zuvor  viel  häufiger  Statt  gefunden 
hatten.  Die  Sedes  waren  aber  noch  dünne  und  wässerig,  nicht 
schwarz,  sondern,  des  Eisengebrauchs  un  erachtet,  gel  blick  ge- 
färbt.   Am  zweiten  Tage  des  Fortgebrauchs  dieser  Mittel  er- 
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folgte  nur  noch  ciu  Stuhlgang,  Jedoch  reichlich,  brey  artig  und 
faculent,  von  bräunlicher  Farbe.  Obwohl  nnn  der  Kranke  ei- 
niges Verlangen  nach  Nahrung  zeigte,  welches  ihm  durch  dün- 
ne Sappe  und  zuweilen  durch  ein  wenig  leichtenN  Kaffee  mit 
elwas  Zacker  und  Milch  zu  befriedigen  gestaltet  wurde,  so  blie- 
ben Zunge  und  Haut  doch  noch  fortwährend  trocken,  dürre 
und  wie  leblos,  er  delirirte  viel  von  Urlaub  und  Heimath  (ob- 
schon  er  sonst  nie  Spuren  von  Heimweh  gezeigt),  und  hatte 
stets  einen  wellenförmigen,  über  hundert  Schläge  in  der  Mi- 
nute betragenden  kleinen  und  härtlichen  Puls.  Bei  dem  nun 
noch  mehrere  Tage  lange  fortgesetzten  Gebrauche  oben  genann- 
ter Medicamente,  während  welcher  Zeit  die  Efslust  sich  mehr 
und  mehr  verbesserte,  die  Darmausleerungen  aber  in  2  4  Stun- 
den entweder  gar  nicht  mehr,  oder  nur  Ein  Mahl,  in  faculen- 
ter  Form,  und  mehrmals  mit  dunkelrothen,  deutlich  wahr- 
nehmbaren Blutstreifen  vermischt,  vor  sich  giengen,  wurde 
v  auch  der  Kopf  des  Kranken  allmählig  freier,  seine  Gesichts- 
züge wurden  ruhiger  und  erheiterten  sich,  die  Delirien  wor- 
den seltner  und  borten  bei  Tag  bald  gänzlich  auf,  es  trat  öf- 
ters ein  kurzer  Schlaf  ein,  der  Durst  wurde  geringer,  die  Zunge 
elwas  feuchter,  obschon  die  Haut  noch  immer  trocken,  jedoch 
weniger  heifc  war,  und  der  Puls  erhob  sich,  wobei  er  zugleich 
an  Schnelligkeit  und  Härte  merklich  abnahm.  Von  dieser  Zeit 
an  geschah  dann  aümählig  die  gänzliche  Genesung  des  Kran- 
ken unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen,  bei  leichter,  aber 
nahrhafter  Kost  und  dem  Gebrauche  der  China  und  Caryo- 
phjllata  mit  Pomeranzenextract,  nachdem  Patient  auf  der  Höhe 
der  Krankheit  (nämlich  zwischen  dem  i3,  und  21.  Tage  der- 
selben von  seiner  Aufnahme  in  das  Spital  an  gerechnet)  wäh- 
rend zehen  Tagen  neun  Drachmen  und  achtzehen  Gran  salz- 
saures Eisenoxyd  erhalten  hatte.  Letzteres  war  (innerhalb  acht 
Tagen)  mit  zwölf  Gran  Opium,  in  den  letzten  fünf  Tagen  aber 
mit  94  Gran  Kamprior  verbunden  gewesen»  Haas  verliefs, 
durch  ungünstige  Witterung  etwas  länger  zuriickgehalteu,  am 
Ende  der  siebenten  Woche  vollkommen  gesund  und  ohneNach- 
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k rankheit  das  Hospital ,  und  geniest  bisher  einer  dauerhaften 
Gesundheit 

Im  Juli  und  August  1822  behandelte  ich  im  hiesigen 
Militarspilal  mehrere  Kranke  am  hitzigen  Nervenfieber,  unter 
welchen  sich  zwei  mit  Parotiden  befanden.  Es  herrschten  zu 
Jener  Zeit  unter  der  Garnison  ungewöhnlich  häufig  remittiren- 
de  Fieber  und  katarrhalische  Halsentzündungen,  auch  kamen 
rhevmatische  Pneumonien,  leichte  Koliken  und  Diarrhoeen  aus 
derselben  Ursache,  eine  ächte  Darmentzündung  (von  schnellem 
kaltem  Tranke),  nervöse  Durchfälle,  acute  Gicht  und  Rhev- 
matismen  sporadisch  sowohl  unter  den  Bürgern  als  Soldaten 
vor 5  unter  den  Kindern  war  der  Keuchhusten  ziemlich  häutig. 

Unter  den  Typhuskranken  des  Militärspitals  zeigte  der  Sol- 
dat Ott,  ein  robuster  Mensch  von  etlich  und  zwanzig  Jahren, 
welcher  ausser  den  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  und  öfte- 
ren Nasenbluten  als  Jüngling,  sonst  immer  gesund  gewesen  zu 
seyn  vorgab,  gleichfalls  deutlicher  als  die  meisten  Kranken 
dieser  Art  die  Merkmale  einer  nervösen  Entzündung  des  Ma- 
gens und  Darmkanals.  Ohne  eine  besondere  Ursache  seiner 
Krankheit  angehen  zu  können,  erzählte  er,  daß  er  schon  die 
ganze  Woche  zuvor  keinen  Appetit  zum  Essen  gehabt,  sich 
matt  gefühlt,  und  öfters  gefröstelt  habe.  Etliche  Tä*ge  ehe  er 
sich  dann  krank  gemeldet,  habe  er  Abends  einen  starken  An- 
fall von  Frost  und  Hitze,  Kopfweh  und  Durst  bekommen,  wor- 
auf er  in  den  folgenden  Tagen  blols  noch  Hitze  verspürt, 
sich  aber  dabei  im  ganzen  Körper  so  wenig  mehr  wohl  ge- 
fühlt habe,  dafe  es  ihm  unmöglich  geworden  sev,  seinem  Dien- 
ste länger  mehr  vorzustehen,  und  er  sich  defehalb  habe  krank 
melden  müssen.  Ausser  dem  Mangel  an  Appetit  zeigte  der 
Kranke  eine  feuchte,  weißliche  Zunge,  keinen  bittern  oder  wi- 
drigen Geschmack,  kein  Aufstoßen,  Würgen  oder  Erbrechen, 
und  überhaupt  kein  Zeichen  von  vorhandenen  gastrischen  oder 
galligen  Unreinigkeiten.  Dagegen  war  der  Unterleib  voll  an- 
zufühlen, in  der  Gegend  des  Epigastriums  klagte  Ott  bei  ma- 
fsi^em  Drucke  mit  den  Fingern  und  der  flachen  Hand  über 
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einen  stampfen  Schmerz,  und  auch  der  übrige  Unterleib,  be- 
sonders um  den  Nabel  herum  und  gegen  die  rechte  Excavatio 
ossis  ilei  hin,  erregte  bei  tieferem  Berühren  eine  schmerzhafte 
Empfindung,  Stuhlgang  war  seit  zwei  Tagen  nicht  mehr  er- 
folgt. Die  Haut  fühlte  sich  heiß  an,  war  aber  ein  wenig 
feucht,  der  Durst  mäßig,  der  Puls  weich,  mittelmäfsig  voll  und 
über  hundert  in  der  Minute  betragend;  über  die  Verrichtun- 
gen des  Athemholeus  hatte  Patient  zur  Zeit  nichts  zu  klagen, 
und  man  beobachtete  auch  keine  merkliche  Unregelmässigkeit 
an  denselben.  Die  Farbe  des  Antlitzes  war  an  den  Wangen 
blafe  rosenroth  und  etwas  erhitzt,  im  Uebrigen  aber  gewöhn- 
lich; die  Augen  glänzten,  ohne  aber  unterlolTen  zu  seyn;  in 
den  Ohren  klagte  Ott  oft  ein  Stechen,  sein  Kopf  war  schwer 
und  eingenommen,  die  Nächte  unruhig,  häufig  yon  Träumen 
unterbrochen;  er  fühlte  sich  in  hohem  Grade  ermattet,  und 
in  seinen  Beweguugen  zeigte  er  Unstetigkeit ,  Schwanken  und  • 
Zittern.  Er  erhielt  arab.  Gummi  mit  Ol.  amvgdal.  dulc.  rec, 
expreß.  Zucker  und  Fliederwasser  und  ein  erweichendes  Klv- 
stier  aus  Malra  mit  Olivenohl  und  etwas  Glaubersalz. 

Auf  letzteres  erfolgten  fünf  zum  Theil  brej artige  ,  zum 
Theil  dünne  und  grünlichbraune  Stuhlgänge,  jedoch  ohne  die 
geringste,  sichtbare  Veränderung  in  der  Krankheit  überhaupt, 
oder  in  der  Beschaffenheit  des  Unterleibs  insbesondere.  Der 
Status  nervoso  -  febrilis  schritt  weiter  ror,  unerachtet  in  den 
nächst  folgenden  Tagen  die  Natur  zuweilen  Versuche  machte, 
durch  Schweifse  und  schwaches  Nasenbluten  Krisen  hervorzu- 
bringen, und  die  Krankheit  abzukürzen,  oder  wenigstens  zu 
erleichtern,  und  in  ihrem  fernem  Verlaufe  minder  gefahrvoll 
zu  machen.  Der  Kranke  klagte  fortwährend  über  Schmerz  in 
der  Herzgrube,  in  der  Gegend  zwischen  letzterer  und  dem  Na- 
bel, urn  letzteren  hemm  und  in  der  Gegend  der  Aushöhlung 
des  rechten  Darmbeins,  so  oft  man  ihn  daselbst  in  die  Tiefe 
hin  berührte.  Dabei  phantasirte  er  nun  in  der  Zunahme  der 
Krankheit  beständig,  zuweilen  Heng  er  zu  singen  und  pfeifen 
an,  oft  richtete  er  sich  im  Bette  goschwinde  auf,  in  der  Äflei- 
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nung,  man  habe  ihm  gerufen,  das  Zittern  an  Händen  und  Fü- 
ßen und  an  der  hervorgestreckten  Zunge  war  bei  ihm  so  hef- 
tig und  anhaltend,  als  läge  er  im  Delirium  tremens,  sein  Ge- 
bor litt  in  bedeutendem  Grade.  Der  Puls  war  veränderlich ; 
zuweilen  klein,  schnell  und  härtlich,  wie  eine  dünne  Saite, 
zuweilen  wieder  voller,  langsamer  und  weicher,  ohne  sieh  bei 
diesen  Veränderungen  an  bestimmte  Zeiten  oder  äussere  Um- 
stände zu  binden.  Die  Zunge  zeigte  sich  in  diesem  Zastande 
zuweilen  mit  einem  grauen,  zähen,  gleichsam  fasrigen  Schlei- 
me, wie  mit  einem  Fitze  belegt,  zuweilen  war  sie  trocken  und 
braun;  der  Urin  bald  trübe  und  leimig,  mit  gelblichgrauem 
Bodonsatze,  bald  rothlichgelb  und  von  heiler  Farbe,  bald  hatte 
derselbe  eine  laugenartige  Beschaffenheit;  die  Darmausleerun- 
gen betrugen  meistens  sechs  bis  acht  in  a4  Stunden,  waren 
dünne,  wässerig,  grünlichgelb,  and  giengen  eben  so  oft  un- 
willkürlich von  dem  Kranken  ab,  als  sie  von  ihm  empfun- 
den wurden. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  nun  am  i3.  Tage  der 
Krankheit  (vom  I Tage  der  Aufnahme  des  Patienten  in  das  Ho- 
spital gerechnet),  nachdem  bisher  hauptsächlich  Camphorcmul- 
aionen  mit  Essigälher  und  Ar nicainfusum ,  nebst  kalten  Kopf- 
umschlägen und  Blasenpflaster  auf  die  Waden  angewandt  wor- 
den waren,  das  salzsaure  Eisenoxyd  in  Verbindung  mit  Cam- 
phor  in  Gehrauch  gezogen,  und  von  dem  erstem  aUe  zwei 
Stunden  sechs  Gran  mit  einem  Gran  Cnmphor,  nebst  arab. 
Gummi  und  Zucker,  am  Abend  des  folgenden  Tages  aber  acht 
Gran  des  Mittels  pro  dosi,  und  am  vierten  Tage  alle  zwei 
Stunden  zehn  Gran  desselben  gereicht,  die  Menge  des  Cam- 
phors  aber  dabei  nie  vermehrt«  Auch  hier  zeigte  sich  die  Wir- 
kung des  Eisensalzes  (so  weit  sie  nach  äussern  Merkmalen  be- 
obachtet werden  konnte)  zuerst  vortheUhaft  für  den  leidenden 
Verdauungskanal.  Während  nämlich  der  fieberhafte  Status 
mere  nervosus,  in  verkehrter  Geistesthatigkeit  und  krankhaft 
veränderten  und  zugleich  verminderten  Empfindungen  und-JBe- 
wagungen  sich  äussernd ,  zur  Zeit  noch  immer  derselbe  blieb, 
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erfolgten  am  dritten  Tage  der  Anwendung  der  genannten  Me- 
dicamente innerhalb  24  Stunden,  nur  noch  drei  bis  vier  Stuhl- 
gange, statt  dafs  deren  zuvor  in  derselben  Zeit  sieben,  acht 
und  noch  mehrere  erfolgt  waren,  und  sie  giengen  nun  seltner 
mehr  als  zuvor  ohne  Bewufstseyn  des  Kranken  ins  Bette ;  auch 
nahmen  die  Ausleerungen  eine  etwas  consUtcntere  Beschaffen- 
heit an,  waren  aber  nicht  schwärzlich  gefärbt.  In  der  Nacht  vom 
dritten  auf  den  vierten  Tag  (des  siebenzehenten  der  Krankheit) 
des  Gebrauchs  des  salzsauren  Eisens  schlief  Patient  zum  ersten 
Mal  wieder  eine  halbe  Stunde,  und  der  gröfcte  Theil  der  Nacht 
verflofs  ohne  Delirium.    Am  vierten  Tage  (18.  der  Kraukheit) 
empfand  Ott  einen  empfindlichen  Schmerz  bei  (Berührung  des 
Unterleibs,  besonders  um  den  Nabel  herum;  der  Stuhlgänge 
waren  an  diesem  Tilge  (innerhalb  2 4  Stunden)  yier,  von  bräun- 
licher Farbe,  worunter  einer  (jedoch  nun  zum  letzten  Male) 
unwillkürlich,  in  der  Gonsistenz  eines  dünnen  Breies,  und  in 
ihnen  befanden  sich  dieselben  länglichen ,  weifslichgefärbten 
und  fasrigen,  evweiisähnlichen  Flocken,  wie  solche  oben  schon 
auch  bei  dem  Soldaten  Haas  beschrieben  wurden.  Patient  hatte 
an  diesem  Tage  zum  ersten  Mal  eine  allgemeine  Hautausdün- 
stung, welche  sich  diefsmal  auch  über  die  Extremitäten,  und 
wenn  ich  so  sagen  darf,  auch  über  die  Oberfläche  der  Zunge 
erstreckte,  denn  letzlere  war  gleichfalls  feuchter,  als  bisher,  und 
ihr  zäher,  graubrauner  Sehleim  schickte  sich  zum  Ablösen  an. 
Dem  ungeachtet  war  das  Gehirn  des  Kranken  an  diesem  Tage 
noch  so  sehr  afYicirt,  dafs  er  in  seinem  irren,  verkehrten  Wil- 
len stets  das  Bett  verlassen  und  fort  wollte,  und  hieran  auf 
alle  Weise  verhindert  werden  mufste.   Vom  fünften  bis  zum 
sechsten  Tage  (19,  und  20,  der  Krankheil)  des  salzsauren  Ei- 
sengebrauches hatte  der  Darmkanal  zum  ersten  Mal  nichts  aus- 
gesondert, und  auch  in  das  Nervensystem"  war  einige  Buhe  zu- 
rückgekehrt, weswegen  Ott  in  der  Nacht  mehrere  Stunden  ge- 
schlafen hatte.    Dagegen  fieng  nun  die  Schleimhaut  der  Luft- 
wege an  grünlich -gelbe  Sputa  in  reichlichem  Mafse  loszusto- 
fsen,  welche  durch  häufigen  Husten  ausgeworfen  wurden,  und 
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zugleich  zeigte  «ich  in  dem,  am  siebenten  Tage  des  Eisenge- 
brauch*        der  Krankheit)  in  der  Nacht  gelassenen,  leimigen 
und  lölhlich  trüben  Urin,  dessen  Menge  auf  ein  Mal  einen  star- 
ken halben  Schoppen  betrug,  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  aus 
einem  dicken  Bodensatze  von  derselben  Farbe  bestehend.  An 
diesem  Tage  zeigte  der  Kranke  auch  zum  ersten  Mal  einige 
Neigung  zum  Essen,  welche  durch  leichte,  dünne  Suppe  be- 
friedigt wurde.  Es  trat  nun  auch  nach  dreitägiger  Verstopfung 
von  selbst  wieder  willkührliche  Leibeso  ff iiung  ein,  wobei  theils 
feste,  theils  breiartige  Excremente  in  reichlicher  Menge,  und 
von  grünlich -brauner  Farbe  ausgeleert  wurden.   Das  salzsaure 
Eisen  wurde  jezt  nach  siebentägigem  Gebrauche  ausgesetzt,  nach- 
dem während  dieser  Zeit  neun  Drachmen  und  vier  Gran  des- 
selben, nebst  drei  und  einem  halben  Scrupel  Gamphor  ge- 
braucht worden  waren.    Die  allmählige  und  vollige  Genesung 
geschah  dann  vollends  unter  dem  Gebrauch  der  Gbina  und 
Cascarille  im  Dekokt,  mit  Pomeranzenextract  und  kleinen  Ga- 
ben von  Hoffmann's  Liquor.    Während  der  ganzen  Reconva- 
lescenz  hatte  Ott  ungewöhnlich  reichliche  und  breiartige  Se- 
des,  deren  Menge  in  keinem  Verhältnifs  stund  mit  der  Menge 
und  Qualität  dessen ,  was  ihm  an  Nahrungsmitteln  täglich  zu 
sich  zu  nehmen  gestattet  ward.    Mehrere  Wochen  lang  nach 
seiner  Krankheit  zeigte  er  noch  immer  ein  schweres  Gehör  und 
einen  schwankenden,  zitternden  Gang,  ungeachtet  es  ihm  auch 
in  diätetischer  Hinsicht  an  keiner  Art  von  passender  Unterstü- 
tzung seiner  Kräfte  fehlte,  und  erst  am  Ende  der  neunten  Wei- 
che erlangte  er  sein  Gehör  und  denjenigen  Grad  von  Stärke 
überhaupt  wieder,  welchen  er  als  activer  Soldat  bedurfte,  um 
seinem  Dienst  wieder  wie  zuvor  vorstehen  zu  können.    Er  er- 
freut sich  auch  in  der  Zeit  einer  dauerhaften  Gesundheit 

Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt,  über  den  Ge- 
brauch des  salzsauren  Eisenoxyds  noch  einige  Worte  beizu- 
fügen. 

In  den  so  eben  mitgctheilten  Fallen  könnte  die  bedeu- 
tende Wirksamkeit  dieses  Eisenpräparats  deshalb  in  Zweifel  ge- 
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zogen  werden,  weil  dasselbe  nicht  für  Bich  allein,  sondern  in 
gleichzeitiger  Verbindung  mit  einem  oder  dem  andern  kräfti- 
gen Medicamente  in  Anwendung  gebracht  wurde,  und  also 
letzterem  ein  grofser  Antheil  seiner  vortheilhaften  Wirkung  zu- 
geschrieben werden  könnte.    Dieser  Einwurf  fällt  aber  weg, 
sobald  man  bedenkt,  daß  letztere  Arzneimittel,  ohne  zu  nü- 
tzen, längst  schon  yor  dem  Gebrauche  des  salzsauren  Eisens 
angewandt  worden  waren,  dafs  sie  aber  höchst  wahrscheinlich 
erst  alsdann  mithalfen,  nützlich  zu  seyn,  als  sie  mit  dem  Ei- 
präparate  verbunden,  der  allgemein  gesunkenen  und  zum  Theit 
verkehrt  wirkenden  Nerven-  und  Gefäisthätigkeit  entgegen 
wiikten,  während  dagegen  das  salzsaure  Eisen  örtlich  stärkend 
und  ohne  gleichzeitig  zu  reitzen,  auf  den  Verdauungskanal  heil- 
kräftig influirte,  und  so  die  Erschöpfung  der  Lebenskräfte  vom 
Unterleibe  aus  nicht  nur  durch  Minderung  und  gänzliche  Be- 
seitigung der  colliquativen  Durchfälle  verhinderte,  sondern  dem 
drohenden  Uebergange  der  edlern  Eingeweide  dieser  Höhle  in 
Lähmung  und  Brand  zuvor  kam.    Auch  scheint  das  salzsaure 
Eisen  den  Verdauungskanal  in  manchen  Fällen  erst  auf  solche 
Weise  zu  stimmen,  dafs  er  fähig  wird,  noch  andere  Arzneimit- 
tel neben  dem  Eisensalze  mit  Nutzen  ertragen  zu  können. 

Was  die  Gabe  betrifft,  in  welcher  ich  das  salzsaure  Eisen- 
oxyd verordnete,  so  ist  dieselbe  größer,  als  diejenige,  welche 
der  erste  Anwender  dieses  Mittels  gegen  typhöse  Diarrhoeen  in 
den  Tübinger  Blättern,  Bd.  2.  St.  i.  S.  12.  bekannt  gemacht 
hat.  Der  Kanzler  von  Autenrieth  nämlich  gab  „wenn  die 
Gefahr  dringend  zu  seyn  schien,  Erwachsenen  täglich  6  bis  12, 
selbst  zuweilen  16  Gran. Ä  Bis  jetzt  habe  ich  aber  erwachse- 
nen Personen  noch  nie  weniger  als  fünf  Gran  alle  zwei  Stun- 
den gegeben,  so  dafs  wenn  das  Medicament  je  nach  zwei  Stun- 
den Tag  und  Nacht  hindurch  fortgesezt  worden  war,  der 
Kranke  in  24  Stunden  eine  Drachme  desselben  erhalten  hatte. 

1 

Dagegen  war  ein  halber  Scrupel  des  salzsauren  Eisens  bis  jezt 
das  Maximum,  welches  ich  alle  zwei  Stunden  pro  dosi  neh- 
men liefs,  und  ich  beobachtete  hievon,  wie  auch  oben  zum 
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Tbeil  schon  bemerkt  worden,  noch  nie  die  mindeste  nach ih ei- 
lige Wirkung.  Uebrigens  nehmen  die  Kranken  das  Mittel  nicht 
gerne.  Sein  Anfangs  salziger  und  stechender,  bald  darnach 
eher  üntenhafter  Geschmack  erregt  leicht  Widerwillen,  *)  ob- 
schon  ich  bis  jeit,  selbst  bei  Kindern,  noch  nie  Erbrechen  oder 
ahnliche  Zufalle  darnach  habe  entstehen  sehen,  und  es  kostet 
zuweilen  Mühe,  den  Kranken  zum  mehrtägigen  geregelten  Fort- 
gebrauche des  Mittels  zu  vermögen.  Von  dem  Zerfliegen  die- 
ses Eisensalzpulvers  an  der  Luft  in  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur des  Zimmers,  dasselbe  mag  mit  irgend  einem  Vehikel  ver- 
bunden sejn  oder  nicht,  habe  ich  keine  Schwächung  seiner 
Wirksamkeit  erfragen  sehen;  meistens  wird  auch  wohl  keine 
sehr  grofse  Anzahl  solcher  Pulver  auf  ein  Mal  verordnet,  Und 
die  verordneten  werden  gewöhnlich  früher  eingenommen,  als 
sie  durch  ein  weiteres  Zersetztwerden  und  Zerfließen  an  der 
Luft  in  ihrer  Wirkung  geschwächt  werden. 

Einen  durch  das  genommene  Eisensalz  entstandenen  schwar- 
zen Beleg  auf  der  Zunge  beobachtete  ich  bis  jezt  noch  nie; 
auch  sah  ich  bis  daher  nur  ein  Mal  die  Stuhlgänge  nach  mehr- 
tägigem Gebrauche  des  salzsauren  Eisens  schwärzlich  gefärbt. 
Diese  Färbung  war  aber  nicht  vollkommen,  sondern  während 
der  gröfete  Theil  der  Ezcremente  blafsgelb  oder  braunlich  und 
grünlich  gefärbt  erschien,  zeigten  blofs  einzelne  Parthieen  der- 
selben gleichsam  für  sich  eine  dunkelgraue,  ins  Schwarze  über- 
gehende Farbe,  ohne  mit  der  andern  Farbe  der  Ezcremente 
vermischt  zu  seyn. 

Auch  im  letzten  Stadium  der  Ruhr,  einer  Krankheit,  wel- 
che wenigstens  in  Rücksicht  auf  den  Zustand  des  dicken  Darm- 
kanals in  ihrem  spätem  Verlaufe  demjenigen  Zustande  sehr 


*)  Ich  hahe  gefunden,  dais  Kinder  dieses  Mittel  lieber  neh- 
men, als  Erwachsene;  man  bringt  es  ersteren  in  einem 
Decoct.  alth.  mit  arab.  Gummi  und  Svrup.  alth.  zu  ei- 
nem bis  zwei  Theelöffel  voll  alle  Stunde  gegeben,  recht 
gut  bei. 
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ähnlich  ist  ,  welchen  der  Magen,  vorzüglich  aber  die  dünnen 
Gedärme  im  spatem  Zeiträume  ihrer  nerrösen  Entzündungen 
zeigen,  und  bei  welch'  ersterer  nach  dem  Tode  die  anatomi- 
sche Untersuchung  gewöhnlich  ulcerose  Degenerationen  inv 
Dickdarme,  Verdickung  seiner  Wandungen  und  Entzündung 
und  Brand  gröfserer  und  kleinerer  Stellen  nachweist,  haha  ich 
durch  den  Gehrauch  des  salzsauren  Eisens  noch  Heilung  erfol- 
gen sehen,  wo  lange  zuvor  die  gepriesensten  Medicamente  in 
dieser  Krankheit,  Columho,  Opium,  Nux  vomica  und  Andere, 
mit  schleimigen  Substanzen  verbunden,  gänzlich  fruchtlos  in 
Gebrauch^  gezogen  worden  waren.  Namentlich  sah'  ich  diefs 
in  einem  Falle  bei  einem  vierzigjährigen  Taglöhner,  wo  im 
frühern  Stadium  des  genannten  acuten  Bauchflusse«  Quecksil* 
bcreinreibungen  in  den  Unterleib  angewandt  worden  waren, 
nun  aber  bei  den  aümählig  eingetretenen  Erscheinungen  des 
Speichelflusses,  die  dysenterischen  Ausleerungen  ungeachtet  des 
gleichzeitigen  Gebrauches  passender  tonischer  und  narcotischer 
Medicamente  doch  kein  Ende  nehmen  wollten?  vielmehr  die 
Kräfte  des  Kranken  gänzlich  zu  erschöpfen  drohten.  Densei- 
ben Nutzen  sah'  ich  von  dem  genannten  Metallpräparate  in 
einem  eiterartigen  Bauchflusse  bei  einem  an  syphilitischer  Djs- 
crasie  in  hohem  Grade  leidenden  etlich  und  dreißigjährigen 
ledigen  Manne,  welcher  das  salzsaure  Eisen  mit  schleimigen 
Mitteln  verbunden  in  einem  Columbodecocte  über  vier  "Wo- 
chen lang  fortnahm,  wobei  er  im  Durchschnitte  täglich  vier 
Scrupel  dieses  Eisensalzes  bis  zu  gänzlicher  Beseitigung  der  in 
a4  Stunden  mehrmalen  erfolgenden  eitrigen  Aussonderungen 
durch  den  Mastdarm  erhielt.  Die  Quelle  der  letztern  war,  den 
Umständen  nach  zn  schließen,  höchst  wahrscheinlich  nicht  im 
Mastdarme  selbst,  sondern  in  einem  Geschwüre  des  Grimmdar- 
mes zu  suchen  gewesen. 

Sollte  nicht  auch  in  denjenigen,  zur  Zeit  noch  so  proble- 
matischen, acuten  Krankheitszuständen  der  Kinder,  bei  welchen 
man  Ursache  zu  haben  glaubte,  eine  beginnende  oder  bereits 
schon  begonnene  Magenerweichung  zu  vermuthen,  das  salzsaure 
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Eiscnoxvd,  vermöge  seiner  Eigenschaft,  den  geschwächten  und 

krankhaft  veränderten  Ton  der  Nerven-  und  Muskelfaser  der 

• 

Verdauungsorgane  ohne  gleichzeitige  Aufreizung  local  zu  he* 
seitigen,  das  Normal  mafs  in  denselben  wieder  herzustellen,  und 
eine  der  gallertartigen  Erweichung  entgegengesetzte,  dem  Che- 
mismus widerstehende  Cohäsion  in  den  Magenhänten  hervor- 
zubringen, in  nützliche  Anwendung  kommen,  und  dasselbe  um 
so  mehr  (»regen  der  Analogie  des  Typhusprocesses  Erwachsener 
mit  der  Gastromalacie  der  Kinder,  dem  Zustande  des  dünnen 
Darmkanals  im  hitzigen  Nervenfieber  mit  einer,  wenigstens  oft 
ähnlichen,  Beschaffenheit  des  Magens  bei  an  spontane/  Perfo- 
ration desselben  leidenden  Kindern,  und  dem  Nutzen  des  salz- 
sauren Eisenoxyds  gegen  die  erschöpfenden  Bauchflusse  im  Tj- 
phus  und  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  local  veränderten 
Beschaffenheit  des  Darmkanals)  in  Gebrauch  zu  ziehen  sevn, 
als  die  bisherige  Therapie  des  genannten  Uebels  bekanntlich 
ohne  diefs  noch  so  wenig  reelle  Vortheile  gewährt  hat? 

Gar  nicht  ^unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  auch  vielen  chro- 
nischen Bauchflüssen,  die  unter  den  bekannten  Namen  Lien- 
teria,  Fluxus  hepaticus,  coeliacus,  Cbylorrhcea  und  symptoma- 
tischen Diarrhoeen  aufgestellt  sind,  Erosionen,  Ulcerationen, 
Fxcrescenzen ,  Verdickungen  der  Darmwandungen  und  andern 
Producten  einer  vorangegangenen,  mehr  oder  weniger  chroni- 
schen und  örtlichen  Entzündung  einer  oder  mehrerer  Parthieen 
des  Verdauungskanals  zum  Grunde  liegen,  Zustände,  welche*  so 
oft  wegen  der  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  sie  der  ärztlichen 
Behandlung  widerstehen,  eben  so  sehr  die  Geduld  des  Arztes 
als  des  Kranken  auf  die  Probe  setzen,  und  dafs  auch  in  sol- 
chen Fällen  der  Gebrauch  des  salzsauren  Eisens,  als  eines  oh- 
nediefs  dem  Körper  leicht  assimilirbaren  Mittels,  vermöge  sei- 
ner stärkenden,  reinigenden  und  austrocknenden  Eigenschaft, 
eine  heilsame  und  in  gewissen  Fällen  wenigstens  palliative,  in 
gewissen  andern  aber  eine  radicale  Heilung  hervorbringen  wurde*). 

*)  Indem  ich  dieses  schreibe,  lese  ich  im  Journ.  f.  Chirurg, 
und  Augenheilk«,  herausgegeb.  von  Dr.  C.  F.  Gräfe  und 
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Dafs  Jene  sinnlich  erkennbaren  Veränderungen  in  der  Tex- 
tur der  Speisewege,  den  eben  genannten  Krankheitszuständen 
häufiger  als  man  gewöhnlich  annimmt,  wirklich  zum  Grunde 
liegen,  wird  man  einsehen,  je  mehr  und  allgemeiner  man  auch 
in  Deutschland  bemüht  sejn  wird,  den  anatomisch -pathologi- 
schen Untersuchungen  des  Verdauungskanals  eine  genaue  und 
verdiente  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  und  so  weit  es  Jedes 
Mal  möglich  ist,  die  Geschichte  der  vorangegangenen  Krank- 
heit mit  dem  Resultate  des  Leichenerfundes  in  Verbindung  zu 
bringen. 

Unter  den  Sectionen,  welche  ich  seit  der  Erscheinung 
meiner  Schrift  über  den  sporadischen  Typhus  an  Nervenfieber- 
leichen  wieder  zu  unternehmen  Gelegenheit  halle,  lieferte  un- 
^er  Andern  diejenige,  welche  ich  unlängst  an  einem  ein  und 
zwanzigjährigen  Soldaten,  Kahmens  Brenner,  im  hiesigen  Mi- 
litärspital verrichtete,  den  abermaligen  Beweis,  nicht  nur  dafs 
im  Typhus  überhaupt  Entzündungen  des  Verdauungskanals  Statt 
finden  können,  welche  sich  im  Leben  und  während  der  Krank- 
heit durch  keine  merkliche  und  auffallende  Zeichen  zu  erken- 
nen geben,  sondern  dafs  die  Zerstörungen  in  den  Speisewegen 
bisweilen  sogar  sehr  beträchtlich  erfunden  werden,  ohne  dafs 
ihnen  während  der  Krankheil  bestimmte  Symptome  entspro- 
chen hätten,  und  wobei  es  dann  höchst  gezwungen  erscheinen 
müßte,  anzunehmen,  derlei  krankhafte  Veränderungen  sejen 


und  Ph.  v.  Walthcr,  Bd.  5.  St.  4.  S.  722.,  dafs  Dr. 
Michaelis  in  Berlin  die  salzsaure  Eisentinctur  bei  ei- 
nem an  chronischer  Diarrhoe  leidenden,  zweijährigen  scro- 
phulösen  Knaben  ebenfalls  mit  glücklichem  und  schnel- 
lem Erfolge  anwandte,  nachdem  derselbe  zuvor  eine  Reihe 
der  gewöhnlicheren  Mittel  gegen  diese  Krankheit  ohne 
dauerhaft  günstigen  Erfolg  angewandt  hatte. 

Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs  das  salzsaure  Eisen 
bis  jezt  als  das  beste  bekannte  Mittel  gegen  diejenige  ge- 
fährliche und  ansteckende  Art  der  Lepra  angesehen  wird, 
welche  in  Brasilien  vorkommt,  M.  s.  Gerson's  und  Ju- 
li us's  Magaz.  Bd,  4-  S.  366. 
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entweder  blofo  zu  fall  ig  in  der  Leiche  vorgekommen,  oder  aber 
sie  seyen  nnr  als  secundäre  Erzeugnisse  von  primär  angegriffe- 
nem Gehirn  -  und  Nervensystem  aus  zu  betrachten,  etwa  wie 
man  auch  LeJ>erabscesse  secundär  nach  einer  durch  äussere  Ge- 
walt hervorgebrachten  Hirnverletzung  zuweilen  entstehen  sehe  *). 

Oben  genannter  Soldat  war  ein  Schneider  von  Professioä, 
hatte  sich  seit  anderthalb  Jahren  dem  Militärslande  gewidmet, 
war  von  lebhaftem  Temperament,  mittlerer  Gröise,  etwas  ha- 
ger und  hatte  in  frühern  Jahren  an  unwillkürlichem  nächt- 
lichem Harnflusse  gelitten,  wovon  er  aber  längst  dauerhaft  be- 
freit worden  war.  Als  er  erkrankte,  befanden  sich  an  acuten 
Krankheiten  mehrere  Seh leimfiebei kranke,  ein  am  Nervenfieber 
und  ein  am  Bauchfell  -  und  ächter  Darmentzündung  leidender 
Soldat  im  Militärspital.  Von  bürgerlichen  Kranken  beobach- 
tete ich  einzeln  vorkommend  gastrische  und  Schleimfieber,  un- 
ter den  Kindern  herrschten  die  Masern  epidemisch,  sporadisch 
aber  Group  und  acute  Bronchitis,  Brechdurchfälle  und  Diar- 
rhoeen.  Als  Brenner  in  das  Spital  kam,  trug  er  bereits  schon 
die  Erscheinungen  der  sogenannten  zweiten  oder  nervösen  Pe- 
riode des  Typhus  an  sich. 

Ehe  sich  Brenner  krank  meldete,  befand  er  sich  in  der 
Kaserne,  woselbst  er  seinen  Dienst  wie  zuvor  that,  war  aber 
seit  mehreren  Tagen  ohne  Appetit  gewesen,  fühlte  sich  unge- 
wöhnlich matt,  hatte  mehr  Durst  als  gewöhnlich,  öfters  Frö- 
steln und  Hitze,  ein  wenig  eingenommenen  Kopf,  unruhigen 
Schlaf  und  zuweilen  ein  Kollern  im  Unterleibe,  ohne  eigent- 


*)  Bei  der  Ungewifsheit,  in  welcher  man  bisher  über  die  pri- 
märe oder  secundäre  Beziehung  von  dergleichen  krankhaf- 
ten Veränderungen  in  den  Eingeweiden  des  Unterleibs 
schwebte,  stellte  daher  die  Gesellschaft  für  die  practische 
Medicin  zu  Paris,  wie  bekannt,  vor  etlichen  Jahren  die 
Frage  auf:  „  ob  die  krankhaften  Zustände,  deren  Spuren 
man  nach  faul-  und  atactischen  Fiebern  in  den  Unter- 
leibsorganen findet,  die  Wirkung  oder  die  Ursache  oder 
eine  Gomplication  dieser  Fieber  sey?  * 
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liehen  Schmerz  in  demselben.  AU  Ursache  dieses  Zastandes 
wußte  er  nichts  anzugeben,  als  dafs  er  sieh  den  Herbst  über 
beim  Exerciren,  wie  seine  Kameraden  auch,  öfters  stark  ange- 
strengt und  ermüdet,  sich  dabei  vielfach  erhitzt  und  zuweilen 
schnell  wieder  abgekühlt  habe.  Bei  seiner  Ankunft  im  Hospi- 
tal konnte  er  sich  aber  kaum  mehr  auf  den  Beinen  halten; 
er  zitterte,  war  ausserordentlich  kraftlos,  hatte  allen  Appetit 
verloren,  zeigte  jedoch  eine  feuchte,  reine,  nur  ganz  wenig 
weifslich  belegte  [Zunge,  die  schon  nach  wenigen  Tagen  völlig 
trocken  wurde.  Von  sogenannten  gastrischen  oder  galligten  Un- 
reinigkeiten  war  keine  Spur  zu  entdecken.  Bei  der  Untersuchung 
des  Unterleibs  gab  Patient  nur  alsdann  in  der  regio  epigastrica 
einigen  Schmerz  zu  erkennen,  wenn  man  stark  auf  dieselbe 
drückte,  auch  zeigte  sich  in  den  übrigen  Regionen  des  Unterleibs 
beim  Drucke  mittelst  der  Fingerund  der  Hand  kein  Schmerz,  und 
in  dem  geringen  Mafse,  als  derselbe  im  Epigastrium  vorhanden 
war,  fand  er  auch  nur  während  der  ersten  zwei  Tage  nach  der 
Aufnahme  des  Kranken  in  das  Hospital  Statt,  und  verschwand 
dann  nach  dieser  Zeit  vollkommen.  Ausserdem  war  der  Un- 
terleib weich,  leer,  und  eher  eingezogen,  als  ausgedehnt.  Die 
LeibesöfTnung  hatte  eine  dünne,  wässerige  Beschaffenheit  und 
geschah  drei  bis  vier  Mal  in  a4  Stunden.  Die  Hautoberfla- 
che war  trocken  und  heifs,  der  Durst  beträchtlich,  der  Athem 
schnell,  und  eben  so  der  Puls,  welcher  bei  seiner  Schnelligkeit 
zugleich  klein  und  weich  war;  der  Kranke  klagte  auf  Befragen 
über  Schwindel  und  Ohrensausen,  schweren,  eingenommenen 
Kopf,  Betäubung,  unruhigen  Schlaf,  viele  Traume  und  öfters 
sprach  er  irre. 

Es  ward  nun  während  der  zwei  ersten  Tage  alle  zwei  Stun- 
den einer  Haselnufs  grofs  Mercurialsalbe  in  den  Unterleib  ein- 
gerieben, in  Verbindung  mit  schleimigen  Mitteln  Arnica,  Va- 
leriana, China,  Gamphor  und  Naphthen  den  angezeigten.Um- 
standen  nach  gegeben,  Vesicatorien  gleich  bei  der  Ankunft  des 
Kranken  im  Hospital  auf  die  Waden  und  in  den  Nacken  ge- 
legt, die  Mercurialeinreibungen  in  den  Unterleib  aber  in  Bälde 
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mit  waTtaen  Fomcntationen  über  den  Unterleib  aas  mit  Wein 
gekochten  aromatischen  Kräutern  vertauscht,  über  den  Kopf 
dagegen  kalte  Umschläge  gelegt,  und  alle  zwei  Stunden  Wa- 
schungen des  Körpers  mit  lauwarmem  Wein  angeordnet.  Dem- 
ungeachlet  wurde  die  Krankheit  von  Tag  zu  Tag  verderblicher, 
die  Delirien  nahmen  zu,  das  Gehör  verminderte  sich,  ohne 
eine  bestimmte  Klage  ächzte  Patient  Tag  und  Nacht  bei  dem 
tiefsten  Krankheitsgefühle,  hatte  nirgends  Ruhe,  fiel  stets  mit 
dem  Kopfe  zu  den  Füfsen  herab,  bekam  trotz  der  höchsten 
Reinlichkeit  und  äusserlich  angewandten  Präservative,  und  un- 
geachtet er  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Seile  des  Körpers  ge- 
legt wurde,  und  immer  neben  dem  alten,  ein  frisches  Bette 
mit  einer  Haarmatraze  in  Bereitschaft  stund,  um  das  Lager  des 
Kranken  Öfters  wechseln  zu  können,  brandigen  Decubitus  am 
heiligen  Bein  und  beiden  Hüftknochen,  und  auch  dieVesicato- 
rien  an  den  Waden  giengen  in  eine  faulige,  blutig -schmierige 
Auflösung  über.  Zugleich  stellte  sich  Schluchzen  ein,  Hände 
und  Füfse  wurden  kalt,  Urin  und  Stuhlgang  giengen  in  den 
letzten  Tagen  unwillkührlich  ab,  und  der  Kranke  starb  am 
zwölften  Tage  nach  seiner  Aufnahme  in  das  Hospital,  obschon 
die  Blasenstellen  noch  wenige  Tage  vor  dem  Tode  wieder  eine 
regelmässige  BeschaiTenhait  angenommen  und  gesundes  Eiter  ab- 
gesondert, und  eben  so  auch  die  brandig  durchgelegenen  Stel- 
len auf  dem  Kreutzbeine  zum  Theil  sich  abgelöst  und  als  lo- 
cale  Wiederbelebung  an  der  Peripherie  des  Körpers  aufs  Neue 
ein  frisches  und  gesundes  Ansehen  gewonnen  hatten. 

Zwanzig  Stunden  nach  dem  Tode  bei  mittlerer  Tempera- 
tur wurde  die  Leiche  geöffnet.  Sie  war  beträchtlich  abgema- 
gert, marmorkalt  anzufühlen,  steif  in  den  Gelenken  und  die 
gewöhnlichen  Todlenflecken  zeigend.  Ihr  Gesicht  beharrte  noch 
deutlich  in  denjenigen  Zügen  tiefen  und  innern  Leidens,  wel- 
ches Patient  während  der  Krankheit  empfunden  hatte,  und 
welche  so  characteristisch  und  einen  lähmenden  Schmerz  aus- 
drückend, bei  den  Leiden  keiner  andern  Höhle  als  der  des  Un- 
terleibs in  dem  Grade  gefunden  werden. 
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Zuerst  ward  die  SchKdelhöhle  eröffnet*  Hier  zeigte  sich 
aber  weder  beim  Durchsägen  irgend  eine  Unregelmäßigkeit 
oder  Ungewöhnlichkeit,  noch  war  auf  der  harten  Hirnhau!, 
oder  zwischen  dieser  und  den  beiden  andern  Gehirnhäuten,  so 
wenig  als  in  den  Blutgefässen  derselben  etwas  von  dem  gesun- 
den Zustande  Abweichendes  zu  entdecken;  eben  So  wenig  zeigte 
sich  irgend  eine  Regelwidrigkeit  beim  lamellenweisen  Durch- 
schneiden des  Gehirns,  der  Untersuchung  seiner  einzelnen  grö- 
Jsern  und  kleinern  Theile,  der  verschiedenen  Gehirnhöhlen, 
Nervenursprünge  und  Blutgcfäfse  an  der  obern  und  untern x 
Fläche  und  dem  Innern  des  Gehirns  und  den  Seitenwandun- 
gen der  Hirnschale.  Dieselbe  gesunde  Beschaffenheit  ward  auch 
am  kleinen  Gehirne,  dem  Hirnknoten  und  dem  verlängerten 
Marke,  sowohl  was  die  Substanz  dieser  Theile,  als  die  sie  be- 
treffenden Hüllen,  Nervenurspriinge  und  Blutgefässe  betriff), 
wahrgenommen.  Eben  so  regelraäfsig  beschaffen  war  auch  da« 
Rückenmark  nebst  seinen  Häuten,  Blutgefäfsen  und  Nervenwur- 
zeln. Die  Höhle  des  Rückenmarkskanales  enthielt  keinerlei 
Flüssigkeit. 

In  den  Eingeweiden  der  Brusthöhle  fanden  sich  dagegen 
schon  mehrere  Merkmale  von  einem  im  Leben  und  namentlich 
während  der  lezten  Krankheit  Statt  gehabten  krankhaften  Zu- 
stande vor,  obschon  ausser  dem  schnellen  Athem  beim  ersten 
Anfange  der  Krankheit  keine  anderweitige  bemerkbare  Symp- 
tome, ein  idiopathisches  Leiden  des  Bronchialsjstems  verkün- 
digt hatten. 

Beide  Säcke  des  Brustfells  waren  trocken  und  leer  von  al- 
ler gewöhnlichen  sowohl  als  fremdartigen  Flüssigkeit;  die  obern 
Lobi  beider  Lungen  unverwachsen,  zusammengefallen,  schwam- 
mig und  von  natürlicher  Farbe,  die  untern  dagegen,  so  wie 
der  mittlere  linke,  bräunlichschwarz,  etwas  fest  und  wie  ge- 
schwollen, zerschnitten,  sehr  blutreich  in  ihrem  Innern,  und 
auf  der  Durchschniltsfläche  zeigten  sie  eine  Farbe  und  Consi- 
stenz  nicht  wie  Leber-,  sondern  wie  Milzsubstanz.  Sie  sanken 
jedoch  weder  ganz,  noch  in  Stucke  zerschnitten,  im  Wasser  zu 
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Boden.    Die  über  den  Herzbeutel  laufenden  Zwergfellsnervea, 
so  wie  die  seitlich  in  die  Brusthöhle  herabsteigenden  Nervi 
vagi  und  sjmpathici  zeigten,  so  weit  das  Auge  reichte,  weder 
Von  aussen  noch  innen  irgend  eine  Abweichung  vom  gesun- 
den Zustande.   Die  Höhle  des  Herzbeutels  war  eben  so  tro- 
cken, wie  es  die  Säcke  der  Pleura  gewesen  "waren ;  sie  enthielt 
nicht  einen  Tropfen  Flüssigkeit«    Das  Herz  und  seine  grofsen, 
venösen  und  arteriösen  Gefafse,  an  der  äussern  Oberfläche  und 
in  ihren  geöffneten  Höhlen  genau  untersucht,  erschienen  gleich- 
falls gesund.    Das  rechte  und  linke  Atrium  enthielten  zusam- 
men wenige  Drachmen  dunkelschwarzes  Blut  in  halb  geronne- 
nem Zustande;  die  Ventrikel  und  grofsen  Gefafse  des  Herzens 
waren  leer.  In  der,  der  Länge  nach  geöffneten  Luftröhre  zeigte 
der  rechte  Bronchus  eine  beträchtliche  Röthung  seiner  Schleim- 
haut, welche  durch  wiederholtes  Abwischen  mittelst  eines  nas- 
sen Schwammes  nicht  vertilgt  werden  konnte«   Diese  Röthung 
liefs  sich  auch  noch  deutlich  genug  in  die  kleinern  Verzwei- 
gungen des  Luftröhrenastes  hinein  verfolgen,  fand  aber  im  lin- 
ken Bronchus  und  seinen  Ramificationen  nicht  Statt,  so  wenig 
als  in  der  Höhle  des  Kehlkopfes  und  dem  Stamm  der  Luft- 
röhre selbst.  Die  obere  Fläche  des  Zwergfells  zeigte  gleich&lls 
keine  üngewöbnlichkcit 

Die  bedeutendsten  krankhaften  Veränderungen  fanden  sich 
Jedoch  im  Unterleibe.  Auch  in  diesem  war  kein  Tropfen  Flüs- 
sigkeit weder  in  der  Beckenhöhle,  noch  in  einer  der  seitlichen 
Aushöhlungen  der  Hüftknochen  enthalten.  Das  Netz  war  gänz- 
lich verzehrt.  Der  gröfste  Theil  der  dünnen  Gedärme  war  in 
die  Beckenhöhle  hinabgesunken,  und  beim  Heraufholen  aus 

,   derselben  zeigte  sich  ein  grofser  Theil  des  Krummdarms  schon 
an  seiner  äussern  Fläche  dunkelroth  gefärbt,  beim  Befühlen 

-  stellenweise  verdickt,  hart,  ungleich  und  undurchsichtig«  Die 
das  Venenblut  der  Gedärme  am  Gekrösrande  der  letztern  in 
die  Gekrösvenen  fuhrenden  Gefafse  waren  ungewöhnlich  stark 
erweitert,  und  strozten  von  dunkelschwarzem  Blute.  Als  der 
entzündete  Darm  aufgeschnitten  und  an  seiner  innern  Ober- 
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flache  untersucht  wurde,  befanden  sich  in  einer  Lange  ton  an- 
derthalb Fufs  von  seiner  Einmündung  ins  Coecum  an  nach 
aufwärts  gegen  den  Leerdarm  hin,  achtzehn  größere  und  klei- 
nere Geschwüre,  deren  meistens  verdickte  und  zum  Theil  ver- 
härtete Ränder  die  Undurchsichtigkeit,  Härte  und  Ungleichheit 
beim  äussern  Befühlen  des  kranken  Darmstücks  hervorgebracht 
hatten.  Die  ganze  innere  Fläche  des  letetern  war  dunkelroth 
gefärbt,  auch  an  mehreren  nicht  geschwürigen  Stellen  zugleich 
verdickt,  und  an  letztern  oberflächlich  in  eine  blutig  gelati- 
nöse Masse  aufgelöst,  welche  mit  dem  Rücken  des  Scalpells 
abgenommen  werden  konnte.  Die  Geschwüre  selbst  hatten, 
der  Mehrzahl  nach,  eine  zirkelrunde,  andere  eine  mehr  ovalo 
Form,  waren  in  der  Mitte  ungleich  vertieft,  und  die  Schleim  - 
und  Muskelhaul  des  Darms  daselbst  bis  zu  seiner  äussersleu 
oder  serösen  Haut  hin  theiis  zerfressen,  theils  gänzlich  fehlend 
oder  zerstört.  Die  aufgeworfenen  Ränder  der  Gesohwüre  hat- 
ten eine  rÖthlich -braune  Farbe,  die  Mitte  derselben  aber  sah 
meistens  grau,  aschfarben,  schmutzigblau  und  grünlich  aus. 
Einige  derselben  waren  von  der  Größe  eines  gewöhnlichen 
Kreujzerstücks,  andere  aber  drei  und  vier  Mal  gröfser.  Am  be- 
deutendsten erschien  dieser  ulceröse  Zustand  des  Krummdar- 
mes wenige  Zoll  vor  seiner  Einmündung  in  den  Blinddarm, 
und  überhaupt  gegen  sein  unteres  Ende  zu,  nach  oben  gegen 
den  Leerdarm  hin  vereinzelten  sich  die  Geschwüre  mehr,  und 
auch  die  Entzündung  des  Darms  verlohr  daselbst  allmählig  an 
Intensität,  bis  sie  dann  ganz  verschwand.  Das  Jejunum  war 
leer,  und  auf  seinen  Falten  lag  blois  der  gewöhnliche,  grün- 
lichgelbe Darmschleim  ohne  eine  sonstige  Spur  von  Entzün- 
dung oder  Ulceration  seiner  Häute.  Dasselbe  fand  im  ganzen 
dicken  Darmkanal  Statt,  welcher  gleichfalls  leer  und  zusammen- 
gefallen erschien,  und  nicht  das  geringste  Merkmal  einer  Ent- 
zündung zeigte.  Das  Gekrös  und  seine  Drüsen  waren  gleich- 
falls gesund;  doch  zeigten  einige  der  letzteren,  und  zwar  na- 
mentlich solche,  welche  in  der  Nähe  des  entzündeten  und  ul- 
cerirten  Ileum's  lagen,  in  ihrem  Innern  eine  au fi  all  ende  Weich- 
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heit  und  eine  braunrot  he  Farbe.  Der  Magen ,  welcher  nichts 
Fremdartiges  enthielt,  zeigte,  hauptsächlich  im  Saccus  coecus, 
doch  auch  nach  oben  gegen  seine  kleine  Krümmung  und  den 
Pvlorus  hin,  viele  gröfscre  und  kleinere,  theils  heller-,  thcjls 
dunklerrothe  Punkte  oder  Flecken,  wie  Petechien,  welche  mit 
dem  Schwämme  nicht  verwischt  werden  konnten,  sondern  in 
der  Substanz  der  Villosa  safsen,  und  erst,. dann  sich  entfernen 
liefsen,  wenn  letztere  mittelst  des  Scalpells  losgeschabt  wurde. 
Der  Oesophagus,  seiner  ganzen  Länge  nach  geöffnet,  war  ge- 
sund. Duodenum  und  Pancreas  zeigten  gleichfalls  keine  Un- 
regelmäfsigkeit.  Dagegen  war  die  Leber  an  ihrem  untern  und 
obern  Rande,  so  wie  an  dem  gröfslen  Theil  ihrer  untern  Flä- 
che, den  lobulus  Spigelii  ausgenommen,  blaulich  und  stahl- 
artig gefärbt;  zerschnitten  zeigte  ihre  Substanz  einen  mittei- 
mäfsigen  Blulgehalt,  aber  eine  merkliche  Weichheit.  Die  Gal- 
lenblase enthielt  eine  halbe  Unze  grünlichgefärbter  Galle  von  - 
mittlerer  Gonsistenz.  Die  Milz  hatte  die  gewöhnliche  Gröfse, 
war  aber  zerschnitten  gleichfalls  weicher  und  ßrciartiger,  als 
man  es  gewöhnlich  findet,  und  von  bräunlichrother  Farbe.  In 
den  Nieren,  Harnleitern  und  der  Urinbiase,  welch'  letztere  et- 
wa noch  eine  Unze  Urin  enthielt,  konnte  man  keine  andere 
Abweichung  vom  gesunden  Zustande  entdecken ,  als  dafs  die 
Schleimhaut  der  geöffneten  Uretheren  an  einzelnen  Stellen  eine 
unab wischbare,  fleckenartige  Rothe  zeigte  (wie  solche,  jedoch 
viel  häufiger  und  in  gröfserem  Umfange,  auch  in  der  Villosa 
des  Magens  Statt  gefunden  hatte),  die  nur  durch  das  Losscha- 
ben der  Schleimhaut  entfernt  werden  konnte,  und  nicht  tie- 
fer in  die  Haut  der  Harnleiter  eindrang.  Die  um  die  Arteria 
coeliaca  liegenden  gröfsern  Nervengeflechte  des  Unterleibs  lie- 
ßen, so  weit  der  Augenschein  es  lehrte,  keinen  krankhaften 
Zustand  an  sich  wahrnehmen.  Eben  so  zeigte  die  Aorta  ab- 
dominalis und  die  aus  ihr  entspringenden  gröfsern  Arterienäste, 
so  wie  die  untere  Hohlvene  und  der  Stamm  der  Pfortader,  der 
Länge  nach  geöffnet,  keine  unregelmäfsige  Beschaffenheit. 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  dafs  unter  den  mehrfachen 
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Merkmalen  und  Erzeugnissen  einer  Fntzündung  des  Unterleibs 
und  namentlich  der  dünnen  Gedärme  im  Typhus,  die  Ulce- 
rationen im  Ileum  zu  den  auffallenderen  und  häufigeren  ge- 
hören. Ihre  Anwesenheit  in  dieser  genannten  Krankheit  wies 
ich  in  meiner  oben  erwähnten  kleinen  Schrift  nach.  *)  In  der 
Folge  fand  ich,  daß  ausser  Broussais  und  andern  Aerzten 


*)  Bekannter  als  diese  Ulcerationen  des  Krummdarms  im  Ty- 
phus waren  schon  früher  die  Geschwüre  im  Darm ka not 
der  Schwindsüchtigen,  welche  nach  Bavle  und  J.  F. 
Meckel  (Handbuch  der  pathol.  Anatom.  Bd.  2.  Abtheil, 
ä.  S.  369  u.  38i)  nichts  anders,  als  exuleerirte  Tuber- 
keln, wie  die  Lungengeschwüre  selbst  sind.  Ich  fand  sie 
auch  häufig  in  den  dünnen,  und  zugleich  oft  recht  zahl- 
reich auch  in  den  dicken  Gedärmen  bei  an  der  Lungen- 
schwindsucht gestorbenen  Personen,  und  glaube,  dafs  sie 
es  vorzüglich  sind,  welche  die  öftern  colliquativen  Diar- 
rhoeen,  die  in  der  Schwindsucht  so  oft  mit  erschöpfenden 
Schwcifsen  abwechseln,  und  besonders  bei  j ungern  Perso- 
nen nicht  selten  mit  heftigem  Grimmen  und  Leibschmer- 
zen verbunden  sind,  veranlassen.  Es  schliefst  diefs  jedoch 
nicht  aus,  dafs  sich  Geschwüre  im  Darmkanal  unter  an- 
dern Umständen  nicht  auch  in  andern  und  namentlich 
acuten  Krankheiten  bilden  können,  denn  ich  fand  sie  in 
der  Schleimhaut  des  Dünndarmes  auch  bei  solchen  an 
hitzigen  Nervenkrankheiten  verstorbenen  Personen,  in  de- 
ren Leiche  sich  sonft  weder  in  den  Lungen,  noch  im 
Gekröse,  noch  anderswo  im  Körper  auch  nur  eine  Spur 
von  Tuberkeln  auffinden  liefs,  und  die  bei  Lebzeiten  nicht 
ein  einziges  Zeichen  von  scrophulöser  Dvskrasie  je  an  sicli 
hatten  wahrnehmen  lassen.  Ferner  scheint  sich  ein  sol- 
cher Ulcerationsprocefs  im  Dünndarme  bisweilen  schon  in 
wenigen  Tagen,  also  auf  eine  sehr  schnelle  Weise  entwi- 
ckeln und  ausbilden  zu  können,  was  bei  der  Schwind- 
sucht  nicht  der  Fall  ist,  selbst  wenn  man  auch,  wie_z.  B. 
in  der  acuten  oder  galloppirenden  Phthisis,  eine  schnellere 
Knoten  -  und  Geschwürebildung  in  den  Lungen  ,  als  es 
bei  der  gewöhnlichen  Phthisis  pulmonalis  der  Fall  ist,  sta- 
tuirt.  Endlich  kommen  solche  Ulcerationen  auch  oft  im 
dicken  Darmkanal  in  der  Ruhr,  meistens  gleichzeitig  noch 
mit  anderartigen  Attributen  der  Entzündung  und  ihren 
Ausgängen,  ohne  die  mindeste  scrophulöse  Diathesis  vor. 
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«eines  Vaterlande«,  insbesondere  Gase  (Journ.  gener.  d.  Me- 
dec.  T.  75.  u.  8a.)  und  Andral  (Nouv,  Journ.  d.  Medec. 
Novbr.  182a  und  Untersuchungen  über  die  patho).  Anat.  des 
Verdauangskanales.  A.  d.  Fr.  von  Dr.  G.  Krause,  in  Horn**, 
Henke's,  Nasse* s  und  Wagners  Archiv,  i8a3,  Marx, 
April),  theils  aus  eigener  und  unabhängiger  Forschung,  theila 
durch  den  Impuls  der  Broussais* sehen  Theorie  dazu  ver- 
anlaßt, bei  ihren  genaueren  anatomisch-patholog.  Untersuchun- 
gen der  Speisewege  dieselben  krankhaften  Veränderungen  an 
den  genannten  Orten  gefunden  haben,  Aeltere  Aerzte  erwäh- 
nen,, meines  Wissens,  jener  Ulceraüonen  in  der  genannten' 
Krankheit  nicht,  sondern  es  ist  in  ihren  Schriften  über  acute 
und  fieberhafte  Krankheiten  nur  im  Allgemeinen  von  „Inflam- 
matio,  Suppuratio,  Gängraena  und  Sphacelus  intestinorum" 
die  Rede,  deren  äussere  Bezeichnung  sodann  durch  die  Benen- 
nungen „Rubedo,  Rubor,  Livor,  Nigrescentia"  wohl  nicht  be- 
stimmt und  scharf  genug  ausgedrückt  ist.  (Von  demjenigen, 
der  Uloeration  übrigens  sehr  nahe  verwandten,  acuten  Erwei- 
chung» -  und  Perforationsprocesse  der  Gedärme  aus  innern  Ur- 
sachen, welchen  man  bei  ältern  Schriftstellern  unter  den  Be- 
nennungen „Perruptio,  Ruptura,  Perforation  bei  den  Neuern 
aber  als  „Gastropathia,  Gastro-  und  Enteromalacia,  Perforatio 
spontanea,  erwähnt  findet,  werde  ich  bei  einer  andern  Gele- 
genheitreden.) Selbst  Morgagni  und  andere  von  ihm  ange- 
führte Schriftsteller  sprechen  nur  in  der  Ruhr  von  einer  Ut- 
ceratio  intestinorum ,  nicht  aber  in  hitzigen  und  bösartigen 
Fiebern,  obschon  ihnen,  wie  oben  bereits  erinnert  worden,  die 
Thatsache  bekannt  genug  war,  dafc  zuweilen  die  heftigsten  Ent- 
zündungen und  selbst  Brand  der  Gedärme  Statt  finden  können, 
ohne  dafs  während  der  Krankheit  die  einem  solchen  Zustande 
sonst   entsprechenden  Symptome  wahrgenommen  würden  *). 


*)  Hierüber  sehe  man  insbesondere  Morgagni  de  sedib.  et 
caus.  morbor.  T.  IV.  Epistol.  XXXV.  Edit.  F.  C haussier 
et  N.  P.  Adclon. 
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Doch  habe  ich  im  3i.  Briefe  von  Morgagni**  Werke  (T.IY. 
S.  12  5.  sqq.)  einen  in  mehrerer  Beziehung  hieher  gehörigen 
Fall  von  einem  zwanzigjährigen  Jünglinge  aulgezeichnet  gefun- 
den, welcher  an  der  Ruhr  litt,  und  dessen  Krankheit  nach 
zwölf  bis  Tierzehn  Tagen  in  einen  schmerzhaften,  gelbgefärbten 
Durchfall  übergieng,  zu  welchem  sich,  nachdem  er  durch  Arz- 
neien in  etwas  nachgelassen  zu  haben  schien,  ein  einfaches 
Tertianfieber  gesellte,  das  innerhalb  vier  Wochen  wieder  ver- 
schwand. Bei  indessen  noch  immer  fortdauernder  Diarrhoe 
crgrifF  jezt  den  Kranken  auf  ein  Mal  ein  hitziges  Fieber  mit 
häufigem,  schnellem,  weichem,  kleinem  und  schwachem  Pulse, 
wozu  sich  Stupor  und  Schwerhörigkeit  gesellten,  die  vordere 
Seite  der  linken  Brust  anschwoll,  und  an  welchem  Patient 
nach  etwa  vierzehntägiger  Krankheit  starb.  Venter,  fährt  nun 
Morgagni  fort,  etsi  nullo  modo  tumere  videbatur,  tarnen  mul- 
tum  conlinebat  saniosi  ichoris,  qui  ex  intestinis  prodibat,  plu- 
ribus  in  locis  ad  quemdam  tractum  perforatis.  Js  tractus  ilei 
finem  et  proximum  insuper  colon,  ad  duorum  palmorum  lon- 
gitudinem  comprehendebat.  Erant  ibi  haec  intestina  erosa, 
exulcerala,  et  facie  interiore  etiam  gangraena  aftecta,  ut  faci- 
lius  perforari  potuisse  intelligeres.  Prope  hunc  tractum  non- 
nullae  mesenterii  glandulae  excreverant  in  tumorem  etc.  etc. 

Was  die  Zeit  betrifft,  innerhalb  welcher  die  genannten 
U Icerationen  im  Dünndarme  in  hitzigen  Fiebern  sich  zu  bilden 
pflegen ,  so  lehrten  mich  meine  bisherigen.  Erfahrungen ,  dafs 
sie  sich  oft  eben  sowohl  in  Leichen  derjenigen  finden,  welche  in 
kurzer  Zeit,  innerhalb  sechs  bis  acht  Tagen,  dahinstarben,  und 
einen  vollen,  nicht  magern  Körper  zeigten  als  in  solchen,  bei 
welchen  die  Krankheit  erst  nach  etlichen  Wochen  mit  dem 
Tode  endigte,  und  deren  Körper  sehr  abgemagert  war*  Doch 
scheinen  sie  im  Allgemeinen  in  denjenigen  Personen,  deren 
acute  Krankheit  einen  langsameren  Verlauf  nimmt,  häufiger 
und  verbreiteter  vorzukommen,  als  in  denjenigen,  deren  Krank- 
heit bis  zum  Tode  schneller  verläuft.  Wie  bei  den  meisten 
andern  Entzündungen,  so  seheint  auch  bei  der  acut -nervösen 
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Entzündung  des  Verdauungskanals  eine  gewisse  Zeit  dazu  zu 
gehören,  bis  die  Entzündung  sich  zur  Ulceration  steigert^ 
gleichwie  man  auch  in  der  Ruhr,  wenn  sie  in  den  Tod  über- 
geht, in  der  Regel  um  so  mehr  und  gewisser  Exulcerationen 
,  und  Indurationen  (eigentliche  Mafse-  und  Gewichtszunahme 
der  Wandungen)  des  Mastdarms  nnd  absteigenden  Grimmdarms 
antrifft,  je  länger  die  Krankheit  bereits  gedauert  hat. 

Dafs  in  acuten  Fiebern  gerade  im  Ileum  in  der*  Regel  die 
häufigsten  und  beträchtlichsten  krankhaften  Veränderungen  sich 
vorzufinden  pflegen,  ist  vielleicht  nicht  so  ganz  leicht  zu  er- 
klären. Die  gröfsere  Länge  dieses  Darms,  seine  häu6geren 
Krümmungen  und  die  ihm  von  der  Natur  angewiesene  Lage 
in  der  Unterbauch-  und  den  Hüftgegenden,  klären  hierüber 
entweder  gar  nichts  t  oder  doch  nur  wenig  auf.  Auch  steht 
derselbe  in  Rücksicht  auf  seinen  Gefäfc-  und  Nervenapparat 
und  der  Receptivität  für  äussere,  krankmachende  Ursachen  we- 
der höher  als  das  Duodenum  und  Jejunum ,  in  welchen  man 
doch  viel  seltner  als  im  Krummdarm  sowohl  in  acuten  als 
chronischen  Uebeln  krankhafte  Veränderungen  findet,  noch 
6teht  er  auf  einer  auffallend  niederem  Stufe  organischer  Dig- 
nitat,  als  jene  beiden,  wodurch  leichter  ein  Zurücksinken  des 
Normalgrades  seiner  Lebenskraft,  und  ein  1  eich  leres  und  freie- 
res Spiel  krankhafter  Thätigkeit  in  ihm  rege  werden  könnte, 
indem  sein  schwächerer  Muskel-  und  Gefäisapparat,  als  ihn 
der  Zwölffinger-  und  Leerdarm  besitzen,  durch  eine  ^betracht- 
lichese  Anzahl  von  Drüsen,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  die 
Function  des  Darmes,  vielleicht  wieder  ausgeglichen  wird. 
Sollte  übrigens  nicht  der  Umstand,  dafs  der  Krummdarm  (und 
zwar  vorzugsweise  dessen  untere  Hälfte) ,  da  er  gleichsam  an 
der  Gränze  zwischen  »den  dünnen  und  dicken  Gedärmen  steht, 
und  einerseits  als  ein  Theil  des,  mit  grofser  Reizempfänglich- 
keit begabten  Intestinum  tenue  im  Lebensprocefs  überhaupt, 
im  Kreise  der  Assimilation  aber  insbesondere,  noch  eine  wich« 
tige  Rolle  spielt,  andrer  Seils  aber  doch  auch  schon  als  un- 
terster Theil  des  Dünndarms  zum  Theil  Wofse  Residuen  des 
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dieser  Seile  betrachtet,  schon  auf  einer  liefern,  chemisch  -  dy- 
namischen Lebensstufe  sieht,  als  das  Duodenum  und  Jejunum, 
erklären,  warum  derselbe,  in  Verbindung  zugleich  mit  seiner 
vorzugsweisen  Länge,  seinen  häufigeren  Krümmungen  (vermöge 
w elcher  krankmachende  Reitze  mehr  Berührungs-  und  Aufent- 
haltspuncte  in  ihm  finden),  seinem  geringem  Gefäft-,  aber 
großem  Reichthum  an  Drüsen  und  Schleimbälgen,  häu- 
figer krank  angetroffen  wird,  und  in  Krankheiten  auch  der 
Zerstörung  leicht v  hingegeben  ist,  als  jene  beiden,  über  ihm 
gelegenen  Darmstücke? 

Entschieden  wenigstens" ist  es  durch  Thatsachen,  daß  der 
gewundene  Darm,  und  namentlich  dessen  unlere  Hälfte,  häu- 
figer als  alle  andern  Parthiccn  des  dünnen  und  dicken  Darm- 
kanals, vorzüglich  in  acuten  Fiebern,  krankhafte  Veränderun- 
gen eingeht,  und  dieselben  nach  dem  Tode  auch,  häufiger  als 
jene,  sichtbar  an  sich  wahrnehmen  läßt. 

Ob  man  nur  in  der  gegenwärtigen,  und  emer  jüngst  erst 
vergangenen  Zeit,  seil  nämlich  der  epidemische  und  stationäre 
Genius  der  Krankheiten  ausschließlich  mehr  entzündlicher  Art 
war,  und  es  zum  Theil  noch  gegenwärtig  ist,  häufiger  als  es 
songl  vor  dieser  genannten  Zeit  der  Fall  gewescn^rtliche  Ent- 
zündungen im  Unterleibe,  namentlich  in  acut  -  nervösen  oder 
sogenannten  bösartigen  Fiebern,  beobachte,  welche  wieder  selt- 
ner werden  werden,  wenn  der  herrschende  epidemische  Ge- 
nius früher  oder  später  wieder  eine  andere  Natur  annehmen 
wird,  bezweifle  ich.  Vielmehr  glaube  ich  (und  es  Hefte  sich 
ohne  grofse  Mühe  aus  den  Schriften  älterer  Aerzte,  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gelebt  haben,  nachweisen),  dafs  auch  in  den- 
jenigen Zeiten,  in  welchen  ein  anderer  epidemischer  und  sta- 
tionärer Character  der  Krankheiten,  als  der  entzündliche  die 
Oberhand  hat,  jene  locale  und  verborgene  Entzündungen  im 
Unterleibe  in  acuten  Fiebern  (vielleicht  aber  mit  Modifikatio- 
nen) doch  oft  angetroffen  werden,  und  dafs,  wenn  man  die- 
selben in  den  genannten  Fiebern  zu  der  Zeit,  wo  ein  anderer 
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als  der  entzündliche  Character  herrschend  und  stehend  war, 
nicht  beobachtete,  man  sie  leicht  übersehen  haben  konnte,  oder 
es  unterlassen  worden  war,  ihre  Existenz  in  der  Leiche  aufzu- 
suchen und  nachzuweisen.  Daß  übrigens  bei  einem  reiner  ent- 
zündlichen und  Jahre  lang  fast  ununterbrochen  stationär  gewe- 
senen entzündlichen  Genius  der  Krankheiten,  namentlich  auch 
locale  Entzündungen  des  Verdauungskanals  bald  in  acht  ent- 
zündlicher, bald  aber  in  nervöser  Form,  so  wie  in  mannigfa- 
cher anderer  Complicalion  häufiger  als  zur  Zeit,  wenn  ein  an- 
derer Genius  epidemicus  herrscht,  vorkommen  werden,  ist  wohl 
schwerlich  einem  Zweifel  unterworfen. 

Es  ist  überhaupt  die  entzündliche  Stimmung  des  Ver- 
dauungskanals, besonders  im  jugendlichen  Alter,  als  in  wel- 
chem auch  acute  Fieber  und  namentlich  hitzige  Nervenkrank- 
heiten, am  häufigsten  vorkommen,  viel  bedeutender,  als  man 
gewöhnlich  dafür  halt,  und  es  darf  über  der,  vorzugsweise  in 
dieses  Alter  fallenden  Entwicklung  des  Thorax  und  der  in  ihm 
enthaltenen  Eingeweide  bei  jungen  Mannspersonen,  so  wie  über 
der  Rücksicht  auf  die  monatliche  Periode  bei  jungen  Frauen- 
zimmern zugleich  nicht  übersehen  werden,  dafs  eben  in  FoJ^e 
dieser  normalen  Entwicklungen  auch  die  Assimilationsorgane 
in  der  genannten  Altersperiode  in  einer  vorzüglichen  ThÄig- 
keit  begriffen  sind,  dais  in  diesem  Abschnitte  der  Jugendzeit, 
welche  im  gemeinen  Leben  ohnehin  als  die  eigentliche  Zeit 
des  Wachsthums  oder  der  körperlichen  Ausbildung  bekannt  ist, 
in  der  Regel  auch  mehrere  und  häufigere  Speisen  und  Getränke 
genossen  werden,  als  in  den  frühern  und  spätem  Perioden  des 
Lebens,  in  welchen  die  Entwicklung  des  Körpers  entweder 
noch  nicht  so  stark  und  auffallend,  oder  bereits  wieder  im 
Aufhören  und  in  einer  Art  kurzem  Stillstande  sich  befindet, 
oder  aber  schon  wieder  im  Rückwärtsschreiten  begriffen  ist, 
dafs  somit  in  diesem  Alter  ein  allgemein  erhöhtes  Leben  in 
den  Verdauungsorganen  (aus  welchen  die  übrigen  Theile  des 
Körpers  den  Hauptstoff  für  ihre  materielle  Bildung  ziehen,  und 
in  deren  unregelmäßigem  Zustande  sehr  oft  auch  die  krank- 
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hafte  Entwicklung  anderer  Systeme  und  Organe  des  Körpers 
wurzelt) ,  ein  grofserer  Saftereichthum  in  denselben  nnd  ein 
rascherer  Verbrauch  und  Wiederersatz  der  organischen  Materie 
Statt  findet,  und  dafs  in  diesem  Aller  zugleich  auch  die  Stim- 
mung der  Knotennerven  des  Unterleibs  in  der  Regel  erhöht 
ist,  wofür  ja  viele  bekannte  Erscheinungen  sprechen.  Zn  die- 
sen innern  pradisponirenden  Ursachen  zu  Entzündungen  kommt 
aber  nun,  dafs,  wenn  das  eben  genannte  Alter  dasjenige  ist, 
in  welchem  sich  in  der  Regel  am  meisten  körperliche  Kraft 
zeigt,  es  zugleich  auch  dasjenige  ist,  in  welchem  diese  Kraft 
durch  unverhaltniüsmufsigen  Aufwand  auf  schnelle  oder  lang- 
same, aber  oft  wiederholte  Weise,  auch  gerade  am  leichtesten 
wieder  Erschöpfungen  erleidet,  dafs  in  der  Regel  in  keinem 
Alter  das  Maafs  der  Kräfte  im  Verhältnis  zu  demjenigen,  was 
durch  dieselben  betrieben  oder  ausgeführt  werden  soll,  so  we- 
nig berechnet  wird,  als  eben  in  der  Jugendzeit,  daß  aber  dann 
mit  dieser  oft  so  unverhällnifsmäftig  geschehenden  Kräftecon- 
sumtion  dem  Quantum  nach  gewöhnlich  zugleich  auch  Erhi- 
tzungen und  Wiedel  Erkältungen  verbunden  sind,  welche  im 
Verein  mit  den  pradisponirenden,  in  der  normalen  Entwick- 
lung des  Körpers  liegenden  Ursachen,  auf  qualitative  Weise 
demselben  Schaden  zufügen,  und  dadurch  leicht  denjenigen 
Krankheitsprocefs  in  ihm  hervorrufen,  welcher  zuweilen  als 
Fehns  maligna  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Worts,  zu- 
weilen aber  als  ein  gutartiges  hitziges  Nervenfieber  oder  als 
sporadischer  Typhus  in  den  mehrfachen  Erscheinungen  seines' 
Verlaufs,  in  den  Veränderungen,  die  man  nach  dem  Tode, 
insbesondere  im  Speisekanal  so  häufig  antrifft,  mit  einer  Ver- 
giftung durch  narcotische  und  scharfe  Substanzen  am  meisten 
Ähnlichkeit  zeigt. 

Noch  sprechen  auch  etliche  andere  Erscheinungen  für  die 
vorzugsweise,  entzündlich -nervöse  Stimmung  des  Unterleibs 
im  jugendlichen  Alter*  So  namentlich  die  gar  nicht  seltene 
Erfahrung,  dafs  bei  jungen  Frauenzimmern,  sie  mögen  schon 
menstruirt  sejn  oder  nicht,  zuweilen  schon  gelinde  Abführungs- 
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mittel  unverhältnismäßig  zur  Qualität  und  Dosis  der  Arznei, 
heftige  Wirkungen,  starken  Leibschmerz,  häufige  Stuhlgänge, 
Ohnmächten  und  vorübergehende  Nervenzufälle  hervorbringen, 
wie  ich  solches  mehrere  Male  auch  bei  solchen  weiblichen 
Individuen  in  diesem  Alter  zu  .beobachten  Gelegenheit  hatte, 
die  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Beschaffenheit  nach  sonst 
nicht  gerade  zu  den  reitzbarsten  gehörten,  und  die  bei  dem 
vorschri ftrn afs igen  Gebrauche  der  Arznei,  und  ohne  das  letz- 
tere fehlerhaft  gemischt  oder  bereitet  war weder  Diätfehler 
begangen,  noch  einer  Erkältung  oder  Gcmülhsbewegung  sich 
ausgesetzt,  noch  die  Medicamente  mit  Widerwillen  eingenom- 
men hatten.    Während  dagegen  andrer  Seils  die  Erfahrung 
lehrt,  dafs^in  den  vorgerückten  Jahren  des  Weibes,  Theils  aus  , 
einer  naturgemäfsen ,  obwohl  gewisser  Mafsen  regrefsiven  Ent- 
wicklung der  Unterleibseingeweide  (die  aber  nun  mehr  venö- 
ser Art,  und  nun,  wieder  als  eine  andere  Quelle  vieler  Uebel 
hei  Männern  und  Frauen,  in  der  Regel  mit  Fettwerden  und 
Vergröfserung  des  Umfangs  des  Unterleibs  verbunden  ist),  theils 
durch  den  Torpor  der  cessirenden  Geschlechtsfunktion  dahin 
gebracht,  selbst  zuweilen  drastische  Abführungsmittel,  ohne  die 
Gefahr,  einen  entzündlichen,  oder  entzündlich -nervösen  Zu- 
stand im  Verdau ungskanale  zu  erregen,  verordnet  werden  kön- 
nen, ja  zuweilen  zur  Erreichung  gewisser  Heilzwecke  verordnet 
werden  müssen.    Ferner  gehört  hieher,  dafs  in  der  Reconva- 
lescenz  von  acuten  Fiebern  und  namentlich  vom  sporadischen 
Typhus,  die  sogenannten  Stomachica,  wie  z.  B.  das  Elixir. 
stomach.  Robert.  Whylt.  und  ähnliche  rcitzend  stärkende  Mit- 
tel meistens  nicht  gut  vei tragen  werden,  weil  sie  den  eben 
erst  erloschenen  Entzündungszustand  im  Verdauungskanal  leicht 
wieder  aufs  Neue  erregen ,  und  aus  demselben  Grunde  höchst 
wahrscheinlich  auch  In  den  frühein  Zeiträumen  hitziger  Fieber 
alle  die  sogenannten  Reizmittel  im  engern  Sinne,  so  angezeigt 
sie  auch  sonst   wegen   des   scheinbar  grofsen  und  wahren 
Schwächezuslandes  zu  sejn  scheinen,  doch  meistens  schädlich 
sind,  nicht  nur  indem  sie  überhaupt  die  Summe  der  Reize  im 
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Korper  vermehren,  sondern  indem  sie  insbesondere  Brennen 
im  Magen  und  Erhrecben  hervorbringen,  die  Unruhe  und  Hiize 
im  ganzen  Organismus  vom  Yerdauungskanal  aus  erhöhen, 
und  von  den  Kranken  selbst  gleichsam  instinktartig  zurückge- 
Tfiesen  werden ,  dafs  dagegen  öhlige  und  schleimige  Mittel  in 
den  frühem  Stadien  aculnervöser  und  bösartiger  Fieber,  in  der 
Regel  die  besten  Dienste  leisten,  wenn,  wie  es  wohl  zuweilen 
die  Indoles  des  Fiebers,  seine  Gomplicationen  und  der  herr- 
schende epidemische  und  stationäre  Gharacter  mit  sich  brin- 
gen, nach  Umständen  nicht  übertriebene  allgemeine  und  ört- 
liche Blutentieerungen,  ausleerende  Mittel  nach  oben  oder  un- 
ten vorangeschickt  worden  sind.  Endlich  bringen  auch  aus 
dem  obigen  Grunde  Diätfehler  oder  Erkältungen  in  der  Recon- 
valescenz  vom  Tjphus  leicht  Rückfälle  desselben  hervor,  wel- 
che alsdann,  bei  der  ron  der  erstem  Krankheit  hei  noch  üb-v 
rig  gebliebenen  krankhaften  Stimmung  und  localen  Schwäche 
des  Verdauungskanals ,  letztem  nicht  nur1  wieder  in  den  vori- 
gen entzündeten  Zustand  zu  versetzen,  sondern  in  Folge  xder 
neuerdings  erregten  Entzündung  schnell  sogar  zu  sehr  beträcht- 
lichen Auswüchsen  eines  Theils  seiner  Schleimhaut,  ja  nicht 
ganz  selten  zur  gänzlichen  Durchlöcherung  eines  Darmstückes 
zu  bringen  vermögen.  *) 

In  Rücksicht  der  Untersuchung  des  Darmkanals  erlaube 
ich  .  mir  am  Ende  dieses  Aufsatzes  in  Bezug  auf  die  anato- 
misch -  pathologische  Technik  noch  folgende  Bemerkung,  J. 
Gloquet  hat  im  Nouveau  Journ.  d.  Medecine,  1821.  Jan- 
vier, Gerson's  und  Julins's  Magaz.  Bd.  1.  S.  S91.  und 
533.  (woselbst  eine  deutliche  Abbildung  des  Enterot6me  zu  . 
sehen  ist),  eine  von  ihm  erfundene  Darmscheere  beschrieben, 
vermittelst  welcher  er  *  ohne  etwas  aus  der  Lage  zu  bringen, 
und  mit  großer  Nettigkeit  den  Darmkanal  in  weniger  als  einer 


*)  M.  vergl.  hiemit  auch  meine  Beitrage  zur  näheren  Kennt- 
nifs  des  sporad.  Typhus,  Tübingen  bei  H.  Laupp,  1821, 
S.  55  ff.  S.  lZy  u.  140. 
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Minute  öffnet.  «  Ich  habe  mich  einer  solchen  Scheere  (welche 
genau  nach  der  oben  angegebenen  Zeichnung  verfertigt  wurde, 
und  mit  derselben  vollkommen  übereinstimmt)  nun  auch  schon 
mehrere  Male  bei  Obductionen  zur  Eröffnung  des  Darmkanals 
bedient,  mufs  aber  bekennen,  dafs  mir  der  wesentliche  Nutzen 
derselben  nicht  einleuchtete,  und  ich  daher  wieder  zu  meiner 
vorigen  Art,  den  Darmkanal  zu  eröffnen  und  zu  untersuchen, 
zurück  gekehrt  bin.  Abgesehen  nämlich  davon,  daß  die  zahl- 
reichen "Windungen  der  Gedärme  ihrem  schnellen  und  gleich- 
förmigen Durchschnittenwerden  schon  an  sich  einige  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen,  welche  durch  die  Gontenta  der  Ge- 
därme, insbesondere  des  Crassum's,  nicht  selten  noch  vermehrt 
werden,  und  wodurch  daher  nicht  immer  die  gehörige  Ei  Öff- 
nung der  Gedärme  innerhalb  weniger  schon  als  einer  Minute 
geschehen  kann,  so  hat  eine  solche  Oeffnung  des  Darmkanals 
innerhalb  der  Bauch-  und  Beckenhöhle  den  Nachlheil,  dals 
dadurch  der  ganze  Inhalt  derselben  in  die  genannten  Höhlen 
ausfließt,  wodurch  dasjenige,  was  etwa  durch  die  schnelle  Er- 
öffnung der  Gedärme  mittelst  des  Enterotoms  an  Zeit  gewon- 
nen wäre,  wieder  verloren  geht,  indem  man  nun  genöthigt  ist 
(neben  dem,  dafs  ein  solches  Extravasat  ohne  Noth  Auge  und 
Nase  widrig  aflicirt)  die  ausgetretenen  flüssigen  und  festen  Sub- 
stanzen mittelst  der  Schwämme  und  der  Finger  zu  beseiti- 
gen, und  die  von  erstem  beschmutzten  Theile  erst  wieder 
mühsam  zu  reinigen,  ehe  man  in  der  Untersuchung  weiter 
fortschreiten  kann,  Hiezu  kommt  nun  aber  hauptsächlich  das, 
dafs' es  sowohl  bei  forensischen  als  anatomisch -pathologischen 
Untersuchungen  weniger  darauf  ankommt,  wie  schnell  ein  Theil 
der  Betrachtung  blofs  dargelegt  wird,  als  vielmehr,  wie  genau 
derselbe  untersucht  werde,  und  hiebei  ergibt  sich  dann,  dafs 
man  bei  der  J.  Gloquet' sehen  Darmeröffnung  (wobei  es 
um  die  Schnelligkeit  zu  thun  ist)  nie  genau  erfährt,  in  wel- 
chem bestimmten  Theile  des  Verdauungskanals  irgend  ein  flüs- 
siger,  oder  fester  Inhalt  sich  befunden  hatte,  worauf  doch 
oft  sehr  viel  ankommt,  und  dafs  man,  wenn  namentlich  der 
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Magen,  der  Zwölffingerdarm  und  das  Rectum  bis  zur  AfterofF- 
nung  hin  auf  ihrer  innern  Oberfläche  genau  untersucht  wer- 
den sollen,  nun  doch  erst  noch  genölhigt  ist ,  diese  Theile 
herauszunehmen,  um  sie  Stelle  für  Stelle  näher  betrachten  zu 
können.  Man  thut  daher  gewifs  viel  besser,  wenn  man  das 
Tenne  (nachdem  man  sich  zuvor  von  der  Lage  und  der  aus* 
sern  Beschaffenheit  der  oberflächlich  vor  Augen  liegenden  Un- 
terleibseingeweide vollständig  unterrichtet  hat),  da,  wo  solches 
unter  dem  Gekröse  des  Queergrimmdarmes  hervorkommt,  und 
eben  so  bei  seiner  Einfügung  in  den  Blinddarm  doppelt  un- 
terbindet, vom  Gekröse  dann  lostrennt,  seinen  Gehalt  in  ein 
reines  Gefäfs  ausleert,  und  nun  erst  das  aufgeschnittene  Darm- 
stück in  seinem  Innern  untersucht ;  hernach  auf  gleiche  Weise 
zu  der  Untersuchung  des  Magens  und  seiner  Drüse,  des  Zwölf- 
fingerdarms, der  Leber  und  Milz  mit  einander  fortschreitet, 
worauf  alsdann  der  Dickdarm  vom  Coecum  an  bis  zum  Anus 
aus  der  Leiche  genommen  und  seine  geöffnete  Höhle  der 
hern  Betrachtung  dargelegt  wird. 
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II. 

Bemerkungen  über  den  Synochus. 

Von 

Dr.  Christian  Pfeufer, 

dirigirendem  Arzte  des  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Bamberg. 


Gibt  es  eine  eigentümliche  Fiebergattung,  welche  man  mit 
dem  Namen  »  Synochus  *  belegen  kann,  welches  sind  die 
charakteristischen ,  pathognomonischcn  Merkmale  dersel- 
ben, wie  unterscheidet  sich  solche  von  der  Sjnocha  und  dem 
Typhus?  —  Diese  Fragen  werden  sich  mit  mir  noch  vielen 
meiner  Herren  Collegen  um  so  lebhafter  aufdringen,  als  man, 
besonders  seit  einigen  Jahren  am  Krankenbette  häufig  die  Be- 
merkung machen  kann,  dafs  man  bei  gewissen  fieberhaften 
Krankheiten  mit  der  antiphlogistischen  Methode  nichts  aus« 
richten,  und  sie  nicht  selten  bei  der  scheinbar  günstigsten  Lage 
der  Dinge  einen  drohenden  Character  annehmen  sieht.  Wenn 
man  auch  dritthalh. Decennien  sich  mit  Ausübung  der  Heil-» 
kunst  beschäftigt,  und  eine  gewisse  Festigkeit  und  Zuversicht 
in  seinem  Handeln  errungen  hat,  so  wird  man  doch  in  sol- 
chen Fällen  etwas  verlegen  und  schüchtern,  und  es  bemäch- 
tigt sich  unser  ein  ahnendes  Gefühl  der  versteckten  Gefahr, 
ohne  dafs  man  die  Krankheit  an  sich  als  wichtig  und  gefahr- 
voll zu  betrachten  sich  veranlafst  finden  würde. 

Zu  diesen  Krankheiten,  die  uns  in  Beziehung  auf  ihren 
Verlauf  und  ihre  Entwicklung  ehr  oft  täuschen,  zahle  ich  nun 
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den  Synochus,  als  eine  Fiebergattung,  welche  zwischen  Sjr- 
nocha  und  Typhus  in  der  Mitte  liegend,  sich  wohl  bald  die- 
sem, bald  jenem  Gharacter  nähern  kann,  aber  für  sich  eine 
eigentümliche,  für  sich  bestehende,  von  Synocha  und  Typhus 
geschiedene  Fiebergattung  ausmacht,  und  daher  auch  eine  ei-  . 
genthümliche  Behandlung  fordert. 

Wenn  auch  nicht  die  Annahme  yieler  Aerzfe  vielem  ge- 
gründeten Zweifel  unterliegen  sollte,  dafs  das  Fieber  als  sol- 
ches nur  auf  einem  Wesen  beruhe,  dafs  dieser  in  Entzün- 
dung  oder  in  einem  ihr  ähnlichen  Processe  begründet  sey,  so 
wird  doch  dessen  Form  nach  der  Qualität  der  Organe,  in  de- 
nen sich  dieser.  Procefs  entwickelt,  nach  den  ursächlichen  Mo- 
menten und  dem  herrschenden  Krankheitsgenius  mannigfaltig 
modificirt,  und  eine  qualitative  Verschiedenheit  im  Bilde  der 
Krankheit  sich  darstellen,  somit  auch  die  therapeutische  Be- 
handlang  verschieden  seyn  müssen.  Bedenken  wir  noch  über- 
dies, dafs  das  Fieber  oft  nur  als  Symptom  dar  Krankheit  auf- 
tritt, und  unseres  großen  Peter  Franks  Worte:  »Febrisesf 
saepius  umbra  morborum  quam  morbus  ipse, 41  tagtäglich  sich 
in  der  Erfahrung  bewähren,  so  möchte  es  sich  wohl  der  Mühe 
verlohnen,  diese  qualitative  Verschiedenheit  des  Fiebers  ale 
solches  auch  mit  eigentümlichen  Namen  zu  bezeichnen,  und 
gerade  dadurch  der  Verwirrung  vorzubeugen,  welche  einseitige 
theoretische  Ansichten  in  der  Behandlung  des  Fiebers  not- 
wendig hervorbringen. 

Wenn  nach  .Kieser  die  allgemeinste  Form  der  Krank- 
heiten der  Sensibilität  sich  als  Krampf,  die  der  Irritabililät  als 
Entzündung  und  die  der  Reproduktion  als  Afterorganisation 
ankündigt,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  das  Fieber  nach 
diesen  drei  Grundbedingungen  des  Lebens  sich  nicht  unter 
drei  verschiedenen  Formen  reflectireu,  und  wir  daher  den  Ty- 
phus als  Fieber-Reflex  der  gestörten  Sensibilität,  die  Synocha  als 
Fieber-Reflex  der  gestörten  Irritabilität,  und  den  Synochus  als 
Fieber -Reflex  der  gestörten  Reproduction  betrachten,  und  dem- 
nach drei  Slammclassea  des  Fiebers  annehmen  sollen?  Alle 
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einzeln«  Fieberarten,  sie  mögen  nun  wegen  ihrer  näheren  oder 
entfernteren  Ursachen  den  Namen  fuhren,  welchen  sie  wollen, 
werden  ihrem  Cbaracter  nach  zu  einem  dieser  drei  Stamra- 
classen  gezahlt  werden  können,  und  sich  nach  den  individuel- 
len Umständen  bald  diesem ,  bald  jenem  nähern ;  schon  die 
Thatsache,  dafs  das  einfache  Reitzungsfieber,  das  catarrhal  -  und 
rheumatische  Fieber,  dasjenige,  welches  die  topischen  Entzün- 
dungen und  Exantheme  begleitet,  das  Kindbett  -  und  gastrische 
Fieber  nach  ihren  verschiedenen  Entwicklungsperioden  zuwei- 
weilen  nach  ganz  entgegengesetzten  Methoden,  bald  als  Tvphus 
bald  als  Svnochus,  ein  andermal  als  Svnocha  behandelt  wer- 
den müssen,  berechtigt  uns  zur  Annahme  von  drei  Hauptfie- 
ber-Stämmen,  zwischen  welchen,  wenn  gleich  mit  Schwierig- 
keit, eine  genaue  Grenze  zu  ziehen  sevn  mufs.  Ehe  ich  mich 
aber  diesem  Geschäfte,  welches  ich  auf  mehrjährige  und  viel- 
fältige Erfahrung  baue,  unterziehe,  wollen  wir  doch  die  Vor- 
und  Mitwelt  fragen,  was  sie  von  dem  Fieberstamme,  den  ich 
unter  Svnochus  verstehe,  ausgesprochen  und  behauptet  hat. 

Hippocrates  scheint  weder  von  einem  Svnochus  (ff«wj(o^ 
noch  von  einer  Svnocha  frvvo%n)  etwas  wissen  zu  wollen; 
ihm  genügte  das  allgemeinere  wv$%7if9  im  griechischen  Sinne 
etwas  Anhaltendes,  Zusammenhängendes  bedeutend.  Forest 
sagt:  man  nennt  das  Fieber,  wobei  das  Blut  zur  Fäulnifs 
neigt,  Svnochus,  wenn  dieses  aber  nicht  ist,  aber  die  Menge 
des  Blutes  das  Fieber  erregt,  Svnocha;  es  versteht  sich  von 
Selbsten,  dafs  unter  dieser  Neigung  zur  Fäulnils  nicht  eine 
solche  verstanden  werde,  wie  man  sie  bei  todten  Körpern  be- 
obachtet, sondern  wie  van  Swieten  bemerkt,  eine  Ausartung 
der  Säfte  von  Ihren  natürlichen  Mischungselementen.  Gul- 
len nimmt  einen  Svnochus  aus  dem  Grunde  an,  weil  es  meh- 
rere Fieber  gäbe,  welche  weder  einen  rein  entzündlichen,  noch 
einen  rein  nervösen  Character  zeigen,  und  daher  weder  mit 
dem  Namen  Svnocha,  noch  mit  dem  Namen  Tvphus  zu  be- 
legen wären.  Seile  spricht  nur  von  einem  einfachen  Ent- 
z^ndungsfieber,  welches  die  Schriftsteller  Svnochus  iroputris, 
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und  yon  einem  fanlichten  Fieber,  welches  sie  Synochus  putris 
hiefsen.  Nach  Vogel  werden  unter  dem  Namen  Synochus 
alle  hitzigen  Fieber  verstanden,  welche  ohne  regelmäßige  und 
bestimmte  Remissionen  mehrere  Tage  und  Wochen  fortdauern, 
sie  mögen  übrigens  einfach  oder  zusammengesetzt,  d.  h.  mit 
örtlichen  Entzündungen,  Ausschlägen,  Rheumatismen,  Catar- 
rhen  u.  s.  w.  verbunden  seyn,  und  sonst  Namen  haben,  wie 
sie  wollen;  der  Synochus  zerfallt  nach  ihm  in  zwei  Haupt- 
galtungen, in  den  einfachen  oder  entzündlichen  und  in  den 
faulichten;  der  einfache  Synochus  imputris,  febris  inflamma- 
toria  simplex  wird  von  ihm  so  geschildert,  dafs  das  treue  Bild 
der  Synocha  darin  nicht  zu  verkennen  ist.  Reil  nimmt  drei 
Fiebergattungen  an  i)  Synocha  ist  ein  Fieber,  das  von  einer 
erhöhten  Reizbarkeit  verbunden  mit  einem  verhältnifsmafsig 
starken  "Wirtaingsvermögen  in  den  fiebernden  Organen  entsteht, 
2)  Typhus,  wo  das  Wirkungsvermögen  der  fiebernden  Organe 
geschwächt,  aber  ihre  Reizbarkeit  erhöht  ist;  3)  Lähmung, 
nennt  er  eine  Verminderung  oder  gänzliche  Zerstörung  der 
Lebenskräfte  eines  Organs  durch  eine  Verletzung  seines  inne- 
ren Zustandes ;  sie  soll  nicht  protopathisch ,  sondern  deutero- 
pathisch,  der  zweite  Theil  einer  Synocha  oder  eines  Typhus 
seyn,  und  mit  demselben  so  zusammenhängen,  wie  der  Brand 
mit  einer  Entzündung.  Marcus  und  Horsch  verstehen  un- 
ter Synochus  ein  anhaltend  nachlassendes  Fieber,  jedoch  mit 
mehr  nervösem  Character,  unter  Synocha  ein  streng  anhalten- 
des Fieber  mit  rein  entzündlichem  Character.  Nach  Marcus 
ist  im  Synochus  die  Arterlellität  unmittelbar  in  der  Venosi- 
tät,  Mn  der  Synocha  die  Arteriellität  in  der  Arteriellität  ergriffen. 

In  den^  neuesten  Zeiten  tritt  der  verdienstvolle  Hr.  Pro- 
fessor Bischoff  zu  Prag  als  Gegner  gegen  die  Annahme  ei- 
nes Synochus  auf.  In  seinen  klinischen  Denkwürdigkeiten  sagt 
er  unter  Andern :  » doch  kann  nach  den  Grundsätzen  der  lo- 
gischen Nomenclatur  die  blofse  Abänderung  der  Endsylbe  ei- 
nes Wortes  unmöglich  einen  so  höchst  wichtigen  Unterschied' 
begründen,  der  bei  verschiedenen  Wendungen  der  Sprache 
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z.  B.  in  multis  Svnochls  etc.  nothwendige  Verwirrung  der  Be- 
griffe herbeifuhren  muß,  und  auch  durch  das  Ansehen  des 
Urraters  der  Heilkunde  nicht  gerechtfertigt  ist.  " 

Diese  Meinung  Bisch  off  s,^als  konnte  die  Endsylbe  ei- 
nes Wortes  auf  den  Sinn  desselben  keinen  entschiedenen  Ein- 
fluß haben,  ist  schon  deßwegen  irrig,  weil  es  bei  richtig  ge- 
bildeten Wörtern  doch  nur  auf  den  Begriff  ankommt,  den 
wir  damit  verbinden,  und  es  hinreichende  Beispiele  in  der 
Sprache  gibt,  daß  die  kleinsten  Veränderungen  des  Worts  den 
größten  Unterschied  im  Sinne  begründen.    Was  Bischoff 
über  das  Zusammentreffen  der  Worte  Svnochus  und  Synocha 
im  Dativ  oder  Ablativ  Pluralis  sagt,  ist  ebenfalls  nicht  stich- 
haltig, da  alle  Foemininen,  welche  bloß  dadurch  gebildet  sind* 
dafs  sie  das  us  des  Masculinums  in  a  verändern,  im  Dativ  und 
Ablativ  pluralis  abus  haben,  das  Wort  Synocha  also,  nicht 
in  Sjnochis,  sondern  in  Sjnochabus  umgewandelt  werden 
muß«   Eben  so  wenig  Werth  ist  in  dieser  Beziehung  darauf 
zu  legen,  daß  der  Urvater  der  Heilkunde,  Hippocrates,  we- 
der von  einem  avvoxoq,  noch  von  einer  ovvo%ri  Notiz  zu 
nehmen  scheint;  es  ist  ja  bekannt,  daß  die  fortschreitende  Cul- 
tur  und  die  weitere  und  höhere  Ausbildung  jeder  Wissenschaft 
ausgedehntere  Nomenclaturen  zur  Folge  hat,  und  daher  in 
dieser  Beziehung  Autoritäten  durchaus  unstatthaft  sind.  Hip- 
,    poerates  bedient  sich  nur  des  Wortes  avvexni',  da  dieses 
aber  generis  communis  ist,  und  man  durch  genauere  Beobach- 
tungen und  fortschreitende  Ausbildung  der  Heilkunde  Abthei- 
lungen für  nöthig  fand,  so  bediente  man  sich  im  Lateinischen 
der  Worte  Svnochus  und  Svnocha,  welche,  wenn  ich  so  sa- 
gen darf,  nur  Zerlegungen  des  Grundwortes,  ffwe^ij?,  sind. 

Wenn  es  demnach  wohl  erlaubt  seyn  dürfte,  die  Existenz 
einer  Fiebergattung  anzunehmen,  welche  weder  einen  entzünd- 
lichen, noch  nervösen  Gharacter  zeigt,  welchem  Fieber  wir 
den  Namen  Svnochus  beizulegen  uns  veranlaßt  finden,  so 
kömmt  es  zuvörderst  auf  die  Frage  an,  welche ,  einzelne  Fieber- 
arten in  der  Rcgel_dieseu  Gharacter  annehmen  werden,  und 
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welche  Vorsicht  zu  gebrauchen  sey,  um  die  möglichen  Abwei* 
chungen  von  diesem  Character  nicht  zu  übersehen? 

Nach  meiner  yieljährigen  Erfahrung  sind  es  vorzüglich 
die  Wechsel,-  und  sogenannten  gastrischen  Fieber,  welche  in 
der  Regel  unter  der  Form  des  Sjnochus  aufzutreten  pflegen, 
und  welche  auch,  wie  wir  noch  bei  der  Entwicklung  der  cba- 
racteristischen  Merkmale  dieser  Fiebergatlung  sehen  werden, 
fast  dieselbe  Behandlung  fordern.  Nur  müssen  der  herrschen- 
de Krankheitsgenius,  die  ursächlichen  Momente  und  die  Con- 
stitution des  Kranken,  welche  eine  solche  Fieberart  begründen, 
vorzüglich  berücksichtigt  werden,  um  danach  vielleicht  selbst 
ein  intensiveres,  antiphlogistisches  Heilverfahren  befolgen  zu 
müssen.  Eben  so  pflegt  das  Fieber,  welches  sich  zu  chroni- 
schen Krankheiten,  namentlich  zu  denen  der  Unterleibsorgano 
gesellt,  die  Form  des  Sjnochus  anzunehmen. 

Ich  gebe  nun  das  Bild  dieser  Fiebergaltung,  wie  ich  es 
mehrmalen  in  der  Natur,  vorzüglich  aber  im  Jahre  1818  im 
allgemeinen  Krankenhause  dahier  beobachtete. 

Der  Synochus  entwickelt  sich  unter  bestimmten  Vorboten, 
die  bis  zu  seiner  Ausbildung  acht  bis  vierzehn  Tage  andauern 
können.  Diese  Vorboten  bestehen  in  einem  Gefühle  von 
Schwere  und  Abgeschlagenheit  in  den  Gliedern,  baldiger  Er- 
müdung nach  körperlicher  Anstrengung,  ungewöhnlicher  Schlaf-» 
rigkeit,  in  Mhsniuth  und  veränäerter  Laune,  Verminderung  des 
Appetits,  in  einem  unangenehmen,  pappigten  oder  schleimig- 
ten Geschmack,  einem  ähnlichen  Aufstofsen,  Sodbrennen,  mo- 
mentanem Druck  in  den  Präcordien,  periodischer  Aufgetrieben- 
heit  des  Unterleibs,  Störung  der  Stuhlausleerung,  sowohl  in 
Beziehung  der  gewöhnlichen  Zeit,  als  auch  ihrer  Quantität. 
Ohne  dafs  man  eine  Function  vorherrschend  leidend  sieht,  befallt 
den  Kranken  dann  ein  geringer  Schauer  über  dan  ganzen  Kör- 
per, zuweilen  bloß  über  den  Rücken,  oder  derselbe  fühlt  nur 
Verminderung  seiner  Temperatur  und  hiedurch  das  Bedürfnis 
nach  Wärme.  Jetzt  tritt  üeblichkeit,  mit  Neigung  zum  Er- 
brechen, oft  wirkliches  Erbrechen  von  den  vor  mehreren  Stun- 
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den  genossenen  Speisen  oder  von  einem  fadschmeckenden  mit 
vielem  Wasser  vermischten  Schleime  ein;  bei  artrabilarischer 
Constitution  wird  selbst  galligte  Flüssigkeit  ausgebrochen  wer- 

■ 

den.  Nicht  lange  nach  dem  Gefühle  des  Frostes  oder  der 
verminderten  Temperatur  folgt  eine  allgemein  verbreitete,  ge- 
linde, mehr  schleichende  Wärme  mit  Neigung  zu  partiellen 
Schweiisen,  und  Brennen  in  der  flachen  Hand  und  den  Fuß- 
sohlen. 

Ohne  dafs  der  Kranke  eben  einen  ausgezeichneten  Eckel 
vor  Speisen  zeigt,  ist  nun  die  Efslust  gänzlich  verschwunden, 
die  Zunge  und  Zähne  sind  mit  einem  schmutzigen  Schleim 
überzogen,  bei  feuchter  Zunge  die  Lippen  trocken,  blasser  wie 
in  gesunden  Tagen,  das  Bedürfnifs  nach  Getränk  geringer,  vor- 
züglich Abneigung  gegen  süfse  Getränke  und  süfses  Obst  be- 
merkbar. Der  Unterleib  erscheint  nicht  schmerzhaft,  doch  mehr 
oder  weniger  aufgetrieben,  zu  galligten,  in  der  Regel  aber  mehr 
zu  schleimigten  Durchfällen  geneigt;  der  Urin  wird  im  Ver- 
hältnisse zu  den  genossenen  Getränken  im  hinreichenden  Maafce 
gelassen,  ist  aber  mehr  schmutzig  röthlich,  ohne  Glanz  und 
weniger  durchsichtig,  der  Puls  ist  etwas  frequent,  weich,  un- 
kräftig, zuweilen  wellenförmig.  In  allen  Aeusserungen  des  Gei- 
stes und  Körpers  zeigt  sich  eine  gewisse  Trägheit,  ohne  dafe 
eine  wirkliche  Störung  in  ersterem ,  oder  eine  große  Debilität 
der  Körperkräfte  bemerkbar  sind. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  blieb  es  in  dem  im  Jahre 
1818  im  allgemeinen  Krankenhause  häufig  vorkommenden  Sv- 
uochus  bei  den  meisten  Kranken,  und  die  Zeit  der  Vorboten 
abgerechnet,  trat  dann  schon  gegen  den  neunten  Tag  das  Sta- 
dium der  Reconvalescenz  und  zwar  bei  einem  Theil  der  Kran- 

■ 

ken  ohne  critische  Bewegungen,  bei  einem  anderen  Theile  unter 
copiöseren  Ausleerungen  von  brockenartigen,  zähen,  weifslicht- 
gelben  oder  brejigten  schwärzlichten  Excrementen  ein ;  zuwei- 
len zeigte  sich  im  Urine  ein  weilslicht  oder  gräulichter  Boden- 
satz. Fast  bei  allen  Kranken  aber,  wo  das  Bedürfnife  nach 
Getränk  auffallend  vermindert  war,  steigerte  sich  gegen  den 
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siebenten  Tag  dasselbe,  wo  man  dann  bestimmt  Verminderung 
des  Fiebers  und  den  baldigen  Eintritt  der  Reconyalescenz  er- 
warten durfte. 

Bei  denjenigen  Kranken  aber,  wo  die  Krankheit  ihre  volle 
Ausbildung  erreichte,  zeigten  sich  in  deutlichen  Umrissen  Stö- 
rungen im  Pfortader-  und  Gallensysteme,  woran  zuweilen  die, 
Milz  und  das  Pancreas  einen  lebhafteren  Antheil  nahmen;  es 
zeigten  sich  nämlich  Kreuz-  und  Rückenschmerz,  Auftreibung 
des  rechten  Hypochondriums ,  Empfindlichkeit  beim  Drucke, 
ein  eigentümliches  Klopfen  in  den  Präcordien,  Sodbrennen, 
die  Hautfarbe  wurde  mehr  erdfahl,  ihre  Glatte  und  Elasticität 
war  verschwunden,  das  Gesicht  eingefallen,  das  Auge  war  matt, 
der  Blick  geistlos,  moros,  der  Stuhl  mifsfarbig,  aschgrau,  stin- 
kend, flüssig,  der  Typus  des  Fiebers  unregelmäßig,  der  Kopf 
eingenommen,  der  Schlaf  unruhig,  mit  Neigung  zu  blanden 
Delirien  begleitet,  die  Hinfälligkeit  der  Körperkräfte  auffallend, 
Gedächtnifs  und  Urtheilskrafl  erschienen  niedergedrückt,  womit 
eine  grofse  Gleichgültigkeit,  die  an  Indolenz  grenzte,  gegen 
alles,  selbst  gegen  Lieblingsgegenstände,  verbunden  war. 

In  diesen  Fällen  dehnte  sich  das  Stadium  der  Reconya- 
lescenz bis  gegen  den  zwanzigsten  Tag  hinaus,  und  trat  in  der 
Regel  erst  nach  den  bereits  erwähnten  cri tisch eu  Ausscheidun- 
gen ein.  Indessen  verlief  in  jenen  und  diesen  Fällen  im  Gan- 
zen immer  ein  Zeitraum  von  vier  Wochen,  bis  der  Kranke 
sich  so  erholt  hatte,  dafs  er  zu  seinen  gewöhnlichen  Verrich- 
tungen zurückkehren  konnte. 

Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  war  dunkelroth,  zeigte 
viel  Serum  und  keine  Entzündungshaut,  schien  vielmehr  sehr 
reich  an  Wasser-  und  Kohlenstoff  zu  seyn;  die  Blutentziehung 
selbsten,  die  jedoch  in  den  zwei  und  zwanzig  Fällen  im  er- 
wähnten Jahre  nur  dreimal,  und  zwar  mehr  versuchsweise  in- 
stituirt  wurde,  hatte  keine  Veränderung  in  d>n  Krankheitser- 
scheinungen zur  Folge,  doch  klagten  diese  Kranke  über  un- 
gewöhnliche Ermattung,  ohne  daß  deswegen  die  Reconyales- 
cenz später  eingetreten  wäre. 
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Im  Allgemeinen  ist  im  Sjnocbus  die  Prognose  immer 
zweifelhaft  zu  stellen ;  insbesondere  trübt  sie  sich  aber,  je  mehr 
die  Erscheinungen  sich  widersprechen,  bei  topischen  Affectio- 
.  nen  der  Leber,  der  Milz  und  des  Pancreas,  bei  Complicatio- 
nen  mit  rheumatischen  und  catarrhalischen  Beschwerden,  bei 
entzündlicher  Diathesis,  und  bei  Torausgegangenen  oder  noch 
bestehenden  Brustleiden.  Schlimme  Zeichen  sind  bleibende 
Aufgetricbenheit  des  Unterleibs,  eine  oder  mehrere  schmerz« 
hafte  Stellen  an  demselben,  Schlafsucht  mit  anhaltenden  De- 
lirien, trüber,  dem  Caffeesatz  ähnlicher  Unn,  und  Neigung 
zu  colliquativen  Schwei fsen  und  Durhfällen.  Im  Jahre  1818 
habe  ich  jedoch  nur  zwei  Fälle  beobachtet,  wovon  der  eine 
unter  den  erwähnten  Erscheinungen,  der  andere  bei  völliger 
Ausbildungpdes  typhösen  Stadiums  sich  mit  dem  Tode  endigte. 
In  beiden  Fällen  erschienen  die  Gedärme  mit  viel  Lnft  ausge- 
dehnt, einzelne  Stellen,  so  wie  die  convexe  Seite  der  Leber 
sehwärzlichtblau,  die  Venen  der  sammtlicherv  Unterleibseinge- 
weide, mit  schwärzlichtem,  leicht  auflösbarem  Blute  überfüllt, 
alle  Eingeweide  des  Unterleibes  so  schlüpfrig  und  feucht,  als 
wären  sie  in  Wasser  oder  in  Serum  eingetaucht.  Die  Ein- 
geweide  der  Brust  und  das  Gehirn  schienen  von  der  Krank- 
heitsmetamorphose nicht  berührt  zu  seyn. 

Was  die  ursachlichen  Momente  des  Svnochus  betrifft  ^  so 
liebt  derselbe  vorzüglich  die  Jahre  von  zwanzig  bis  vierzig, 
das  weibliche  Geschlecht  mehr,  wie  das  männliche,  mehr  die 
niedere  Volksclasse,  wie  die  höhere,  vorzugsweise  phlegmatische, 
melancholische,  lymphatische,  sogenannte  schwarzgallichte  Con- 
stitutionen, hysterische  und  hypochondrische  Individuen.  Er 
erscheint  gerne  im  Sommer  und  im  Anfange  des  Herbstes, 
nach  vorausgegangener  anhaltend  trockener  ^oder  anhaltend 
nasser  Witterung.  Vor  seinem  Erscheinen,  oder  zu  gleicher 
Zeit  mit  ihm,  werden  gastrische  Beschwerden  aller  Art ,  Diar- 
rhoe, Abdominalcatarrhe,  Abdominalrheumatismen,  und  inter- 
mittirende  Fieber  beobachtet.   Unter  den  Kindern  herrschte 
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damals  der  Scharlach  epidemisch  und  unter  drohender  Gestalt; 
ich  habe  hierüber  in  meiner  Schrift  *)  das  Nähere  entwi- 
ckelt. 

Uebrigens  begünstigen  die  Entstehung  des  Sjnochus 
vorausgegangene  Mißjahre,  der  Genuß  vegetabilischer  Nah- 
rung und  schlecht  vergohrner  Getränke,  dumpfe,  feuchte  Woh- 
nungen, übermässige  Anstrengung  der  Korperkräfte,  häufsliche 
Sorgen,  deprimirende  GemüthsafFecte,  Mangel  der  nölhigen 
Reinlichkeit,  besonders  die  so  häufige  Vernachläfsigung  der 
Hautcültur.  ' 

Nach  dem  entworfenen  Bilde  dieser  Fiebergattung  sind 
wohl  die  unterscheidenden  Merkmale  zwischen  ihr  und  der  Sj- 
nocha  und  Typhus  ohne  große  Schwierigkeiten  zu  bestimmen, 
und  ihre  Grenzen  abzustecken.  Wenn  es  unverkennbar  scheint, 
dafe  der  Svnochus  in  erhöhter  Venosilät,  die  Svnocha  in  er- 
höhter Arteriellität  hauptsächlich  begründet  sejn  möchten,  so 
liegt  schon  hierin  eine  solche  Differenz,  dafs  sich  dieselbe  auch 
in  der  Entwicklung  der  Erscheinungen  darstellen  mufs. 

Das  erste  characteristische  Merkmal  des  Svnochus  ist  der 
Mangel  an  Hastigkeit  in  den  eigen thümlichen  Verrichtungen 
der  kranken  Organe,  und  die  dadurch  begründete  Unbestimm- 
barkeit  ihrer  Verletzung ;  ferner  die  primäre  Integrität  der  Ge- 
hirn- und  Respirations-Function,  welche  erst  consensuell  und 
selbst  bei  der  höchsten  Ausbildung  des  Sjnochus,  wahrschein- 
lich durch  das  gestörte  Ganglienleben  im  Unterleibe,  einen 
untergeordneten  Antheil  an  dem  Krankheitsprocesse  nehmen, 
und  endlich,  der  schleichende  und  wechselnde  Character  des 
Fiebers,  welches  sich  in  manchen  Fällen  einer  Febris  intermit- 
tens  larvata  zu  nähern  scheint,  und  unter  dem  günstigsten 
Stand  der  Dinge  eine  drohende  Gestalt  erhalten  kann.   In  die- 


*)  Der  Scharlach,  sein  Wesen  und  seine  Behandlung,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  auf  den  1818  zu  Bamberg 
herrschenden  Scharlach.    Bamberg  bei  Göbhardt,  1819. 
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Sem  Falle  glaube  ich  alle  diejenigen  Erscheinungen  bemerkt 
zu  haben,  welche  in  der  neusten  Zeit  einige  Aerzte  im  Bilde 
des  Ganglien tjphus  wollen  gefunden  haben. 

* 

Die  Sjnocha  tritt  plötzlich  ohne  wahrnehmbare  Vorbo- 
ten, und  gleich  bei  ihrem  Beginnen  mit  auffallenden  Fieber- 
bewegungen ein,  die  Exacerbationen  und  Remissionen  sind 
deutlich,  der  Arterienschlag  ist  lebhaft,  kräftig,  der  Puls  voll, 
hart,  die  Haut  geröthet,  trocken,  die  Wärme  gleichmäßig  er- 
höht; der  ganze  Körper  scheint  an  Umfang  zugenommen  zu 
haben,    bas  Blut  ist  hochroth,  fest,  mit  viel  Sauerstoff  und 
plastischer  Lymphe  versehen,  daher  häufig  eine  Crusta  inflam- 
matoria  bildend.  Die  Se-  und  Excretionen  sind  unterdrückt, 
der  Urin  sparsam,  feurig,  die  Kraftäusserung  eher  erhöht  als 
vermindert,  das  Auge  lebhaft  glänzend,  das  Gesicht  geröthet, 
aufgetrieben,  der  Durst  bedeutend  vermehrt,  die  Zunge  rein, 
trocken,  das  Gemülh  frei  von  Bangigkeit  und  Besorgnissen. 
Leidet  ein  Organ  in  der  Sjnocha  vorherrschend,  so  sind  es 
die  Brustorgane  und  Musculargebilde,  nur  secundär  die  Func- 
tion des  Gehirns  und  der  Verdauung.    Die  Sjnocha  hat  in 
der  Regel  einen  günstigen  Ausgang.    Sie  entscheidet  sich  zwi- 
schen dem  sechsten  und  neunten  Tage  unter  vermehrter  Ex- 
cretion  des  Urins,  des  Stuhls,  und  unter  vermehrter  Ausdün- 
stung; der  Reconvalescent  kann,  wenn  nicht  übermäßige  in- 
tensive Behandlung  den  Zeitraum  verruckt,  mit  dem  fünfzehn- 
ten Tage  seinen  Geschäften  wieder  vorstehen,  wobei  alle  Ver- 
richtungen in  voller  Integrität  wieder  vor  sich  gehen,  woge- 
gen nach  überstandenem  Sjnocbus  einzelne  Verrichtungen  des 
Assimilationsapparates  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  im- 
mer noch  eine  gewisse  Trägheit  zeigen. 

Die  Sjnocha  liebt  vorzugsweise  robuste,  vollsaftige,  san- 
guinische, cholerische  Subjecte,  das  männliche  Geschlecht  mehr 
wie  das  weibliche,  erscheint  häufiger  bei  trockner  kalter  Win- 
terzeit,  und  im  Anfange  des  Frühlings,  bei  entzündlicher  Dia- 
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thesis  and  der  Mitherrschaft  entzündlicher  Krankheiten,  beson- 
ders der  Brustorgane. 

Die  Differenz  zwischen  Sjnochus  nnd  Tjphus  liegt  darin, 
dafs  in  diesem  das  Nervensystem  primär  leidet,  eine  gewisse 
Stumpfheit  der  Geistes  -  und  Sinnesthätigkeit  in  höherem  oder 
niederem  Grade  jedesmal  zugegen  ist,  die  zuweilen  nur  den 
Grad  der  Betäubung  wie  bei  dem  Rausche  im  mittleren  Grade 
erreicht,  dafs  eine  grofse  Hinfälligkeit  der  Kräfte  sich  unver- 
hältnifsmäisig  schnell  entwickelt,  alle  Functionen  einen  lebhaf- 
ten Anlheil  an  dem  Krankheitsprocesse  nehmen,  wodurch  ein 
solcher  Wechsel  und  Widerspruch  in  den  Erscheinungen  ein- 
tritt, dafs  man  es  bald  mit  einer  Sjnocha,  bald  mit  einem 
Sjrnochus  zu  thun  zu  haben  glaubt  Eben  so  ist  im  Typhus 
eine  stärkere  Verletzung  der  Mischung  der  Materie  und  eine 
Neigung  zur  Lähmung  unverkennbar.  Der  Zeitraum  der  Re- 
convalescenz  dehnt  sich  unter  den*  gunstigsten  Umständen  auf 
sechs  bis  mehrere  Wochen  hinaus ,  und  in  den  geistigen  und 
körperlichen  Verrichtungen  stellt  sich  immer  noch  eine  gewisse 
Trägheit  und  Empfindlichkeit  dar,  so  dafs  oft  Monate  verfüe- 
fsen,  bis  der  yom  Typhus  Genesene  seinen  Geschäften  sich  mit 
der  früheren  Kraftäusserung  unterziehen  kann. 

Die  gröfste  Differenz  liegt  aber  in  der  Verschiedenheit  der 
Ausgänge,  welche  diese  drei  Fiebergattungen  bilden  können. 
Wenn  der  Sy noch us  nicht  in  Heilung,  oder  in  den  Tod  über- 
geht, so  sind  es  chronische  Krankheiten  der  Unterleibsorgane, 
namentlich  der  Leber,  der  Milz  nnd  des  Pancreas,  nnter  denen 
sich  diese  Ausgange  darstellen.  Als  Folge  dieses  Ueherganges, 
entwickeln  sich  chronische  Gelbsucht,  chronisches  Eibrechen, 
Sodbrennen',  Golikanfälle ,  Störungen  in  den  Excietionen  des 
Stuhles,  und  unveihältnifcmäfsig  schnelle  Abmagerung  des  Kor- 
pers, endlich  allgemeine  Abzehrung  oder  Wassersucht 

Er  kann  aber  in  unheilbare  Leiden  des  Venensjstems  über« 
geben,  welche  sich  bald  als  Vereiterung,  bald  als  Erweiterung 
oder  Verengerung  einzelner  Venenstämme  nnd  Aeste,  bald  als 
Verknorpelung  oder  polypöse  Concrementenbildung  darstellen. 


8o 

Man  kann  diese  Ausgänge  des  Svnochus  vermuthen,  wenn  nach 
scheinbarer  Reconvalescenz  ein  eigenes  Gefühl  von  Völle  im 
Unterleibe,  periodisches  Klopfen  in  der  Magengegend,  eine  Art 
rheumatischer  Schmerzen  in  den  unteren  Extremitäten,  leich- 
tes Einschlafen  und  Kaltwerden  derselben,  eine  periodische 
Oscillation  an  ein  oder  der  andern  Stelle  einer  Vene,  Wech- 
sel des  Pulses,  periodisches  Herzklopfen,  Beklommenheit  und 
Angst  bei  ungestörter  Function  der  Lungen,  Neigung  zu  örtli- 
chen Gongestionen,  besonders  des  Gesichtes,  und  leichte  Er- 
hitzung mit  allgemeinen  und  örtlichen  Schwei fsen  bemerkbar 
sind.  Bei  einem  Kranken,  der  in  verschiedenen  Zeiträumen 
zweimal  an  Svnochus  gelitten  hatte,  und  drei  Jahre  darauf 
wegen  hypochondrischer  Beschwerden,  wegen  Gonslipalion  und 
eines  mit  grobem  Angstgefühl  verbundenen  Klopfens  in  der 
Gegend  des  Colons  im  allgemeinen  Krankenhause  Hülfe  suchte, 
sich  auf  auflösende  und  abführende  Mittel  sehr  erleichtert 
fühlte  und  eines  Tags,  als  er  nach  einer  unruhigen  Nacht  Mor- 
gens gegen  acht  Uhr  einen  unwiderstehlichen  Drang  zum  Stuhle 
verspürte ,  plötzlich  verstarb ,  zeigte  die  Section  viel  schwar- 
zes Blut  in  der  Unterleibshöhle,  welches  Extravasat  durch  eine 
Zerberstung  der  Vena  coeliaca,  die  in  ihrer  Mitte  so  grofs  wie 
ein  Hünnerev  erweitert  war,  entstanden  war. 

Man  mufs  jedoch  bei  Festsetzung  der  Diagnose  über  diese 
Ausgänge  des  Svnochus  um  so  vorsichtiger  sejn,  als  die  er- 
wähnten Erscheinungen  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  häufig 
auch  Folge  von  hysterischen,  hypochondrischen  und  baemor- 
rhoidal  Beschwerden  sind,  ohne  dafs  Veränderungen  in  dem 
Venensysteme  gefunden  werden. 

Nach  dieser  Verschiedenheit  des  Sjnochus,  der*Sjnocha 
und  des  Typhus,  stellet  endlich  auch  die  Behandlung  des  Sv- 
nochus eine  grofse  Verschiedenheit  dar.  • 

Tritt  der  Sjnochus  unter  seiner  eigentümlichen  Gestalt 
auf,  wie  dieses  besonders  zu  Ende  des  Sommers  oder  zu  An- 
fang des  Herbstes  der  Fall  ist,  so  sind  der  Tartarus  depuratus, 
die  Tamarinden,  die  Manna,  vorzüglich  aber  der  Salmiak  an 
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ihrem  Platze.  In  dem  erwähnten  1818  beobachteten  Synochus 
wurde  in  den  ersten  acht  Tagen  bloß  der  Salmiak,  später  die 
Riverschen  Pulver  oder  die  Ri  versehe  Mixtur  mit  dem  besten 
Erfolge  angewandt.  Jetzt  wurden  auch  die  bitteren  Extracle, 
das  Extractum  Graminis,  Taraxaci,  in  Verbindung  mit  dem 
Hoffmann'scben  Lebensbalsam,  dem  aromatischen  Calamus  und 
der  Angelica  gebraucht.  In  mehreren  Fällen,  wo  Leber  und 
Milz  einen  lebhafteren  Antheil  an  dem  Krankheitsprocefs  neh- 
men, zeigte  sich  das  Calomel  in  kleineren  Gaben  von  entschie- 
dener Wirkung.  Sehr  gute  Dienste  leisteten  auch  warme  Bä- 
der von  Seifeoder  Potasche.  Immer  mufste  aber  gleich  Anfangs 
der  Unterleib  durch  auflösende  und  abführende  Arzneven  offen 
erhalten  werden. 

Verläfst  aber  der  Synochus  seine  Grenze,  und  neigt  er 
sich  mehr  zum  Typhus,  so  gewinnt  die  Behandlung  eine  an- 
dere Richtung;  jedoch  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  bei  Vor- 
herrschaft des  entzündlichen  Krankheitsgenius 
durch  eine  übermäßig  erregende  Methode  leicht  zu  örtlichen 
Gongestionen,  zu  Entzündungen  und  zur  Bildung  eines  und 
des  anderen  Ausganges  Veranlassung  gegeben  werden  kann. 

Im  Allgemeinen  sind  hier  die  Valeriana,  die  Serpen taria, 
der  Camphor  und  Moschus,  die  aetherischen  Oele  und  die 
Vitriol naphtha  angezeigt  ;  insbesondere  aber  wird  bei  hervorste- 
henden Leiden  des  Gehirnes,  in  kräftigen,  fugendlichen  Sub- 
jeclen  das  acidum  muriaticum  oxygenatum,  und  laue  Waschun- 
gen des  Körpers  mit  Essig  und  Wasser  dringend  nothwendig 
sejn.  Bei  Verminderung  der  nervösen  Erscheinungen  wird 
dann  zum  Lebensbalsam,  zur  Vanille-Essenz,  zur  Tinctura  aro- 
matica,  zur  Gentiana,  Cortex  Cascarillae  u.  d.  gl.  übergegan- 
gen, wobei  aromatische  Bäder  mit  Nutzen  in  Anwendung  ge- 
bracht werden. 

Berührt  aber  der  Svnochus  die  Grenze  der  Svnocba,  so 
ist  der  antiphlogistische  Heilapparat,  jedoch  in  mäfsiger 
Form,  in  Bewegung  zu  setzen.  Dieses  kann  dann  geschehen, 
wenn  der  Svnochus  bei  trockner  kalter  Witterung,  besonders 

Klin.  Jnnalen.  IL  Bd.  u  Hfe.  6 

I 

■ 

Digitized  by  Google 


8a 

im  Frühlinge  erscheint,  ond  die  Bmstorgane  einen  ungewöhn- 
lichen Antheil  nehmen.  In  solchen  Fallen  werden  wir  mit 
Berücksichtigung  der  individuellen  Körperconstitution  selbst  zu- 
weilen die  örtliche  und  allgemeine  Blutenlziehung  nicht  ent- 
behren können.  Wir  verbinden  damit  die  Anwendung  des 
Nitrams,  des  liquor.  amonii  acelici,  des  Calomels,  beschränken 
uns  aber  auf  deren  Gebrauch  bis  zu  dem  Zeiträume,  wo  das 
Fieber  in  seiner  eigenthümlichen  Form  erscheint,  welches  in! 
der  Regel  gegen  den  vierten  und  sechsten  Tag  geschieht.  Ein 
zu  intensives  antiphlogistisches  Heilverfahren 
führt  leicht  ein  Stadium  nervosum  herbei. 

Da  in  dem  Svnochus  die  Efslust  ziemlich  beschränkt  ist, 
so  werden  wir  in  Beziehung  auf  die  diätätischc  Pflege  des 
Kranken  nicht  in  große  Verlegenheit  kommen.  Fleischbrühen 
mit  oder  ohne  dem  Gelben  eines  Eves,  zum  Getränke  Cilro- 
nen -Wasser  oder  Gerslendecocte  mit  dem  Ilallcr'schen  Sauer, 
haben  sich  mir  am  zuträglichsten  bewiesen.  Ich  ziehe  diese 
dem  Gebrauche  des  Weines  selbst  bei  Annäherung  zum  Tvphus 
noch  vor.  In  der  Reconvalescens  kann  leichte  Fleischnabrung 
mit  Wein  und  Wasser  gereicht  werden.  Der  Gebrauch  von 
starken  Weinen,  gebrannten  Wassern,  Mehlspeisen  und  Hülsen- 
früchten mufs  eine  geraume  Zeit  unterbleiben,  da  dürch  ihren 
zu  frühen  Gebrauch  die  Entwicklung  schleichender  Entzündun- 
gen  in  /1er  Leber,  dem  Pancreas  und  selbst  im  Magen,  und 
die  Entstehung  unheilbarer  Leiden  dieser  Organe  begünstigt 
werden  kann.  Eben  so  mufs  in  der  Reconvalescens  auf  Erhal- 
tung der  gewöhnlichen  LeibesöfTnung,  auf  Reinlichkeit  und 
sorgfältige  Pflege  der  Haut,  so  wie  auf  Vermeidung  deprimi- 
nirender  GemüthsalTecte  sorgfältig  gesehen  werden. 

Ich  begnüge  mich ,  nur  in  allgemeinen  Umrissen  die  Be- 
handlung des  Svnochus  angedeutet  zu  haben,  da  diese  Bemer- 
kungen vorzüglich  den  Zweck  haben,  Beiträge  zur  Diagnose 
dieser  Fiebergattung  zu  liefern,  und  zu  weiteren  Forschungen 
aufzumuntern. 
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III. 

■ 

Ueber  die  Zerreißung  des  Bruchsackes  und 
die  dadurch  gesetzte  Einklemmung. 

■ 

(Mit  zwei  Steinzeichnungen.)  - 

Von  ' 
P.  Breidenbach^ 

Assistent  in  der  chirurgischen  Klinik  zo  Heidelberg. 


So  allgemein  bei  den  alten  Wandärzten  die  Annahme  war, 

dafs  bei  allen  plötzlich  entstandenen  Brüchen  das  Bauchfell  zer- 
rissen seye,  so  selten  finden  wir,  sowohl  in  den  Werken  der 
pathologischen  Anatomie,  als  auch  selbst  in  den  Abhandlun- 
gen, welche  speziell  über  die  Brüche  handeln,  hinlänglich  be- 
stätigte Fälle  yon  Zerreifsung  des  Bruchsackes  aufgezeichnet ; 
und  alle  Schriftsteller  der  neuern  Zeit  stimmen  darin  mit  ein- 
ander überein,  dafs  dieser  Zufall  sehr  selten  vorkommt. 

Richter*)  sagt:  »Indessen  gibt  es  doch  wirklich  Brüche 
mit  einer  Zerreifsung  des  Peritoneums;  aber  sie  sind  so  selten, 
dafs  es  sich  kaum  der  Mühe  lohnen  würde,  ihrer  zu  gedenken, 
wenn  sie  nicht  eine  von  der  gewöhnlichen,  in  etwas  verschie- 
dene Behandlung  erforderten. ft 

Auch  die  Versuche  von  Scarpa**)  beweisen:  dafs  das 


*)  Abhandlung  von  den  Brüchen,  Göttingen  1783.  p.  7. 

*¥)  Anatomisch  chirurgische  Abhandlungen  über  die  Brüche, 
übersetzt  von  Seiler,  1822. 
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Baachfell  einen  sehr  hohen  Grad  von  Elasticität  besitzt;  er 
fand,  daß  eine  breite  Scheibe  dieser  Haut,  frisch  ans  dem 
Leichnam  genommen  und  über  einen  Reif  wie  eine  Trommel 
ausgespannt,  ein  Gewicht  von  fünfzig  Pfund  getragen  hat.  ohne 
zu  zerreifsen,  nnd  so  wie  das  Gewicht  wieder  binweggenom- 
men  worden,  hat  sie  allmählich  dieselbe  Lage  wieder  einge- 
nommen, welche  sie  vorher  hatte:  nur  nachdem  dieser  Druck 
lange  Zeit  nnd  allmählich  verstärkt  fortgesetzt  worden  war, 
hat  dieselbe  ihre  natürliche  Elasticität  verloren  und  sich  wie 
ein  Sack  ausgedehnt.  »  Jetzt4*  sagt  Scarpa  *),  „  hält  man 
diese  Complication  (nämlich  die  Zerreißung  des  Bauchfells) 
nicht  ohne  wichtige  Gründe  für  sehr  selten.  Es  ist  mir  kein 
einziges  Beispiel  dieser  Art,  weder  in  meiner  Praxis,  noch  in 
den  vielen  Leichnamen  von  Bruchkranken,  die  ich  untersucht 
habe,  vorgekommen.* 

Meckel  behauptet  dasselbe.  **)  »Sehr  selten,*  sagt  er, 
» wenigstens  nur  bei  Einwirkung  einer  sehr  großen  Gewalt, 
und  auch  da  nur  an  gewissen  Stellen,  z.  B.  an  der  obern 
Wand  des  Bauchfelles,  zerreilst  die  seröse  Haut,  und  der  Theil 
tritt  ohne  sie  hervor,  es  entsteht  ein  Bruch  ohne  Bruchsack. 
Eben  so  selten  zerreifst  auch,  oder  üfTnet  sich  in  Folge  voraus- 
gegangener Krankheit,  der  einmal  vorhandene  Bruchsack;  so 
dais  das  in  ihm  enthaltene  Eingeweide  mit  den  allgemeinen 
Bedeckungen  in  unmittelbare  Berührung  träte.  * 

An  einem  andern  Orte  sagt  Meckel***):  »ich  habe  bis 
fetzt  bei  allen  grofsen  und  kleinen  Brüchen,  die  ich  zu  unter« 
suchen  Gelegenheit  hatte!  einen  sehr  deutlichen  Bruchsack  ge- 
funden. * 


*)  A.  a.  O.  pag.  i45. 

**)  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie  I.  Band  S.  54  9. 

***)  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  Band  II.  Ab- 
theilung I.  Leipzig  1816.  S.  363. 
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Auch  Lawrence*)  bestätiget,  daß  die  Zerreißung  des 
Bruchsackes  sehr  selten  vorkommt. 

Als  constatirte  Fülle  von  Zerreißung  des  Bruchsackes  habe 
ich  folgende  auffinden  können. 

J.  L.  Petit  *♦)  erzählt  folgenden  Fall:  „Ein  Stallknecht 
,  hatte  einen  Darm  -  und  Netzbruch,  der  größer  als  zwei  Fäuste 
war,  und  fast  ohne  alle  Anstrengung  zurückgebracht  werden 
konnte,  zum  Beweise,  daß  der  Bruchring  hinlänglich  weit  und 
die  Torgefallenen  Theile  nicht  verwachsen  waren. * 

»Er  bediente  sich  eines  alten,  von  seinem] Herrn  erhalte- 
nen Bruchbandes,  welches  für  ihn  nicht  paßte  und  den  Saa- 
menstrang  drückte,  so  daß  eine  beträchtliche  Geschwulst  des 
Hodens  entstand;  und  da  ihm  sein  Bruch  keine  weitere  Be- 
schwerden verursachte,  und  er  den  traurigen  Zustand  der  Ein- 
klemmung nicht  kannte,  ließ  er  das  Bruchband  ganz  weg,  und 
vernachläfsigte  seinen  Zustand.  Seit  sechs  bis  sieben  Jahren 
hatte  der  Kranke  noch  niemals  einen  Unfall  mit  seinem  Bruche 
gehabt;  aber  eines  Tages,  als  er  die  Pferde  tränkte,  erhielt  er 
einen  Hußchlag  auf  die  Geschwulst,  fiel  ohnmächtig  zur 
Erde,  bekam  allgemeine  Gonvulsionen,  wurde  sehwach;  kalte 
Schweiße,  Eckel  und  Neigung  zum  Erbrechen  stellten  sich  ein.* 

„  In  diesem  Zustande  fand  ihn  Petit  zwei  Stunden  nach- 
dem |er  den  Schlag  erhalten  hatte.  Er  untersuchte  die  Ge- 
schwulst, die  die  Gestalt  eines  Flaschenkürbisses  hatte,  die 
kleinere  Anschwellung  befand  sich  zur  Seite  des  Bauchringes, 
die  gröfsere,  welche  zehnmal  größer  als  die  erste  war,  im  Ho- 
densacke. * 

» Nachdem  der  Kranke  wieder  zu  sich  gekommen  war, 
sagte  er  Petit,  daß  dieses  nicht  die  Gestalt  wäre,  die  sein 
Bruch  vorher  gehabt  hätte,  sondern  derselbe  sei  vor  dem 


*)  Abhandlung  von  den  Brüchen,  aus  dem  Englischen  über- 
setzt von  Gerhard  von  dem  Busch.  1B18. 

**)  Supplement  au  trait£  de  M.  Petit,  sur  les  maladies  chi- 
rurgicales  etc.  Garengeot  oper.  Mir.  T.  i.  C.  V.  Obs.  XVI. 
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Schlage  rund,  und  niemals  so  dick  gewesen.  Petit  lieft  ihm 
zur  Ader,  und  legte  eine  in  Brandwein  getauchte  Compresse 
auf,  welche  durch  ein  Suspensorium  in  ihrer  Lage  erhallen  » 
wurde.  Nach  zwei  Stunden  sah  Petit  den  Kranken  wieder, 
er  erbrach  sich  und  klagte  über  heftige  Schmerzen  im  Leibe. 
Petit  lieft  ihm  nochmals  zur  Ader,  und  da  er  bemerkte,  dafe, 
die  Geschwulst  beträchtlich  zugenommen  hatte,  bestimmte  er 
ihn  zur  Operation.  Petit  eröffnete  zuerst  die  größte  Ge- 
schwulst im  Hodensacke,  und  fand  das  Netz  und  den  Darm 
ohne  Bruchsacke;  beide  lagen  in  einer  groften  Menge  halb 
cagulirten  Blutes.  An  der  Stelle,  wo  die  kleine  Geschwulst 
in  die  grofse  übergieng,  befand  sich  ein  Loch  im  Bruchsacke, 
welches  durch  den  Hufschlag  entstanden,  und  durch  welches 
ein  beträchtlicher  Theil  von  Darm  und  Netz  hervorgetreten 
war,  die  durch  diese  Oefthung  cingesehnürt  wurden.  tt 

» In  der  kleinen  Geschwulst  befand  sich  nur  der  zehnte 
Theil  der  Eingeweide,  welche  der  Bruchsack  vor  dem  Schlage 
enthalten  hatte.  * 

Der  Theil  des  Sadtes  endlich,  welcher  durch  das  Hinaus- 
treten der  Eingeweide  frei  geworden  war,  halte  sich  an  den 
Anfang  der  kleinen  Geschwulst  zurückgezogen,  und  bildete  da- 
selbst viele  und  dicke  Feiten  * 

Divoux  *)  führt  folgenden  Fall  an:  „  Zu  Paris  erhielt 
ein  Stallknecht,  der  früher  an  einem  unvollkommenen  Leisten- 
bruch geiiUen  hatte,  einen  heftigen  Hufslchlag  von  einem 
Pferde  auf  den  Unterleib,  wodurch  die  ganze  Masse  der  Ein- 
geweide in  einem  Augenblick  in  den  Hodensack  herabfielen, 
und  an  Gröfte  einem  andern  Unterleib  glichen,  wo  der  ge- 
wöhnliche Leib  zum  Theil  verschwunden,  und  fast  ganz  zu- 
sammengefallen war.  In  diesem  Falle  muft  man  glauben,  dafs 
die  innere  Lamelle  des  Bauchfells  ganz  zerrissen  gewesen  war.* 
Obgleich  diese  Beobachtung  mit  der  von  Petit  erzählten 

r 

■*)  (Praes.  S  a  1  z  m  a  n  n)  Dissertalio  de  vesicae  urinariae  hernia 
Argentorati  1732.  8.  XXI. 
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die  gröfsle  Aebnlichkeit  hat,  so  kann  man  doch  nicht  anneh- 
men, dafs  es  derselbe  sev ,  da  Divoux  am  Ende  dieses  Fal- 
les, den,  von  Garengeot  erzählten  Petitschen  Fall  zitirt. 

Heu  ermann*)  glaubt,  dafs  bei  großen  und  sehr  aus- 
gedehnten Brüchen  der  Bruchsach  sehr  dünne  werde,  und  am 
Ende  zerreifsen  könne,  wie  er  einmal  nach  dem  Tode  eines 
sechzigjährigen  Mannes,  welcher  einen  sehr  grofsen  Hodensack- 
bruch gehabt  hatte,  gesehen  habe. 

Allein  da  Heuermann  nichts  Näheres  über  diesen  Fall 
angiebt,  kann  man  allerdings  bezweifeln,  ob  der  Bruchsack  im 
Leben  schon  zerrissen  war,  denn  wie  leicht  konnte  derselbe, 
durch  unvorsichtige  Behandlung  der  Leiche,  erst  zerrissen  wor- 
den sejn? 

Plaignand**)  beobachtete  folgenden  Fall :  »Ein  neun- 
jähriger Knabe  fiel  am  so.  April  1789  aus  dem  vierten  Stocke 
eines  Hauses  auf  das  Steinpflaster ;  er  wurde  sogleich  nach  dem 
Hotel-Dieu  gebracht,  wo  er  noch  am  nehmlichen  Tage  starb. 
Am  Cadaver  bemerkte  man,  und  zwar  an  der  äussern  Nabel- 
gegend,  eine  braune,  evförmige  Geschwulst,  deren  gröTster 
Durchmesser  etwa  drei  Zoll  betrug,  die  Geschwulst  verschwand 
gänzlich,  sobald  man  sie  zusammen  drückte,  erschien  aber  auis 
neue,  wenn  man  einen  andern  Theil  des  Bauches  drückte.* 

»Bei  Eröffnung  des  Unterleibs  liefe  sich  diese  Erscheinung 
näher  erklären.  Man  fand  nämlich  die  Bauchhaut  und  die 
fleischigten  Theile  der  Bauchmuskeln  in  einer  Länge  von  drei 
Zoll  der  Quere  nach  zerrissen,  so  dafs  die  Därme  blofs  durch 
die  äussere  Haut  zurückgehalten  wurden.  Uebrigens  schienen 
die  Eingeweide  des  Unterleibs  in  der  besten  Verfassung  zu  sejn, 
auch  war  zwischen  selbigen  nur  wenig  ausgetretenes  Blut  an- 
zutreffen, und  die  weitere  Section  des  Cadavers  zeigte,  dafe  ein 


*)  Abhandlungen  der  vornehmsten  chirurgischen  Operationen. 
Bd.  I.  Copenhagen  u.  Leipzig  1754.  S.  490. 

**)Desault's  auserlesene   chirurgische  Wahrnehmungen. 
Bd.  IL  58.  Wahrnehmung. 
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Brach  der  Hirnschale,  der  sieh  bis  in  die  Grundfläche  des 
Schädels  erstreckte,  so  wie  großes  Extravasat  daselbst  die  Ur- 
sache des  Todes  war. 

Remond*)  erzählt  folgenden  Fall:    »Maximian  Char- 
pcntier,  60  Jahr  alt,  Spital  Verwalter,  hatte  von  Jugend  auf 
einen  Leistenbruch  auf  der  rechten  Seite,  wogegen  er  ein 
schlecht  gemachtes  Bruchband  trug.    Dieses  konnte  sehr  oft 
die  Eingeweide  nicht  zurückhalten,  so  dafe  bei  der  geringsten 
Anstrengung  die  Geschwulst  sehr  grofe  wurde,  und  Einklem- 
mung zu  befürchten  war;  der  Kranke  brachte  sodann  den 
Bruch  selbst  leicht  zurück.    Aber  er  hatte  bemerkt,  dafs  sich 
die  Geschwulst  etwas  über  den  Bauchring  hinaus  nach  oben 
erstreckte,  so  dafe,  wenn  er  ihn  zurück  bringen  wollte,  die 
Eingeweide  gegen  diesen  Theil  des  Bruchsaakes  gedrückt  wur- 
den, und  Neigung  hatte,  wieder  heraufzusteigen,  und  von  un- 
ten nach  oben  über  die  Bauchmuskeln  herauf  zu  gleiten.  Die- 
serwegen  drückte  er  mit  dem  Ballen  der  rechten  Hand  den 
obern  Theil  der  Geschwulst  etwas  nach  unten,  trieb  sie  da- 
durch abwärts,  und  drückte  dann  ihren  untern  Theit  zusam- 
men, indem  er  die  Finger  der  rechten  Hand  schlofs,  und  mit 
der  linken  den  Druck  verstärkte.  Dieser  Handgriff  gelang  ihm 
seit  längerer  Zeit,  und  durch  die  Geschicklichkeit,  die  er  dann 
erlangt  hatte,  sich  gegen  die  zu  befürchtende  Zufälle  gesichert 
haltend,  versäumte  er  ein  besseres  Bruchband  sich  anzuschaffen.  * 
»Während  des  letzten  Frebruari  1808,  suchte  dieser  Kranke 
eine  Last  aufzuheben,  sein  Bruchband  verschob  sich,  und  die 
Geschwulst  erschien  wieder,  aber  von  grösserem  Umfang,  als 
gewöhnlich.    Ein  lebhafter  Schmerz,  den  jeder  Druck  ver- 
mehrte, entstand  darin;  Eckel,  und  einige  Mal  eingetretenes 
Erbrechen  zeigten  die  Einklemmung  dieses  Bruches  an.* 

»Erweichende  Ueberschläge  wurden  auf  die  Geschwulst 


*)  Journal  de  Med.  Chir.  et  Pharm,  par  Gorvisart  etc.  Vol. 
XV.  Avril  1808. 
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angewandt,  man  brachte  den  Kranken  mehrmals  in  lauwarme 
Biider,  und  bald  gelang  die  Reposition.  Dieser  Zufall  hatte 
keine  weitere  unangenehme  Folgen,  als  dafe  Gharpenüer  ei- 
nem Rückfall  ausgesetzt  blieb.* 

»So  erschien  denn  auch  den  Abend  des  26  März  nach 
einem  etwas  starken  Husten  der  Bruch  wieder,  aber  um  ihn 
zurück  zu  bringen,  wandte  der  Kranke  nicht  sein  gewöhnli- 
ches Verfahren  an,  sondern  trieb  ihn  bloß  stark  mit  seinen 
beiden  Händen  von  unten  nach  oben.  Die  Eingeweide  gaben 
diesem  Druch  nach,  aber  sogleieh  erschien  eine  besondere  Ge- 
schwulst, Ton  der  wir  bald  reden  werden,  oberhalb  des  Bauch- 
ringes. Ein  heftiger  Schmerz  nöthigte  den  Kranken,  seine  Re- 
positionsversuche  aufzugeben,  und  da  von  Neuem  die  Zeichen 
der  Einklemmung  sich  einstellten ,  wurde  er  alsbald  in  einen 
der  chirurgischen  Säle  gebracht.* 

»Wir  *)  sahen  unter  dem  Bauchringe  eine  schmerzlose, 
weiche  Geschwulst,  obngefahr  yon  der  Gröfse  einer  Faust.  Die 
Haut  war  nicht  verändert,  und  man  fühlte  deutlich  in  ihr 
eine  Abtheilüng  Gedärme,  die  man  leicht  nach  oben,  aber 
nicht  in  die  Bauchhöhle  zurück  drücken  konnte.  Nicht  so 
leicht  konnte  man  die  Beschaffenheit  einer  andern  Geschwulst 
erkennen,  die  oberhalb  des  Bauchringes  lag,  und  sich  von  die- 
sem höher  als  der  Nabel  erstreckte;  der  leichteste  Druck  ver- 
mehrte  den  Schmerz,  den  er  anhaltend  darin  fühlte,  und  ver- 
anlafete  ein  Geräusch,  das  unter  dem  Namen  Gurren  bekannt 
ist.  Die  Geschwulst  war  länglich,  oberflächlich  und  schien 
unter  der  Haut  zu  liegen,  sie  war  prall,  etwas  hart,  und  es 
liefsen  sich  darin  ungleiche  Darmschliugen  fühlen,  sie  war 
unbeweglich,  und  es  schien,  als  sei  die  ganze  Masse  der  Ein- 
geweide dislocirt,  und  bilde  in  dieser  Gegend  einen  Vorsprung. 
Indessen  traten  die  Zeichen  der  Einklemmung  mit  gröfserer 
Heftigkeit  hervor,  der  Schmerz  nahm  zu,  Würgen,  Erbrechen, 


*)  Bover,  Remond  und  die  übrigen  Acrzte  des  Hospitals. 
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anfangs  von  schleimigten ,  stinkenden  Stoffen  erschöpften  den 
Kranken ;  der  Puls  war  klein  zusammengezogen,  und  in  weni- 
gen Stunden  war  die  Veränderung  des  Gesichtes  sehr  auffal- 
lend. Was  war  nun  diese  besondere  Geschwulst?  Wie  konnte 
sie  durch  die  Eingeweide  gebildet  sern  ?  Warum  konnte  man 
diese  nicht  bewegen?  Woher  der  Schmerz?  Wie  die  ver- 
schiedene Symptome  dieser  Krankheit  vereinigen?4 

„Das  Zunehmen  des  Uebels  und  die  Dunkelheit  der  Diag- 
nose setzten  uns  in  die  äusserste  Verlegenheit.  Man  machte 
einige  vorsichtige  Versuche,  den  Theil  des  Darmes,  der  in  der 
untern  Geschwulst  war,  zurückzubringen,  aber  vergebens.  Man 
begnügte  sich,  ein  linderndes  Getränk  zu  verschreiben,  dem 
man  ein  Neutralsalz  zusetzte,  dem  Kranken  ein  lauwarmes  Bad 
und  Klvstier  zu  verordnen. tt 

„Diese  Mittel  wurden  zwei  Tage  hindurch  ohne  Erfolg  an- 
gewandt; die  Geschwulst  nahm  an  Umfang  und  Härte  zu,  es 
sammelte  sich  Flüssigkeit  in  dsr  Geschwulst  an,  die  man  fluc- 
tuiren  fühlte,  und  die  Haut  entzündete  sich.  Nun  eutschlofs 
man  sich,  trotz  der  dunkeln  Diagnose,  zur  Operation  des  ein- 
geklemmten Leistenbruches.* 

*Man  machte  den  Schnitt  durch  die  Haut,  der  Gegend 
des  Leistenringes  entsprechend,  von  oben  nach  unten,  und  von 
aussen  nach  innen,  ohngefähr  drei  Zoll  lang.  Man  unterband 
zwei  kleine  durchschnittene  Aesle  der  äusseren  Schaampulsader; 
dann  hob  man  nach  und  nach  das  Zellgewebe  mit  dem  Pin- 
cette  in  die  Höhe,  und  schnitt  dasselbe  mit  dem  Messer  durch, 
bis  das  Ausfliefsen  etwas  rechlicher  Flüssigkeit  (deren  Fluctua- 
tion  man  gefühlt  hatte)  die  Eröffnung  des  Biuchsackes'verricth. 
Auf  der  durch  diese  Oeffnung  eingebrachten  Hohlsonde  wurde 
nun  das  Zellgewebe,  das  den  Darm  bedeckte,  durchschnitten. 
Man  mufste  aber  den  Schnitt  durch  das  Zellgewebe  und  die 
Haut  bis  zur  Höhe  des  Nabels  ausdehnen,  weil  man  bemerkte, 
dafs  die  Höhle,  die  den  Bruch  enthielt,  sich  so  weit  hinauf 
erstreckte,  so  entblöfsle  man  ein  Stück  dünnen  Darm  von  i5 
Zoll  Länge,  das  die  besagte  Geschwulst  bildete.    Ein  kleines 
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Stück  des  nämlichen  Darmes  befand  sich  in  dem  Bruchsack 
unter  dem  Bauchringe»  Jetzt  konnten  wir  sehen,  daß  die  Ge- 
därme, die  den  Bruch  bildeten,  auf  der  Aponeurose  des  äus- 
sern schrägen  Bauchmuskels  lagen ,  und  gegen  den  Bauchring 
zu  einen  Winkel  bildeten.* 

„Offenbar  war  bei  den  Repositions -Versuchen,  die  der 
Kranke  gemacht  hatte,  der  obere  Theil  des  Bruchsackes  zerris- 
sen, und  die  Gedärme  hatten  die  Haut  von  der  Aponeurose 
getrennt,  und  sich  einen  Weg  durch  das  Zellgewebe  gebahnt, 
welches  bei  diesem  bedeutend  magern  Menschen  sehr  locker 
war.* 

»Der  Darm  war  entzündet,  an  einigen  Stellen  etwas 
schwärzlich,  aber  nicht  thonschiefergrau ,  als  wenn  der  Brand 
daran  wäre«  Er  enthielt  eine  Menge  verhärteten  Rothes;  seine 
Wände  waren  verdickt,  fest,  was  [die  zunehmende  Härte  der 
Geschwulst  erklärte.  Nach  beendigter  Untersuchung  brachte 
man  den  Darm  zurück;  jedoch  hatte  man  zuvor  den  Bauch- 
ring nach  aufsen  und  oben  bedeutend  einschneiden  müssen. * 

»Die  Wunde  wurde  mit  einem  feinen  Leinwandläppchen, 
Charpie.  Compresse  bedeckt  und  mit  einer  T  Binde  befestigt. 
Um  die  in  dem  Darm  angehäuften  Stoffe  leichter  auszuleeren,  , 
liefs  man  ihm  ein  Julep  von  Aicinusöhl  und  ein  Klystier  ge- 
ben. Aber  die  Mittel  reichten  nicht  hin,  Oeffnung  zu  bewir- 
ken. Die  Zeichen  der  Einklemmung,  die  Schmerzen  in  dem 
Unterleibe  hielten  den  ganzen  Tag  an,  auch  den  folgenden 
Tag  befand  sieh  der  Kranke  noch  in  demselben  Zustande. 
Schluchzen  trat  an  die  Stelle  des  Erbrechens,  die  Schwäche 
nahm  zu,  der  Puls  wurde  noch  zusammengezogener,  kleiner 

■ 

und  setzte  aus,  endlich  stellten  sich  kalte  Schweifse  und  eine 
sehr  reichliche  Stuhlausleerung  einige  Augenblicke  vor  dem 
Tode  ein,  der  den  Tag  nach  der  Operation  Abends  5  Uhr, 
und  den  vierten  Tag  der  Krankheit,  erfolgte.*  • 

»Durch  die  Section  wurde  bestätiget,  was  man  schon  wäh- 
rend der  Operation  bemerkt  hatte.  Man  sah  den  zarten,  ver- 
dünnten, durch  das  ausgedehnte  Bauchfell  gebildeten  Bruch- 
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sack  in  der  Geschwulst  unter  dem  Bauchring,  er  war  an  «ei- 
nem obern  Thcil  zerrissen,  und  durch  die  von  dem  Risse  ge- 
bildete Oeflnung  war  der  Darm  getreten,  und  hatte  sich  zwi- 
schen Haut  und  Aponeurose  bis  zum  Nabel  ausgedehnt«  An 
dieser  Stelle  war  das  Zellgewebe  von  einander  entfernt  wor- 
den. Der  Bruch  war  von  dem  letzten  Stuck  des  Ueums  ge- 
bildet, die  Wandungen  des  Darmes  waren  fest,  sehr  roth,  an 
einigen  Punkten  schwarz,  und  waren  ungefähr  zwei  Linien 
dick.  Die  Entzündung  und  Blutüberfultung  erstreckte  sich  über 
das  Gekröse  und  die  nahen  Darmslücke«  Die  andern  Ein- 
geweide boten  nichts  besonderes  dar. 

Diese  wenige,  bis  jetzt  beobachtete  Fälle  von  Zerreifsung 
des  Brachsackes  will  ich  nun  durch  folgende  Beobachtung  ver- 
mehren, welche  in  diagnostischer  Hinsicht  noch  gröfsere 
Schwierigkeiten  wie  der  vorhergehende  fall  dargeboten  hat. 

Ludwig  Schieferdecker  von  Hasmersheim,  ein  starker  Bau- 
ersmann von  4 5  Jahren,  hatte  seit  seinem  fünfzehnten  Jahre 
einen  äussern  Leistenbruch  auf  der  rechten  Seite,  gegen  wel- 
chen er  seit  jener  Zeit  ein  Bruchband  trug.  Vor  zehn  Jahren 
fiel  der  Bruch  einmal  vor,  wo  ihn  ein  Wundarzt  bald  und 
ohne  Schwierigkeit  zurück  brachte,  und  seit  jener  Zeit  war 
der  Bruch  nicht  mehr  vorgefallen. 

Den  a 3.  November  1823  ritt  der  Kranke  von  Hasmers- 
heim,  seinem  Wohnorte,  nach  Obrigheim,  allwo  er  den  gan- 
zen Tag  Wein  trank,  und  ausgelassen  munter  war.  Am  Abend 
gegen  5  Uhr  machte  er  sich  auf  den  Weg,  um  nach  Hause 
zu  reiten.  Einer  seiner  Verwandten  gieng  ihm  nach,  und  weil 
er  wufste,  dafs  sein  Vetter  sehr  stark  betrunken  war,  wollte  er 
mit  ihm  nach  Hause  gehen,  welches  aber  Schieferdecker  nicht 
zugab  und  im  Galopp  davon  sprengte;  dieser  begab  sich  auf 
den  Rückweg,  als  er  aber  sich  noch  einmal  umsah,  bemerkte 
er,  daß  sein  Vetter  nicht  mehr  auf  dem  Pferde  war,  sondern 
neben  einem  Baume  stand  und  jammerte.  Er  gieng  hinzu 
und  hörte  von  ihm,  dals  sein  Bruch  vorgefallen  sey  und  er 
bedeutende  Leibschmerzen  habe.    Er  legte  seinen  Mantel  auf 
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die  Wiese  und  den  Kranken  darauf,  gieng  mit  dem  Pferde 
zurück ,  und  holte  seinen  Vetter  mit  einem  Wagen  ab,  was 
jedoch  gegen  drei  Viertelstunden  gedauert  haben  mochte.  Der 
Wundarzt  ?om  Orte  wurde  gerufen,  der  den  Kranken  ganz 
besinnungslos  betrunken  fand,  sein  Hemd  war  ganz  nafs  ge- 
schwitzt, und  heftiges « Erbrechen  hatte  sich  eingestellt.  Bei 
der  Untersuchung  fand  er  auf  der  rrchten  Seite  eine  Geschwulst? 
welche  von  dem  obern  vordem  Darmbeinstache),  bis  zum  Lei- 
stenringe gieng,  und  nicht  sehr  gespannt  war,  auch  glaubte 
er  in  dieser  Geschwulst  etwas  hin  und  her  schieben  zu  kön- 
nen. Eine  andere  Geschwulst  erstreckte  sich  vom  rechten  Lei- 
stenringe bis  in  die  Hälfte  des  Hodensackes,  . 

Der  Wundarzt  machte  Repositionsversuche ,  und  liefs  zu 
diesem  Zwecke  die  Füfee  des  Kranken  auf  die  Schultern  eines 
Mannes  nehmen ;  auch  glaubte  er  mehrmals  den  Bruch  zurück 
gebracht  zu  haben,  allein  durch  das  heftige' Erbrechen  drängte 
sich  derselbe  immer  wieder  hervor;  der  Kranke  schlug  um 
sich  und  wollte  endlich  durchaus  die  Versuche  nicht  mehr 
dulden;  demohngeachtet  wurde  der  Versuch  öfters  wiederholt 
und  so  bis  ein  Uhr  Nachts  fruchtlos  fortgefahren.  Den  übri- 
gen Theil  der  Nacht  schlief  der  Kranke  wie  soporös,  und  nur 
das  Erbrechen  erweckte  ihn  von  Zeit  zu  teit. 

Auf  die  Geschwulst  wurden  kalte  Ueberschläge  gemacht, 
die  aber  nicht  länger  fortgesetzt,  sondern  mit  warmen  ver- 
tauscht wurden.  Mit  den  letztern  fuhr  man  sehr  lange  fort, 
und  machte  sie  öfters  sehr  heife. 

Am  andern  Morgen  liefe  man  Hr.  Dr.  Gruber  von  Mos- 
bach rufen,  welcher  dem  Kranken  eine  starke  Aderlais  machen 
liefe  und  ihm  Mercurius  dulcis  verschrieb,  wovon  derselbe  alle 
zwei  Stunden  zwei  Gran,  im  Ganzen  dreifeig  Gran  bekam. 
Nachmittags  wurde  ihm  eine  Mixtura  oleosa  mit  einer  und 
einer  halben  Unze  Sal  amarum  verordnet.  Nebstbei  wurden 
noch  Klvstiere  von  einem  Infusum  foliorum  sennae  abwech- 
selnd mit  dergleichen  von  Sapo  venetus  gegeben.  Erbrechen 
hatte  sich  seit  der  Nacht  nicht  mehr  eingestellt. 


Digitized  by  Google 


Den  a  5.  Morgens  acht  Uhr  kam  ich  im  Hanse  des  Kran- 
ken an,  hörte  von  den  Anwesenden  das  Erzählte,  nnd  fand 
bei  der  Untersuchung  auf  der  rechten  Seite  eine  beinahe  runde, 
begrenzte  Geschwulst  (s.  Taf.  I.),  die  sich  von  dem  vordem  obern 
Darmbeinstachel  bis  zum  Leistenringe  erstreckte,  gegen  6  Zoll 
im  Durchmesser  halte,  und  so  weit  über  den  Schenkel  gieng, 
dafs  man  sie  Jeicht  für  einen  Schenkelbruch  halten  konnte. 
Nach  oben  hin  war  die  Geschwulst  nicht  so  begränzt,  und 
erstreckte  sich  ganz  verloren  über  das  Darmbein  hinaus  bis 
gegen  die  Lendengegend  hin,  wo  ebenfalls  eine  leichte  An- 
schwellung sich  befand,  die  bläulich  aussah  und  bei  der  Bc-y 
rührung  schmerzte.  —  Von  dem  Leistenringe  bis  zur  Hälfte 
des  Hodensackes  war  ebenfalls  eine  nicht  gespannte,  bei  der 
Berührung  schmerzhafte  Anschwellung  vorhanden,  auch  war 
der  Hoden  selbst  etwas  angeschwollen  und  schmerzhaft.  Die 
Haut  hatte  aber  ihre  natürliche  Farbel  v 

Die  meisten  Schmerzen  klagte  der  Kranke  in  der  Nabel- 
gegend, besonders  auf  der  rechten  Seite,  Er  hatte  zwar  öfte- 
res Aufstofsen;  Erbrechen  war  aber,  wie  erwähnt,  nicht  mehr 
erfolgt.  Der  Puls  war  etwas  beschleunigt,  weich  und  nicht 
sehr  voll.  Der  Kranke  klagte  über  vielen  Durst,  wogegen  man 
ihm  von  Zeit  zu  Zeit  Wein  mit  Wasser  gab. 

Die  Arznei  nnd  die  Ueberschläge  liefs  ich  aussetzen,  un- 
tersagte dem  Kranken  streng  Wein  zu  trinken. 

Dafe  die  Geschwulst  im  Hodensacke  ein  eingeklemmter 
Bruch  sev,  war  ich  überzeugt,  was  aber  der  Grund  und  der 
Inhalt  der  andern  Geschwulst  sejn  möchte,  konnte  ich  mir 
nicht  denken. 

Der  Kranke  wurde  Morgens  gegen  eilf  Uhr  in  ein  war- 
mes Bad  gebracht,  in  welchem  bald  ein  allgemeiner  Schweife, 
eintrat,  und  nun  versuchte  ich  die  Taxis«  Die  Geschwulst  im 
Hodeosack  gieng  auch  bald  zurück,  kam  aber,  wie  man  mit 
dem  Drucke  nachliefs,  wieder  zum  Vorschein,  bis  ich  endlich 
nach  abermaligem  Zurückbringen  bemerkte,  dafs  der  zurück- 
gebrachte Theil  in  seiner  Lage  blieb.   Nun  konnte  man  mit 
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dem  Finger  den  Saamenstrang  ganz  deutlich  bis  in  den  Lei- 
stenring verfolgen,  fand  aber  doch,  daß  der  Leistenkanal  noch 
nicht  ganz  frei  war. 

Der  Patient  wurde  ins  Bett  gebracht  und  sein  Bruchband 
angelegt,  jedoch  so,  dafs  die  noch  bestehende  Geschwulst  nicht 
davon  gedrückt  wurde.  v 

Die  nun  gegebene  Klystiere  gierigen  bald  wieder  ab,  und 
bei  denselben  fanden  sich  kleine  Stückchen  Roth,  auch  hörte 
man  zweimal  Winde  ganz  laut  abgehen.  Der  Kranke  glaubte, 
die  Oeffhung  sey  ganz  nahe,  wenn  er  nur  die  gewöhnlicher 
Anstrengung  dazu  machen  dürfte,  allein  nachdem  man  ihm 
auch  erlaubt  hatte,  es  zu  versuchen,  erfolgte  dennoch  keine. 

Dr.  G  r  u  b  e  r ,  welcher  bereits  von  Mosbach  gekommen  war, 
untersuchte  den  Patienten,  und  glaubte  auch,  dafs  der  Bruch 
zurück  sey,  über  die  Diagnose  der  andern  Geschwulst  herrschte 
aber  noch  dieselne  Dunkelheit. 

Der  Kranke  wurde  ruhiger ;  das  Aufslofsen  liefe  nach ; 
Schmerzen  im  Leistenring  hatte  er  nicht,  eben  so  wenig  in 
der  Geschwulst,  die  nur  bei' der  Berührung  schmerzhaft  war. 
Nachmittags  schlief  der  Kranke  längere  Zeit,  und  war  nach 
den  Umständen  munter. 

Da  Patient  durchaus  nicht  wufete,  wie  er  vom  Pferde  ge- 
kommen, und  wir  auch  von  den  nähern  Umständen  nichts 
erfahren  konnten,  so  glaubten  wir,  dafs  derselbe  durch  den 
Sturz  vom  Pferde  an  der  Stelle  der  Geschwulst  sich  bedeutend 
gequetscht  habe;  um  so  mehr,  da  oberhalb  des  rechten  Darm- 
beins ebenfalls  eine  leichte  Anschwellung  zu  bemerken  war. 
Wir  Helsen  ihm  daher  zwölf  Blutegel  an  die  Geschwulst  setzen, 
und  kalte  Umschläge  machen. 

Abends  gegen  10  Uhr  trat  wieder  Schluchzen  und  Nei- 
gung zum  Erbrechen  ein,  der  Kranke  erbrach  sogar  einige  Mal, 
jedoch  nur  -wenige  Flüssigkeit,  die  sehr  stark  nach  Wein  roch, 
den  er  Nachmittags,  trotz  des  Verbotes,  wieder  getrunken  hatte. 

Nachts  nach  1a  Uhr  sah  ich  den'  Kranken  wieder;  die 
Zufälle  der  Einklemmung  waren  nun  nicht  mehr  zu  verkennen; 
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die  Geschwulst  war  fester,  gespannter,  und  mehr  begränzl;  sie 
konnte  nichts  anders,  als  ein  eingeklemmter  Biuch,  und  zwar 
wie  ich  glaubte,  ein  Ventralbruch  sevn.  Ich  schlug  dem  Kran- 
ken sogleich  die  Operation  als  das  einzige  Mittel  vor,  allein 
es  wahrte  bis  Morgens  4  Uhr,  ehe  derselbe  seine  Einwilligung 
dazu  gab- 

Ich  bildete  mitten  auf  der  Geschwulst  eine  kleine  Haut- 
falte, und  schnitt  sie  ein ;  dieser  Schnitt  wurde  über  die  Ge- 
schwulst, nach  unten  zwei  Zoll  über  den  Leistenring  hinaus, 
in  den  Hodensack,  und  nach  oben  um  einen  halben  Zoll  ver- 
längert; unten  mufslen  zwei  kleine  Arterien  unterbunden  wer* 
den.    Nun  erhob  ich  mit  der  Hohlsonde  das  Zellgewebe  und 
trennte  es  mit  dem  Bistouri;  kaum  hatte  ich  eine  dünne 
Schichte  durchschnitten,  als  auf  einmal  eine  dunkelrothe  Ge- 
schwulst  zum  Vorschein  kam,  und  als  ich  auf  die  angegebene 
Weise  alles  Zellgewebe  längs  dem  Schnitte  getrennt  hatte,  zeig- 
ten sich  drei  Schlingen  von  Gedärmen,  die  sämmtlich  durch 
den  Leistenriug  herausgetreten  waren.  (Taf.  II.  a.)  Jqlzt  erst  sah 
ich  ein,  dafs  ich  einen  eingeklemmten  Leistenbruch  mit  zer- 
rissenem Bruchsacke  vor  mir  hatte,  und  fand  auch  den  Lei- 
stenring von  den  Resten  des  zerrissenen  Bruchsackes  wie  von 
Franzen  umgeben.  Der  Saamenstrang  lag  nach  innen,  und  an 
dieser  Stelle  war  der  Leistenring  frei.    Ein  dünnes  Stück  Netz 
(Taf.  II.  b.)  gieng  neben  dem  Saamenstrang  in  Hodensack.  Die 
Gedärme  waren  allenthalben  mit  dem  umgebenden  Zellgewebe 
gelatinös  verwachsen,  konnten  aber  mit  dem  Finger  getrennt 
werden. 

Ich  hob  die  Därme  in  die  Höhe,  und  suchte  mit  dem 
Finger  oder  der  Hohlsonde  nach  oben  und  aufsen  in  die  ein- 
geschnürte Stelle  zu  gelangen,  welches  jedoch  nur  an  der  in- 
nern  Seite  gegen  den  Saamenstrang  hin  möglich  war.  Ob 
ich  gleich  überzeugt  war,  einen  äussern  Leistenbruch  vor  mir 
zu  haben,  so  schnitt  ich  demohngeachtet  sehr  vorsichtig  eine 
sich  daselbst  vorfindende  Strictur  des  Bauchsackhalses  mit  dem 
Potl'schen  Bistouri  nach  innen  ein,  wobei  es  krachte,  wie  wenn 
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man  einen  Knorpelring  durchschnitten  hätte.  In  diesem  Au- 
genblicke erhoben  sich  die  Gedärme  und  wurden  von  Intesti- 
nalgas  ganz  ausgedehnt.  Ich  versuchte. sie  zurück  zu  bringen, 
allein  es  war  mit  nicht  möglich.  Ich  brachte  nun  meinen 
Finger,  da  ich  nicht  traute,  nach  innen  weiter  zu  schnei- 
den, oberhalb  der  Gedärme  in  den  Leistenring,  und  fand  da- 
selbst noch  drei  Stricturen  im  Bruchsackhalse,  wovon  die  eine 
wie  eine  Schnur  die  vorgefallenen  Eingeweide  umgab,  und 
kaum  die  Weile  eines  Federkiels  hatte.  Ich  schnitt  nun  nach 
und  nach  sämmtliche  Stricturen  ein,  und  als  die  Gedärme 
demohngeachlet  noch  nicht  reponirt  werden  konnten,  schnitt 
ich  den  Leistenring  gegen  einen  und  einen  halben  Zoll  nach 
aufsen  und  oben  ein.  Die  Gedärme  sahen  ganz  dunkelroth 
aus,  waren  noch  fest,  nirgends  brandig,  und  enthielten  nichts 
als  Luft  5  ich  entfaltete  dieselben,  und  brachte  ein  Stück  nach 
dem  andern  zurück;  eben  so  das  kleine  Stückchen  Netz,  das 
im  Hodensacke  lag.  Blut  war  in  der  Wunde  fast  keines  zu- 
gegen, nur  etwas  weniges  schwärzliches  Blutwasser.  Die  Wunde 
wurde  gereiniget,  und  durch  sieben  blutige  Hefte  vereinigt, 
mit  Charpie,  Heftpflaster,  einer  Compresse  und  einer  T  Binde 
verbanden. 

Dem  Kranken  verordnete  ich  eine  Mixtum  oleosa,  passende 
Diät,  und  einfache,  erweichende  Klvstiere,  worauf  er  bald  Oeflf- 
nung  bekam. 

Sein  Allgemeinbefinden  war  im  Ganzen  gut,  und  die 
Schmerzen  liefsen  nach.  In  diesem  Zustande  verliefs  ich  den 
Operirten ,  und  da  die  grofse/  Entfernung  es  mir  unmöglich 
machte,  denselben  noch  öfters  zu  sehen,  so  kann  ich  hier  nur 
mittheilen,  was  man  mir  darüber  beriehtet  hat.  Den  26.  be- 
fand er  sich  noch  nach  den  Umständen  wohl.  In  der  Nacht 
auf  den  27.  stellten  sich  häufige,  unerträglich  stinkende  Stühle 
ein,  wozu  noch  Erbrechen  kam,  welches  immer  heftiger  wur- 
de, und  mit  bedeutenden  Leibschmerzen  verbunden  war,  und 
so  starb  derselbe  den  28.  Mittags  4  Uhr. 

Ob  und  was  noch  in  diesem  Zustande  demselben  verord- 

JOin.  AnnaUn.  U.  Bd.  1.  Bft.  *] 


nct  worden  war,  wurde  mir  nicht  mitgetheilt;  die  Section 
wurde  nicht  vorgenommen. 


Einen  Fall  von  Zerreißung  des  Bauchfells  bei  einem 
Schenkelbruch  erzählt  Garengeot,  den  ich  hier  noch  kurz 
anfuhren  will: 

Als  den  5.  Januar  1726  meine  damals  in  Diensten  ha- 
bende Magd,  mit  2  4  Pfund  Brod  beschwert ,  nach  Hause  ge- 
hen wollte,  wurde  sie  von  einem  jungen  Menschen,  der  sie 
küssen  wollte,  angepackt.  Gedachte  Magd  wendete  alle  Kraft 
an,  ihn  zurückzustoßen,  schrie  augenblicklich  wegen  heftigem 
Schmerz,  so  sie  am  untern  Theile  des  Leibes  fühlte,  und 
konnte  kaum  nach  Hause  gehen.  Bei  der  Untersuchung  fand 
Garengeot  «inen  Schenkelbruch  von  der  Größe  eines  Eves, 
der  sehr  hart  war. 

„Alle  V ersuche,  ihn  zurückzubringen,  waren  fruchtlos, 
Garengeot  liefe  ihr  öfters  zur  Ader  und  machte  erweichende 
Ueberschläge. 

Den  nächsten  Morgen  lieft  Garengeot  Herrn  Arnaud  zu 
der  Kranken  rufen,  aber  dieser  konnte  den  Bruch  auch  nicht 
zurück  bringen. 

Die  Patientin  erbrach  das  Genossene,  und  eine  schaumigte 
galligte  Materie,  hatte  aber  dabei  auch  OefXhung,  was  Garen- 
geot bestimmte,  einen  Netzbruch  anzunehmen. 

Den  4*  Tag  der  Krankheit  wurde  die  Haut  brandig,  und 
es  hatte  sich  in  dem  Bruch  Eiter  gebildet.  Garengeot  schnitt 
den  Bruch  durch  eine«  Kreuzschnitt  ein,  es  entleerte  sich  ein 
halb  Nö&sel  stinkender  Eiter,  es  mufsten  mehrere  brandig  ge- 
wordene Stückchen  Netz  abgeschnitten  werden ,  und  das  ge- 
sunde wurde  unterbunden,  und  nach  gehöriger  Erweiterung  - 
der  Strictur  zurück  gebracht.  In  sechs  Wochen  war  die  Kranke 
geheilt. 

In  der  Reflexion  zu  diesem  Fall  sagt  Garengeot:  »es  sei 
ausser  Zweifel,  dafs  der  Bruch  durch  eine  Zerreißung  des 
Bauchfells  entstanden  sei.*  —  ? 
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Wenn  man  nun  auch  gleichwohl  nicht  läugnen  kann, 
dafs  Brüche  mit  einer  Zerreifsong  des  Bauchfells  entstehen  kön- 
nen, so  wird  man  doch  bezweifeln  müssen,  dafs  in  diesem 
von  Garengeot  erzähllen  Falle  das  Bauchfell  wirklich  zerrissen 
war,  wenn  man  bedenkt,  dafs  an  dieser  Stelle  das  Bauchfell 
am  seltensten  zerreilst,  dafs  die  den  Bruch  bedingende  Ursache 
viel  zu  gering  war,  um  so  heftig  einwirken  zu  können,  dafs 
das  Bauchfell  zerreifsen  konnte,  und  daß  der  Bruch  schon  in 
Brand  und  Eiterung  übergegangen  war;  wie  leicht  konnte  Ga- 
rengeot dadurch  getäuscht  worden  sejn.  Man  wird  gewifs 
eher  Lawrence  beistimmen,  der  diesen  Fall  von  Garengeot 
bezweifelt,  ja  geneigt  ist,  denselben  gar  für  fabelhaft  zu  er- 
klären #),  als  Richter,  welcher  gerade  diesen  Fall  als  Be- 
weis aufstellt,  dafs  Bruche  ohne  Bruchsack,  auch  ohne  vor- 
ausgegangene penetrirende  Bauchwunden  entstehen  köunen«  **) 


Brüche  mit  zerrissenem  Bruchsacke  können  unter  folgen- 

■ 

den  Umständen  vorkommen  : 

I.  Wenn  die  den  Bruch  bedingende  Gewalttätigkeit  so  hef- 
tig einwirkt,  dafs  im  Momente,  wo  der  Bruch  entsteht,  zu- 
das  Bauchfell  zerreilst. 

II.  Wenn  ein  Bruch  zugegen  ist,  und  durch  irgend  eine  auf 
den  Bruch  einwirkende  Gewalttätigkeit  der  Bruchsack 
zerreifst. 


*)  Lawrence  a.  au  O.  S.  10. 
**)  Richtet  a.  a.  O.  $•  9# 

***)  Dafc  in  allen  Fallen  ,  wo  der  Bruch  solche  Theile  ent- 
hält, die  in  der  Bauchhöhle  nicht  vom  Bauchfell  umge- 
ben sind ,  kein  Bruchsack  zugegen  ist  j  und  dafs  da ,  wo 
der  Bruch  an  einer  Stelle  entsteht,  wO  früher  entweder 
durch  eine  Verletzung,  oder  vorgenommene  Operation  das 
Bauchfell  getrennt  wurde,  Brüche  ohne  Bruchsack  vorkom- 
men, ist  durch  die  Erfahrung  hinlänglich  erwiesen.  Auch 
kann  der  Bruchsack  durch  Ulceralion  an  einer  Stelle  zer- 
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Diese  letzte  Gattung  von  Brüchen  mit  zerrissenem  Bruch- 
sacke können  nun  in  folgende  Fälle  unterschieden  werden : 

a.  )  In  solche ,  wo  der  Bruch  von  der  auf  ihn  einwirkenden 

Gewaltthätigkeit  frei  und  beweglich,  leicht  reponirbar 
war  5  hier  mufs  die  Gewalt  nicht  nur  sehr  stark,  sondern 
auch  sehr  schnell  einwirken,  denn  sonst  wird  der  Bruch 
leichter  zurückgehen,  als  dais  der  Bruchsack  zerreilst.  Die 
Einklemmung  wird  dann  meistens  dadurch  bedingt,  dafs 
die  im  Bruch  enthaltene  Theile  durch  den  Rifs,  welcher 
durch  die  Gewaltthätigkeit  im  Bruchsack  entstanden  ist, 
hindurch  treten  und  in  demselben  eingeklemmt  werden, 
wie  in  dem  von  Petit  erzählten  Fall. 

Auch  sagt  Petit  selbst,  dafs  in  seinem  Falle  der 
Bruchsack  gewifs  nicht  zerrissen  wäre,  wenn  nicht  die  Ge- 
walt durch  den  Hufschlag  des  Pferdes  so  heftig  und  schnell 
eingewirkt  hätte, 

b.  )  In  solche,  wo  ier  Bruch  schon  von  der  auf  ihn  einwir- 
kenden Gewaltthätigkeit  nicht  mehr  frei  und  beweglich, 
sondern  mehr  oder  weniger  eingeklemmt  ist.  Es  reicht 
in  diesem  Fall  eine  geringere  Gewaltthätigkeit  hin,  den 
Bruchsack  zu  zerreifsen,  wie  der  von  Remond  erzählte 
Fall  beweiset,  und 

c.  )  in  solche  Fälle,  wo  der  Bruch  durch  ein  Bruchband  zu- 

rückgehalten wurde,  und  auf  einmal  eine  so  starke  Ge- 
walt einwirkt,  dafs  der  Bruch  vorfallt;  ist  nun  der  Bruch- 
sackhals am  äussern  Leistenringe  durch  den  lang  anhal- 
tenden Reitz  des  Bruchbandes  verwachsen  und  verändert, 
und  gestattet  den  durch  die  einwirkende  Gewalt  hervor- 
gedrängten Eingeweiden  den  Weg  in  den  Hodensack  nichl, 
oder  versperrt  eben  diesen  Weg  ein  fest,  aber  schlecht 
eingelegtes  Bruchband,  so  kann  leicht  der  Bruchsack  zer- 


störet werden,  wie  Le  Gat  und  Astev  Cooper  Fälle 
anfuhren. 
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reiften ,  und  die  Eingeweide  werden  sich  einen"  andern 
Weg  bahnen,  wie  der  von  mir  beobachtete  Fall  bestätiget. 


Bei  der  Diagnose  eingeklemmter  Leistenbrüche  mit  dieser 
Gomplication ,  nämlich  der  Zerreifsung  des  Bruchsackes,  mufc 
man  nebsl  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Einklemmung, 
noch  besonders  auf  folgende  Punkte  Rücksiebt  nehmen: 

1)  auf  die  Art  der  Entstehung, 

2)  auf  den  Sitz  und  die  Gestalt  der  Geschwulst. 

Niemals  wird  die  Geschwulst  bei  einem  eingeklemm- 
ten Leistenbruche ,  mit  einem  zerrissenen  Bruchsacke ,  als 

k 

eine  cvlinderförmige,  gleichmäfsig  gespannte  Geschwulst 
in  der  Gegend  des  Leistenrings ,  oder  von  diesem  bis  in 
den  Hodensack  erscheinen,  sondern  sie  wird  mehr  als 
eine  platte,  ausgedehnte,  oft  durch  eine  Einschnürung  in 
zwei  Theile  getheilte,  oder  gar  als  zwei  verschiedene  Ge- 
schwülste auftreten,  wovon  sodann  die  eine  im  Hoden- 
sack, die  andere  aber  oberhelb  des  Leistenrings  zwischen 
der  Haut  und  der  Aponeurose  der  Bauchmuskel  sich  be- 
findet. 

*  3)  Scheint  mir  bei  dieser  Galtung  Brüche  ganz  charakteri- 
stisch zu  sevn,  besonders  wenn  man  gleich  Anfangs  hin- 
zukommt, dafs  man  die  Theile,  welche  im  Bruch  enthal- 
ten sind ,  leicht  hin  und  herschieben  kann ;  indem 
dieselben  nicht  mehr  in  dem,  in  so  hohem  Grade  ela- 
stischen Bruchsack  eingeschlossen  sind. 

Was  nun  die  Behandlung  dieser  Gattung  einge- 
klemmter Leistenbrüche  betrifft,  so  muis  jeder  Versuch, 
den  Bruch  zurück  zu  ^bringen ,  wo  nicht  ganz  unterblei- 
ben, doch  mit  der  größten  Vorsicht  unternommen  wer- 
den. Vor  allem  aber  hüte  man  sich  in  dem  Fall,  wo 
noch  ein  Theil  der  vorgefallenen  Eingeweide  im  Hoden- 
sack, der  andere  aber  oberhalb  des  Leistenrings  im  Zell- 
gewebe liegen,  durch  die  Taxis  jenen  auch  zu  diesem 
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hinaufzuschieben,  was  so  leicht  möglich  ist,  und  zu  glau- 
ben, man  habe  die  vorgefallene  Theile  in  die  Bauchhöhle 
zurückgebracht« 

Richter  gibt  bei  der  Operation  dieser  Bruche  nur  den 
Rath,  daß  man  sich  wohl  in  Acht  nehme,  bei  der  Operation 
die  Eingeweide  nicht  unvermuthet  zu  verletzen. 

Scarpa  rathet  zuerst  den  in  dein  Hodensack  liegen- 
den Bruchsack  an  der  Stelle  zu  örtnen,  wo  er  sich  noch  im 
natürlichen  Zustande  befinde,  nicht  zerrissen  ist-,  und  von  da 
erst  nach  dem  Rifs  in  dem  Bruchsacke  hin  zu  schneiden. 

Man  soll,  nach  Scarpa's  Rath,  sonach  immer  zuerst 
die  Geschwulst  an  der  Stelle  im  Hodensack  öiTnen,  wo  der 
Bruchsack  noch  ganz,  nicht  zerrissen  ist.  Was  ist  aber  zu 
thun,  wenn  derselbe  ganz  abgerissen,  und  wenn  kein  Theil 
der  vorgefallenen  Eingeweide  mehr  im  Hodensack  zu  fühlen 
ist  ?  —  Ich  glaube  meines  Theils ,  dafs  man  hier  am  besten 
verfährt,  wenn  man  gerade  unter  dem  Leistenring  eine  dünne 
ITautfalle  bildet,  diese  vorsichtig  einschneidet,  und  von  da  aus 
den  Leistenring  und  die  vorgefallenen  Theile  blos  legt.  Nicht 
ralhsam  möchte  es  aber  sevn,  mitten  auf  der  Geschwulst  den 
erslen  Einschnitt  zu  machen,  denn  leicht  kann  man  die  vor- 
gefallenen Eingeweide  verletzen,  indem  dieselben  nur  unter  der 
Haut  liegen,  und  diese  oft  ausserordentlich  dünne  ist. 
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IV. 

Hingeworfene  chirurgische  Bruchstücke, 

veraniafst  durch  L  Bd.  in,  Heft  des  neuen  Chiron. 

Von 

Ober-Medicinalrath  Dr.  f.  Klein. 


I.    Ueber  Rhinoplastick. 

i 

Ungeachiet  Gräfe,' Textor,  Chelius  u.  A.  in  neueren  Zei- 
ten sich  durch  eigene  Versuche  sehr  Terdient  um  diese  beinahe 
vorgessene  Art  (hieber  gehört  naturlich  nicht  die  von  Tag*- 
liaeozzi  und  alle  älteren  vor  ihm  angewandte),  verlorene 
Nasen  wieder  zu  ersetzen,  gemacht  haben,  so  gestehe  ich  den- 
noch offen,  dafs  ich  mich  nie  hiezu  entschliefeen  konnte,  und 
überzeugt  seye,  dafe  sie  nicht  viel  Nachahmer  finden,  höch- 
\  nur  als  Versuch  in  Hospitälern  werde  angewendet  werden. 
Es  bedarf  eigentlich  keiner  Grunde  zu  meiner  Entschuldi- 
gung, man  vergleiche  nur  die  Abbildungen  in  Harlefs 
Rhein.  Blättern,  Vol.  i.  Fig.  IV.,  mit  denen  von  Capue, 
Graefe  und  Textor,  und  der  Unterschied  zwischen  diesen 
künstlich  gebildeten  Nasen  wird  auf  den  ersten  Blick  äusserst 
auffallen. 

Nie  wird  ein  aus  der  Stirne  gebildeter  und  umgedrehter 
Lappen  eine  schöne  Nase  bilden,  alle  Abbildungen  und  Au- 
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genzeugen  sprechen  dafür,  nimmt  man  nun  den  großen  Zeit- 
verlust, die  viele  Mühe  und  nÖthige  Sorgfalt  während  der 
Behandlung^  die  häßliche  Narbe  in  der  Stirne,  und  die  einer 
natürlichen  so  gar  nicht  ähnliche  neue  Nase,  so  sehe  ich 
wahrhaftig  nicht  ein,  wefshalb  der  mifsgestaltele  Kranke  Mo- 
nate lang  gequält  und  ohendrein  noch  mißgestalteter  wird. 

Dieses,  nichts  weniger  als  Scherz,  sind  meine  Gründe  ge- 
gen diese  Art,  eine  verlorene  Nase  zu  ersetzen. 

Ausserdem  von  mir  in  Harlefs  Jahrbuch  beschriebenen 
Fall,  und  einem,  welcher  im  nächsten  Heft  von  Harlefs 
erscheinen  wird,  habe  ich  mehrere  ähnliche,  bei  welchen  die 
Nasen  so  täuschend  nachgebildet  sind ,  dafs  man  das  Künstli- 
che nicht  im  mindesten  bemerkt. 

Leicht  würde  ich  die  Zahl  solcher  Nasen  vermehren,  kön- 
nen, indem  es  bei  uns,  wie  in  allen  grofsen  Städten,  Menschen 
ohne  Nasen  gibt,  aber  diese  Menschen,  so  wie  alle  ihre  Um- 
gebungen, sind  diesen  Fehler  zu  gewöhnt,  sie  selbst  zu  wenig 
eitel,  als  dafs  sie  sich  zu  einer  künstlichen  Nase  entschliefsen 
könnten,  welche  naeh  ihrer  Meinung  erst  Beweis  von  Eitelkeit 
wäre. 

Textor  wirft  diesen  Nasen  den,  besonders  für  Arme, 
bei  welchen  es  gerade  am  häufigsten  vorkommt,  zu  hohen 
Preifs  vor,  um  so  mehr,  da  man  wegen  der  Reinlichkeit  und 
möglicher  Verbiegung  immer  deren  zwei  nöthig  hätte.  Wahr- 
scheinlich bezieht  sich  dieser  Vorwurf  auf  meine  Angabe,  daß» 
ich  dem  v.  B.  eine  Nase  von  Silber  mit  einer  Feder  über  die 
Stirne  machen  liefe.  (Harlefs  S.  8.)  Dergleichen  Nasen  kön- 
nen freilich  nur  Vermögliche  bezahlen,  bei  welchen  übrigens 
der  Preis  nicht  in  Betracht  kommt,  aber  sie  war  dennoch  zu 
beschwerlich,  und  wurde  bald  mit  einer  andern  vertauscht,* 
welche  sowohl  er,  als  alle  andere  bis  jetzt  noch  tragen.  Sie 
ist  aus  Buxbaum  geschnitzelt  (Lindenholz  leistet  die  nehmli- 
chen  Dienste,  springt  aber  eher,)  nach  der  Gesichtsfarbe  la- 
ckirt,  an  einer  gewöhnlichen  Lunette,  mit  oder  ohne  Gläser 
befestigt,  deren  Aru\e  weiter  nach  hinten  gehen,  und  fest  an- 
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schließen.  Die  Feder  über  die  Stirne  fiel  all  überflüssig  hin- 
weg, y.  B.  bedarf  deren  zwei,  eine  für  den  Vormittag,  und, 
weil  er  viel  Wein  trinkt .  eine  viel  rother  gefärbte  für  den 
Nachmittag,  welche  also  wesentlich  von  der  Vormittags  ab- 
weicht. Eine  solche  Nase  kostet  ohne  Lunette  schon  lackirt 
etwas  über  einen  Gulden,  und  eine  dem  Bogen  gewöhn-  r 
liehe  Lunette  ohne  Gläser,  kommt  auf  3o  Kreuzer,  mit  einfa- 
chen Gläsern  einige  Kreuzer  weiter.  Eine  ganz  vollständige, 
gehörig  mit  Nasenlöchern  an  eine  Lunette  mit  Gläsern  verse- 
hene lackirte  Nase  kam  auf  einen  Gulden  und  3o  Kreu- 
zer. Von  Lindenholz  verfertigt,  sind  sie  noch  wohlfeiler,  so 
daß  deren  zwei  um  diesen  Preis  zu  haben  sind.  Der  Dreher, 
bei  welchem  ich  sie  bestellte,  hat  schon  viele  auf  diese  Art 
verfertigt,  sie  haben  noch  den  Vortheil,  dafe  man  mit  ihnen 
Taback  schnupfen,  und  sich  schneuzen  kann,  indem  unter 
dem  Sacktuch  die  künstliche  Nase  nur  etwas  in  die  Höhe  ge- 
hoben wird.  Noch  muß  ich  bemerken,  dafe  aufeer  obigem 
v.  B.  dergleichen  Nasen  schon  Jahre  lang  von  arbeitenden, 
feder  Witterung  ausgesetzten  Menschen  getragen  werden,  wel- 
che noch  überdiefs  sie  gar  nicht  schonen.  Dals  man  ihnen 
die  gehörige  Farbe  dauerhauft  geben  könne,  beweist  die  täg- 
liche Erfahrung.  Von  Pappendeckel,  oder  vielmehr  von  Pa- 
piermache liefe  ich  ebenfalls  für  v.  B.  verfertigen,  sie  wurden 
aber  sehr  bald  zu  weich  ;  diese  Art  taugt  daher  nichts. 

Alles  Obige  zusammengenommen,  frage  ich  nun,  ob  eine 
lebendige  (das  heifet,  aus  der  Slirne  ersetzte)  Nase  besser  sejr, 
als  keine?  Ich  meines  Theils  würde  keine  einer  solchen  le- 
bendigen vorziehen,  nie  diesen  Ersatz,  sondern  jedesmal  den 
weit  bequemeren,  dem  natürlichen  am  nächsten  kommenden 
vorziehen. 

Man  könnte  noch  einwenden,  eine  solche  Lunette  wäre 
nur  anzuwenden,  wenn  die  ganze  Nase  fehle,  nicht  aber,  wenn 
z.  E.  etwa  nur  die  Spitze  mangelt,  aber  erstlich  sehe  ich  viele 
Personen,  welche  die  Brille  sehr  tief  auf  die  Nase  setzen,  und 
zweitens  würde  es  in  einem  solchen  Fall  nicht  darauf  ankom- 
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mcii,  etwas  weiter  abzuschneiden,  um  eine  kunstliche  Nase  bes- 
ser  anpassen  zu  können. 

Würden  sich  Leute  aus  der  niedern  Volksklassc  scheuen, 
eine  Lunette  zu  tragen,  so  könnte  ganz  füglich  die  küustliche 
Nase  an  eine  gewöhnliche  Brille  angenietet  werden. 


Zu  den  Versuchen,  einer  nicht  gut  gebildeten  Nase  eine 
schönere  Form  zu  geben,  gehört  folgender  Fall,  welchen  ich 
wegen  der  Seltenheit  miltheile,  indem  er  diese  abgerechnet, 
dennoch  einen  practischen  Weith  haben  dürfte. 

Eine  hübsche,  reiche,  sehr  eitle  Prinzessin  von  ungefähr 
(höchstens)  20  Jahren,  bat  mich  dringend,  ihr  wegen  ihrer 
vertieften  (sogenannten  Sattel-)  Nase  ein  Plättchen  von  Gold 
einzuheilen,  damit  der  Rücken  der  Nase  gerade  von  der  Wur- 
zel herabliefe.  Ich  äußerte,  mir  sei  noch  nie  ein  solcher  Fall 
vorgekommen,  ich  wisse  daher  nicht,  ob  wohl  ein  solches 
Plattchen  auf  die  Dauer  eingeheilt  werden  könnte,  und  nicht 
vielmehr  als  ein  fremder  Körper,  mit  so  wenig  weichen  Thei- 
len  überzogen,  wirken,  und  deßhalb  Eiterung  und  eine  häß- 
liche Narbe  verursachen  würde.  Sie  ersuchte  mich,  an  einem 
Armen  einen  Versuch  zu  machen,  er  solle  nicht  nur  belohnt 
werden,  sondern  auch  das  Plättchen,  welches  er  sich  nach  ei- 
niger Zeit,  wenn  man  von  der  möglichen  Einheil ung  über- 
zeugt sei;  wieder  herausnehmen  lassen  könne,  solle  sein  eigen 
sevn.  So  komisch,  dieser  Vorschlag  war,  so  dachte  ich  doch, 
ein  solcher  Versuch  könnte  vielleicht  einen  andern  Nutzen  ha- 
ben, und  diese  bestimmte  mich  zu  einer  in  jedem  Fall  un- 
schädlichen Probe. 

Noch  an  demselben  Tage  erbot  sich  bei  diesen  schönen 
Aussichten  ein  armer  Mann  im  Hospital,  welchem  es  auf  eine 
etwaige  Narbe  nicht  ankam. 

Ich  liefs  ein  dünnes  Plältchen  vom  feinsten  Golde  genau 
nach  seiner  Nase  schlagen,  welches  von  einer  Seile  derselben 
über  den  Rücken  bis  auf  die  andere  Seite  gieng,  einen  Pariser 
Zoll  lang,  fünf  Viertel  breit,  und  überall  abgerundet  war. 
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Hierauf  machte  ich  einen  Schnitt  ,über  den  Rücken  der 
Nase,  von  ihrer  Wurzel  bis  an  den  knorplichten  Theil,  ohne 
die  Knochenhaut  zu  verletzen,  trennte  auf  beiden  Seiten  (ohne  • 
einen  Queerschnitt)  die  Haut,  so  weit  es  nöthig  war,  los, 
schob  das  Plättchen  ein,  und  zog  über  dieses  und  zu  beiden 
Flächen  der  Nase  angebrachten  Gharpierollen,  die  Haut  genau 
mit  Heftpflastern  zusammen.  Dieses  gelang  nicht  nur  sehr 
leicht,  sondern  die  Wunde  heilte  auch  in  wenigen  Tagen 
durch  die  erste  Vereinigung,  und  dte  entstandene  Narbe  war 
kaum  zu  bemerken,  so  wenig  als  die  Ränder  des  Plättchens. 
Dieses  war  wirklich  gegen  meine  Erwartung.  Aus  Vorsicht 
liefe  ich  ihn  noch  acht  Tage  eben  so  verbinden,  es  entstund 
keine  Eiterung,  selbst  nicht,  als  er  auf  das  noch  zu  lösende 
Geld  sich  betrank,  und  mit  einem  Stock  einen  derben  Schlag 
auf  die  Nase  erhielt. 

So  sehr  sich  die  Prinzessin  über  diesen  günstigen  Erfolg 
freute,  so  sehnlich  sie  wünschte,  durch  ein  solches  Plättchen 
eine  schönere  Nase  zu  erhalten ,  so  wenig  siegle  ihre  Eitelkeit 
über  ihre  Furcht.  Vlelö  Stunden  lang  fortgesetzte  Versuche 
blieben  fruchtlos,  ungeachtet  ich  sie  auf  ihr  Bitten  durch  meh- 
rere Personen  halten  liefe,  —  nie  konnte  ich  den  Schnitt  ma- 
chen *  sie  sprang  sogar  mit  dem  Sessel ,  an  welchen  ich  sie 
überall  fest  gebunden  hatte,  davon,  und  sie  und  ich  stunden 
daher  von  allen  Weiteren  Versuchen  ab. 

Nach  einigen  Wochen  schnitt  ich  dem  Mann  das  Platt- 
chen wieder  heraus,  welches  in  seinem  Aeusseren  unverändert 
geblieben  war,  und  auch  die  neue  Narbe  ist  sehr  unbedeutend. 

Dieser  Versuch  wäre  daher  bei  solchen,  welche  durch  ve- 
nerische oder  andere  Krankheiten  die  Nasenknochen  verloren 
haben,  nicht  zu  verwerfen. 

i 
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IL    Ueber  die  Absägung  des  Oberarm- 
Knochenkopfes, 

welche  offenbar  ein  grofsei  Fortschritt  in  der  höheren  Chi- 
rurgie ist,  weifs  ich  nichts  zu  äußern,  als  daß  es  mir  scheint, 
eine  Lappenbildung,  aus  dem  Delta  Muskel,  wie  bei  der  Aus- 
schälung aus  dem  Gelenk  wäre  zuyerläßig  der  beste,  am  mei- 
sten Freiheit  gewährende  Schnitt. 


III.    Leberabszesse  in  Folge  einer  Kopfver- 

letzung. 

Textor  Chiron.  1.  3.  pag.  409.  ■ 

»  So  richtig  und  unbestritten  nun  die  befragliche  Krank- 
heit überhaupt  ist,  so  gehört  sie  doch  auch  nicht  zu 
»  den  häufig  vorkommenden,  und  vielleicht  hat  mancher 
„sehr  beschäftigte  Wundarzt  wahrend  einer  langen  Praxis 
» nicht  Gelegenheit  gehabt,  sie  zu  beobachten.  In  der 
»  neuesten  Zeit  erinnere  ich  mich  keines  einzigen  hekannt 
»  gewordenen  Falles  dieser  Art  * 

Die  Seltenheit  gehe  ich  zu,  mitunter  ist  sie  aber  auch 
dem  zuzuschreiben,  dafs  nicht  alle  Zufälle  bei  Kopfverletzun- 
gen gehörig  beachtet,  und  nicht  jedesmal  der  Unterleib  geöff- 
net wurde.  Ich  erinnere  mich,  einigemal  Leberabszesse  gefun- 
den, aber  nicht  angemerkt  zu  haben,  .aber  in  meinen  chirur- 
gischen Bemerkungen  pag.  121.  ist  deutlich  bemerkt: 

»  Der  Kranke  beschwerte  sich  zum  erstenmal  (den  sechs- 
» zehnten  Tag)  über  ein  Drücken  in  der  Lebergegend,  de- 
,  ren  Berührung  nun  aueh  schmerzte,  und  in  welcher  man 
,  eine  Härte  fühlte.  « 

Ferner  S.  12$ : 

»Die  Leber  war  gröfser,  weit  dunkler,  auf  der  grofsen 
v  Erhabenheit  des  rechten  Lappens  eine  Menge  kleiner  Ge- 
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y  schwüre.  In  diesem  Lappen  war  ein  sehr  großer  Eiter- 
„  sack  mit  weifsem  Eiter  gefüllt.  Ä 

Nicht  unmerkwürdig  scheint  mir  die  Bemerkung  S.  i36. 
in  seyn  : 

„  Ueherhaupt  bemerkte  ich  bei  Kopfverletzungen  weit  häu- 
v  figer  eine  Aenderung  in  der  Milz,  als  in  der  Leber; 
»hingegen  bemerkte  ich  weit  häufiger  Leberverhärtungen, 
n  Eiterungen,  Gelbsuchten  nach  starken  Verletzungen  eines 
„  Achsel  -  Gelenks  und  auf  Brustwunden,  als  auf  Kopfver- 
■»  letzungen.  Ä 


IV.    Operation  des  Wasserbruchs.  , 

Zu  der  gänzlichen  Heilung  des  Wasserbruchs  wandte  ich 
nur  einmal  die  Einspritzung  von  rothem  Wein  an,  es  entstun- 
den sehr  bedeutende  Zufalle,  und  nach  einem  Viertel  Jahr 
mußte  ich  dennoch  den  Schnitt  machen.  Nur  ein  einziges 
Mal  kehrte  nach  mehreren  Jahren  die  Krankheit  nicht  wieder 
zurück,  ungeachtet  ich  die  gewöhnliche  Punction  an  einem 
alten  Manne  verrichtet  hatte. 

Um  den  Wasserbruch  radical  zu  heilen,  wählte  ich  Jedes- 
mal den  Schnitt,  nachdem  ich  den  zu  grofsen  Wasserbruch 
vorher  entleert  hatte,  und  ihn  nur  zu  der  Hälfte  der  vorheri- 
gen Gröfse  wieder  sich  füllen  liefe,  oder  wenn  er  überhaupt 
keine  zu  bedeutende  Größe  erreicht  hatte.    Nie,  so  oft  ich 
auch  auf  diese  Art  verfuhr  (wie  oft  dieses  der  Fall  war,  weifs 
ich  nicht  mehr,  es  war  mir  am  Ende  zu  unbedeutend,  um 
Jeden  neueren  zu  bemerken,  aber  er  kam  mir  bestimm  aus» 
serst  häufig  vor,)  erschien  die  Krankheit  wieder,  nie 
entstunden  Zufälle,  wenn  ich  auch  sogleich  nach  der 
Heilung  des  einen,  den  anderen  operirte,  welches  mehrere  mal 
der  Fall  war,  und  jedesmal  waren  die  Kranken,  in 
ungefähr  drei  Wochen  geheilt,  konnten  wenigstens  in 
der  dritten  Woche  ihren  Geschäften  nachgehen«  Nur  einmal 
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verzögerte  sich  die  Heilung  bis  in  den  dritten  Monat,  weil  der 
unwissende  Chirurg  ein  Bourdonnet  nicht  auffand,  und  ich 
wegen  der  zu  grofsen  Entfernung  nicht  Selbst  nachsehen  konnte. 

Warum  man  sich  vor  dem  Schnitt  scheut,  und  andere 
Arten  wählt,  den  Wasserbruch  zu  heilen,  begreife  ich  nicht. 

Daß  gewisse  Kranke  messerscheu  seyen,  ist  doch  wahrhaf- 
tig kein  bestimmender  Grund,  mir  ist  dieser  Fall  bei  dem  ver- 
schiedenen Alter  nie  vorgekommen,  und  ich  bin  völlig  über- 
zeugt, dafs  es  hiebei  nur  auf  die  Art  der  Vorstellung  ankom- 
me. Dafs  der  Kranke  bei  dem  Schnitt  mehrere  Wochen  im 
Bettte  zubringen  müsse,  ist  gar  kein  Einwuf,  indem  er  bei 
allen  anderen  Arten  wenigstens  eben  so  lang,  sogar  noch  ein- 
mal so  lange  und  noch  länger  liegen  mufe.  Wefshalb  die 
Ausschneidung  der  Scheidenhaut  vorgezogen  werden  solle,  be- 
greife ich  auch  nicht  recht,  die  Operation  mufs  durch  sie  ver- 
längert und  schmerzhafter  werden,  wenn  man  auch  wie  Tex- 
tor will,  die  Scheidenhaut  anspannen,  so  sie  leicht  abtrennen, 
und  per  primam  intenlionem  heilen  solle«  Seine  Erfahrungen 
müssen  hierüber  weiteren  Aufschluß  geben.  Nur  einmal  war 
ich  genöthigt,  auf  beiden  Seiten  einen  Thcil  der  sehr  verdick- 
ten Scheidenhaut  abzuschneiden,  aufser  diesem  fand  ich  nie 
einen  Grund  hiezu,  und  gestehe,  dafs  ich  bei  dem  erwünsch- 
ten Erfolg  des  Schnittes  keine  Neigung  fühle,  irgend  eine  an- 
dere Art  zu  wählen. 



IV.  In  Gräfe's  Journ.  V.  3.  ist  Dupuytren'*  neue 
Art,  den  Vorfall  des  Mastdarms  durch  Ausschneidung 
einer  Falle  der  inneren  Haut  desselben  angeführt.  Dieses  er- 
innerte mich  an  ein  schon  altes,  sehr  einfaches  Verfahren, 
welches  immer  zuvor  angewendet  werden  könnte.  Ein  zwei- 
jähriger schwächlicher  Knabe  (anno  1798)  hatte  schon  über 
ein  Jahr  einen  anhaltenden  Durchfall,  bei  welchem  endlich 
jedesmal  der  Mastdarm  vorfiel,  anfangs  aber  immer  leicht  zu- 
rückzubringen war.  Der  Vorfall  wurde  aber  immer  größer, 
trat  oft  des  Tags  zwölf  bis  sechszehnmal ,  vier  Zoll  lang 
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hervor,  und  war  immer  schwerer  zurückzubringen.    Am  Ende 
fiel  der  Mastdarm  heraus,  wenn  man  den  Kleinen  nur  auf  die 
Beine  stellte.   Alle  Mittel  gegen  die  anhaltende  Diarrhoe  wa- 
ren fruchtlos,  auch  befand  sich  der  Kleine  wohl  dabei,  und 
wurde  nicht  geschwächt,  ;so  wie  die  Diarrhoe  aber  gehemmt  < 
wurde,  entstunden  sogleich  Convulsionen.    Wegen  des  häufi- 
gen Kolhabgangs  konnte  auch  gegen  den  Vorfall  keine  Ban- 
dage angelegt  werden,  zusammenziehende  Mittel  nützten  nichts, 
und  durch  das  öftere  Zurückschieben  wurde  der  Vorfall  immer 
empfindlicher.  Sechs  Wochen  quälte  man  sich  und  den  Klei- 
nen vergeblich;  nun  rieth  eine  Frau  ein  Pulver  aus  gleichen 
Theilen,  Colophonium  und  arabischem  Gummi  aufzustreuen, 
und  dann  den  Vorfall  zurückzuschieben.    Dieses  geschah,  und 
schon  auf  das  erste  Mal  kam  der  Mastdarm  nur  noch  zur 
Hälfte  der  bisherigen  Länge  heraus,  und  zwar  erst  bei  der 
nächsten  Oeffnung,  nicht  aber,  wenn  man  den  Kleinen  auf 
die  Beine  stellte.   Er  wurde  an  diesem  Tag  noch  dreimal  be- 
streut, und  ungeachtet  die  Diarrhoee  noch  lange  anhielt,  der 
Kleine  oft  sehr  stark  auf  seinem  Topf  drückte,  immer  herum- 
sprang, so  trat  dennoch  der  Vorfall  nie  mehr  heraus.  Seit 
dieser  Zeit  liefs  ich  dieses  Pulver  äusserst  häufig,  jedesmal  mit 
demselben  Erfolg  aufstreuen,  es  nützte  sogar  bei  veralteten 
ungewöhnlich  lang  (über  einenFufs)  hervorgetretenen  Vor- 
fällen,  welche  mir  bei  alten  Weibern  besonders  in  dem  hie- 

* 
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Beiträge  zu  der  Behandlung  des  Tetanus. 

Von  . 

Ober-Medicinalrath  Dr.  v.  Klein. 

Diese  wenigen  Fälle  sind  zwar  schon  sehr  alt,  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Behandlang  dürfte  die  späte  Mittheilung  den-' 
noch  verzeihlich  ssjn. 

In  the  Edinburg  medical  nnd  surgical  Journal  April 
182a  ist  ein  Fall  von  einem  Tetanus,  welcher  mit  ungewöhn- 
liphen  Gaben  Opium  geheilt  wurde.  Der  Herr  Ref.  in  der 
/  Insbrucker  Zeitung  Nro.  i.  1823  fragt  bei  dieser  Gelegenheit 
an:  »ob  die  Blausäure  nicht  in  Fällen  des  Tetanus  ein  Mittel 
»sevn  sollte,  welches  dem  Opium  vorzuziehen  sev?  Gerne 
„ mochte  er,  dafs  dieses  Mittel,  welches  seiner  Ansicht  nach 
„  keine  Contraindication  in  Fällen  dieser  Art  haben  kann,  von 
»den  Aerzten  versucht  werde,  und  bittet  dieselben,  ihre  Beob- 
achtung in  dieser  Hinsicht  bekannt  zu  machen.41 

Dieses  veranlafst  mich,  einen  längst  schon  vor  dieser  An- 
zeige gemachten,  nicht  gelungenen,  Versuch  mitzutheilen,  wie 
ich  ihn  damals  niederschreiben  Iiefs,  er  wird  mich  übrigens 
zu  ferneren  Versuchen  nicht  abschrecken. 

Heinrich  Epperlin,  4*  Jahr  alt,  aus  Sachsen,  sprang  den 
12.  April  1819  Mittags  von  einem  Wagen,  an  dem  die  Pferd« 
scheu  geworden  waren,  fiel  aber,  und  ein  hinteres  Bad  gieng 
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ihm  über  den  rechten  Fü&,  welcher  dadurch  stark  gequetscht, 
und  die  aligemeinen  Bedeckungen  auf  der  obern  Hälfte  de« 
Schienbeins  drei  Zoll  lang,  längs  der  Gräte  bis  auf  die  Bein- 
haut abgerissen  wurden,  nebst  einer  andern  kleinern  Wunde 
auf  der  innern  Seite  des  Unterschenkels.  Die  Wunden  Warden 
mit  baumölgetränkter  Charpie  bedeckt,  und  wegen  dem  star- 
ken Extravasat  kalte  Fomentationen  aus  Oxvcrat  gemacht,  ei- 
nige Tage  späser  wurde  mit  Evgelb  und  Oel  verbunden,  die 
Eiterung  und  Zertheilung  des  Extravasats  gieng  nach  Wunsch 
und  der  Patient  befand  sich  wohl. 

Am  18.  April  bekam  er  einen  spannenden  Schmerz  in  der 
Achillessehne  mit  leichter  Entzündung  der  Bedeckungen,  was 
aber  Äm  zweiten  Tag  wieder  verschwand.  Am  22.  April  seUte 
•    er  sich  auf  einen  Ballen  feuchtes  Tuch  unter  das  offene  Fen- 
ster. (Die  Witterung  war  an  diesem  Tage  trüb,  und  zuweilen 
Regen.)    Den  23.  Morgens  beklagte  er  aich  über  beschwerli- 
ches Schlingen  ohne  Schmerz,  Ziehen  im  Nacken  und  konnte 
den  Mund  nicht  gehörig  öffnen.    Ich  verordnete  ihm  hierauf 
ein  DiaphoreL  aus  Liq.  Mind.  Liq.  GG.  mit  Laudan.  und  lieft 
Ungt..  neapolit.  und  volat.  am  Hals  einreiben,  weil  ich  es  vor- 
erst für  eine  Erkältung  hielt.    Den  24.  Morgens  konnte  er 
schon  den  Unterkinnbacken  nur  einen  halben  Zoll  weit  vom 
Oberkinnbacken  entfernen,  klagte  über  Spannen  der  Kaumus- 
keln, stärkeres  Ziehen  im  Nacken,  konnte  nur  Flüssiges  schlin- 
gen, sich  ohne  Hülfe  nicht  aufrichten,  dabei  war  der  Unter- 
leib hart,  gespannt,  und  man  konnte  deutlich  mehrere  zusam- 
mengezogene, harte  Parthien  der  geraden  Bauchmuskeln  füh- 
len, leichte  convulsivische  Zusammenziehungen  der  Rücken- 
muskeln, kurz  alle  Zeichen  des  Wundstarrkrampfs;  der  Puls 
war  dabei  hart,  klein  zusammengezogen  und  sehr  fiequent 
(i42  in  einer  Minute.)    Nachmittags  wurde  er  in  Chamillen- 
Aufgufe  gebadet,  mit  der  Medizin  und  den  Einreibungen  fort- 
gefahren und  einige  KIjstierc  gegeben,  welche  einige  Stuhl- 
gänge bewirkten;  nach  dem  Bad  verminderten  isch  die  con- 
Yulsi vischen  Zusammenziehungen ,  das  Schlingen    und  diw 
Kiin.  Annaltn.  TL  Bd.  1.  B/t.  8 
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übrigen  Symptome  blieben  aber  sich  gleich.  Die  Wunden 
sehen  gut  aus,  ihre  Granulation  ist  ganz  schön,  sie  sind  gans 
unschmerzhaft  und  werden  noch  mit  Ejgelb  und  Oel  ver- 
bunden. 

Abends  6  Uhr  beschlofs  ich  demselben  Acid.  borufs.  (nach 
Ittner)  immer  mit  steigenden  Dosen  zu  geben,  wovon  er  Abends 
8  Uhr  die  erste  Dosis  von  6  Tropfen  in  einem  Löffel  voll 
Wasser  erhielt«  Etwas  vorher  bekam  er  einen  starken  Schweift,- 
das  Sprechen  wurde  aber  beschränkter  und  das  Schlingen  bei 
grofsem  Durst  beschwerlicher,  so  dafs  er  nur  noch  einen  hal- 
ben Löffel  voll  Flüssigkeit  auf  einmal  niederschlucken  konnte, 
der  Trismus  ist  noch  in  gleichem  Grade,  leichtes  Kollern  im 
Unterleib,  der  beim  Befühlen  stark  schmerzte,  heftige  Schmer* 
zen  iny  einer  zusammengeschnürten  Stelle  des  Muse,  oblicr.  de— 
scend.  im  linken  Hypochondrium. 

Nacht  vom  24.  auf  den  a5.  Um  13  Uhr  Nachts  be- 
kam er  die  zweite  Dosis  von  8  Tropfen,  worauf  er 
sich  einige  Zeit  nachher  erleichtert  fühlte.  Die  Schmerzen  im 
linken  Hypochondrium  und  den  übrigen  Bauchgegenden  wa- 
ren geringer,  auch  konnte  er  den  Mund  besser  öffnen,  und 
hatte  in  ruhiger  Lage,  ausser  dem  Spannen  im  Hals  und  dem 
beschwerlichen  Schlingen,  keine  Beschwerden,  nur  beim  Auf- 
richten wurde  der  Alhem  etwas  stockend,  und  er  bekam  Zie- 
hen und  Spannen  der  Rücken*  und  Nackenmuskeln.  Mor- 
gens 3  Uhr  die  dritte  Dosis  von  8  Tropfen.  Er 
fühlte  sich  selbst  besser,  hatte  durchaus  keine  Schmerzen  mehr, 
nur  ein  leichtes  Ziehen  von  der  Stelle  im  linken  Hypochon- 
drium bis  in  die  Schaamgegend ,  aber  die  Härte  des  Bauche 
und  die  Beschwerlichkeit  des  Schlingens  ist  noch  gleich.  Er 
schlief  eine  halbe  Stunde,  und  wai  diesen  Morgen  (5  Uhr) 
wieder  heiter,  kann  den  Mund  so  weit  öffnen,  daß  er  die  Zunge 
bis  zur  Hälfte  herausbringen  kann.  Der  Puls,  der  die  ganze 
Nacht  häufig,  härtlich,  klein  zusammengezogen  war,  ist  jetzt 
voll,  weniger  hart,  aber  noch  schnell.  Der  Schweifs  dauerte 
die  ganze  Nacht  über  gleich  stark  fort.   Anf  keine  Dosis  Acid. 
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borafs.  zeigte  steh  aufser  einigem  Aufstofsen  ireend  eine  in  die 
Sinne  fallende  Erscheinung. 

«  Dtri  «5/  Morgen»  Uhr  die  vierte  Dosis  tod  acht 
Tropfe«.  Der  Schweifs-  dauerte  immer  noch  fort,  das  Schla- 
gen gieng  leichler,  und  er  konnte  jetzt,  statt  bisher  nur  einen 
halben  Loflfd ,  ein  halb  Trinkglas  Toll  Flüssigkeit  schlucken* 
Um  halb  10  Uhr  wurde  er  in  ein  Bad  mit  4  Maafs  Lixiv. 
caustie.  gebracht,  in  welchem  er  einschlief,  aber  nachher  ohne 
Hülfe  iu  Bette  gieng,  sich  wieder  besser  fühlte  und  gleich  dar- 
auf wieder  «tarken  Sehlaf  bekam.  Um  rt>  Uhr  die  fünfte 
Dosis  to n  to  Tropfen.  Der  Puls  ist  frequent,  etwas  toII, 
weich,  setat  aber  mit  dem  vierten  Schlage  aus,  in  kleinen  Zeit- 
räumen folgen  cönvnlsivisebe  Zusammenziehungen  des  Zwerg- 
fells auf  einander,  die,  wie  das  Schluchzen,  den  Alhem  auf 
<incn  Aagenblick  hemmen ,  aber  unschmerzhaft  sind.  Um 
•t-a  Uhr  die  sechste  Dosis  von  la  Tropfen.  Der  Puls 
setzte  unregelmäßig  aus,  es  gieng  viel  dunkelrolber  Urin  will«* 
kührlich  ab.  Zwischen  a  und  5  Uhr  achlummerte  er  meistens, 
sprach  aber  im  Sehlaf  viel  und  unverstandlich.  Der  Bauch 
war  auf  beiden  Seiten  weicher,  aber  längs  den  M.  rectis  noch 
■gleich  hart  und  gespannt;  das  ist  noch  wie  heute  früh  beim 
Aufrichten,  das  er  öfter*  verlangt,  fühlte  er  immer  mehr  Span- 
nen der  Rücken  -  und  Nackenmuskeln,  mit  bald  vorübergehen- 
der Beschränkung  des  Athems. 

Um  5  Uhr  die  sieben  te  Dosis  von  t5Tropfen*J. 
ffcrPuls  ist  noch  unregelmäßig  intermittirend  (a -3-5  Schlag) 
Irar  tund  klein.  Um  6  Uhr  wurde  ein  Kljstier  aus  Inf.  chämö- 
rriill.  mit  Salz  applicirt,  auf  welches  viel  Kolh  mit  Erleichte- 
rung abgieng,  der  Bauch  ist  aber  immer  noch  gleich  hart. 
TJm  fc  Uhr  die  achte  Dosis  von  i5  Tropfen.  Der 
Puls  mit  5-8-9,  aussetzend  hart  und  klein,  die  übrigen 

i 

»  t     *      -  I 

-  ■   u  I 

*)  'Seit  dem  Gebrauch  der  Blausäure  erhielt  er  keine  andere 
Arznei. 
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Symptome  find  noch  gleich ,  der  Schweift  ist  buhet  gleich' 
»tark.  i-: 

Um  11  Uhr  Nacht*  die  nennte  Dosis  toa  i5 
Tropfen,  aber  jetzt  Acid.  boruss.  aq.,  tveil  keine  spirit.  mehr 
vorräthig  war.  Er  fällt  öfters  in  leichten  Sopor,  der  immer 
nur  wenige  Minuten  anhält,  und  worin  er  viel  spricht,  der 
Durst  immer  noch  gleich  grofs,  das  Schlingen  gleich  beschwer- 
lich.  Der  Puls  ist  schneller,  kleiner,  intermittirt  mit  4-6-8. 

Um  2  Uhr  die  zehnte  Dosis  von  i5  Tropfen 
und  um  5  Uhr  die  eilfte  von  i5  Tropfen.  Er  klagte 
durchaus  keine  Schmerzen  oder  sonstige  Beschwerden  aufser 
dem  beschwerlichen  Schlingen.  Der  starke  Schweifs  dauerte 
die  ganze  Nacht  fort,  und  er  urinirte  zweimal,  der  Urin  dunk- 
ler, aber  ohne  fremden  Geruch.  ,  V:. 

Den  26.  April.  Der  Unterleib  ist  in  der  linken  reg. 
lumb.  und  hjrpogastrica  wieder  härter  und  schmerzhafter,  be- 
sonders an  letzterer  Stelle,  leichte  schmerzhafte  Zuckungen  der 
Bauchmuskeln  und  des  Zwergfelles,  der  Trismus  noch  wie  bis- 
her. Um  8  Uhr  Morgens  die  zwölfte  Dosis  von  i5 
Tropfen.  Um  10  Uhr  wurde  er  wieder  in  ein  Bad  mit  8 
Maafs  Lixiv.  causL  gebracht,  aus  welchem  er  nach  einer  hal- 
btn  Stunde  wieder  ohne  Hülfe  zu  Bette  gieng  und  gleich  dar- 
auf wieder  starken  Schweifs  bekam. 

Um  11  Uhr  die  dreizehnte  Dosis  von  i5  Tro- 
.  pfen.  Die  Zusammenschnürungen  der  Bauchmuskeln  werden 
häufiger,  stärker  und  schmerzhafter.  Der  Puls  ist  klein,  hart, 
intermittirt  mit  6-7-9,  einige  Secunden  nach  der  Gabe 
des  Acid.  boruss.  mit  2-3-5.  Die  zusammengezogene  Stelle 
links  in  der  reg.  hjpogastr.  ist  härter,  schmerzhafter,  und 
schmerzt  auch  beim  Befühlen,  der  Schweifs  hält  noch  an  und 
der  Durst  ist  noch  gleich  groß.  Um  1  Uhr  die  i4te  Do- 
sis 17  Tropfen.  Die  Zuckungen  der  Bauch-  und  Rücken- 
muskeln werden  immer  häufiger,  stärker  und  schmerzhafter, 
so  dafs  er  dadurch  vom  Bette  in  die  Höhe  gestofsen  Wird.  Es 
wurde  auf  sein  Verlangen  ein  Kljstier  gegeben,  das  ohne  Wir- 
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*ung  wieder  abgieng«  Der  Trlsmui  ist  nicht  starker  und  das 

Schlingen'  nicht  beschwerlicher. 

,  Um  4  Uhr  die  i5te  Dosis  17  Tropfen.  Er  schlum- 
mert immer,  wird  aber  durch  die  immer  häufiger  und  hefti- 
ger wiederkehrenden  convulsi vischen  Stöfse  immer  gsweckU 
Mehreremal  leichte  Zuckungen  der  obern  Extremitäten.  Gegen 
6  Uhr  fiel  er  in  einen  Sopor  mit  kaltem  Schweifs  und  stöh- 
nendem A themhohlen,  die  Zuckungen  hören  auf,  die  Bauch- 
muskeln sind  jetzt  erschlafft  und  ziemlich  weich.  In  diesem 
Zustand  blieb  er,  bis  er  um  halb  8  Uhr  Abends  starb. 

Auf  keine  Dosis  der  Blausäure  zeigte  sich  aufser  dem  leich- 
ten Aufstoßen  (und  diefs  nicht  jedesmal)  und  dem  öfter  inter- 
mittirenden  Puls  gleich  nach  der  Dosis  eine  Erscheinung,  die 
man  als  Wirkung  der  Blausäure  kennt. 

Um  die  Stärke  dieser  Blausäure,  die  zwar  einen  sehr  star- 
ken Geruch  hatte,  beurtheilen  zu  können,  machte  man  den 
37.  April  mit  der  nämlichen  wässerigten  Blausäure  Versuche 
an  Thieren  und  zwar: 

Nro«  1.  Eine  Taube,  den  Schnabel  in  Blausäure  gesteckt,  fiel 
nach  3o  Secunden  und  war  nach  60  Secunden  todt. 

Nro.  2.  Eine  junge  Katze  fiel  nach  10  Secunden  blofs  durch 
den  Geruch,  erhohl te  sich  nach  4o  Secunden,  bekam 
nun  6  Tropfen  iu  den  Mund  und  war  nach  1  Vz  Mi- 
nute todt. 

Nro.  3.  Ein  kleiner  Vogel,  dem  Blausäure  an  das  Auge  ge- 
rieben wurde,  fiel  nach  45  Secunden  todt  nieder. 

Nro.  4*  Einer  erwachsenen  Katze  wurden  6  Tropfen  in  die 
Nase  gespritzt,  sie  fiel  nach  4  Secunden  und  war  todt 
nach  einer  Minute. 

Nro«  5.  Einem  kleinen  Hund  Blausäure  in  die  Nase  gespritzt, 
fiel  nach  6  Secunden,  und  war  todt  nach  3  \i  Minute. 

Nro.  6.  Ein  Pferd,  Blausäure  ir*  die  Nase  gespritzt,  bekam 
starkes  Zittern,  leichte  Gonvulsionen  und  schien  fallen 
zu  wollen,  erholte  sich  aber  wieder  nach  3  Minuten, 


Digiti 


I 

n8  ' 

und  diefs  zeigte  sich  auf  dreimalig«  WIederbolting  {•» 
desmal  eine  Quinte,  and  wurde  dann  erstochen« 

Bei  der  Leichenöffnung,  die  den  28.  April  Mittags  1 1  Uhr 
vorgenommen  wurde,  fand  man  den  Leichnam  schon  sehr 
stark  in  Fäulnifs  übergegangen  (hei  kalter  Witterung),  das  Ge- 
sicht aufgedunsen,  die  Brust  und  der  Unterleib  sehr  aufgetrie- 
ben, letzterer  gespannt.  Die  Zeugungstheile  ebenfalls  aufgetrie- 
ben und  schwarzblau,  die  schwarzblauen  Todtenflecken  auf  der 
Brust  und  dem  Rücken  sehr  stark. 

Bei  Eröffnung  des  Kopfes,  die  Gefäfse,  die  Hirn- 
häute ziemlich  mit  Blut  angefüllt,  leichte  Ergiefsungen  von 
plastischer  Lymphe  unter  der  pia  mater,  stärker  auf  der  rech- 
ten Hirnhälfte,  die  Substanz  des  Gehirns  ziemlich  fest;  das 
Corp.  caliosum  war  von  gleicher  Festigkeit,  wie  die  übrige 
Hirnmasse.  In  beiden  grofsen  Ventrikeln  eine  kleine  Quanti- 
tät hellpurpurrothe,  dicklichte  Flüssigkeit,  die  Plex.  choroid. 
nicht  sehr  mit  Blut  angefüllt.  Im  3»en,  4ten  Ventrikel  und 
im  kleinen  Gehirn  nichts  Widernatürliches,  in  der  Ziibeldrüse 
der  gewöhnliche  Sand;  aus  der  Rückenmarkshöhle  flofs  viel 
schwarzpurpurrothe  wässrigte  Flüssigkeit.  Die  Glandula  pilui- 
taria  sehr  stark. 

Bei  Eröffnung  der  Brusthöhle,  beide  Lungen 
an  der  obern  hintern  FJäche  mit  dem  Rippenfell  verwachsen, 
auf  ihrer  vordem  Fläche  dunkelroth  und  schwarz  marmorirt, 
auf  der  ganzen  hintern  Flache  ganz  schwarz,  und  voll  mit 
dunkelrotbem,  schmierigen  Blute,  beim  Einschneiden  in  dieser 
FJäche  kamen  kleine  Luftbläschen  zum  Vorschein.  Das  Herz 
sehr  welk  und  blutleer,  die  großen  Gefafse  ebenfalls  leer. 

Bei  Eröffnung  des  Unterleibes.  Extravasate  in 
der  Substanz  der  geraden  Bauchmuskeln,  besonders  stark  im 
obern  und  untern  Muskelbauch,  ebenfalls  im  Anfang  des  aus- 
sern  schiefen  Bauehmuskels.  Auf  der  vordem  FJäche  des  Ma- 
gens grofse  dunkel  rothe  Flecken,  in  derselben  mehrere  entzün- 
dete Sellen,  von  denen  die  Villosa  sich  leicht  abstreifen  lieft, 
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besonder*  im  Magcngrundj  im  ganzen  dünnen  Darmkanal 
ebenfalli  mehrere,  auf  der  äussern  Fläche  sichtbare  entzündete 
Stellen.  Die  Leber  ziemlich  grofs  und  auf  ihrer  Oberfläche 
bläulichgrÜQ  gefärbt«  In  der  Bauchhöhle  eine  kleine  Quan- 
tität dimkelrothe  wä&srigle  Flüssigkeit. 


Er  erhielt  also  in  tier  un4  vierzig  Stunden  181  Tropfen 
und  starb  unter  allen,  welche  ich  am  Tetanus  sterben  sah,  am 
alierleichtesten ,  welches  doch  immer  einiger  Vorlheil  wäre. 
Ich  vermuthe,  daft  Blausaure  am  Ende  das  einzige  Mittel  sevn 
dürfte,  den  Starrkrampf  zu  bekämpfen.  Ich  wagte  für  das 
erste  Mal  keine  dreusteren  Gaben, v  Erfahrung  muß  hierüber 
entscheiden. 


Vergeblicher  Versuch  mit  dem  glühenden 
Eisen  bei  dem  Starrkrampf. 

Maier,  5a  Jahr  alt,  der  als  Handlanger  bei  einem  Stein- 
bauer arbeitete,  fiel  den  8.  April  1819  in  einen  Keller,  wo- 
durch er  eine  starke  Contusion,  jedoch  ohne  Verletzung  der 
Bedeckungen,  auf  den  Lcndenwhbeln  und  dem  heiligen  Bein 
erlitt.  Die  ersten  paar  Tage  hatte  er  ziemlich  Schmerzen  da- 
selbst, besonders  wenn  er  sich  aufrichtete,  gebrauchte  aber  gar 
nichts  dagegen,  arbeitete  immer  fort,  und  schlief  des  Nachts 
in  einem  feuchten  Stalle.  Den  1.  Mai  fühlte  er  ein  Spannen 
und  Ziehen  in  dem  etwas  steifen  Nacken,  was  er  aber  nicht 
achtete,  obschon  es  immer  zunahm»  Den  3.  Mai  gesellte  sich 
beschwerliches  Schlingen,  leichter  Trismus  und  harter  gespann- 
ter Bauch  dazu,  er  verrichtete  aber  diesen  Tag  seine  Arbeit. 
Den  4.  Mai  nahmen  die  Zufalle  immer  mehr  zu,  und  er  konnte 
wegen  Steifigkeit  des  Körpers  nicht  mehr  aufstehen.  In  die- 
sem Zustand  wurde  er  Abends  6  Uhr  in  das  hiesige  Stadlla- 
zareth  gebracht. 

Das  Schlingen  war  äusserst  beschwerlich   und  nnr  für 
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Flüssigkeit  möglich.  Der  Trismus  sehr  stark,  so  dafs  er  den 
Unterkinnbacken  nur  einige  Linien  weit  Ton  dem  obern  ent- 
fernen konnte  (es  fehlten  ihm  aber  die  Tier  obern  Schneide- 
zähne, daher  man  ihm  also  leicht  Flüssigkeiten  in  den  Mond 
bringen  konnte )  Der  Hals  war  ganz  steif,  der  Kopf  etwas 
nach  hinten  gezogen,  die  Nackenmuskeln  hart,  zusammenge- 
zogen ,  die  untern  Ende  der  M.  masfoid. ,  sehr  straff  und  er 
hatte  das  beim  Starrkrampf  eigentümlich  verzogene  Gesicht. 
Die  Bauchmuskeln  waren  sehr  hart,  zusammengeschnürt  und 
häufige  Zuckungen  in  demselben,  die  den  Atbem  plötzlich 
hemmten.  Die  untern  Extremitäten  waren  steif  und  gestreckt, 
einige  Muskeln  derselben,  besonders  die  inneren  Schenkel-  und 
Wadenmuskeln  hart  zusammengehallt,  und  die  Sehnen  sehr 
straff.  Der  Puls  voll,  sonst  aber  nicht  sehr  verändert.  Wollte 
man  ihn  aufrichten,  so  war  der  ganze  Körper,  die  Arme  aus- 
genommen, steif  wie  ein  Stück  Holz. 

Um  7  Uhr  erhielt  er  2  5  Tropfen  Tin  ct.  opii  Eck.,  und 
gleich  darauf  machte  ich  ihm  längs  dem  ganzen  Rückgrat  zu 
beiden  Seilen  zwei  starke,  breite  Striche  mit  einem  glühenden' 
Eisen*).  Eine  Viertelstunde  darauf  konnte  er  die  Füfce  bewe- 
gen, und  drückte  sich  aus,  dafe  er  besser  liege,  auerr  konnte 
er  hesser  schlingen,  so  dafs  er  mehrere  Gläser  Wein  hinter 
einander  austrank.  Innerlich  bekam  er  R.  Aq.  valerian. 
Liq.  Mi  caib.  3'j«  Syrup.  rub.  idaei  §j.  alte  Stunden  einen 
Löffel  voll  und  R.  Merc.  dulcis  grj  opii  puri  grfs  Sacch«  alb. 
3jj  alle  Stunden  eine  solche  Dosis.  Um  8  Uhr  wurde  er  in 
ein  Bad  gebracht,  auf  welches  er  sich  noch  mehr  erleichtert 
fühlte. 

In  der  Nacht  vom  iien  auf  den  5ten  schlummerte  er 
viel,  doch  öfters  durch  leichte  Krämpfe  geweckt;  es  giengep 
viel  Blähungen  und  viel  hellrothcr  Urin  (willkührlich)  ab, 
und  trank  viel,  theil*  Wasser,  theils  Wein.  Nach  Mitternacht 


*)  Ich  wollte  durch  einen  starken  Gegenrertz  zu  wirken  suchen. 


Digitized  by  Google 


I 

121 

% 

bekam  er  sehr  oft  äusserst  schmerzhaft  schnellende  Krämpfe, 
besonders  schmerzhaft  in  der  rechten  untern  Extremität,  die 
-Jetzt  wieder  ganz  beweglich  ist.    Der  Puls  härtlich,  unregel- 
mäßig, bald  voll,  bald  klein,  nicht  sehr  frequent. 

Den  5ten  Mai  um  halb  8  Uhr  wieder  ein  Bad  mit  Lap. 
caust«,  jedesmal  zu  vier  Unzen,  nach  welchem  er  starken  Schweift 
bekam,  der  Bauch  weicher  wurde,  das  Reden  und  Schlingen 
leichter  gieng,  er  den  Mund  weiter  öffnen  konnte  und  die 
Krämpfe  nicht  mehr  so  häufig  und  schmerzhaft  waren.  Dieser 
erleichterte  Zustand  dauerte  aber  nur  kurze  Zeit.  —  Nach  dem 
Trinken,  das  er  oft  und  gläservoll  weife  zu  sich  nahm,  räu- 
sperte  er  jedesmal  stark,  und  bekam  dann  wieder  sehr  schmerz- 
hafte Krämpfe  der  Bauchmuskeln,  die  sich  bis  in  den  Hoden- 
sach erstreckten,  die  mit  leichtem  Opisthotonus  verbunden  sind, 
und  er  schnellend  in  die  Höhe  gehoben  wird.  Der  Trismus 
ist  wieder  so  stark  und  das  Schlingen  so  beschwerlich,  dafs 
man  ihm  die  Arznei  und  daj  Trinken  nur  durch  die  Zahn- 
lücken eintröpfeln  konnte«  (Die  Tropfen  fangt  er  mit  den  Lip- 
pen lechzend  auf.)  Die  Respiration  ist  äusserst  beschwerlich, 
und  wird  durch  die  Krämpfe  auf  einige  Secunden  ganz  ge- 
hemmt, wobei  das  Gesicht  blau  wird;  bei  jedem  Krampf  fährt 
er  mit  der  linken  Hand  in  das  Hjpochondiium  dieser  Seile, 
und  packt  dort  krampfhaft  eine  Parthie  Haut,  Abends  7  Uhr 
wurde  er  wieder  in  ein  Bad  gebracht,  wie  bisher  (im  Bad  ver- 
liert er  jedesmal  die  Steifigkeit  des  Körpers  und  er  kann  in 
eioe  sitzende  Stellung  darin  gebracht  werden,)    Im  Bad  ver- 

* 

langt  er  zu  trinken,  und  in  dem  Augenblicke,  als  er  schlin- 
gen wollte,  wurde  es  herausgestofsen ,  und  er  bekam  den  hef- 
tigsten Krampf  mit  starkem  Opisthotonus,  so  dafs  er  dadurch 
wieder  ganz  steif  und  beinahe  aus  dem  Badzuber  rückwärts 
herausgeschnellt  wurde;  dieser  kehrte  nach  einigen  Minuten 
eben  so  heftig  wieder,  und  er  mufste  (ganz  steif)  zu  Bette  ge- 
bracht  werden.  —  Weil  er  keine  Pulver  mehr  schlingen  kann, 
so  gibt  man  ihm  alle  zwei  Stunden  i5  Tropfen  Tr.  Opii  Eck. 
In  der  Nacht' vom  5ten  auf  den  fiten  bekam  er  die  äus- 
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teilt  schmerzhaften  Krämpfe  häufig,  und  öfters  heftige«  con- 
vulsivisches  Zittern  der  untern  Extremitäten.  Gegen  Morgen 
worden  sie  weniger  h'äuög,  er  konnte  wieder  deutlicher  spre- 
chen und  der  Bauch  wurde  etwas  weicher.  Er  urinirte  einige 
Mal  (mit  Wissen.)  Den  6ten  Morgen«  6  Uhr  wieder  ein  Bad, 
in  welchem  er  wieder  die  heftigsten  Krämpfe  mit  Ewückungszu- 
fällen ,  ohne  Torher  getrunken  zu  haben«  bekam  -  wie  im  letz- 
tern,  und  so  wie  er  im  Bett  war,  liefsen  «ie  nach. 

Zwischen  1  und  2  Uhr  Mittags  bekam  er  einen  fürchter- 
lichen Krampf  aller  Muskeln,  wodurch  der  Kopf  bald  rück- 
wärts, bald  auf  die  Seite  gezogen  wurde,  die  Augeniieder  wa- 
ren starr  offen,  die  Augen  selbst  ganz  in  die  Höhe  gerollt,  der 
Unterkinnbacken  fest  angeprefit,  die  Lippen  fest  verschlossen, 
die  Kaumuskeln  ganz  hart  zusammengeballt,  alle  Brustmuskeln 
hart  zusammengezogen,  der  Rumpf  in  die  Höhe  gebogen,  mit 
den  Armen  stieb  er  immer  heftig  gegen  die  untern  Rippen, 
die  untern  Extremitäten  waren  ganz  steif,  ihre  Muskeln  ganz 
hart,  zusammengeballt,  der  Aihem  stookte,  und  es  trat  Schaum 
Tor  den  Mund.  Dieser  Krampf  hielt  einige  Minuten  an,  das 
Athmen  blieb  aber  nachher  äusserst  mühsam.  Um  3  Uhr 
Nachmittags  kehrte  er  mit  eben  der  Heftigkeit  wieder,  worauf 
er  ganz  ruhig  wurde,  einen  röchelnden  Athem  bekam,  und  die 
Augen  geschlossen  blieben,  die  Muskeln  meistens  erschlafft  und 
das  Gesicht  nicht  mehr  so  verzogen  war.  Zwischen  6  Uhr 
Abends  und  12  Uhr  Nachts  bekam  er  wieder  einige  Krämpfe, 
aber  bei  weitem  nicht  mehr  so  heftig,  wie  die  zwei  letztern, 
während  welchen  aber  der  Urin  jedesmal  sehr  hoch  und  mit 
öftern  Absätzen  ausgespritzt  wurde.  Von  da  an  blieb  er  ganz 
ruhig.  Der  Athem  wurde  immer  röchelnder  und  um  3  Uhr 
Morgens  den  7ten  starb  er. 

Bei  derSection  fand  man  den  hintern  Theil  beider  Lan- 
gen stark  mit  Blut  angefüllt,  und  ein  hier  ausgeschnittenes 
Stück  sank  im  Wasser,  die  vorderen  Flächen  derselben  waren 
im  natürlichen  Zustand,  das  Herz  welk,  der  linke  Ventrikel 
desselben  enthielt  viel  coaguiirtes  Blut,  der  rechte  Ventrikel 
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war  blutleer/  aber  die  Vena*  catae  und  die  Aorta  strozend  roll, 
und  letztere  auf  der  innern  Fläche  des  Bogens  entxündek  Die 
Luftröhre  auf  der  inner»  Fläche  unten  an  ihrer  Theilung  eben» 
felis  entzündet,  welche  sieh  Welt  in  die  Bronchien  hinein  er- 
streckte. —  In  den  M.  obliquis  extern,  an  ihren  Befestigungen 
waren  leichte  Extravasate,  in  den  übrigen  Bauchmuskeln  nichts. 
Die  Leber,  der  etwas  kleine  Magen,  die  Mieren  und  die  Blase 
in  gesundem  Zustand,  die  Milz  sehr  klein,  aber  gesund.  Die 
Gallenblase  sehr  roll  und  in  der  ganzen  obern  Hälfte  des  Un- 
terleibs der  Darmkanal  stark  von  der  Galle  gefärbt.  Im  Co-» 
Ion.  desceud.  eine  vier  Zoll  lange  bedeutende  Verengerung» 
und  im  ganzen  dicken  Darmkanal  viel  verhärteter  Roth.  In 
den  Muse*  iliacis  intern,  und  dem  Psoas,  starkes  Extravasat,  in 
den  Schenkelmuskeln  aber  nichts  der  Art.  —  Das  Blut  war 
meistens  coagulirt,  und  hatte  nicht  die  Farbe,  wie  bei  dem 
letztern,  sondern  war  wie  gewöhnlich  schwarz« 


In  dem  nämlichen  Monat  entstand  der  Starrkrampf  bei 
einem  dritten,  sechs  Tagen  nach  einer  nicht  bedeutenden  Wun- 
de über  der  Kniescheibe,  welchen  ich  mit  grofsen  Gaben  Opium 
abwechselnd  mit  Ol.  tatt.  p.  del.  behandelte  und  in  starken  . 
Laugenbädern  häufig  baden  liefc,  er  hatte  aber  dasselbe  trau- 
rige Schicksal. 

■  . 


Tödilicher  Starrkrampf  nach  Verbrennung. 

- 

Ein  Knabe  von  2  Jahren  gofs  im  März  1800  einen  Topf 
roll  siedenden  Wassers  über  sich,  und  verbrannte  sich  da- 
durch den  ganzen  Kopf,  den  linken  Arm  und  die  Brust.  Tom 
Arm  und  der  Schuller,  bis  beinahe  ans  Handgelenk,  gieng  alle 
Haut  ab  beim  Ausziehen  des  Hemdes,  eine  Hand  breite  Stelle 
der  Brust  war  ebenfalls  von  Haut  entbleist,  im  Gesicht  ent- 
atunden  nur  einige  Blasen»  welche  aufgestochen  wurden.  Als 
ich  ihn  einige  Stunden  nachher  sah ,  war  der  Kopf  sehr  auf- 
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geschwollen,  überhaupt  alle  verbrannten:  ThcHe.  Ich  Uefr 
alle  Stellen  mit  einer  Salbe  yon  <M  und  Ejrgelb  belegen  und 
das  Gesiebt  häufig  mit  Oel  schmieren.  Wegen  den  heftigen 
Schmerzen ,  und  weil  er  sonst  ein  reizbarer  au  Krämpfen  ge- 
neigter Junge  war,  so  gab  ich  zugleich  eine  kühlende  Ar»? 
nei  mit  Extr.  hyos.  und  Svr.  Diacod.  und  hielt  den  Leib 
mit  einer  Auflösung  von  Tamarinden  und  Manna  offen.  So 
wurde  er  sieben  Tage  lang  behandelt«  In  dieser  Zeit  minder« 
ten  sich  zwar  die  Schmerzen  nicht  viel,  aber  die  Geschwulst 
sank,  alles  bekam  ein  gutes  Ansehen,  der  Kleine  als  und  trank 
wieder,  die  Entzündung  der  verbrannten  Sellen  verlor  sich« 
Ich  glaubte  also  am  siebenten  Tage  keck  mit  Blev  verbinden 
zu  dürfen,  und  liefe  daher  eine  Salbe  vom  Rahm  und  Blejr- 
extraot  machen,  welche  freilich  zu  oft  aufgelegt  wurde.  So 
wie  man  mit  Blei  verband,  wurde  der  linke  Arm  steif,  und 
auch  der  Hals  schien  steif  zü  werden,  beides  bemerkte  ich 
erst  am  achten  Tag,  (so  lange  war  ich  abwesend),  an  welchem 
das  Kind  nichts  mehr  hinunter  lieft.  Ich  dachte  noch  an 
nichts  Arges,  lieft  die  betäubende  Arznei  häufiger  geben,  kaum, 
aber  hatte  ich  das  Kind  verlassen,  so  entstanden  heftige  Kräm- 
pfe, und  als  ich  wieder  kam,  hatte  es  Trismus  und  Opistho- 
tonus in  einem  schon  sehr  hohen  Grad,  welche  beide  unge- 
fähr alle  Viertelstunden  wieder  sehr  heftig  erschienen.  Der 
Starrkrampf  war  erklärt,  ich  gab  opium  und  ol.  tart.  abwech- 
selnd in  ziemlichen  Gaben,  legte  Senfpflaster  auf  die  Waden, 
lieft  es  alle  drei  Stunden  im  warmen  Seifenwasser  baden,  und 
damit  öfters  kljstieren.  Allein  aller  angewandten  Mühe  un- 
geachtet, nahmen  die  Krämpfe  auf  eine  fürchterliche  Art  zu, 
und  das  Kind  starb  nach  sechszehn  Stunden  auf  die  elen- 
deste Art. 

Dieses  ist  der  zweite  Fall,  welcher  mir  in  diesem  Alter 
bekannt  ist,  der  andere  entstand  durch  heifeen  Brei,  welchen 
das  Kind  über  sich  schüttete,  der  Arzt  behandelte  es  auch  auf 
die  Stützisohe  Art,  der  Ausgang  war  aber  derselbe« 
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'  Di*  Eiitrryatiön'der  gf ofreirfehe,  Stiche  icb 
sogleich  bei  einem  34jährigen  starken  gesunden  Mann  vor- 
nahm, als  nach  einer  Quetschung  der  Starrkrampf  erschien, 
war  ebenfalls  fruchtlos ,  der  Kranke  starb  den  zweiten  Tag, 
Wie  alle. 

Von  so  Manchen,  welche  ich  an  dieser  fürchterlichen 
Krankheit  auf  die  verschiedenste  Art  behandelte,  wurde  nur 
ein  Wein  gär  tner  von  einigen'  dreißig  Jahren  durch  eine  un- 
gewöhnlich grofsc  Gabe  Opium  und  sehr  starke  Augenbä- 
dern, und  eine  unglaubliche  Menge  alten  Weines  gerettet. 


1*6 


Kritisch-practische  Bemerkungen 

TOD 

Dr.  Wilhelm  Joseph  Schmitt, 

K.  K.  Österreichischem  Reibe  und  Profeteor  tu  Wien. 


I. 

Ueber  Putrescenz  des  Uterus, 

,  *  .  * 

Man  hört  und  liest  jetzt  so  Vieles  von  Putrescenz  des 
Uterus ,  daß  man  versucht  wird  zu  glauben,  .dieser  Zustand 
sei  entweder  in  den  frühem  Zeiten  durchaus  verkannt  worden, 
oder  es  sei  eine  ganz  neue  Krankheitsform,  die  erst  in  unsera 
Zeiten  aufgetreten,  wie  z.  B.  die  sogenannte  egrptische  Augen* 
entzüudung,  deren  Neuheit  indessen  auch  schon  bestritten  wird« 
Aber  was  belegt  man  aueh  Alles  heut  zu  Tage  mit  diesem 
Worte,  seit  dem  es  Boer  zum  ersten  Mal  aussprach!  Wenn 
man  bei  der  Section  einer  am  Kindbettfieber  verstorbenen 
Wöchnerinn  den  Muttermund  und  die  nächsten  Umgebungen 
der  Vagina  aufgelockert,  mürbe  und  miftfärbig,  und  die  in- 
nern  Wandungen  der  Gebärmutter  eine  halbe  oder  ganze  Linie 
tief  mit  einem  schwärzlichen,  stinkenden,  fauligen  Beiego  be- 
deckt findet,  so  nimmt  man  keinen  Anstand,  diesen  Zustand 
für  Putrescentia  uteri  zu  erklären,  wenn  auch  die  übrige 
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Suhrtanz  desselben ,  was  Textur,  Farbe  and  Fdrro  betrifft, 
kaum  eine  Spur  einer  krankhaften  Veränderung  an  sich  trägt; 
denn  entzündnngsartige  Schattirungen  der  äussern  Oberfläche, 
die  zuweilen  vorkommen,  gehören  nicht  dem.  Uterus  als  sol- 
chem, sondern  dem  Bauchfelle  an.  Es  ist  aber  unverkennbar, 
dafc  der  faulige  Zustand  dieser  Gebilde  blofs  die  Folge  des, 
durch  das  Kindbettfieber  gestörten  und  alienirten,  Secretious- 
processes  ist,  der  unter  dem  Nahmen  von  Lochialflufs  bekannt 
ist,  und  bei  einiger  Intensität  des  Puerperalfiebers  selten  un~ 
gestört  bleibt.  Wenn  man  dabei  bedenkt,  daß  die  Decidua 
uteri,  welche  gleichzeitig  durch  diesen  Secretionsprocefs  abge- 
schieden werden  soll,  ohnehin  eine,  nach  der  Niederkunft 
dem  Absterben  nahe  Membran  ist,  und  dafs  der  Muttermund 
bei  jedweder  Geburt,  besonders  yon  Erstgebärenden,  am  mei- 
sten unter  allen  Partien  des  Uterus  durch  Ausdehnung,  Quet- 
schung und  selbst  Einreifcung  leidet,  so  wird  man  es  nicht  so 
ausserordentlich  finden,  wenn  unter  Umständen,  wo  sich  ein 
allgemeines,  heftiges  Fieber,  das  seinen  ursprünglichen  Focus 
im  Genitalsjsteme  hat,  in  der  Regel  mit  topiseben  Affeotioncn 
entzündlicher  Art  verbunden  ist,  und  mit  Recht  Puerperalfie- 
ber heilst,  Producta  des  Chemismus  in  den,  ihrer  Vitalität 
beraubten  organischen  Substraten  des  Lochia  1  -  Secretionspro- 
cesses  vorgefunden  werden. 

Es  ist  sehr  natürlich,  dafs  Gebilde,  die  schon  vor  dem 
Eintritte  des  Todes  auf  solch  einer  niedern  Stufe  des  Lebens 
standen,  und  zur  unorganischen  Verflüssigung  hinneigten,  nach 
dem  Tode  schnell  von  der  Fäulnifs  ergriffen  und  zersetzt  wer- 
den. Auch  finden  wir  überhaupt,  dafs  in  den  Leichen  die 
äussern  Genitalien  beider  Geschlechter,  besonders  die  weibli- 
eben,  nach  gewissen  chronischen  und  acuten  Krankheiten,  de- 
nen eine  besondere  Tendenz  zur  Zersetzung  des  Blutes  uud  der 
Säfte  eigen  ist,  schneller  in  Fäulnils  übergehen  und  mifcfärbig 
werden,  als  andere  Parthien  des  Körpers*  Aehn liehe  Erschei- 
nungen bleiben  die  Leichen  der  dm  Typhus  und  verwandten 
Fiebern  Verstorbenen  in  den  secernirenden  Schleimhäuten  des 
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Magens  und  des  Gedärmes  dar;  dessen  ungeachtet  ist  noch 
Niemanden  bei  gekommen,  darin  eine  primäre  Putrescenz  des 
Gedärmes  zu  erkennen.  Wenn  nun  auch  die  faulige  Schicht« 
an  der  innern  Fläche'  der  Gebärmutter  etwas  tiefer  eindringt, 
als  die  Dicke  der  Decidua  beträgt,  so  ist  dieses  noch  kein 
Beweis  von  einer  Putrescenz  der  Substanz  des  Uterus ;  sondern 
blofs  von  dem  frühern  Absterben  der  absondernden  Oberfläche 
desselben,  wobei  die  Integrität  der  übrigen  Substanz  rech* 
wohl  bestehen  kann. 

Ich  habe  einer  Menge  von  Leichenöffnungen  am  Puerpe- 
ralfieber verstorbener  Wöchnerinnen  beigewohnt,  wo  über  den 
Bereich  jenes,  meistens  sehr  seichten,  sphacelosen  Beleges  hin- 
aus, die  Substanz  des  Uterus  ganz  von  normaler  Beschaffenheit 
und  Farbe  angetroffen  wurde.  Dabei  fand  sich  gewöhnlieh 
das  verrufene,  eiterig  -lymphatische  Extravasat  in  der  Bauch« 
höhle,  auch  wohl  Spuren  von  Entzündung,  Eiterung,  Verwach- 
sung, Wasserbildnng  an  verschiedenen  eiuzelnen  Stellen  des 
Bauchfelles  im  Bereiche  des  Uterus,  der  Ovarien,  Trompeten«, 
und  innerhalb  der  breiten  Mutterbänder.  Wollte  man  nun 
bei  so  bestellten  Verhältnissen,  mit  Hintansetzung  aller  übri- 
gen krankhaften,  vom  Puerperalfieber  erfahrun gsgemäfi  beding- 
ten und  erzeugten  Producte,  den  Zustand  dennoch  für  eine 
Putrescenz  des  Uterus  erkennen  und  erklären,  so  mütste  ein 
solches  Urtheil,  in  den  Augen  des  Unbefangenen  nicht  anders, 
•1s  ineonseqoent  und  einseitig  erscheinen. 

Dem  Einwurfe,  dafs  diese  putrescirende  Oberfläche  nicht 
in  allen,  dem  Kindbettfieber  unterlegenen  Wöchnerinnen  vor- 
komme, und  daher  primitiv  von  einer  eigenen  Qualität  des 
Uterus,  auf  Putrescibilität  beruhend,  herrühren  müsse,  läßt  sich 
leicht  begegnen,  sobald  man  es  der  Mühe  werth  findet,  sich 
an  die  verschiedenen  und  mannigfaltigen  Gestalten  zu  erinnern* 
in  denen  das  Kindbettfieber  nach  Verschiedenheit  der  Zeit,  des 
Orts,  der  herrschenden  Constitution,  des  Individuums  und  ei- 
ner Menge  anderer  hierher  bezüglichen  Umstände  auftritt.  Bei 
dem  sporadischen  scheint  das  Meiste  von  der  Individualität 
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abzuhängen;  bei  dem  epidemisch  vorkommenden ,  zumal  in 
grofsen  Hospitälern  und  Gebärbausern ,  der  Genius  der  Epi- 
demie über  Verlauf  und  Ausgang  zd  entscheiden ,  da  hier  das 
Individuelle  in  dem  Epidemischen  untergeht  und  Alles  nach 
dem  epidemischen  Typus  sich  bilden  und  fügen  muß;  daher 
hier  auch  die  Erscheinungen  im  Lebendigen  und  Todten  eine 
auffallende  Gleichförmigkeit  darstellen,  was  bei  dem  sporadi- 
schen Kindbettfieber  nicht  der  Fall  ist.    Wenn  nun  der  epi- 
demische Character  ein  faulig-tvphöser  ist,  wie  will  man  sich 
da  wundem,  dafs  keine  reine  Entzündung  zu  Stande  kommt, 
sondern  alle  von  Entzündung  ergriffene  Parthien,  insonderheit 
die  secernirenden  Gebilde  der  Genitalien,  eine  Annäherung 
zur  Sphacelirung  wahrnehmen  lassen,  und  ihre  Gewebe  mürbe 
und  miiisfärbig  werden?  — —  Was  der  epidemische  Character 
im  Grofsen  thut,  kann  auch  im  Einzelnen  beym  sporadischen 
Kindbettfieber  geschehen,  wenn  individueller  Weise  solche  in- 
nere und  äussere  pathogenetische  Momente  zusammen  treffen, 
welche  zur  Entwicklung  eines  Zustandes  dieser  Art  erforderlich 
sind,  was  jedoch  selten  sich  ereignet,  da  gewöhnlich  hier  die 
Puerperalentzündung,  die  nicht  beseitigt  werden  kann,  in  Tians- 
sudation,  in  Vereiterung,  Verwachsung  u.  dgl,  übergehet  und 
auf  diese  Art  tödtlich  wird. 

Demnach  gäbe  es  also  gar  keine  Putrescentia  uteri? 
Dieses  soll  damit  nicht  gerade  abgesprochen  sevn7  sondern  nur 
so  viel,  dafs  sie  selten  vorkomme,  und  zu  ihrer  demonstrativen 
Nachweisung  in  der  Leiche  ganz  anderer,  manifesterer,  wahr- 
haft pathognomischer  Zeichen  bedürfe.  Die  Beurtheilung  des 
Zustandes  des  Uterus  in  den  Leichen  der  am  Kindbettfieber 
verstorbenen  Wöchnerinnen,  hat  ihre  eignen  Schwierigkeiten 
und  fordert  ein  geübtes  Auge.  Schon  John  Glarke  machte 
darauf  aufmerksam,  und  warnte  vor  Täuschung,  wie  seine 
von  Debrucq  (Essai  de  Pratique  et  Reglcmens  genereaux  re- 
latifs  a  la  grofseise,  au  Travail  et  aux  Maladies  inflammatoires 
et  febriles  des  Fem m es  en  couche.  Paris  1801)  im  französischen 
wiedergegebenen  Worte  in  folgender  Stelle  darthun  $  »Je  sais 
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fort  bicn,  quc  Ton  a  souvent  avancc,  que  la  matrice  etoit 
atteintc  de  gangre*ne,  mais  je  suis  persuade,  que  cela  a  etc 
dit  principalcment  par  des  personnes,  qui  n'etoient  point  dans 
l'habitude  d'examiner  les  corps  des  femmes  mortes  pendant 
Yitat  puerperal,  en  se  laissant  tromper  par  les  apparences  de 
celte  partie  de  la  matrice,  ou  le  placenta  avoit  adhere  pen-* 
dant  son  scjour  et  en  prenant  cet  endroit  pour  celui  gangrene, 
tandis  que  ce  n'est  communement  que  le  resle  de  la  portion 
maternellc  du  placenta,  et  du  sang  coagule,  qui  obliterent  les 
extrcmiles  des  grands  vaisseaux  de  la  malrice,  par  la  Separa- 
tion du  placenta;  en  y  pr£tant  un  peu  d'altention,  ejt  en  grat* 
tant  legerement  cette  substance,  Ton  decouvrira  en  dessous  la 
surface  interne  de  ce  viscere  sans  apparence  de  gangrene.* 
Pag.  55.  Ist  es  so  leicht,  hier  zu  irren  in  Bezug  auf  Gangrän, 
wie  vielmehr  mufe  diefs  der  Fall  sejn,  wo  es  sich  darum  han- 
delt, Gangrän  von  Putrescenz  zu  unterscheiden,  die  bekannt- 
lich mit  der  Gangrän  nichts  gemein  haben  soll?  —  Ein  Ex- 
emplum  regulae  von  einer  rein  ausgesprochenen  Pqtrescentia 
uteri  findet  man  in  Rust's  vielgelesenem  Magazin  f.  d.  ges. 
H.  K.  (B.  XVIII.  H.  2.  S.  34o.)  aufgestellt.  Der  Fall  ist 
kurz,  aber  treffend,  beschrieben  und  werlh,  daß  ich  ihn  wörfr* 

► 

lieh  hier  anführe. 

»Anna  M.  Z2  Jahr  alt,  unehelich  und  zum  ersten  Male 
schwanger,  bezeugte  sich  die  ganze  Zeit  der  Schwangerschaft 
hindurch  sehr  niedergeschlagen  und  melancholisch.  In  den 
letzten  Tagen  klagte  sie  über  Leibschmerzen,  lag 
still  auf  dem  Bette,  genofs  nur  flüssige  Nahrung  ohne  allen 
Appetit,  und  sprach  sehr  wenig.  Die  Verwandten  glaubten 
die  Geburt  nahe,  und  riefen  am  4.  März  1824  Morgens  die 
Hebamme,  die  indessen  keine  ^Anzeigen  der  bevorstehenden 
Entbindung  fand  und  sich  daher  wieder  entfernte«  Gleich 
nachher  erbrach  sich  die  Kranke  öfters.  Nach  dem 
letzten  Erbrechen  klagte  sie  über  die  heftigsten  Brustschmerzen 
und  wurde  darauf  plötzlich  ruhig.  Alssie  auf  das  Anreden  der 
Verwandten  keine  Antwort  mehr  gab,  riefen  diese  die  Hebamme 
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wieder,  die  nun  um  vier  Uhr  kam,  und  sogleich  auch  Herrn  Hof- 
rath  Kreisphysikus  Dr.  Velten  aus  Bonn  rufen  liefs.  Kurz  nach 
dem  Abgänge  des  Boten  starb  indessen  die  Kranke  eines  sanf- 
ten Todes.  Bei  seiner  Ankunft  fand  der  Physikus  sie  ein  we- 
nig nach  der  linken  Seite  gerichtet  und  auf  dem  Bette  ange- 
kleidet liegen.  Bei  der  Entkleidung  bemerkte  er  einige  Tropfen 
Blut  im  hintem  untern  Theile  des  Hemdes.  Die  Person  schien 
übrigens  stark  und  fett  gewesen  zu  seyn.  Die  Haut  war 
schmutzig  gelb.  Es  wurde  sogleich  der  Kaiserschnitt  in 
der  linea  alba  gemacht.  Bei  der  Eröffnung  des  Bauchs  fand 
sich  eine  Menge  blutiger  Flüssigkeit  in  der  Abdominalhöhle 
ergossen.  Das  Peritonaum,  welches  den  Körper  des 
Uterus  bedeckte,  war  dunkelroth  gefleckt.  Bei  der 
Eröffnung  des  Uterus  kam  ein  starker,  gut  gebildeter  Knabe 
zur  Welt,  dessen  Wiederbelebung  aber  nicht  mehr  gelin- 
gen  wollte.  Die  ganze  vordere  Fläche  des  Ute- 
rus bis  zum  Muttermunde  war  mürbe  und  brau-  , 
dig;  an  mehreren  Stellen  der  Höhle,  der  vordem 
äussern  Fläche  entsprechend  fand  sich  zwischen 
den  E  v häuten  und  dem  Uterus  ergossenes  Blut. 
Die  Placenta  safs  an  der  hintern  obern  Wand  des  Uterus,  die 
übrigen  Eingeweide  waren  gesund.  Der  Magen  enthielt  eine 
weifse  schleimartige  Flüssigkeit.  Im  Kopfe  und  in  der  Brust- 
höhle fand  sich  nichts  Abnormes.  Die  Kranke  war  so- 
nach an  wahrer  Putrescentia  uteri  gestorben. 

Niemanden  wird  es  vernünftiger  Weise  einfallen  können, 
diese  Schlufsfolge  zu  bestreiten,  er  mag  nun  diesen  Zersetzung*- 
act  des  organischen  Substrates  für  Sphacelus  in  Folge  einer 
fiiiher  Statt  gehabten,  durch  jene  Leibschmerzen,  Erbrechen 
und  dunkelrothe  Flecken  des  Peritonäalüberzuges  der  Gebär- 
mutter angedeuteten  Entzündung  erklären  wollen  oder  nicht« 
Im  ersten  wie  im  letzten  Falle  wird  er  immer  eine  eigene  un- 
genannte, dem  Zersetzungsprocesse  zum  Grunde  liegende  Qua- 
lität des  Organes  als  primitive  Ursache,  die,  so  verborgen  sie 
in  ihrem' Wesen  auch  seyn  mag,  doch  im  Allgemeinen  durch 
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Aufhebung  der  Bedingungen,  yon  welchen  das  partielle  Leben 
des  Uterus  abhängig  gedacht  wird,  begriffen  werden  kann,  an* 
nehmen  müssen.  Gesellt  sich  zu  einem  solchen  Zustande  ei« 
nes  Organs,  bevor  noch  seine  Vitalität  gänzlich  erloschen  ist, 
eine  Entzündung  (die  eigentlich  nur  venöser,  höchst  passi- 
ver Art  sevn  kann),  so  mufs  der  Tod  desselben  um  so  gewis- 
ser und  rascher  erfolgen,  als  die,  durch  den  Entzündungspro- 
xefs  momentan  gesteigerte  Vitalität  um  so  leichter  erschöpft 
und  bis  zum  letzten  Lebenselemente  verzehrt  wird,  wornach 
ein  unorganisches  Zerfallen  nothwendig  eintreten  mufc. 

Es  kann  nicht  befremden,  dafs  ein  solcher  zur  Hälfte  pu- 
trescirter  Uterus  zur  Verrichtung  einer  auf  Entwicklung  einer 
höhern ,  von  Nerven  -  und  Muskelkraft  abhängigen  Spontanei- 
tät beruhenden  Action,  dergleichen  die  Gebärung  ist,  untaug- 
lich werde;  vielmehr  mufs  man  annehmen,  dafs  da,  wo  diese 
Function  noch  vor  sich  geht,  der  Uterus,  wenigstens  sein 
Parenchvma,  frei  von  Putrescenz  sevn  müsse;  denn  wie  kann 
eine  dem  Leben  entfremdete,  d.  i.  putrescirte  organische 
Substanz  eine  auf  Gesetze  des  Lebens  begründete,  und  in  dem 
Leben  selbst  wurzelnde  Action  ausüben? 

Die  in  dem  angeführten  Falle  forldauernde  Ernährung  und 
Wachsthumzunahme  der  Frucht,  erlauben  den  SchluGs,  dafs 
die  Putrescenz  erst  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  der  Mutter,  und 
auf  jeden  Fall  früher,  ehe  sie  sich  auch  auf  die  hintere  Hälfter 
des  Uterus,  wo  das  Haupternährungs -  und  Leben  serhal  tu  ngs- 
organ,  die  Placenla,  aufsaß,  verbreiten  konnte,  sich  entwickelt 
habe. 

Wer  wagt  es  übrigens,  die  dynamisch  -  organischen  Ver- 
hältnisse des  .Lebens  zu  bestimmen ,  von  deren  pathologischer 
Entzweiung  fener  Putrescirungsprozefs  im  Uterus  primitiv  aus- 
gieng?  Der  sehr  enge  Verband  zwischen  dem  Uterus,  zumal 
dem  geschwängerten,  und  zwischen  dem  Gehirne  und  der  sen- 
siblen  Sphäre  überhaupt,  besonders  im  Bereiche  des  Gemüths, 
führt  unwillkührlich  auf  die  Ansicht,  dafs  in  einem  Falle,  wie 
dieser,  wo  der  geschwängerte  Zustand  auf  das  Leben,  wie  ein 
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anhaltender,  deprimirender  Affect  (giftartig)  wirken  mufste,  die 
Zerrüttung  in  der  Psyche  einender  wichtigsten  Causalmomente 
wir  Herbeiführung;  jenes  Zerstörungsprocesses  gesetzt  haben  kön- 
ne;  insofern  die  von  den  Factoren  des  höhern  Lebens,  Sensi- 
bilität und  Irritabilität,  verlassene  Organisation  des  Uterus  not- 
wendig zerfallen  und  bei  Schwangerschaft!  ich  er  Ueherladung 
mU  Blute  in  eine,  dem  Chemismus  unterliegende  faulige  Auf- 
lösung tibergehen  mußte,  obgleich  noch  andere  specifischc  Be- 
dingungen hier  concurriren  müssen  (wohin  besonders  ein  krank- 
hafter Typus  der  Reproductivität  mit  Hinneigung  zur  Colli- 
qualion  zu  gehören  scheint),  deren  nähere  Bestimmung  ich  dem 
hypothetisirenden  Scharfsinne  Anderer  überlasse. 

Wo  demnach  nicht  blofs  die  innere,  iri  dem  Bereiche  des 
lochialen  Absonderungsprocesses  befangene,  Oberfläche  des  Ute- 
rus, sondern  dessen  ganze  Substanz  in  einem  Zustande  anima- 
lisch-fauliger Zersetzung  angetroffen  wird,  dürfte  die  Benen- 
nung Putrescentia  uteri  als  Aasdruck  eines  eigentüm- 
lichen krankhaften  Zustandes  des  Uterus  pafslich  erscheinen, 
wäre  es  auch  nur,  um  damit  eine  eigene  Species  des  Kind- 
betttiebers  zu  bezeichnen,  dessen  Coezistenz  wohl  schwerlich 
geleugnet  werden  kann,  eev  es  nun,  dafs  es  primär,  wie  es 
meistens  geschieht,  oder  secundär  auftritt.  Die  Erfahrung, 
dafs  diese  Krankheitsform  ,  oder  eine  sich  ihr  wenigstens  nä- 
hernde, meistens  in  grofsen  Gebäranstalten,  und  nur  zu  gewis- 
sen Zeiten  bei  epidemisch -herrsehendem  Kindhettfieber  vor- 
kommt, läfst  kaum  zweifeln,  dafs  dabei  ein  besonderes  Conta- 
gium  mit  im  Spiele  sey ,  wenn-  auch  nicht  ursprünglich,  son- 
dern erst  durch  spätere  Entwicklung  unter  Begünstigung  der 
Empfänglichkeit  in  den  zur  Aufnahme  desselben  vorbereiteten 
Individuen  und  gewisser  äusserer  Verhältnisse.  Da  wo  sie  ohne 
Fieber,  oder  unter  einer  fremden  Fieberform  vorzukommen 
scheint,  fehlt  es  nur  an  den  Erscheinungen,  die  aus  Schwäche 
4er  Lebens thätigkeit  und  darauf  beruhendem  Mangel  an  Reac- 
tion  nicht  zum  Durchbruche  gelangen.  Unter  solchen  Lebens- 
verhältnissen kann  auch  keine  wahre  Entzündung  zu  Stande 
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kommen ;  das  Streben  dahin  erlischt  in  Putrescenz.  Ich  rechne 
dahin  z.  B.  folgenden  Fall,  den  ich  im  Mai  i8o3  in  einer 
groften  Gebäranstalt,  wo  eben  das  Kindbettfieber  herrschte,  bei 
einer  äusserst  abgemagerten,  bejahrten  Wöchnerin  von  phthisi- 
schem  Ansehen,  die  8  Tage  nach  ihrer  ganz  natürlichen  Nie- 
derkunft zu  fiebern  anfieng  und  am  i6ten  Tage  bei  immer 
zunehmender  Schwäche  starb,  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Das  Fieber  machte  tägliche  Paroxismen,  wie  ein  Wechselfie- 
ber, jedoch  ohne  vollkommene  Iniermissionen;  dabei  traten 
keine  der  gewöhnlichen  Puerperalerscheinungen  auf;  der  Lo- 
chienilufs  blieb  ungestört,  eben  so  die  Milchsecretion,  nur  ge- 
schah diese  sparsam;  kein  Schmerz  oder  Auftreiben  des  Un- 
terleibes, aufser  gegen  die  Letzt  ein  schmerzhaftes  Gefühl  beim 
Drucke.  Dagegen  traten  Brustbeschwerden  mit  Husten  ein, 
die  bei  dem  phthisischen  Habitas  ein  organisches  Leiden  der 
Lungen  vermuthen  liefsen.  Zwei  Tage  vor  dem  Tode  entstand 
eine  allgemeine  Gelbsucht,  wovon  die  Leiche  noch  das  Ge-^ 
präge  trug.  Bei  der  Sectiou  fand  man  weder  in  der  Brust  - 
noch  Bauchhöhle  Spuren  von  einer  Entzündung,  Eiterung; 
Adhäsion  oder  Transsudaten  5  nur  der  Uterus  war  ungewöhn- 
lich expandirt,  sein  Parencbyma  aufgelockert,  und  mit  einer 
blutigwässerigen  Feuchtigkeit  gleich  einem  Schwämme,  infil-* 
trirt,  seine  innere  Flache  miisfarbig,  verdorben,  und  seine 
ganze  Substanz  einer  fauligen  Zersetzung  nahe.  —  Bei  der  Sec- 
lion  einer  andern  Wöchnerin  derselben  Anstalt  im  Juni  1801, 
die  wegen  Gonvulsionen  künstlich  mittelst  der  Zange  entbun- 
den wurde,  und  nach  drei  Wochen  unter  Erscheinungen 
eines  tvphösen  Kindbettfiebers  starb,  fand  man  zwar  keine 
Rothe  und  sonstige  Zeichen  der  Entzündung,  aber  desto  deut- 
licher  ihre  Producte,  leichte  Verklebun£  des  Gedärmes,  viel 
grüngelbes,  flockiges  Extravasat,  die  Eierstöcke,  besonders  den 
linken,  sehr  angeschwollen,  ödematös,  sulzig,  den  Uterus  unge«* 
wohnlich  grofs,  hart,  an  seiner  äussern  Fläche  mit  eiteriger 
Ivmpha  coagulabilis  überzogen,  an  seiner  iunern  mifsfärbig, 
faul,  besonders  im  Bei  eichendes  Muttermundes.  —  Nun  kann 
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man  wohl  fragen ;    Starben  diese  beiden  Wöchnerinnen  au 
einerlei,  oder  an  zweierlei  Krankheiten ,  an  Pulrescenz  des 
Uterus,  oder  am  typhösen  Kindbellfieber?    Demjenigen,  der 
Form  und  Wesen  zu  unterscheiden  weifs,  wird  die  Antwort 
nicht  schwer  fallen.  Indessen  gib*  es  Practiker,  die  schon  wäh<~ 
rend  der  Krankheit  aus  gewissen  Erscheinungen  eine  Putres- 
centia  uteri  voraussagen  zu  können  sich  vermessen,  die 
dann  in  der  Leiche  alles  finden*  was  sie  sehen  zu  müssen  ver- 
meinten.   Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  wo  Diagnose  und 
Prognose  mit  grofser  Bestimmtheit  auf  Putrescenz  des  Uterus 
gestellt  waren,  und  zwar  von  einem  Practiker,  den  Erfahrung 
und  Kenntniis  dazu  zu  berechtigen  schienen.   Indessen  spot- 
tete die  Leichenöffnung  des.  genialen  Blickes.  Die  Bauchhöhle 
enthielt  sehr  viel  Puerperal  -  Extravasat ,  das  aber  eiteriger  als 
gewöhnlich  war,  Netz  und  Gedärme  waren  theils  untereinan- 
der, theils  mit  dem  Bauchfelle  verklebt,  der  rechte  Eierstock 
war  mit  den  umliegenden  Parthieen  verwachsen,  und  bildete 
einen  von  Eiter  angefüllten  Balg,  der  abwärts  geborsten  war, 
und  den  Eiter  in  die  Bauchhöhle  ergossen  hatte.    Der  Uterus 
selbst  halte  ein  gutes  Ansehen,  bis  auf  einige,  bei  diesem  Fie- 
ber gewöhnlich  vorkommende  Mifsfärbigkeit.    Jener  Practiker 
lieCs  sich  durch  die  Qualität  der  Lochien  täuschen,  die  Anfangs 
übelriechend  waren,  späterhin  eiterartig  wurden  und  gegen 
die  Letzt  ganz  ausblieben. 

Schon  lange  fiel  mir  der  Mißbrauch  auf,  den  sich  der 
6  oer 'sehe  Ausdruck  gefallen  lassen  mufsle,  und  ich  nahm 
keinen  Anstand,  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  einzelnen  Fall, 
mich  darüber  in  einem  vor  längerer  Zeit  niedergeschriebenen, 
lind  in  das  erste  lieft  der  Heidelberger  Klinischen 
Annalen  nunmehr  aufgenommenen  Aufsalze  ohne  Bückhalt 
auszusprechen.  Um  so  erfreulicher  für  mich  mufsle  es  sevu, 
aus  Horn 's  geschätzter  Zeitschrift:  Archiv  f.  med.  Frfahr. 
Jahrgang  1824.  zu  ersehen,  dafs  ein  geistvoller  Kuristvcrwand- 
ter-  mir  auf  meinem  Wege  begegnet.  Herr  Pfeufer,  dirig. 
Arzt  des  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Bamberg,  spricht  sich 
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darüber  folgender  Massen  aus :  » Manche  Aerzte  setzen  das 
Wesen  des  Kindbettfiebers  in  einer  Putrescenz  der  Gebärmut- 
ter, und  namentlich  sucht  Boer  bierin  den  Grund  seiner  Un- 
heilbarkeit  Diese  Putrescenz  ist  aber  gewifs  nur  Folge  der 
vorausgegangenen  Entzündung,  weswegen  jener  Behauptung 
mit  allem  Rechte  der  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  dafs  sie 
Wirkung  und  Ursache  mit  einander  verwechsele.  Die  Putres- 
cenz des  Uterus  tritt  gewifs  da  nicht  ein,  wo  der  Entzündung 
kräftig  und  zweckmäßig  begegnet  wird.  Nach  solchen  Ansich- 
ten könnte  man  das  Wesen  der  Lungenentzündung  in  einer 
Putrescenz  suchen ,  da  bei  unzweckmäfsiger  Behandlung  dieses 
Organ  nicht  selten  brandig  angetroffen  wird.  *  S.  256.  Die 
Folgerungen,  die  hier  gemacht  werden,  mochte  ich  nicht  un- 
terschreiben, so  sehri  ch  mit  den  Praemissen  einverstanden  bin; 
auch  scheinen  sie  mir  nicht  nothwendig  daraus  hervorzugehen. 
Hr.  P.  weifs  gewifs  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  es  bei  einer 
Entzündung  nicht  bloß  auf  die  Quantität,  sondern  auch 
auf  die  Qualität  ankomme,  und  dafs  es  tvphöse  Entzün- 
dungen gibt  (näch  der  ältern  Terminologie  septische  be- 
namset), die  auch  ein  heroischer  Antiphlogislismus  nicht  zu 
bändigen  vermag,  sondern  vielmehr  verschlimmert,  indem  er 
sie  dem  Brande  zufuhrt,  und  gerade  darin  scheint  mir  der 
Grund  zu  liegen,  dafs  wir  so  unglücklich  in  der  Behandlung 
des  epidemischen  Hospital -Kindbettfiebers  sind. 


II. 

Ueber  Dr.  A.  Miquel's  Abhandlung  von  den  Con> 
vulsionen  der  Schwangern,  Gebärenden  und 
Wöchnerinnen  *). 

Die  Abhandlung  kann  eine  gelungene  Arbeit  genannt  wer*. 
den,  sowohl  in  wissenschaftlicher  ajs  prac  tisch  er  Beziehung. 

*)  Eine  gekrönte  Preisschrift.  Aus  dem  Französischen,  Her~ 
ausgegeben  von  Dr.  Ludwig  Cerutti  u.  s.  w.  Leipzig 
10*24.    Mag  f.  Ind.  u.  Lit.  8.  i34  Seilen. 
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Die  Literatur  bezeichnet  den  Geist  französischer  Gelehrsamkeit; 
außer  den  Alten,  besonders  Hippocrates  and  Aretaeus, 
ist  meistens  nur  Ton  den  Franzosen  die  Rede,  von  Mauri- 
ceau  und  de  la  Motte  bis  auf  Ghanssier  nnd  Du-bois 
Der  einzige  Plenk  figurirt  mit  einer  kleinen  Beobachtung,  die, 
meiner  Ueberzeagnng  nach,  Plenk  selbst  falsch  benrtbeilt  hat 
8.  127.  Es  war  gewiß  nicht  der  Schliefsmuskel  der  Scheide» 
der  den  Kopf  (nach  gebornem  Kampfe)  zurück  hielt,  sondern 
der  Mattermund  selbst.  PI.  ward  dadurch  getäuscht,  dafs  beim 
Anziehen  des  Rumpfes  Kopf  und  Uterus  herabstiegen  bis  zur 
Scheidemündung.  Ich  habe  solche  Fälle  von  Frühgeburten 
beobachtet,  und  mich  yon  dieser  Wahrheit  überzeugt«  Doch 
dieses  beiher. 

Bei  allem  Bemühen  wissenschaftlicher  Aufklärung  bat  uns 
der  Verfasser  über  das  eigentliche  Causalverhältnifc ,  welches 
das  Auftreten  der  Gonvulsionen  bei  Schwangern  und  Gebären- 
den bedingt,  im  Dunkeln  gelassen.  Mit  der  nervösen  und  ple- 
thorischen Constitution  langt  man  auf  keinen  Fall  aus,  wenn 
man  auch  gern  zugibt,  dafs  Sensibilität  und  Plethora  durch 
die  Schwangerschaft  entwickelt  und  gesteigert  werden.  Die 
Conrulsionen  geboren  im  Allgemeinen  immer  zu  den  seltenen 
Erscheinungen  bei  Schwangern  und  Gebärenden ,  selbst  bei 
solchen,  die  im  hohen  Grade  nervös  und  plethorisch  sind. 
Ich  habe  sie  meistens  bei  Individuen  beobachtet  von  starker 
Constitution,  die  weder  in  einem  ausgezeichneten  Grade  sen- 
sibel, noch  plelorisch  waren.   Die  Erscheinungen  der  Plethora 
entwickeln  sich  erst  während  der  Anfälle,  auch  selbst  in  blut- 
armen persenen,  und  sind  nothwendige  Folge  des  gestörten 
Kreislaufes,  so  wie  der  Geburtsanstrengung« 

Was  der  Vf.  von  den  localen  Gebärungsverhältnissen,  wel- 
che die  Erregung  der  Gonvulsionen  bedingen  sollen  (S.  77  u.  f.) 
vorträgt«  ist  durchaus  falsch.  Er  rechnet  dahin  alles,  was  auf 
mechanische  Welse  dem  Fortgange  der  Geburt  entgegen  wirkt: 
Verengerung  des  Beckens  im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Par- 
thieen;  üble  Geburtsstellung  der  Frucht,  so  wie  unproportio- 
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uale  Grote  derselben;  zu  grofse  Schiefheit  der  Gebärmutter, 
Rigidität  des  Mutlermundes,  der  Scheide,  der  Schaamlippen 
u,  dg}..«  Auch  in  dem  Wiedererwacheu  der  Geburtsthätigkeit 
nach  mehrstündiger  Ruhe,  der  eine  für  den  Verlauf  einer  na- 
türlichen Geboxt  in  der  Regel  hinreichende  Geburtsarbeit  vor- 
der gieng ,  erblickt  der  Verf.  etwas  Convulsiviscbcs  nach  der 
Ansiebt  von  Dubois,  der  diese  wieder  erwachende  Wehen  pa- 
thologisch e  nennt,  sum  Unterschiede  der  frühern,  die  ihm 
für  physiologische  gelten.  Aber  welcher  practische  Ge-, 
burtshelfer  weUs  nicht,  dafs  alle  diese  Umstände,  und  auch 
andere  krankhafte  Zustände,  die  der  Verf.  hierher  bezieht,  Ein- 
risse und  Exulcerationen  am  GebarrnuUeihalse,  Poljpen  in  der 
Gebärmutterhöhle  u.  s.  w.  vorhanden  seyn  können,  ohne  dais 
die  Reaction  des  Organismus  in  conrulsivischer  Form  auftrete? 
Alles  dieses,  und  der  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Umstand, 
dais  es  gewisse  Zeitperioden  gibt,  wo  mehr  Schwangere  und 
Gebärende  als  sonst  von  Convulsionen  ergriffen  werden,  ma<* 
eben  es  wahrscheinlich  (was  auch  schon  S m eil ie  annahm), 
dafs  atmosphärische  Einflüsse  dabei  im  Spicle^seven,  so  wenig 
der  Verfasser  auch  daran  glauben  mag,  und  (sonderbar  genug!) 
den  Grund  ia  einer  organischen  Nachahmunessuchl  zu  finden 
geneigt  ist. 

;  Obgleich  der  Verf.  von  hysterischen  Convulsionen  spricht, 
und  diese  den  apopleklischen  und  epileptischen,  sowohl  der 
Vorhersage  als  der  Behandlung  nach,  entgegengestellt,  so  hat 
er  doch  den  prac  tischen  Unterschied  zwischen  beiderlei  Gat- 
tungen bei  weitem  nicht  bedeutend  genug  heraus  gehoben. 
Die  eigentlichen  hysterischen  Convulsionen  treten  nur  in  Per- 
sonen auf,  welche  früher  an  hysterischen  Krampfanfällen  lit- 
ten, und  sind  meistens  ohne  Gefahr,  weil  sie  selten  allgemein 
und  heftig  werden  ,  und  höchstens  einen  mehr  kataleptischen 
Zustand  herbei  führen.  Dahingegen  treten  die  wahren  Convul- 
sionen meistens  bei  Individuen  von  starker  Constitntion  auf, 
die  nie  an  Krämpfen  litten.  Ueberhaupt  dehnt  der  Verf.  Nah- 
men und  Begriffe  zu  weit  aus ;  jede  krampfhafte  Bewegung  in 
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im  einzelnen  Muskeln  und  muscutösen,  Organen,  heifct  und  ist 
bei  ihm  Convrilsioii,  selbst  die  naturgemäfse  Contraction  des 
Uterus  bei  der  Geburt.  Weil  er  Krampf  und  Convulsion  nicht 
wissenschaftlich  zu  trennen  weiis,  hält  er  es  für  incouse- 
<juent,  es  prac tisch  zu  thun. 

Wenn  wir,  wje  der  Verf.  mit  Recht  verlangt,  allgemeine 
und  örtliche  Blutentziehuugen,  Zugpflaster,  Sinapismen  u.  s.  w* 
anwenden,  so  wissen  wir  doch  eigentlich  nicht,  wie  wir  die 
Convulsionen  damit  heilen,  denn  wir  handeln  hier  wie  bei 
Entzündungen  und  Congestionen  des  .Gehirns,  und  wenn  letz* 
tere  anch  wirklich  vorhanden  sind,  so  bilden  sie  sich  doch  nur 
in  Folge  der  Convulsionen,  und  sind  nicht  die  Ursache,  son- 
dern Wirkung  .derselben ;  ihre  nächste  Ursache  wird  folglich 
nicht  getroffen.  Die  äussern  Reizmittel  und  die  innern  Ner- 
vina wirken  schon  directer  auf  das  sensible  System,  ohne  dafs 
wir  jedoch  näher  zu  bestimmen  wüfslen ,  wie  sie  gerade  auf 
die  convulsivische  AfFection  wirken.  Auch  thun  dicfs  gcmfe 
nicht  alle,  und  der  Erfahrung  einer  spätem  Zeil  bleibt  es  vor- 
behalten, diejenigen  aufzufinden,  die  es  per  excellentiam  thuri. 

Wenn,  was  nicht  zu  verkennen  ist,  die  Convulsionen  zu- 
nächst vom  Uterus  ausgehen,  so  sollte  eine  streng  rationeile 
Cur  auch  auf  dieses  Organ  zunächst  einzuwirken  suchen,  wenn 
wir  nur  erst  wüfsten,  wie?  Die  allgemeine,  aber  stille 
Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  dieser  therapeutischen  Re- 
gel hat  die  Maxime  begründet,  die  Entbindung  möglichst  zii 
beschleunigen,  die  durchgehends  angenommen  ist,  wenn  uns 
auch  die  Erfahrung  sagt,  dafs  damit  die  Cur  noch  nicht  vol- 
lendet ist,  der  convulsivische  Zustand  meistens  noch  fortdauert, 
und  dann  oft  noch  lödtlich  wird.  Ob  es  zu  diesem  Bfehufe 
gerathen  sev,  den  nicht  geolTneten  Muttermund  einzuschnei- 
den ,  auch  wo  er  nicht  callös  ist,  wie  der  Verf.  glaubt,  und 
Lanverjat,  Coutoulv,  Bodin  etc.  lehren  und  thun, 
möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Kein  deutscher  Geburtshelfer  hat 
noch  diesen  Rath  ertheilt  oder  befolgt ;  auch  C  h  a  u  s  s  i  e  r  er- 
klärt sich  dagegen.    Der  Rath  dieses  letzlern,  die  auf  Con- 
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vubion,  Steife,  Harte  «.  dgl.  beruhende  Verschlossenheit  de* 
Muttermunde«  bei  Gebarenden  durcb  örtliche  unmittelbare  Ap- 
plication des  Extr.  Beltadonnae  mit  Fette  und  etwas  Wasser 
in  Pomadeform  gebracht  (etwa*  mehr  als  zwei  Quent.  Extra  et 
mit  ungefähr  eben  so  viel  desiillirtem  Wasser  verdünnt,  wer- 
den mit  einer  Unze  gereinigtem  Schweinfette  durch  Reiben  zu- 
sammengemischt), mit  Hülfe  einer  eigenen,  hierzu  bestimmten 
Spritze  ohne  Rohre,  verdient,  wenn  wir  auch  die  Lobpreisun- 
gen einer  Mme.  Lachapelle  und  Legrand  nicht  zu  hoch 
anschlagen,  Beachtung  und  Nachprüfung,  und  scheint  auf  je» 
den  Fall  zu  gröfseren  Erwartungen  zu  berechtigen,  als  Osian- 
der's  Opiatsalbe,  sowohl  in  Hinsicht  des  Stoffs,  als  der  Ap- 
plicationsweise.  Nach  Versicherung  des  Erfinders  wird  in  2}eU 
Ton  3o,  höchstens  4<>  Minuten,  der  Muttermund  weich  und  so 
schlaff,  dafs  er  weder  den  Erweiterungsversuchen  noch  den  Zu- 
sammenziehungen des  Grundes  und  Körpers  der  Gebärmutter 
mehr  Widerstand  leistet  *). 

loh  habe  mehrmals  Gonvulsionen  bei  Gebärenden  glück- 
lich bebandeln  gesehen  und  selbst  behandelt  ohne  alle  Blut- 
entziehung. In  Rust's  Magazin  findet  sich  eines  der  jüng- 
sten Beispiele  von  Convulsionen  im  sechsten  Schwangerschafts- 


*)  In  dem  jüngsten  Hefte  von  Rust's  Magazin  f.  d.  g, 
H.  K,  (B.  XIX.  H.  a.)  kommt  ein  von  Hrn.  Kreisph.  Dr. 
Man  dt  beobachteter  Fall  vor,  wo  die  krampfkafte  Steif- 
heit und  Unnachgiebigkeit  des  Muttermundes  "und  unte- 
ren Gebärmutterabschniltes  so  stark  und  permanent  war, 
dafs  der  Uterus  selbst  den  wegen  Enge  des  Beckens  am 
vierten  Tage  der  Geburtsarbeit  perforirten  und  hinlänglich 
Verkleinerten  Kopf,  weder  bei  Anwendung  des  Hakens 
noch  der  Zange,  folgen  liefs.  Zuletzt  wurden  Einsalbun- 
gen  des  harten  und  zusammengezogenen  Muttermundes 
mit  Belladonnaextract  (ia  Gran  in  einer  Unze  Ung.  rosat, 
alle  halbe  Stunde  einer  Bohne  grofs),  nebst  ahnlichen  Ein- 
spritzungen und  Umschlägen  zu  Hülfe  genommen,  worauf 
nach  einigen  Stunden  die  Ausschi iefsung  des  Fruchtkör— 
pers  unter  Erwachung  guter  Wehen,  ohne  alles  Auftreten 
von  Vergiftungssvmptomen ,  von  selbst  erfolgte. 
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monate,  wo  der  Tod  nach  %A  Standen  schon  erfolgte,  ob- 
gleich  Aderlässe,  kalte  Fomenlationen  auf  den  Kopf,  warm« 
Bäder  und  die  kräftigsten  Antispastica  und  Epispastica  ange- 
wendet wurden,  und  bei  der  Obduction  gar  nichts  Krankhaf- 
tes vorgefunden  ward«  (B.  XVIL  S.  55c;).  Man  hat  Fälle  auf- 
zuweisen, wo  die  eigentliche,  exquisite  Epilepsie  durch  die 
Schwängerung  suspendirt  ward.  Ich  selbst  entband  durch  In- 
strumentalhülfe ein  junges  unehelich  geschwängertes  Mädchen, 
das  früher  mehrere  Jahre  an  Epilepsie  litt.  Während  der 
Schwangerschaft,  bei  der  Geburt  und  im  Wochenbette  blieb 
sie  frei  von  allen  Anfallen ;  drei  Monate  später  kehrten  sie  zu- 
rück. Diese  Beispiele  beweisen  das  Hjpothetische  der  von 
schwangerschaftlicher  Sensibilität  und  Plethora  hergenomme- 
/  nen  pathogenetischen  Erklärung,  und  zeigen,  dafs  ein  erhöh- 
tes Leben  in  den  Genitalien  eben  so  gut  epileptische  Gonvul- 
aionen  heben  als  erzeugen  kann. 

Meiner  Erfahrung  zufolge,  ist  der  Ausgang  fast  immer 
funest,  wo  Zwillinge  vorhanden  sind.    Selbst  der  Verf.  fuhrt 
einen  solchen  Fall  von  Goutoulj  an,  der  unglücklich  aus- 
fiel, ob  man  gleich  den  Muttermund  Behufs  der  künstlichen 
und  glücklich  vollbrachten  Entbindung  eingeschnitten  hatte 
(S.  101  u.  f.).    Doch  gibt  es  Ausnahmen,  so  selten  sie  auch 
vorkommen.   Unter  die  auffallendsten  der  neuesten  Zeit,  mag 
wohl  der  in  der  americanischen  Zeitschrift. :  The  American 
Medical  Recorder  (Vol.  VI.  1823.  Art.  IX.)  von  Martin 
in  Caston  verzeichnete  Fall,  wo  nach  einer  Drillingsgeburt, 
durch  eine  binnen  zwei  Stunden  veranstaltete  Blutentziehung 
von  hundert  und  zwanzig  Unzen  die  Heilung  erzwun- 
gen ward,  gerechnet  werden« 

Sejen  wir  aufrichtig  und  gestehen,  dafc  wir  von  den  in- 
nern  Ca  usal  Verhältnissen  der  Gonvulsionen  bei  Schwangeren 
und  Gebärenden  nichts  Bestimmtes  wissen,  dafs  wir  nach  dun- 
keln Vorstellungen  handeln,  und  niemals  sicher  sind,  ob  wir 
den  rechten  Punct  treffen,  dafs  daher  unsere  Prognose  immer 
schwankend  bleiben  mufr,  in  so  lange  wir  nicht  heller  sehen. 
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Mjcquel  selbst  ist  bei  all  seiner  Gelehrsamkeit  demüthig  ge- 
nug, einzugestehen,  dafs  das  Wesen  dieser  Krankheit 
.  unmöglich    mit    Gewifsheit    bestimmt  werden 
könne. 

Sollte  in  dem  thierischen  Magnetismus  Tielleicht  das  hül- 
fevcrheifscnde  Agens  verborgen  liegen?  v 

Ein  englischer  Arzt,  Dr.  Brinckle,  erzahlt  einen  Fall 
in  dem  Londoner  Med.  Repository  (Vol.  XX.  Nro.  116. 
XI.),  wo  die  Convulsionen  einer  Gebärenden,  gegen  welch« 
drei  Aderlässe  nichts  fruchteten,  auf  die  erste  Gabe  von  10 
-  Gran  Mutterkorn  nachliefsen,  und  auf  eine  zweite,  20  Minu- 
ten später  dargereicht,  Wehen  entstanden,  die  nach  einer  hal- 
ben Stunde  die  Geburt  zur  Folge  hatten.  Ein ,  Wehe  erregen- 
des Mittel  kann  also  die  Zuckungen  einer  Gebärenden  heben, 
was  zu  erweisen  scheint,  dafs  sie  vom  Gebärorgane  zunächst 
ausgehen. 


¥  *  ■  * 

III. 

Zu  Dr.  Betsch.ler's  Aufsatz:    über  die  künst- 

... 

liebe  Wendung  auf  den  Steifs. 

« 

(Rust's  Mag.  B.  XVII.  H.  2.) 

Wenn  Hr.  Dr.  Betschier  diesen  Handgriff  zur  Wendung 
der  Natur  bei  Selbstwendungen  abgelernt,  und  in  zwei  ver- 
zweiflungsvollen Fallen  von  Armlagen  mit  Glücke  angewendet 
hat,  so  beweiset  dieses,  dafs  er  ein  scharfsichtiger  Beobachter 
•  und  ein  denkender  Kopf  ist,  und  sein  auf  diese  Erfahrung  ge- 
stützter Vorschlag,  bei  schwierigen  Wendungsfallen,  wo  es  un- 
möglich wird,  den  nölhigeu  Raum  zur  Aufsuchung  und  Her- 
ableitung  der  Füfse  zu  gewinnen ,  den  Steifs  statt  der  Füfse 
durch  die  Hebelkraft  eines  auf  das  Perinäum  gelegten,  haken- 
förmig gekrümmten  Fingers  bogenförmig  herab  auf  das  Becken 
zu  bewegen,  kann  nur  für  Diejenigen  etwas  Anstöfsiges  haben, 
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die  Alles  zu  verwerfen  geneigt  sind,  was  mit  den  herkömmli- 
chen Schulregeln  streitet  oder  ihrer  eigenen  Erfahrung  fiemd  ist 
Mit  der  Wendung  verhält  es  sich,  wie  mit  der  Hernio- 
tomie.  Jeder  Fall  hat  seine  eigentümliche  Modification  und 
Complication ,  auf  die  der  Operateur  gefafst  sevn  mufs,  und 
deren  mögliche  Verhältnisse  die  Lehre  blofc  andeuten  kann^ 
Hat  der  Künstler  unverrückt  seinen  Zweck  und  die  zur  Errei- 
chung  desselben  dienlichen  Mittel  vor  Augen,  so  wird  er  Über 
die  Handgriffe  nicht  verlegen  sevn,  die  in  jedem  gegebenen 
Falle  als  Mittel  zum  Zwecke  dienen.  Man  hat  die  Wendungs- 
lchre  durch  eine  Unzahl  kleinlicher  Vorschriften  und  Regeln 
erschwert,  die  theils^nicht  ausführbar  ?  theils  überflüssig  und 
mehr  dazu  geeignet  sind,  den  angehenden  Geburtshelfer  zu  ver- 
wirren, als  zu  recht  zu  leiten.  Gerade  weil  er  sich  stricte  an 
die  Schuldogmen  bindet,  und  jede  Abweichung  davon  für  ver- 
pönt hält,  jedem  Lichtblicke  auf  leichtere  Hülfe,  den  sein  bes- 
serer Genius  ihn  thun  lafst,  mißtrauet,  gerade  an  diesem 
blinden  Glauben  scheitern  alle  seine  Bemühungen.  Erst  wenn 
er  reicher  an  Erfahrung  und  über  den  eigentlichen  Zweck  der 
Handgriffe  und  die  Bedingungen  ihrer  Notwendigkeit  nnd 
Thunlichkeit  mit  sich  eins  geworden  ist,  macht  er  sich  von 
den  Fesseln  der  Schule  los,  die  sein  freies  Wirken  hemmten, 
nnd  ihm  das  Unmögliche  aufbürdeten.  Man  denke  nur  an 
die  Dogma  Ii  k  des  sonst  ehrwürdigen  Stein  in  Hinsicht  auf 
die  Handgriffe,  die  er  als  Vorbereitung  zur  Wendung  bei  Quer- 
lagen vorschrieb.  (Pract.  Anleit  z.  G.  H.  5te  Aufl.  S.  4*9 
bis  44°0 

Was  Hr.  B,  in  seinem  Aufsatze  vorschlägt  nnd  mit  Be- 
scheidenheit zur  Nachahmung  anempfiehlt,  habe  ich  längst 
schon  ausgeführt,  ohne  ihm  sein  Verdienst  im  Mindesten  be- 
einträchtigen zu  wollen,  da  er  den  Muth  hatte,  die  Sache  zu- 
erst zur  öffentlichen  Sprache  zu  bringen,  wozu  mir  nicht  so- 
wohl der  Muth  als  die  Gelegenheit  fehlte.  Ja  die  Wahrheit 
der  Sache  ist  so  einleuchtend,  dafs  ich  keinen  Augenblick 
zweifle,  dafc  mehrere  practische  Geburtshelfer  im  Laufe  einer 


fruchtbaren  Wendungspraxis  sich  «eines  oder  einet  ähnlichen 
Handgriffes  werden  bedient  haben  (da  wo  sie  nicht  zu  den  Fü- 
Isen  gelangen  konnten),  vielleicht  ohne  einmal  die  Wichtigkeit 
einzusehen  ,  die  für  den  Wendungsmechanismus  darin  verbor- 
gen Jag,  noch  weniger  einen  Lehrsalz  für  die  Wendungslehre) 
davon  abstrahiren  zu  wollen.  Was  man  auch  von  dem  Wen- 
dungsacte  in  Bezug  vitaler  Verhältnisse  sagen  mag,  so  bleibt 
es  doch  immer  wahr,  daft  die  glückliche  Vollfuhrung  dessel- 
ben hauptsächlich  auf  der  Anwendung  einer  wohlberechneten 
Mechanik  beruhe,  und  dafs  der  unwissenschaftliche  aber  geübte 
und  gewandte  Geburtshelfer  dem  gelehrten  un  mechanischen 
hier  oft  den  Preis  streitig  mache. 

Wenn  ich  oben  sagte,  dafs  ich  den  Betschier' sehen 
Vorschlag  langst  ausgeführt  habe,  so  kann  man  von  mir  mit 
Recht  verlangen,  dafs  ich  mich  hierüber  naher  erkläre;  ja  es 
scheint  diese  Erklärung  um  so  unerläfslicher  zu  werden,  da 
mein  Handgriff  von  jenem  des  Hrn.  B.  verschieden,  uud  nur 
in  Hinsicht  auf  den  Grundsatz  einerlei  ist.  Wiederholtes  Nach- 
denken, durch  die  Schwierigkeiten  des  Aufsuchen«  und  Erlan- 
gens der  Füsse  veranlafst ,  liefs  mich  erkennen ,  daft  es  beim 
Wendungsgeschäfte  nicht  sowohl  um  das  Gelingen,  die  Füße 
zu  erhaschen,  als  vielmehr«  den  Steife  auf  den  Beckeneingang 
zu  stellen,  zu  thun  sey;  vre-1  selbst  das  Anziehen  eines  Fufses 
(auch  wohl  beider,  wenn  man  so  glücklich  ist,  beide  zu  fin- 
den) oftmals  ohne  Wirkung  auf  die  verkehrte  Lage  der  Frucht 
bleibt,  und  diese  nicht  eher  verbessert  wird,  bis  der  Steift 
folgt,  zum  Beweise,  dafs  also  das  Meiste,  wo  nicht  Alles,  auf 
diefs  Verhältnifs  ankomme.  Dieses  bestimmte  mich  einstens 
in  einem  schweren  Wendungsfalle,  wo  die  Füfse  dein  Gebär- 
muttergrunde nahe  lagen,  und  meine  Hand  wohl  zum  Steifse 
aber  nicht  zu  den  Füfsen  selbst  gelangen  konnte,  solche  flach 
auf  den  Steift  zu  legen  und  ihn  hebelartig  herabzudrücken, 
was  ohne  Schwierigkeit  gelang,  worauf  ich  sodann  die  in  der 
Nähe  nunmehr  liegenden  Füfse  entwickelte  und  die  Geburt 
vollendete.  Das  Gelingen  dieses  Versuches  bestärkte  mich  noch 
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mehr  in  meiner  Ansicht,  und  von  diesem  Augenblicke  an  hielt 
ich  den  Grundsalz  fest,  und  machte  es  mir  zur  Regel,  bei 
jeder  Wendung  zuerst  den  Steifs  und  dann  erst  die  Füsse  zu 
suchen,  es  müfsten  dann  diese  meiner  Hand  von  selbst  begeg- 
nen. Ist  nur  der  Steifs  einmal  in  das  Revier  des  grofsen  Be- 
ckens gebracht,  wenn  auch,  nicht  gerade  auf  dem  Eingang  des 
kleinen,  so  sind  die  Füfse  so  nahe,  dafc  ihre  weitere  Entwick- 
lung unmöglich  mißlingen  kann.  Nie  habe  ich  jedoch  unter 
diesen  Umständen  die  Geburt  der  Natur  überlassen,  selbst  in 
dem  Falle  nicht,  wo  es  mir  glückte,  dem  Stcifsc  die  er- 
wünschte Stellung  und  Lage  zur  Geburt  zu  geben,  sondern  ich 
habe  es  stets  vorgezogen ,  die  Füfse  zu  entwickeln.  Ich  halle 
dieses  Verfahren  für  angemessener,  ohne  jedoch  diejenigen  ta- 
deln zu  wollen,  die  anders  verfahren. 

Dieser  Handgriff  verfehlt  auch  da  seine  Wirkung  nicht, 
wo  ein  aufgefundener  Fufs  beim  Anziehen  nicht  folgen  will, 
und  der  Körper  des  Kindes  hartnäckig  seine  verkehrte  Lage 
behauptet.  Ein  methodisches  Herabdrücken  des  Steißes  ist  hier 
dasjenige  Mittel,  was  die  Bande  lost,  und  Beweglichkeit  in  die 
gleichsam  erstarrte  Masse  bringt. 

Herr  B.  und  ich  sind  also  im  Grundsatze  einverstanden 
und  differiren  blofs  in  der  Methode  des  daraus  hervorgehen- 
den Kunslhandelns.  Indessen  ist  diese  Differenz  so  unwichtig, 
dafs  ich  mich  schämen  würde,  auch  nur  Ein  Wort  darüber 
zu  verlieren.  Die  Frage  ist :  ob  der  Grundsalz  richtig  scy  und 
Anerkennung»  verdiene?  ich  glaube:  ja.  Was  darüber  ist,  ge- 
hört zum  Ueberilufs  *). 


*)  Aus  der  jüngsten  Schrift  des  durch  Erfahrung  und  Gcrad-. 
heit  achlungswüidigen  Schweighäuscr  (Das  Gebä- 
ren nach  der  beobachteten  Natur  und  die 
Geburtshülfe  nach  dem  Ergebnisse  der  Erfah- 
rung, Strafsb.  u.  Leipz.  i8:>5.)  ersehe  ich,  da(s 
auch  er  bei  der  Wendungs-Encheiresc  diesen  Gesichts- 
punkt festhält,  wie  folgende  Worle  darthun  :  „Mau  ver- 
halle sich  nun,  als  wenn  man  wollte  auf  den  Sleifs.  wen- 

Jttin*  Jnnalen.  II.  Bd.  i.  Hjt.  \Q 
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Wie  aber,  wenn  die  Hand  nur  bU  in  die  Näbe  des  Stei* 
fses ,  z.  B.  bis  zur  Lendengegend ,  nicht  aber  bis  an  lind  auf 
den  Steifs  gebracht  werden  kann,  wegen  starker  Conlraction 
des  Uterus  nach  längst  abgeflossenem  Fruchtwasser  und  bei 
absoluter  Unwirksamkeit  der  dagegen  angewandten  angemessen« 
sten  Mittel?  Dafs  sich  solche  Falle  ereignen,  darf  ich  dem 
Kenner  nicht  erst  nachweisen.  Ich  habe  mich  einmal  in  ei- 
nem solchen  Falle,  der  mich  trostlos  machte,  und  beinahe 
zur  Verzweiflung  brachte,  des  zur  Handhabe  dienenden,  bo- 
genförmig gekrümmten  Endes  rotn  Smellieschen  Haken  mit 
dem  überraschendsten  Erfolge  bedient,  indem  ich  ihn  auf  der 
Fläche  der  in  den  Uterus  gebrachten  Hand  in  die  Gegend  des 
Steiises  leitete,  die  Lendengegend  des  Leibes  der  Frucht  damit 
umfaßte  und  hierauf  gelind  an-  und  in  passender  Richtung 
herabzog.  Das  Kind  war  zwar  in  diesem  Falle  längst  abge- 
storben ,  allein  die  ganze  Manipulation  geschah  mit  so  wenig 
Gewalt,  daft  das  Leben  desselben,  wenn  es  noch  bestanden 
hätte,  nicht  im  Mindesten  dadurch  würde  gefährdet  worden 
sevn.  Ich  glaube,  dafs  dieses  Verfahren  in  dazu  geeigneten, 
wenn  auch  selten  Torkommenden  Fällen,  der  Aufmerksamkeit 
der  Kunstverständigen  nicht  unwerlh  ist.  Die  Hand  bleibt 
freilich  immer  das  beste  und  verlässigste  Wendungswerkzeug, 
allein  in  ausserordentlichen  Fällen  werden  auch  ausserordent- 
liche Mittel  nolhig,  und  was  sie  nicht  allein  zu  thun  vermag, 
vollführt  sie  oft  mit  Leichtigkeit,  wenn  ihr  die  rechte  Waffe 
zu  Hülfe  kommt.  Geeigneter  zu  dieser  Bestimmung  würde 
das  Schmellie'sche  Instrument,  wenn  es  eine  größere  Länge 
und  eine  weitere  Krümmung  erhielt,  und  noch  bequemer, 
wenn  das  Handhabe -Ende  in  einen  förmlichen,  mit  Holz  aus- 
gefütterten Stiel  übergieng. " 


den ;  man  fasse  daher,  wo  immer  möglich,  das  Kind  von 
hinten  an  seinem  Recken,  und  leite  den  Sieiis  nach  dem 
Beckeneingange.  *  S.  189. 
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Zusatz  von  Näg  e  l  e. 


Die  achtungswerthen  Fachgenossen :  B  et  schier,  Schmitt 
und  Schweighäuser,  treffen  hier  auf  einen}  Pflege,  auf 
den  jeder  von  ihnen,  unabhängig  vom  andern,  durch  eine 
aufmerksame  und  vorurtheillose  Kunstausübung  geführt  wor- 
den, mit  H  unter  zusammen:  „Dr.  Hunt  er  yvas  used  to 
recommend  bringing  down  the  breech;  he  savs,  in  his  MS4 
Lectures,  speaking  of  arm  presentations,  »»In  this  case  you 
are  to  introduce  your  hand  into  the  uterus,  and  gentlj  put 
up  the  arm,  and  turn  the  child  to  a  breech  presentalion. 
Reducfc  it,  if  possible,  to  a  perfect  breech  case,  that  it  majr 
come  more  graduallj,  on  aecount  of  the  head  and  nayel  string, 
lest  you  sträng! e  the  child.  If,  however,  jou  find  this  im- 
practicable,  let  it  come  footling,  but  suslain  the  child  at  the 
hips  as  long  as  von  can,  thev  being,  next  the  head,  the  lar- 
gesl  and  most  unyiedling  park**  S.  Merriman9  s  Synopsis 
of  the  mrious  Kinds  of  difficult  Parturition,  Third  EcL  S.  80. 
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Bemerkungen  und  Beobachtungen 

über  die 

Acupunctur. 

Vom 

Medicinalrathe  Dr.  Renard  in  Mainz. 

Quamm  non  bonum,  $i  juvat,  bonum  puta. 


Die  Acupunctur  oder  der  Nadelstich  wurde  in  der 
neuem  Zeit  ein  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksamkeit.  Deut- 
sche Aerzte  und  Schriftsteller  ersten  Ranges,  Herr  Staatsrath 
Hufe I and  und  Herr  Generalchirurgus  Rust  erinnerten 
daran;  Herr  Professor  Friedreich  in  Würzburg  machte 
Churchilles  Abhandlung  darüber  in  deutscher  Sprache  be- 
kannt. Dadurch  wurde  auch  ich  vcranlafst,  die  einschlagen- 
den neuern  Schriften  zu  lesen  und  einige  Versuche  mit  dem 
Mittel  zu  machen ,  deren  Erfolg  ich  hier  mitlhcile« 

Ich  lege  dabei  die  Bemerkungen  zu  Grunde,  welche  Hr. 
Dr.  Begin  bei  Gelegenheit  der  Erscheinung  der  Schrift  des 
Dr.  Morand:  Memoire  sur  l'Acupuncturc  suivi  d'une  sciie 
d'observations  recueilües  sous  les  jeux  de  M.  J.  Cloquet. 
Paris  i8a5,  56  Seiten  in  4 ;  in  dem  Journal  complementaire 
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du  drctionaire  des  Sciences  medicales  Jahrgang  i8*5,  Tome 
21.  S,  70  u.  f.)  bekannt  machte,  weil  diese  Abhandlung  von 
Morand  die  neuste,  und  noch  keine  Anzeige  davon  in  Deutsb- 
land  erschienen  ist.  Zur  Vervollständigung  dieses  Aufsatzes  für 
alle  Gassen  von  Lesern  wurde  es  nöthig,  frühere  Notizen  dar- 
über zu  wiederholen  und  einzuschalten.  Zugleich  folgen  ei- 
nige Versuche  in  Bezug  auf  die  Behauptung  einiger  Gelehrten, 
als  wirke  die  Acupunctur  durch  einen  pbemisch-electrischen 
ProceCs;  den  Schlufs  macht  eine  Reihe  eigener  Beobachtungen 
am  Krankenbette. 

1 

—  ,  F 

1  r 

Die  Acupunctur  ist  in  diesem  Augenblicke  für  die  Aerzlc 
weder  eine  neue  Operation,  noch  ein  erneuertes,  wieder  aus 
der  Vergessenheit  hervorgezogenes  Verfahren.  Ohne  vou  den 
Arbeiten  Vicq-d'Azyr's  über  diesen  Gegenstand  zu  reden, 
ohne  ins  Besondere  die  so  oft  abgeschriebenen  und  wiederhol- 
ten Erzählungen  in  Erinnerung  zu  bringen,  welche  Ten- 
Rhvne,  Kämpfer  und  Du  ja  rd  in  in  ihren  Werken  hin- 
sichtlich der  Anwendung  des  Nadelstechens  bei  den  Chinesen 
und  Japanern  mitgetheilt  haben,  soll  hier  nur  erwähnt  wer- 
'  den,  dafs  Haim  ef  Breton  n  eau,  Bei  ioz  und  Demours 
sich  mit  dieser  Operation  beschäftigt  uud  gezeigt  haben,  dafs 
sie  ganz  unschädlich  und  von  grofsem  Nutzen  sei.  Die  be- 
deutende Anzahl  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  welche 
diese  Aerzte  darüber  bekannt  gemacht  haben,  erlaubt  es  jedem 
ohne  Bedenken  ihrem  Beispiele  zu  folgen  und  ihre  Behauptun- 
gen durch  eigene  Versuche  zu  prüfen. 

D.  J.  Gloquet  hat  über  die  Acupunctur  mehr  Versuche 
als  irgend  Jemand  angestellt,  weil  ihm  das  Hdpital  St.  Louis, 
dessen  Arzt  er  ist,  vorzügliche  Gelegenheit  dazu  gab;  er  hat 
sie  wenigstens  bei  3oo  Kranken  angewendet,  und  beschrieb 
daher  mit  größerer  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  als  es  bisher 
geschehen  war ,  alle  Erscheinungen ,  welche  diese  Operation 
begleiten :  kaum  in  20  Fällen  blieb  sie  ihm  ohne  Wirkung. 
Auch  brachte  er  durch  eigenes  Nachdenken  geleitet,  eine  sehr 
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glückliche  Veränderung  in  das  Verfahren,  indem  er  die  Na- 
deln, welche  man  gewöhnlich  nur  einige,  4  his  6,  Minuten, 
in  die  kranken  oder  ihnen  nahe  gelegenen  Theile  steckte, 
Stunden  nnd  ganze  Tage  lang  darin  verweilen  liefs. 

Herr  Morand  erzählt  in  der  ohen  angeführten  Schrift 
zuerst  die  vorzüglichsten  Thatsachen,  welche  unlängst  D.  J, 
Gloquet  fier  königlichen  Academie  d>r  Medicin  und  dem 
Institute  mitgetheilt  hat,  und  erwähnt  dann  im  therapeutischen 
Theile  mehrere  Fälle»  wo  Kopfschmerzen,  halbseitiges  Kopf- 
weh, Kopfgicht,  Muskelrheumatism,  Seitenstechen,  Blutbrechen, 
chronische  Augenentzündung,  periodischer  Seitenstich,  Schmer- 
zen in  der  Gebärmutter  und  durch  unterdruckte  Menstruation, 
erzeugter  schwarzer  Staar  mit  4e*  Acupunctur  behandelt  wur- 
den. Dafs  der  Erfolg  nicht  bei  allen  diesen  Leiden  glücklich 
war,  sieht  man  leicht  voraus.  So  ist  das  Blutbrecheu  eine 
Stunde  nach  dem  Herausnehmen  der  Nadeln  wieder  erschie- 
nen ;  die  Gebärnuitterschmerzen  wurden  nur  augenblicklich 
erleichtert  und  die  Beobachtungen  über  diese  Krankheit  sind 
weder  umständlich  genug  erzählt,  noch  vollständig,  indem 
keine  der  Kranken  bei  Herausgabe  der  Schrift  des  Herrn  Mo- 
rand geheilt  war.  Was  die  Kopfschmerzen  betrifft,  so  befan- 
den sich  Fälle  darunter,  wo  sich  das  Uebel  auch  ohne  die 
Acupunctur  verlohren  haben  würde,  was  wohl  bei  dem  jun- 
gen Menschen  geschehen  wäre,  der  nach  Gemütsbewegungen 
und  grofser  Ermüdung  heftig  am  Kopfe  litt  nnd  durch  die 
Wirkung  der  Nadel  und  durch  Ruhe  und  Schlaf  in  3  bis  4 
Stunden  wieder  wohl  wurde. 

Soviel  geht  aber  wenigstens  aus  den  Beobachtungen,  wel- 
che Morand  erzählt,  so  wie  aus  denjenigen,  welche  die 
Vorgänger  von  Herrn  Gloquet  gesammelt  haben,  als  That- 
sache  hervor,  dafs  die  Acupunctur  vorzüglich  in  chronischen 
Kheumalismen ,  in  Nevralgien,  in  örtlichen  convulsivischea 
Kraukheitcu  und  andern  Uebeln  ähnlicher  Art  angewendet  wer- 
den soll  und  hier.jjute  Wirkung  thut. 

Neuere  Notizen  sogen,  daß  Guller, ier,  der  Vater  >  die 
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Acupunctur  in  seinem  Hospitale  bei  symptomatischen  Geschwül- 
sten der  Leisten  diüfsen,  wenn  diese  sehr  schmerzhaft  sind,  an- 
wendet Der  Schmerz  wird  dadurch  bedeutend  vermindert,  in 
einigeil  Fällen  verschwand  er  ganz.  Cullerier,  der  Neffe, 
versuchte  diese  Operation  in  der  Regio  inguinalis  zur  Wieder- 
herstellung unterdrückter  Menstruation  mit  Erfolg.  Dasselbe 
geschah  im  Hospital  Necker  von  Ouvre:  Ein  Mädchen  von 
18  Jahren  litt  an  unterdrückter  Reinigung  und  zu  Folge  der- 
selben an  Hysterie  und  häufigen  herumziehenden  Schmerzen, 
Congestionen  nach  dem  Kopfe  und  convulsi vischen  Zufällen; 
eine  acht  Wochen  lang  fortgesetzte  innere  Behandlung  hatte 
nichts  gefruchtet ;  dagegen  gab'  ein  Schmerz  in  der  Weichen- 
gegend Veranlassung ,  die  Acupunctur  daselbst  anzuwenden. 
Nachdem  die  Nadel  ungefähr  a4  Stunden  stecken  gelassen  wor- 
den war,  zeigte  sich  plötzlich  die  Menstruation  nach  ungleich 
früherem  Verschwinden  der  ziehenden  Schmerzen.  Aach  aus- 
ser der  Zeit  der  Menstruation  konnte  man  bei  diesem  Mädchen 
durch  Einstechen  der  Nadeln  die  Blutung  hervorrufen,  wel- 
che nach  Entfernung  dieser  Instrumente  sogleich  wieder  auf- 
hörte: Der  Erzähler  dieser  Umstände  in  Herrn  Staalsrath  Hu« 
feland's  Journal  (Mai  J.  18*5.,  S.  12Z)  war  selbst  gegen- 
wärtig, als  man  den  zehnten  Versuch  anstellte.  In  der  chro- 
nischen scröphulösen  Augenentzündung  bewies  sich  die  Acu- 
punctur. gleichfalls  sehr  wirksam.  Die  Nadeln  werden  nach 
Demours  auf  dem  Schul terblaite  an  dem  Orte,  wo  der  M.  su- 
prospinatus  am  dicksten  ist,  eingestochen ,  nach  Neueren  in 
der  Schläfegegend  zwischen  der  Haut  und  dem  Zellgewebe 
schief  von  Aussen  nach  der  äussern  Vereinigung  der  Augen- 
lieder des  kranken  Auges.  Pell  et  an,  Medecin  du  Roy,  em- 
pfiehlt die  Acupunctur  auch  in  heftigen  und  frischen  rheuma- 
tischen Schmerzen,  auch  bei  starken  Contusionen,  wenn 
Schmerzen  und  andere  Zufälle  eintreten. 

Die  Versuche  von  Bretonneau,  Beclard  und  Andern  ha- 
ben bewiesen,  dafs  sehr  feine  und  spitze  Nadeln  in  alle  Theile 
des  Körpers  eingestofsen  werden,  und  selbst  ohne  Gefahr  die 
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wichtigsten  Eingeweide  erveichen  können,  sogar  solche,  deren 
Textur  ausserordentlich  zart  ist.  So  durchbohrte  Bretonneau  bei 
Thieren  ohne  Nachtheil  die  großen  Caviläten,  das  Gehirn,  die 
Gebärmutter,  den  Magen,  die  Gedärme  und  selbst  das  Herz,  ja 
Beclard  große  Arterien  und  Nerverslämme  ohne  iibele  Folgen  mit 
den  zur  Acupunolur  bestimmten  langen  Nadeln.  Doch  sind  eini- 
ge der  Thiere,  an  welchen  man  dergleichen  Versuche  machte* 
das  Opfer  derselben  geworden,  was  gewifs  denjenigen,  welche 
etwas  Aehnliches  am  Menschen  unternehmen  wollten,  heilsa- 
me Vorsicht  einflöfsen  mufs.    Die  Vernunft  gibt  schon  den 
Fingerzeig,  die  Radeln  von  wichtigen  Theilen  entfernt  zu  hal- 
ten ,  ron  den  Nerven,  von  allen  ansehnlichen  Gefäfsen,  von 
den  Sehnen  und  andern  fibrösen  Gebilden.    In  die  Muskeln 
kann  man  die  zur  Acupunolur  dienenden  Werkzeuge  senkrecht 
einstofsen,  aber  am  Hake,  am  Kopfe,  am  Brustbein,  an  den 
Rippen  und  in  der  Gegend  der  Gelenke,  welche  nur  durch 
die  Haut  und  ein  sehr  dünnes  Zellgewebe  bedeckt  sind,  mufs 
man  sie  schief  einbringen,  sie  gleichsam  nur  in  das  Zellge- 
webe unter  die  Haut  einschieben,  und  die  größte  Aufmerksam* 
keit  darauf  haben ,  dafs  man  die  unterliegenden  Schichten  fi- 
bröser Natur  weder  erreicht  noch  viel  weniger  verletzt.  Bei 
Personen,  welche  an  Gebärmutterschmerzen  leiden,  hat  man 
zwei  oder  drei  Nadeln  in  die  Wände  d«r  Vagina  dergestalt 
*  eingebracht,  daß  sie  der  Richtung  derselben  folgten,  und  dafs 
sie  zwischen  den  verschiedenen  Hauten,  aus  welchen  dieser 
Theil  besteht,  dahin  gleiteten. 

Die  Instrumente  dieser  Art  kann  man  von  Stahl  ,  von 
Gold,  von  Silber  oder  von  Pialina  verfertigen.  Sie  müssen 
möglichst  dünn  und  mit  einer  sehr  feinen  Spitze  versehen 
seyn ;  sind  sie  von  Stahl,  so  sei  dieser  recht  durchge- 
glüht, damit  sie  sich  nicht  biegen  oder  gar  brechen  können. 
Sie  sind  zum  Theil  drei  bis  vier  Zoll  lang,  stecken  in  einer 
Art  von  Stiel  oder  werden  am  Kopfende  mit  einer  kleinen 
Kugel  von  Siegellack  versehen,  die  dann  als  Knöpfchen  dient. 
Für  die  Hospital-  und  Armeopraxis,  so  wie  bei  unerwarteten 
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Gelegenheiten  kann  man  sich  leicht  mit  der  ersten  besten  eng- 
lischen Nähnadel  helfen.  Man  nimmt  einen  kleinen  festen 
Korkstöpsel ,  wie  man  dergleichen  auf  kleineren  Arznei  gläsern 
findet,  sticht  die  Nadel  der  Länge  nach  durch  und  schieb* 
sie  so  weit  in  dem  Kork  fort,  dafc  das  Nadelöhr  völlig  in 
dem  Holze  versteckt  ist.  Der  Sicherheit  wegen  wird  es  dabei 
nützlich  sevn,  vorher  noch  einen  starken  Faden  durchzuziehen, 
damit  man  auf  allen  Fall  des  Instrumentes  Meister  bleibt. 
Man  bringt  die  Nadeln  in  die  zu  punetirenden  Theile  dadurch 
ein,  dafe  man  entweder  mit  dem  Finger  leicht  auf  das  Knöpf- 
chen  schlägt,  oder  indem  man  dieses  zwischen  dem  Zeigefin- 
ger und  dem  Daumen  der  rechten  Hand  schnell  und  so  her- 
umdreht, dafs  die  Nadel  in  einer  der  obigen  Anweisung  ent- 
sprechenden Richtung-,  so  tief  ab  nöthig  und  zulässig  ist,  in 
die  Theile  eindringt.  Beclard  empfiehlt  sie  im  Allgemeinen 
nicht  tief  einzustofsen ,  desto  liefer  indessen ,  je  erwachsener 
und  fleischiger  der  Kranke  ist,  und  je  bedeutender  die  Krauk- 
ei  scheint.  Man  sticht  nach  ihm  anfänglich  rasch  durch  die 
Haut,  dann  langsamer  und  mit  Umdrehen  der  Nadel  in  die 
weichen  Theile.  Demours  hat  den  Vorschlag  gethan,  erst 
einen  oder  mehrere  Schröpfköpfe  an  den  Ort  zu  setzen,  wo 
man  die  Acupunctur  anwenden  will,  damit  die  .Theile  dicker 
werden,  mehr  Säfte  in  sich  aufnehmen  und  einen  Theil  ihrer 
Empfindlichkeit  ablegen.  Der  nämliche  Practiker  wendet  die 
Nadeln  auch  noch  auf  die  Ait  an,  dafs  er  jede  derselben  zwei- 
mal durch  die  Haut  sticht  und  in  einer  Hautfalte  stecken 
läfst,  wodurch  gleichsam  ein  Setaceum  von  Metall  gebildet 
wird,  das  großem  Nutzen  gewähren  und  kräftiger  einwirken 
muft,  als  das  gewöhnliche  Haarseil,  welches  ohnedies  noch 
Narben  zurückläßt.  Endlich  bedient  sich  Dr.  Sarlandicrc 
der  Nadeln  zur  Anwendung  der  Electrizilät  auf  die  kranken 
Theile :  seiner  Meinung  nach  soll  das  elec Irische  Fluidum  mit- 
telst dieses  Verfahrens  mehr  unmittelbar  und  mit  gröfserer 
Kraft  durch  die  Haut  auf  tiefer  liegende  Organe  einwirken 
können. 
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Wie  es  sich  auch  mit  diesen  Abänderungen  des  Verfah- 
rens bei  der  Acupunctor  verhallen  mag,  ein  Feld,  das  sich 
noch  sehr  erweitern  dürfte,  so  sind  die  Erscheinungen,  welche 
unmittelbar  auf  das  Einstechen  der  Nadein  folgen,  äusserst 
merkwürdig.  Ein  zuweilen  sehr  lebhafter  Schmerz  wird  in 
dem  Augenblicke,  wo  die  Nadel  durch  die  Haut  dringt,  fühl- 
bar ;  das  Eindringen  derselben  in  die  Muskeln  wird  kaum  wahr- 
genommen. Darauf  folgt  ein  Gefühl  von  Taubheit  oder  Ein- 
lesen laf'eiiseyn,  das  nicht  nur  so  lange  fortdauert,  als  die  Na- 
del in  den  fleisch  igten  Theilen  steckt,  sondern  auch  noch  eine 
Zeitlang  nach  dem  Herausnehmen  derselben.  Um  den  Stich« 
punkt  zeigt  sich  ein  erysipelatöser  entzündlicher  Kreis  mit  einer 
leichten  Anschwellung  verbunden,  deren  Mittelpunkt  der  Stich 
bildet.  Diese  Geschwulst  dauert  mehrere  Stunden  nach  der 
Operation  fort.  Wurde  irgend  ein  Nerven  faden  berührt,  so 
entsteht  ein  sehr  heftiger  Schmerz,  der  sich  oft  bis  zu  den 
Theilen  fortpflanzt,  in  welchen  sich  der  verletzte  Nerve  ver- 
breitet. Wenn  man  die  Nadel  nach  einem  halbstündigen  oder 
ständigen  Aufenthalt  in  den  lebenden  Theilen,  aus  denselben 
herauszieht,  so  hat  man  oft  viele  Schwierigkeilen,  weil  die  um 
dieselbe  herum  angeschwollenen  Theile,  dieselbe,  so  weit  sie 
sie  umgeben,  fest  einschließen.  Untersucht  man  das  Instru- 
ment nach  seinem  Herausnehmen,  so  findet  man  seine  Spitze  * 
malt  und  bis  zu  einer  bald  mehr,  bald  minder  beträchtlichen 
Höhe  oxydirt.  Stählerne  Nadeln  sind  alsdann  wie  durchs 
Feuer  gezogen  und  angelaufen.  Der  Theil  des  Körpers  aber, 
an  welchem  die  Operation  gemacht  wurde,  bleibt  kürzere  oder 
längere  Zeit  heifs,  eingeschlafen  und  in  der  Umgegend  des 
Stiches  ein  wenig  rolh. 

Zuweilen  geschieht  es,  dafs  die  Kranken,  sei  es  nun  durch 
Gemütsbewegung  oder  durch  Ueberraschung,  während  der 
Operation  in  eine  leichte  Ohnmacht  verfallen,  was  jedoch  bei 
der  bei  weitem  gröfsern  Anzahl  der  Patienten  nicht  statt  fin- 
det. In  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  die  Schmerzen,  wegen 
welchen  man  die  Acupunctur  vornahm,  schwächer,  und  hören 
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wenige  Augenhlicke  nach  Einbringung  der  Nadel  ganz  auf. 
Die  kranken  Muskeln  erhallen  die  Fähigkeit  wieder,  sich  wie 
im  gesunden  Zustande  zu  bewegen.  Die  Erleichterung,  welche 
der  Kranke  nach  der  Operation  empfindet,  ist  auf  jeden  Fall 
nach  dem  Snbjecte  verschieden,  bald  mehr,  bald  weniger  be- 
deutend :  sicher  hat  auch  die  Stärke,  der  tiefere  oder  oberfläch- 
lichere Sitz  und  der  Grad  der  Heftigkeit  der  Krankheit  sehr 
grofsen  Einfluß  auf  den  Erfolg  der  Operation.  Der  Schmerz 
erneuert  sich,  nachdem  er  verschwunden  war,  beinahe  immer 
wieder,  aber  er  ist  schwächer,  sei  es  nun  in  den  ursprünglich 
ergriffen  «gewesenen  Theilen,  oder  in  entfernteren  Stellen  :  man 
mufc  in  diesem  Falle  den  Schmerz  verfolgen  und  die  Nadeln, 
welche  man  defshalb  einsticht,  um  so  länger  in  den  Gebilden 

stecken  lassen,  je  hartnäckiger  er  6ich  zeigt«  

Dies  sind  die  Wirkungen,  welche  wir  dnreh  unsere  Sinne 
und  die  Kranken  durch  ihr  Gefühl  von  der  Acaponctur  wahr- 
nehmen :  nun  auch  einige  Worte  über  die  Art,  wie  diese  Wir- 
kungen im  lebenden  Körper  geschehen,  worüber  die  Freunde 
dieser  Operation  bis  jetzt  noch  nicht  unter  sich  eini»  werden 
konnten. 

Es  soll  ein  electrischer  oder  galvanischer  Proceis  in  den 
Theilen  statt  finden,  welche  durchstochen  werden.  Nach  An- 
dern wird  darin  das  Nervenfluidum  in  Thätigkeit  gebracht, 
dort,  wo  es  angehäuft  ist,  vertheilt  und  abgeleitet.  Phvsica- 
lische  Versuche  mit  sehr  empfindlichen  Electrizitätsmessern,  sol- 
len zwar  das  Erste  bewiesen  haben.  Allein  Nadeln  von  Piatina 
und  von  reinem  Gold  bringen  dieselben  wohlthätigen  thera- 
peutischen Wirkungen  bei  den  Kranken  hervor,  obschon  sie 
nicht  die  geringsten  Spuren  von  Electrizilät  am  Multiplicator 
zeigten,  dessen  sich  Gloquet,  Pouillet  und  mehrere  andere 
Aerzte  zu  Paris  bei  ihren  gemeinschaftlichen  Versuchen  bedien- 
ten, und  obschon  sie  sich  nicht  gleich  den  stählernen  oxydir- 
len.  Eleclrizitäl  und  Galvanismus  sind  also  bei  Nadeln  von 
Platina  und  Gold  nicht  wirksam,  folglich  auch  bei  Nadeln 
von  oxvdirbarcn  Metallen  keine  unerlaTsliche  Bedingung  zur 
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Heilung,  wenn  auch  gleich  der  entstehende  Oxvdationsprozefs 
die  Heilkraft  der  Acupunctur  vermehren  durfte.  Was  aber  das 
Nervenfluidum  und  dessen  durch  diese  Operation  angeblich 
veränderten  Strömungen  betriff ,  so  sind  beide  nur  hypothe- 
tisch anzunehmen ,  wefshalb  jede  darauf  sich  stützende  Erklä- 
rung hinken  würde. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  folgende  Erklärung  von  der 
Wirkung  der  Acupunctur:  die  Nadel  reizt,  indem  sie  die  Theilo 
durchbohrt  oder  mit  der  Spitze  berührt,  die  lebeodigen  Fa- 
sern derselben,  und  bringt  dadurch  in  ihnen  eine  andere  Thä- 
tiglieit  hervor,  als  diejenige  war,  von  welcher  der  Schmerz 
abhieng.  In  andern  Fällen,  wo  die  eingestofsene  Nndel  und 
die  dadurch  hervorgebrachte  Erregung  und  Bethätigung  das 
eigentlich  schmerzende  Gebilde  selbst  im  Innern  eines  Gliedes 
nicht'  erreicht  oder  trifft,  wirkt  sie  doch  wie  jeder  andere  ab- 
leitende Reiz  um  so  kräftiger,  je  näher  er  an  der  leidenden 
Stelle  erregt  wurde.  Verweilt  nun  die  Nadel  so  lange,  dafs 
sich  ein  Oxvdationsprozefs  an  derselben  einstellt  und  länger 
Fortdauer!,  so  mufs  dadurch  die  erregte  eigen thümliche  Thä- 
tigkeit  noch  wirksamer  und  größer  auftreten,  und  um  so  eher. 
Heilung  erfolgen. 

Wodurch  werden  aber  überhaupt  die  stählernen  Nadeln 
bei  länger  fortgesetzter  Acupunctur  oxjdirt?  Hängt  diese  Er- 
scheinung vom  Leben  der  Theile,  in  welchen  sie  stacken,  ab, 
oder  von  den  Säften,  welche  in  denselben  umlaufen,  oder  gar 
von  der  Krankheit,  welche  man  durch  das  Stechen  zu  heilen 
strebt?  Diese  verschiedeneu  Fragen  drängten  sich  mir  bald 
bei  meinen  Versuchen  mit  dieser  kleinen  Operation  auf.  Da 
ich  sie  in  Form  eines  Setaccums,  wie  es  oben  nach  Demours 
beschrieben  wurde,  längere  Zeit  und  wiederholt  bei  einer  Frau 
anwendete,  und  die  Stahlnadeln  jedesmal  2^  Stunden  und 
länger  liegen  liefs,  halte  ich  hinlängliche  Gelegenheit,  diese 
Oxydation  des  Stahls  unter  verschiedenen  Umständen  zu  beob- 
achten. Die  Nadeln  waren  jedesmal  rundum  blau  angelaufen, 
so  weit  sie  in  den  Theilen  gesteckt  hatten,  gerade  als  wonu 
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man  sie  an  dieser  Steile  iu^  die  Flamme  eines  Lichts  gehalten 
hätte :  nur  in  der  Mitlc  der  hlau  angelaufenen  Strecke  zeigten 
sich  auf  dem  blauen  Grunde  kleine  Rostpunete  von  bräunli- 
cher Farbe. 

Bleiben  die  Nadeln  nur  5  bis  6  Minuten  in  den  lebenden 
Theilen  stecken ,  so  bemerkt  man  nur  wenige  einzelne  blaue 
Punkte,  bei  halbstündigem  oder  stündigem  Verweilen  wird 
eine  kleine  Strecke  lang  oxydirt :  nur  das  6  bis  a{  Stunden 
dauernde  Verweilen  im  lebenden  Fleische  oxydirt  sie,  so  weit 
als  sie  in  diesem  stechen.  Die  Dauer  der  Operation  bestimmt 
also  darüber,  ob  das  Anlaufen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
statt  findet:  doch  fand  ich  niemals,  dafs  die  Oxydation  die 
Substanz  der  Nadeln  ganz  durchdrungen  und  zum  Brechen  der- 
selben Gelegenheit  gegeben  hätte.  In  zwei  Fällen,  wo  ich  Na- 
deln 5  Tage  lang  als  Setaceum  liegen  liefs,  brach  zwar  eine 
Nadel  durch  äussere  Gewalt  von  einer  raschen  Bewegung  der 
Kranken  hervorgebracht:  allein  der  Bruch  zeigte  reines  glän- 
zendes Metall,  von  keiner.  Verkalkung  getrübt. 

Um  zu  erfahren,  ob  die  Oxydation  der  Stahlnadeln  von 
dem  Lebensprozesse  abhängig  sei,  stellte  ieh  am  8ten  Oclober 
v.  J.  folgenden  Versuch  an :  Ich  stiefs  Morgens  halb  zehn 
Uhr  zwei  gute  fein  polirte  englische  Nähnadeln  bei  einer  Frau 
von  welcher  in  den  Beobachtungen  No.  i  u.  1 5  die  Rede  seyn 
wird,  einen  halben  Zoll  tief  queer  unter  der  Haut  des  Ober- 
arms durch,  so  dafs  einer  Seits  die  Spitze,  anderer  Seils  das 
Oehr  einen  halben  Zoll  lang  hervorragte;  ich  befestigte  die 
Nadeln  mittelst  eines  durch  die  Oehre  gezogenen  mit  Wachs 
bestrichenen  starken  Fadens  und  eines  schicklichen  Verbandes, 
und  stach  ungesäumt  zwei  Nadeln  der  nämlichen  Art  durch 
ein  Stück  recht  gesundes  Fleisch  von  einem  den  Tag  vorher 
geschlachteten  Rinde.  Am  andern  Tage,  24  Stunden  nach  dem 
Einstecken  der  Nadeln  erschienen  diejenigen,  welche  aus  dem 
lebendigen  Fleische  hervorgezogen  wurden ,  wie  ich  oben  be- 
schrieben habe,  so  weit  oxydirt  nnd  blau  angelaufen,  als  sie 
in  den  Theilen  gesteckt  halten,  nämlich  1  V4  ZoH  lang.  Die 
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Nadeln  aber,  welche  im  todten  Fleische  »tacken,  hatten,  so 
weit  sie  im  Innern  desselben  gewesen  waren,  nicht  das  Ge- 
ringste von  ihrer  Politur  und  Farbe  verloren;  nur  an  den 
Stellen,  wo  sie  aus  dem  Fleische  hervortraten,  zeigte  sich  ober- 
halb und  unterhalb  eine  kleine  Stelle  von  beiläufig  einer  vier- 
tel Linie  blau  angelaufen.  Dasselbe  war  mit  zwei  der  nämli- 
chen Nadeln  der  Fall,  welche  ich  vom  io.  auf  den  11.  Oct. 
v.  J.  2  4  Stunden  lang  durch  das  Mushel  fleisch  einer1  mensch- 
lichen Leiche  gestochen  erhielt,  nachdem  das  Subject  16  Stun- 
den vorher  an  carcinomatöser  Ausartung  des  Mastdarms  und 
daher  entstandener  Auflösung  der  Safte  verschieden  und  jetzt 
zur  SeCtion  bestimmt  worden  war. 

Diese  Versuche  schienen  mir  sehr  für  einen  electrisch- 
chemischen  Procefs,  den  die  Acupunctur  durch  das  Leben 
zn  vermitteln  vermöge,  zu  sprechen.  Allein  es  war  noch  ein 
anderer  Fall  möglich.  Die  Warme  des  lebenden  Körpers  und 
der  beständige  Wechsel  der  Safte  in  demselben  konnten  Be- 
dingnisse der  Oxydation  seyU.  Ich  stach  eine  rein  polirte 
Stahlnadel  durch  frisches  Fleisch,  wickelte  dieses  in  festes  reines 
Papier  und  liefs  es  a4  Standen  lang  von  einer  gesunden  Per- 
son auf  der  Brust  tragen ,  um  es  ununterbrochen  diese  Zeit 
über  in  der  natürlichen  Wärme  des  menschlichen  Körpers  zu 
erhalten«  Die  Nadel,  welche  ich  den  Tag  darauf  ans  dem  fast 
vertrockneten  Fleische  herauszog;  das  stark  zu  riechen  anfieng, 
war,  so  weit  sie  in  demselben  Stack,  fast  eben  so  vollkommen 
angelaufen,  als  sie  in  lebenden  thierischen  Theilen  in  Tag  und 
Nacht  es  geworden  wäre.  Die  Warme  scheint  also  die  rloih- 
wendige  Bedingnifs  zur  Oxydation  der  Nadeln  und  ein  Erfor- 
dernifs  des  dazu  nothwendigen  electrisch  -  galvanischen  Proces- 
ses  zu  seyn,  den  der  freie  Warmestoff  im  lebenden  wie  im 
todten  Fleische  erregte,  und  folglich  keineswegs  das  Leben  des 
durchstochenen  Körpertheils  in  Aufrechnung  2U  kommen« 
Säftewechsel  hatte  bei  dem  letzten  Versuche  auch  nicht  statt, 
denn  das  Austrocknen  geschah  durch  gleichförmige  Verdun- 
stung und  Entziehung  der  vorhandenen  flüssigen  Theilc. 
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Ich  füge  einige  meiner  Beobachtungen  bei,  deren  Anzahl 
sich  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Gicht  und  Rheuma- 
tismus in  den  Monaten  August,  September  und  October  v.J. 
sehr  vermehrt  hat. 


Beobachtungen* 

1)  Den  ersten  Versuch  mit  der  Acupunctnr  machte  ich 
im  Hospitale  bei  Frau  Fischer,  welche  an  halbseitiger  Lähmung 
mit  Ausartung  und  Induration  der  Haut  und  des  Zellgewebes 
des  linken  Arms  und  des  Schenkels  derselben  Seite  leidet.  Viele 
Mittel  waren  voriges  und  dieses  Jahr  versucht  worden,  ohne 
den  geringsten  Erfolg  zu  gewähren.    Ich  hatte  eben  ein  Ge- 
schwür mitten  auf  der  rechten  Hälfte  des  Kopfes  erregt,  als 
ich- mich  cntschlofs,  auch  einige  Nadelstiche  in  die  Nacken- 
gegend zu  thun.    Ich  that  es,  wirklich  mehr  um  mit  dieser 
Operation  bekannt  zu  werden,  als  in  der  Hoffnung  günstiger 
Wirkung,  die  auch  wirklich  nicht  eintrat    Jedoch  liefs  ich 
die  Nadeln  auch  nie  länger  als  fünf  Minuten  stecken,  Aber 
ich  hatte  den  Nutzen,  mit  der  Operation  vertraut  zu  werden, 
uud  überzeugte  mich,  dafs  sie  mit  Vorsicht  angewendet,  nie 
üble  Folgen  haben  könne,  keine  große  Schmerzen,  keine  Blu- 
tung und  keine  bedeutende  Wunde  erzeuge. 

2)  In  demselben  Krankensaale  lag  Frau  Elise  Henkel,  wel- 
che an  einei  sehr  bedeutenden  pflegmonösen  Entzündung  der 
rechten  Wade  gelitten  halle.  Diese  war  im  höchsten  Grade 
entzündet  und  geschwollen  gewesen.  Nur  die  thätigste  auti-, 
phlogistische  Behandlung  war  im  Stande,  den  großen  Zerstö- 
rungen vorzubeugen,  womit  dieser  Theil  bedrohet  war.  Meh- 
rere allgemeine  Blutentleerungen,  vielfältiges  Schröpfen  und 
Biutigclsetzen  hatten  mit  passenden  innern  Mitteln  und  gehö- 
riger Diät  verbunden,  die  Entzündung  nach  drei  Wochen  be- 
siegt, nur  Infiltration  und  Härte  war  noch  zurückgeblieben. 
Beide  trotzten  den  dagegen  angewendeten  Quecksilbereinrei- 
bungen.  Ich  glaubte,  der  Nadelstich  könne  vielleicht  etwas 
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Ton  den  ergossenen  Saften  ausleeren ,  oder  eine  gröfscrc  Thä- 
tigheit  in  die  anderthalb  Zoll  dicke  harte  Anschwellung  der 
H#>ut  des  gewölbten  Theils  der  Wade  bringen.  Ich  stach  zwei 
Nadeln  .  3/4  Zoll  lief  ein  :  es  sickerte  mehrere  Tage  wässerige 
Feuchtigkeit  aus  den  Stichen,  und  die  Wade  wurde  an  diesen 
Stellen  weicher.  Ich  wiederholte  die  Operation  von  drei  zu 
drei  Tagen,  und  jedesmal  mit  sichtlichem  Erfolge,  bis  die 
Kranke  endlich  dies  Bein  wieder  strecken,  frei  bewegen  und 
gehen  konnte:  sie  verliefs  5  Wochen  nach  der  ersten  Acu- 
punetur  das  Krankenhaus. 

Bemerken  mufs  ich,  dafs  mir  diese  Beobachtung  «auch 
noch  darum  merkwürdig  wurde,  weil  die  Patientin,  trotz  der 
heftigen  Entzündung  der  Wade,  an  einer  Cachexie  zu  leide« 
schien,  deren  Natur  mir  jedoch  nicht  zu  ergründen  möglich 
war.  Die  Kranke  halle  seit  4  Monaten  ein  Geschwür  an  der 
Nasenspitze,  das  von  böser  Beschaffenheit  war,  aber  doch  von 
kochendem  Wasserdampf  entstanden  sejn  sollte,  dabei  war  die 
Kranke  bleich  und  von  kachectischem  Ansehen.  Dem  ungeach- 
tet heilte  die  Nase  wahrend  dieser  Kur  unbemerkt  beim  Ge- 
brauche eines  leichten  Sublimatwassers. 

3)  Die  sojährige  Dienstmagd  Franziska  Lose  wurde  wegen 
Convulsionen  aufgenommen,  es  waren  leichte  Erstarrungen  des 
Körpers  mit  unbedeutenden  unwillkürlichen  Bewegungen  der 
Gliedmafsen.  Heftige  Gemüthsbewegungen  bei  einer  bösen 
weiblichen  und  vornehmen  Herrschaft  und  Liebcshkndcl  oder 
Gefühle  waren  bei  dem  feurigen  und  kraftigen  Mädchen  die 
erregenden  Ursachen. «,  Da  ich  mehrmals  Zeuge  der  im  schein- 
bar bewufstlosen  Zustande  eintretenden  Convulsionen  war, 
nahm  ich  einst  eine  Nadel,  und  versuchte  durch  mehrere  Na- 
delstiche an  den  Armen  und  Schenkeln  zu  erfahren,  ob  nicht 
etwa  Verstellung  stattfinde«  Allein  kein  Zeichen  von  Gefühl 
war  bemerkbar.  Einmal  mit  der  Nadel  bewaffnet,  stach  ich 
dieselbe  in  die  Mitte  der  Slirne  schlag  von  oben  nach  unten 
ein,  und  liefs  sie  einige  Minuten  stecken.  Als  ich  sie  heraus- 
zog, entquoll  aus  der  kleinen  Wunde  schnell  eine  grofse  Menge 
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Blutes*  so  das  es  auf  beiden  Seiten  der  Stirne  (die  Kranke  lag 
auf  den  Rucken  gestreckt)  hinablief.  Ich  schichte  nach  kal- 
tem Wasser  zum  abwaschen ;  allein  noch"  ehe  dieses  da  war, 
erwachte*  die  Kranke  aus  ihrer  Erstarrung ,  und  in  demselben 
Momente  stand1  die  Blutung  still.  Die  Anfalle  kamen  nicht 
wieder,  und-  das  Mädchen  verliefs  das  Krankenhaus,  ohne  bis- 
her einen  Rückfall  gehabt  zu  haben. 

4)  Um  dieselbe  Zeit  fand  ein  Gelehrter,  welcher  mich  öf- 
ters wegen  leiner  mehrjährigen  Hypochondrie  besucht,  auf  mei- 
nem Tische  Churehill's  Werkchen  über  die  Acupunctnr  •). 
Der  gelbe  Umschlag  hatte  ihn  aufmerksam  darauf  gemacht. 
Er  fragte  mich  darum,  und  ich  erzählte  ihm  Einiges  ubej;  den 
Gegenstand  desselben,  worauf  «r  sich  dasselbe  zum  Durchlesen 
ausbat,  und  mich  ersuchte,  ihm  auch  Einiges  von  meinen  bis- 
herigen Versuchen  mitzutheilen.  Einige  Tage  darauf  brachte 
er  mir  die  Broschüre  zurück  und  äusserte  den  Wunsch,  das 
neue  Mittel,  welches  die  Chinesen  gegen  Hypochondrie  und 
Hysterie  durch  Stiche  in  die  Unterleibsbedeckungen  anzuwen- 
den pflegen,  an  sich  selbst  versuchen  zu  lassen.  Ich  that  die*, 
weil  keine  Gegenanzeigen  vorhanden  waren,  am  3o.  Juli  Mor- 
gens um  10  Uhr,  indem  ich  eine  Nadel  in  den  obern  Theil 
des  geraden  Bauchmuskels  linker  Seite  etwa  %  Zoll  tief  ein* 
stiefs,  und  6  Minuten  stecken  liefs.  Was  der  Patient  fühlte, 
nnd  was  es  für  eine  Wirkung  halte,  beschrieb  er  mir  am  an- 
dern Tage  mit  seiner  eigenen  geüblen  Feder,  wie  folgt : 

n  Die  Operation  geschah  Morgens  10  Uhr  am  5o«  Juli 
182  5.  Um  10  V4  Uhr  war  ich  auf  der  Strafse,  um  einige 
Bewegung  mir  zu  machen.  Mein  ganzes  Körpergefiihl  war  an- 
genehm aufgeregt,  selbst  zum  Frohsinn  war  ich  gestimmt 5 

1 

* 

- — — — . .    ■  ■- 

*)  J.  M.  Churehill's  Abhandlung  über  die  Acupunctur. 
A.  d.  Englischen  üb.  v.  J.  Wagner.  Mit  Vorrede  und 
Zusätzen  herausgegeben  von  J.  B.  Er ied reich,  Prof,  d. 
M.  Bamberg  1824.  — .Ins  Französ.  übersetzt  v.  Dr.  Char- 
bonnier.  Paris  182$  in  8, 

Klin.  Annaltn.  II.  Bd.  1.  Hfl,  1  1 


1Ö2 

leicht,  wie  nach  einem  gut  bekommenen  Bade  und  erquick! 
fühlte  ich  mich  trotz  der  heifsen  Sonneostrahleu.  Jeder  Schmerz 
der  Wunde  war  weg,  nur  blieb  ein  Schonungsgefühl  der  ope- 
rirten  Stelle  zurück.  —  Nach  11  Uhr  war  ich  zu  Haus,  ruhte 
gemächlich  aus,  und  meinte  die  Nachklänge  -voriger  Gefühle 
noch  zu  fühlen.  —  Um  iz  Uhr  war  der  Appetit  der  gewöhn- 
liche.   Nach  Tisch  fühlte  ich  etwas  eingenommenen  Kopf  und 
sehr  viele  Neigung  zum  Schlaf,  der  ich  nicht  widerstehen 
konnte;  ich  schlief  eine  Stunde  recht  gut«    Nachmittags  war 
mein  Gefühl;  im  Körper  das  gewöhnliche.    Beim  Niederlegen 
ins  Bett  erst  fühlte  ich  einen  der  Operation  beinah  gleichen 
Schmerz.    Ich  schlief  die  Nacht  über  sehr  gut.    Seit  der  Zeit 
zeigt  ein?rother£Punlit  auf  der  Haut  die  Stelle  der  Operation. 
Ich  selbst  fühle  nichts  weiter.  Geschrieben  Nachmittags  3  Uhr 
den  i.  August.* 

Der  Herr  P.  versäumte  nicht,  mich  nach  5  Tagen  an  die 
Wiederholung  der  Operation  zu  erinnern ;  ich  nahm  sie  dies- 
mal auf  der  rechten  Seite  vor,  nach  andern  5  Tagen  wieder 
linker  Seite,  und  sofort  von  5  zu  5  Tagen  abwechselnd,  weil 
die  Acupunetur  so  wohlthätig  wirkte,  dafs  der  Patient  auf  ih- 
rer fernem  Anwendung  bestand,  welche  dann  auch  bis  zu  der 
Zahl  von  6  Stichen,  die  anderthalb  Zoll  von  einander  entfernt 
waren,  statt  fand.  Die  Besserung  war  den  eigenen  Aeusscrun— 
gen  des  Herrn  P.  zufolge  auffallend  und  wurde  daher  einst- 
weilen für  genügend  erachtet.  Noch  heute  (den  i6.  October) 
spricht  der  brave  Mann  mit  Dankbarkeit  von  ihrem  günstigen 
Einflafc  auf  sein  allgemeines  Wohlbefinden.  „Ich  habe  Ruhe 
im  Unterleib,  sprach  er,  der  Druck  in  der  Magengegend  ist 
entfernt,  und  ich  sehe  im  Nachttopfe  den  purpurfarbigen  An- 
satz nicht  mehr,  der  mich  seit  mehreren  Jahren  so  oft  in  Be- 
sorgnisse versetzte.* 

Nachtragen  muis  ich,  dafs  ich  die  Operation  I  mks  an— 
fleng,  weil  früher  linker  Hand  im  Unterleibe  Pulsation  gespürt 
und  lange  Zeit  eine  Geschwulst  auf  derselben  Seite  unten  im 
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Bauche  gefühlt  wurde.  Beide«  ist  fetzt  nicht  mehr  bemerkbar, 
so  wie  der  Patient  im  Laufe  dieses  Sommers  sich  überhaupt 
so  sehr  gebessert  hatte,  daß»  er  sich  meistens  blos  auf  ein  zwek- 
mäisiges  diätetisches  Verhalten  beschränkte  und  wieder  an  Be- 
rufsarbeiten Geschmack  fand. 

,  5)  Heinrich  Anselm,  ein  Schneidergesell  von  56  Jahren, 
wurde  den  ai.  August  wegen  Ischias  nervosum  anticum  bei- 
der Schenkel  ins  Hospitäl  aufgenommen.  Der  60  Jahr  alte 
Kranke  litt  zugleich  dh  einer  gänzlichen  Verstimmung  des  Ge- 
mütbes :  die  leidenden  Theile  waren  bedeutend  abgemagert. 
Nach  dem  Gebrauche  einiger  Bäder  nahm  ich  die  Acupunctur 
ein  einziges  Mal  mit  5  Nadeln  vor,  und  der  Kranke  klagte 
über  keine  Schmerzen  mehr.  Da  er  aber  immer  geisteskrank 
wurde,  so  dafs  ich  eine  Metastase  fürchtete,  lieft  ich  ihn  Oleum 
pecoris  aselli  nehmen,  und  Süchte  durch  einstweilige  Versetzung 
unter  die  Invaliden  seinen  Geist  ih  Hinsicht  seines  künftigen 
Unterhalts  zu  beruhigen.  Allem  dies  gelang  nicht:  er  versank 
täglich  mehr  in  Marasmus,  der  allen  Mitteln  trotzte. 

.  r  • 

6)  J.  Läth.  Körper  war  mit  Rheumatismus  vagus  articu- 
lorum  aufgenommen  worden,  der  sich  bald  in  Arthritis  uni- 
versalis verwandelte ,  als  Ruhe  und  Bettwärme  auf  die  Kranke 
einwirkte*  Die  Gicht  wurde  mit  Magnes.  sulph urica  und  mit 
Ein wicklungen  von  Werg  und  Wachstuch  behandelt,  und  wich 
in  10  Tagen  vollkommen.  Einige  Tage  nachher  klagte  die 
Wiedergenesende  jedoch  wieder  über  heftigen  Schmerz,  Rothe 
und  Geschwulst  im  Handgelenk  des  rechten  Daumens.  Ich  stach 
ihr  zwei  Nadeln  zwischen  Haut  und  Zellgewebe  eine  Linie  Ton 
der  feölhe  entfernt,  ein,  und  lieft  sie  10  Minuten  stecken.  Der 
Schmerz  war  auf  der  Stelle  gemindert  und  nach  einigen  Stun- 
den verschwunden;  Geschwnlst  und  Rothe  verloren  sich  bis 
zum  andern  Tage« 

7)  Dasselbe  geschab  bei  Frau  Scbeppler  am  24.  October, 
bei  welcher  an  zwei  Fingern  nach  allgemeiner  Gicht,  neue  Ge- 
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lenken tzündung  sich  eingefunden  hatte.  Drei  Nadelstiche  ho- 
hen in  a  Standen  das  örtliche  Uebel. 

8)  Am  oten  Septemher  wurde  ich  zn  Schreiner  Mops  ge- 
rufen, der  an  allgemeiner  heftiger  und!  schmerzhafter  Gicht 
litt:  sie  war  über  alle  Gelenke  verbreitet;  ganzliche  Schlaflo- 
sigkeit, allgemeiner  rother  Friesel  und  starkes  Fieber  gesellten 
sich  dazu.  Mehrmaliges  Schröpfen,  Wergeinwicklungen  und 
die  gelinde  abfuhrende  Metbode  mit  magnesia  sulphurica  be- 
zwangen in  drei 'Wochen  nach  und  nach  Fieber  und  Schmerz; 
nur  längs  dem  Röckgrat  entspann  sich/  sobald  der  Kranke  ein- 
schlafen  wollte,  noch  ein  bohrender  Schmerz  von  der  Leu* 
dengegend  ausgehend,  wodurch  die  jetzt  sehr  erschöpfende 
Schlaflosigkeit  unterhalten  wurde,  die  bereits  a8  Tage  gedauert 
hatte.  Ich  stach  eine  goldene  und  eine  stählerne  Nadel  einen 
Zoll  tief  in  die.  Lendengegend  ein,  und  der  Kranke  schlief  die 
nächste  Nacht  das  erste  Mal  ruhig  und  sanft. 

Bei  demselben  Manne  traten  4  Wochen  hernacb  aufs 
Neue  Schmerzen  in  den  Schul tergeienken  ein.  Die  Acupunc- 
tur  schaffte  sogleich  Erleichterung;  da  aber  Patient  diesen  Theil 
des  Körpers  täglich  dem  Zuge  eines  Fensters  seiner  engen  Woh- 
nung aussetzte,  war  ich  später  gezwungen,  die  Nadeln  in  Form 
eines  Setaceum's  in  der  Nähe  der  Schultergelenke  anzuwenden, 
ich  liefs  sie  a 4  Stunden  liegen:  links  wurde  die  Bewegung  des 
Arms  ganz  frei,  rechts  nicht  Tollkommen,  weswegen  ich  Brech- 
weinsteinsalbe einreiben  Heß. 

9)  Igfr.  M.,  Haushälterin,  hatte  mehrere  Monate  an  ei- 
nem leichten  Rheumatismus  vagus  gelitten,  den  endlich  ein 
unordentliches  Wechselfieber,  das  durch  Ghininum  sulphuri- 
cum  geheilt  wurde,  verscheuchte.  Dafür  stellte  sich  schmerz- 
hafte (Geschwulst  mit  Rothe  verbunden  an  dem  mittlem  Ge- 
lenke mehrerer  Fidger  der  linken  Hand  ein  ;  da  der  Schmerz 
au  einigen  derselben  sehr  heftig  war,  liefe  ich  Blutigel  anse- 
tzen ,  und  sah  mit  Vergnügen  sogleich  Besserung  erfolgen. 
Wergeinwickelungen/,  Einreibung  von  Quecksilbersalte  und 

» 


Digitized  by  Google 


i65 

Handbäder  bezwangen  das  Uebrige,  bei  einem  Finger  ausge- 
nommen. Jede  Bewegung  des  mittleren  Fingergelenkes  war 
noch  schmerzhaft,  noch  Rothe  und  Vermehrte  Wärme  vorhan- 
den. Ich  machte  zwei  Tage  nach  einander  den  i3ten  u.  i4ten 
October  die  Acupunetur,  indem  ich  jedesmal  2  stählerne  Nadeln 
schief  zwischen  Haut  und  Zellgewebe  die  Spitze  nach  der  Mitte 
des  Gelenkes  gerichtet«  einschob ,  und  schon  am  ersten  Tage 
war  aller  Schmerz  entfernt,  Rothe  und  Wärme  wichen  am 
zweiten  Tage  gänzlich. 

10)  Herr  S.  Maurermeister,  hatte  im  Anfange  Septembers 
an  der  Kopfgicht  gelitten  und  war  nur  mit  Mühe  durch  einen 
sehr  geregelten  Heilplan  davon  befreit  worden.  Kaum  gene- 
sen, zog  er  sich  durch  eine  Erkältung  in  Berufsgfeschäften  ein 
Ischias  nerrosum  posticum  Gotunni  zu,  das  sich  von  der  rech- 
ten Hüfte  bis  zur  Ferse  derselben  Seite  erstreckte.  Jane  Reihe 
von  Senftaigen,  welche  ich  längs  des  Beines  herablegen  liefs. 
zertheilte  den  größten  Theil  des  Uebels:  allein  in  der  Tiefe 
blieb  immer  noch  «in  Schmerz  oberhalb  und  unterhalb  des 
Trochanters  übrig,  welcher  beim  Gehen  oft  eine  solche  Hef- 
,  tigkeit  erreichte,  dafs  der  Kranke  zusammenzustürzen  in  Gefahr 
kam ,  und  defshalb  nicht  mehr  ohne  Stock  gehen  konnte- 
Einreibungen,  Bähungen,  Bäder  und  Räucherungen  hatte  er 
vergeblich  angewendet,  und  war  sie  müde  geworden:  er  gab 
alle  ärztliche  Hülfe  auf.  Demungeachtet  klagte  er  mir  sein 
Uebel,  so  oft  er  mich  sah,  was  fast  täglich  der  Fall  war,  weil 
sein  Sohn  an  einem  organischen  Uebel  der  Brust  leidet,  das 
eben  mehrere  bedeutende  Zufälle  erregt  hatte.  Ich  schlug  ihm 
die  Acupunetur  vor,  die  er  sich  endlich  gefallen  liefs,  weil 
ich  nichts  dazu  brauchte,  als  einige  englische  Nähnadeln  seiner 
Frau:  ich  stiefs  zwei  derselben  in  die  Muskeln  des  obern  und 
vordem  Theils  des  Schenkelbeins,  wo  er  gerade  an  diesem 
Tage  am  meisten  litt.  Er  fühlte  sich  auf  der  Stelle  erleich- 
tert, ja  er  begegnete  mir  anderthalb  Stunden  hernach  in  der 
*  Stadt,  seinen  Krückenstock  frei  in  der  Hand  tragend,  und  mir 
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froh  cntgegenlächelnd  mit  den  Worten :  der  hölzerne  Freund 

da  ist  mir  {eist  schon  wieder  au  viel  l 

Dadareh  aufgemuntert ,  gieng  ich  sogleich  zum  Gold- 
schmidt und  liefe  mir  twei  goldene  Acupunctirnadeln  verfer- 
tigen, eine  mit  einem  goldenen,  die  andere  mit  einem  Knopfe 
von  Karmol.  Den  andern  Tag  stach  ich  dem  Bauverständigen  eine 
goldene  und  eine  stählerne  Nadel  hinter  dem  Hüftbeinknorren 
in  die  Mushein.  Ton  den  gestrigen  Stichen  behauptete  er  noch 
deutlich  die  Röhren  im  Fleische  zu  sparen,  von  den  heutigen 

fühlte  er  dasselbe  nur  von  der  stählernen,  von  der  goldenen 

.- 

aber  nach  ihrer  Entfernung  gar  nichts  mehr.  Nach  einigen 
Tagen  wiederholte  ich  die  Stiche  abermals  und  die  Bewegung 
der  leidenden  Theile  wurde  taglich  freier,  so  dafc  man  sich 
mit  der  bestehenden  Besserung  begnügte. 

11)  Frau  Müller,  eine  48jährige  kräftige  Wäscherin  litt 
seit  drei  Wochen  an  einem  heftigen  Schmerze  in  den  fleischi- 
gen Theilen  des  rechten  Arms,  als  sie  mich  am  2 5.  September 
rufen  lieft.  Sie  hatte  seit  drei  Tagen  ein  remittirendes  Fieber 
intt  belegter  Zunge  und  gänzlicher  Schlaflosigkeit.  Der  Schmerz 
Legann  an  der  Wirbelsäule,  und  zog  sich  von  da  über  das 
Schulterblatt  und  über  den  ganzen  Arm  bis  zu  den  Finger- 
spitzen hin,  der  Zeige-  und  Mittelfinger  waren  taub  und  wie 
eingeschlafen,  die  ganze  Gliedmafse  deutlich  abgemagert,  die 
Muskeln  steif,  unbiegsamer  und  selbst  die  Färbung  der  Haut 
des  Gliedes  bleicher,  als  der  übrige  Körper«  Die  ganze  Nacht 
über  wütheten  quälende  Sehmerzen  im  Fleische  des  ganzen  Arms. 

Ich  verordnete  Magnesia  sulphurica  in  kleinen  Gaben,  ein 
kühlendes  gelinde  schweistreibendes  Verhalten,  und  stach  zwei 
Nadeln  in  die  Muskelbündel  oberhalb  des  Schulterblatts  10  Mi- 
nuten lang  ein.  Die  Kranke  glaubte  sogleich  Erleichterung  zu 
spüren  und  klagte  während  des  Einstechens  der  Nadeln  über 
einen  stechenden  Schmerz  im  groben  Brustmuskel  derselben 
Seite,  als  wenn  die  Nadeln  da  herauskommen  wollten.  Sie 
schlief  die  nächste  Nacht  zum  ersten  Mal  vier  Stunden.  Nur 
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die  Muskeln  des  obern  Theils  des  Armes  hatten  sie  spater  durch 
heftige  Schmerzen  gedeckt:  ich  gab  ihr  daher  zwei  Stiche  in 
dieselben,  worauf  die  zweite  Nacht  noch  viel  ruhiger  wurde 
und  die  eingeschlafenen  Finger  wieder  ihr  Leben  bekamen. 
Ein  Stich,  als  wie  mit  einer  Nadel  in  den  grofsen  Brustmus- 
kel,  hatte  sie  erst  am  Morgen  geweckt«  Defthalb  verrichtete 
ich*  an  diesem  Tage  die  Acnpnnctar  an  dem  pectoralis  major, 
was  den  besten  Erfolg  hatte:  alle  Schmerzen  waren  Verscheucht, 
die  Kranke  konnte  den  Arm  in  allen  Richtungen  bewegen, 
fühlte  aber  doch  noch  eine  gewisse  Schwere  nnd  Stumpfheit 
darin,  wogegen  ich  die  flüchtige  Kampfersalbe  verordnete,  was 
möglicher  Erkältung  wegen  um  so  nöthiger  war.  In  der  kur- 
zen Zeit  von  sieben  Tagen  war  das  bedenkliche  Uebel«  geheilt« 
Freilich  hatten  reichliche  Schweifse  und  nicht  ganz  unbedeu- 
tende Stuhlausleerungen  viel  zur  schnellen  Genesung  beigetra- 
gen, aber  die  Acupunctur  sicher  den  wohlthätigsten  Einflufe 
darauf  gehabt.  Zwei  jüngere  Aerzte,  Herr  Dr.  Bollermann 
nnd  Hr.  Gandidat  Kirnberg  er  beobachteten  diesen  Fall 
mit  mir. 

12)  Der  1 4jährige  Waisenknabe  Jacob  Resch  war  von  Ju>  > 
gend  auf,  und,  wie  vielleicht  der  frühe  Tod  der  beiden  Eltern 
andeutet,  wahrscheinlich  von  Geburt  aus* scrophulös.  Dicke 
Stränge  angeschwollener  Drüsen  liegen  auf  beiden  Seiten  der 
Unterkinnlade,  besonders  rechts  waren  sie  im  Laufe  dieses 
Jahrs  sehr  hart  und  angelaufen ;  zwischen  Ohr  und  Auge  lin- 
ker Seite  war  noch  während  des  Sommers  ein  tiefes  Geschwür, 

• 

Jahr  aus  Jahr  ein  litt  er  an  bösen  Augen,  deren  innere  und 
äussere  Theile  angegriffen  waren.  Viele  Antiscrophulösa  wa- 
ren bereits  ohne  Nutzen  versucht ;  ich  hatte  endlich  seit  April 
das  Natrum  carbonicum  in  kleinen  Gaben  nehmen  lassen  und 
wirklich  bedeutende  Besserung  gespürt.  Aber  die  Sehwerk- 
zeuge blieben  demungeachtet  Itrank  und  verschlimmerten  sich 
selbst  im  September  gar  sehr,  wo  Augenentzündungen  häufig 
in  der  Stadt  vorkamen  und  namentlich  im  "YVaisenhause  be- 

1       *  • 
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standig  8  bis  10  Kinder  daran  litten.  Das  Uebel  war  bei  Besch 
hartnäckig,  wich  den  Mitteln ,  die  Andern  geholfen  hatten, 
nicht:  ich  hatte  es  dahin  gebracht,  dafc  er  aufs  Und  gethan 
werden  sollte,  um  dort  wo  möglich  von  den  Scropheln  zu  ge- 
nesen; auch  war  die  Prüfung  nahe,  die  Probesch lift  sollte  aus- 
gefertigt werden :  allein  mit  den  kranken  Augen  konnte  er 
nicht  aufs  Land  gehen,  auch  noch  kein  Wort  schreiben,  ohne 
Kopfwehe  und  Lichtscheue  zu  empfinden. 

Ich  hatte  Ton  der  Anwendung  der  Acupunctur  gegen 
Ophthalmia  scrophtilosa  chronica  gelesen,  und  entschloß  mich, 
dieselbe  auf  die  oben  angeführte  Art  in  der  Schläfcgegend  zu 
gebrauchen.  Ich  that  es  Dienstags  am  rechten  Auge,  das  am 
schlimmsten  war,  und  fand  am  Mittwoch  eine  solche  Besse« 
rung,  da  &  ich  die  Operation  für  beide  Augen  wiederholte;  . 
der  Erfolg  war  so  glücklich,  dafs  Resch  am  Donnerstag  seine 
Probeschrift  ohne  Zufall  schreiben,  Samstags  auf  der  Prüfung 
erscheinen,  und  die  Woche  darauf  zu  seiner  Bestimmung  aufs 
Land  abgehen  konnte, 

13)  Eine  eben  so  schnelle  Heilung  bewirkte  ich  an  dem- 
selben Donnerstage  an  einem  zweiten  Waisenknaben,  der  aber 
nur  an  Ophthalmia  chronica  litt,  zwei  Stiche  waren  hinrei- 
chend. 

14)  Dahingegen  wirkte  die  Acupunctur  bei  einem  Mäd- 
chen von  i4  Jahren,  das  an  demselben  Uebel  leidet,  gar  nicht, 
obschon  ich  die  Nadeln  Stunden  lang  stecken  liefe.  Freilich 
war  bei  diesem  Subjecte  noch  eine  größere  Vorbereitung  durch 
ausleerende  und  blutentziehende  Mittel  nölhig,  wie  die  Fort- 
setzung der  Behandlung  zeigte.  Vorurlheil  und  kindische 
Furcht  vor  dem  Stechen  verbieten  die  Wiederholung  der.  Acu- 
punctur bei  dem  reizbaren  Kinde  für  die  Zukunft. 

15)  Wieder  aufs  Neue  mit  der  Acupunctur  begonnen, 
aber  noch  unvollendet  ist  die  Behandlung  der  schon  unter 
Nro.  1.  erwähnten  Frau  Fischer,  die  an  einer  eigenthümlichen 
Ausartung  oder  Verhärtung  der  Haut,  und  der  unterliegenden 
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Gebilde  des  Oberarms  und  des  Oberschenkels  der  linken  Seite 
als  Folge  einer  vor  2  Jahren  eingetretenen  Lähmung  leidet. 
Statt  dafs  paraljsirte  Glieder  gewöhnlich  abgemagert,  und  mehr 
oder  weniger  gefühllos  erscheinen,  sind  diese  hier  dicker  und 
fester>  wie  sie  sejn  sollten ,  und  wie  die  der  andern  Seite  er« 
scheinen.  Haut,  Zellgewehe  und  Muskelsubstanz  sind  in  eine 
harte  Masse  zusammengeschmolzen,  und  mit  demselben  Gefühle 
wie  andere  Theile  des  Körpers  versehen,  nur  ohne  alle  Bewe- 
gung durch  den  Willen,  und  selbst  durch  äussere  Kraft  nicht 
anders,  als  durch  bedeutende  Gewalt  etwas  ausstreckbar* 

Seit  einem  Monate  wende  ich  bei  dieser  Frau  aufs  Neue 
die  Acupunctur  theils"  in  Form  von  senkrecht  von  Aussen  nach 
Innen  wirkender  Stiche,  theils  als  Setacea  metallica  an.  Letz- 
tere liefe  ich  nach  Umständen  1  bis1  6  Tage  liegen,  ia  meh- 
rere derselben  blieben,  bis  die  Nadeln  von  selbst  aus  der  flaut 
herausschworen.  Bei  allen  Setaceen  dieser  Art  giengen  diese 
Instrumente  1  —  i  */2  Zoll  lang  durch  Haut  und  Fleisch  durch, 
und  waren  mit  einem  gewichsten  Faden,  der  durch  die  Oeiire 
hindurch  gezogen  worden  war,  versehen.  Ich  schlinge,  sobald 
die  Spitze  der  Nadel  mit  der  Oehre  gleichweit  aus  der  Haut 
hervorragt,  diesen  Faden  3  bis  4  mal  um  den  obern  und  un— 
^  fern  Theil  der  Nadel  dicht  an  der  Haut  so  über  dieselben  her, 
dals  jene  dadurch  befestigt  wird :  durch  untergeschobenes  stei- 
fes Papier,  das  ,ich  oben  und  unten  umbiege,  verhüte  ich,  dafs 
die  Kranke  sich  nicht  an  den  hervorstechenden  Enden  reifst* 
oder  an  der  Spitze  hängen  bleibt. 

Bei  dieser  Art,  die  Acupunctur  anzuwenden,  erfolgte  bei 
obiger  Patientin  seitdem  eine  auffallende  Veränderung  in  den 
krankhaft  beschaffenen  Theilcn.  Sie  sind  weicher,  beweglicher 
und  düuner  geworden,  und  fühlen  sich  jetzt  gerade  so  an, 
wie  die  der  entgegengesetzten  Seite.  Willkührliche  Bewegung 
bemerkt  man  noch  nicht,  aHein  die  Glieder  erscheinen  in  al- 
len Gelenken  leichter  biegsam,  die  in  die  Handfläche  einge- 
bogenen Finger  schnurren  gegenwärtig  nicht  mehr,  sobald 
man  sie  losläfst,  in  ihre  vorige  Lage  zurück,  sondern  sie  blei- 
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ben  einige  Zeit  ausgestreckt,  was  sieber  beweist,  daft  die  Stre- 
cker der  Hand  nnd  der  Finger  in -ein  natürlicheres  Yerhaltnifs 
getreten  sind.  Ich  setze  daher  dasselbe  Verfahren  noch  fort 
und  unterhalte  stets  a  solcher  stählernen  setacea ,  eins  am 
Schenkel ,  und  eins  entweder  auf  der  Schulter,  oder  auf  dem 
Oberarme.  Die  durch  diese  setacea  erzeugten  Hohl  gange  foh- 
len sich  nach  Wegnahme  der  Nadeln  noch  mehrere  Tage  durch 
die  uberliegende  Haut  wulstig  durch',  was  ich  nie  nach  dem 
Ausziehen  des  gewöhnlichen  Haarseils  gesehen  habe;  niemals 
kam  mir  da  ein  solcher  Strang  von  einer  Eiteröffhuog  zur 
andern  vor. 

Gleichzeitig  mit  dieser  äussern  Behandlung,  wende  ich, 
jetzt  innerlich  die  Coloquintentinctur  in  mäfsigen  Gaben  an, 
nachdem  yiele  andere  berühmte  Mittel  seit  3  Jahren  ohne  Er- 
folg angewendet  worden  sind:  nur  die  Urtication  hatte  vori- 
gen Sommer  einigen  Nutzen  geschafft.  Die  Elektrizität  konnte 
ich  nicht  anwenden,  weil  die  Krank«  gar  nicht  transportabel 
und  kein  Local  in  ihrer  Nähe  ist,  wo  ich  meine  Electrisirma- 
schiene  mit  Sicherheit  aufstellen  könnte.  Dafs  übrigens  im 
Ganzen  nicht  viel  bei  der  Cur  dieser  Frau  zu  versprechen  ist, 
wird  denkenden  Lesern  der  Umstand  beweisen,  dafs  dieselbe 
seit  10  Jahren  alle  1 4  Tagen  an  epileptischen  Anfällen  leidet, 
die  in  den  Gliedmaaisen  beginnen. 

16)  Ohne  von  Sari a n die re's  Bemerkungen  über  die, 
Anwendung  der  Elektrizität  mittelst  eingestochener  Nadeln  et- 
was zu  wissen,  fiel  ich  im  verflossenen  September  bei  einem 
meiner  Kranken  auf  denselben  Gedanken.  Es  war  ein  Offizier, 
der  nach  Verwundung  des  obern  Theils  des  Fufsgelenkes  durch 
einen  tief  in  die  Knochen  eingedrungenen  Säbelhieb,  der  je- 
doch sehr  glücklich  geheilt  wurde,  jede  Nacht  gegen  i  Uhr 
von  den  heftigsten  Schmerzen  befallen  wurde.  Ohne  Gnade 
mutete  dann  derselbe  das  Bett  verlassen  und  oft  4  bis  5  Stun- 
den  lang  im  Zimmer  auf-  und  abwandern,  bis  der  Schmers 
allmählig  nachliefs,  und  ihm  wieder  Ruhe  zu  suchen  versUt- 
tete.   Ytele  kräftige  Mittel,  drei  monatlichei-  'Gebrauch  <}cu» 
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Wiesbader  Heilquellen,  so  wie  das  Jahr  darauf  der  Aachner 
Bäder  war  fruchtlos  gebKebcn.    Ick  selbst  hatte  in  dem  An- 
fange dieses  Sommers  aofser  wirksamen  äußern  Mittete  und 
einer  Mercurialkur ,  den  schwefelsauren  Chinastoff  in  großen 
Gaben  brauchen,  und  den  Leidenden  Wochen  lang  Buhe  hal- 
len lassen.  Auch  dies  blieb  ohne  Erfolg.  —  Der  Zufall  wollte, 
dafs  er  erfuhr,  daß  ich  eben  einen  andern  sehr  angesehenen 
Kranken  täglich  electrisire;  er  bat  mich,  da  em  vierwöchent- 
licher Gebrauch  des  Chinastoffes  nichts  fruchtete,  auch  die 
Electrizität  zu  versuchen ,  was  ich  mir  um  so  eher  gefallen 
liefs ,  weil  die  GrÖfse  meines  Apparats  und  des  Isolirschemels 
mehrere  Personen  zugleich  zu  electrisiren  verstattet.    Ich,  ver- 
fuhr dabei  streng  nach  den  Regeln  der  Kunst,  und  gieng~nnr 
allmählig  zur  verstärkten  Anwendung  über.    Bei  dieser  stellte  . 
«ich  auffallende  BesseruDg  ein ;  der  Schmerz  setzte  erst  über 
den  andern  Ta^,  dann  a  Tage  lang  aus,  kam  endlich  erst  den  x 
Öten  Tag  wieder.    Aber  nur  bis  auf  diesen  Punkt  zu  kom- 
men, wnrde  auch  recht  militärisch  electrisirt,  Schlag  auf 
Schlag  zu  hunderten,  daß  das  Knie  knotig  und  blau  gefleckt 
wurde,  und  der  Patient  dicke  Tropfen  schwitzte.  Weiter  woll- 
te es  aber  nicht  mit  der  Besserung  kommen.    Ich  beschloß 
daher  die  Acupunctur  mit  der  Electrizität  zu  verbinden,  und 
steckte  zwei  Nadeln  so  nahe  als  möglich  an  die  Punkte,  von 
welchen  sich,  cfcr  Schmerz  entwickelte ;  ajöie  /unken  und  Schlä- 
ge -wurden  nun  auf  diese  Nadeln  gerichtet,  was  ungemein 
schmerzhaft  war;  besonders  erschütterte  jeder  der  Schläge  den 
den  ganzen  Körper  auf  die  empfindlichste  Weise,  mehr  als 
als  zwanzig  andere  auf  einmal :  es  erfolgten  allgemeine  Kräm- 
pfe durch  das  ganze  HauU  und  Mus^elsjslem  und  bei  jedem 
einzelnen  Schlage  verzerrte  sich  das  Angesicht.    Oft  quoll 
nach  Herausnahme  der  Nadeln  ein  Tröpfchen  gelblicher  Xvm- 
phe  aus.  der  kleinen  Oefthung. 

Die  Jahreszeit  wurde  jedoch  täglich  2um  Electrisiren  un* 
gunstiger,  der  Patient  war  mit  vielen  unabwendbaren  Dienst- 
^efchäftea  geplagt*  ich  nahm  es  ihm  daher  keinen  Augenblick 
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übel ,  daft  et  der  Schmerzen  and  Qualen  müde  sich  zurück- 
zog, um  angeblich  zum  Feuer  und  Glüheisen  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  wozu  ich  meine  Finger  nicht  hergeben  wollte. 
Die  gespürte  Besserung  war  in  etwas  zurückgängig  geworden, 
seit  man  mit  der  Electrizität  nachliefe.  Der  Schmerz  kommt 
jedoch,  statt  ehemals  jede  Nacht,  meist  eist  die  dritte 
Nacht, 

17)  In  einem  recht  verzweifelten  Fall  von  einer  auf  das 
Innere  der  Hand  abgelagerten  erysipilatösen  Entzündung,  wel- 
che bei  einer  vor  wenigen  Wochen  erst  verheuratheten  ange- 
sehenen Dame  dem  kräftigsten  entzündungswidrigen  Heilplaue 
zu  trotzen  schien,  hatte  ich  gewagt  der  Heftigkeit  des  Schmer- 
zes wegen  in  den  äussern  Rand  der  Hand,  zwischen  dem 
Handgelenke  und  dem  kleinen  Finger  in  den  Geschwulst  auch 
einige  Nadeln  einzustechen.  Allein  wie  erschrack  ich,'  als  die 
Nadeln^nach  Durchstechung  der  Haut  gleichsam  in  die  kran- 
ken Theile  hineinfielen,  gerade  als  wenn  sie  aus  weichem 
Bein  beständen. 

Ich  hatte  alle  Mühe,  meine  aufs  Aeusserste  gestiegene 
Verlegenheit  zu  verbergen.  Denn  erstens  schien  mir  dieser 
Umstand  die  übelste  Beschaffenheit,  Vereiterung,  Verjauchung> 
oder  gänzliche  Auflösung  wichtiger  Gebilde  anzudeuten,  und 
zweitens  war  ich  wegen  der  Folgen  der  Stiche  in  so  übel  be- 
schaffenen Organen  besorgt.  Unter  Zagen  zog  ich  sie  nach 
einigen  Minuten  wieder  zurück,,und  war  froh,  daß  die  Kran- 
ke, welche  grofses  Zutrauen  in  die  Acupunctur  gesetzt  hatte, 
durch  die  Heftigkeit  des  empfundenen  Schmerzes  sie  für  die 
Zukunft  von  sich  ablehnte. 

Doch  erfolgte  weder  auf  der  Stelle,  nach  nachher  der 
geringste  Nachtheil  von  diesem  Versuche,  auch  auf  diese 
Weise  auf  Verlangen  der  Kranken  Erleichterung  zu  verschaf- 
fen. Die  Stichpunkte  heilten  so  schnell  wie  gewöhnlich  und 
der  Theil  der  Hand,  worauf  gewirkt  worden  war,  schritt 
mit  ihr  ganz  gleichen  Schrittes  allmählig  sich  bessernd,  zur 
vollkommenen  Herstellung  fort,  die  längst  erfolgt  ist.  — 
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Da  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  einige  Aenderungen 
in  der  Geschäftsführung  bei  dem  academischen  Hospital ,  einge- 
treten waren,  welche  bei  längerer  Erfahrung  sich  nützlich  ge- 
zeigt hatten,  eben  dadurch  aber  die  Verhältnisse  dieser  Anstalt 
in  mancher  Beziehung  zusammengesetzter  und  das  Verhältnis 
desDirectors  zu  derselben  schwankend  und  unbestimmt  gewor- 
den  war;  so  sah  ich  mich  veranlaßt,  neue  Statuten  und  in 
denselben  die  Instructionen  für  alle  einzelnen  bei  dieser  An«* 
stalt  betheiligten  Personen  zu  entwerfen«  Diese  Statuten  wur- 
den unter  dem  11.  Juli  182  5.  *ron  dem  hochpreislichen  Mi- 
nisterium des  Indern  genehmigt,  durch  besondern  Abdruck  be- 
kannt gemacht,  und  sogleich  hernach  in  Wirksamkeit  ges  tzt. 
Wir  haben  dieselben,  weil  sie  der  Natur  der  Sache  nach  blos 
ein  locales  Interesse  gewähren,  nicht  in  den  Buchhandel  gege- 
ben, werden  sie  aber  allen  denen,  welche  es  irgend  wiii 
gern  mittheilen.  --  Mit  großer  Ordnung  und 
keit  wurden  die  Fonds  der  Anstalt  ihrer  Bestimmung  gemäfs 
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verwendet  und  so  das  Schicksal  einer  grofsen  Menge  von  Kran- 
ken erleichtert;  zugleich  aber  behielt  man  den  Unterricht  der 
jungen  Aerzte  den  früher  erwähnten  Grundsätzen  gemäfs  fest 
im  Auge  und  sah  auch  von- diesen  Bemühungen  erspriesliche 
Fruchte. 

Das  Klinikum,  welches  täglich  2  Stunden  in  Anspruch 
nahm,  wurde  Im  Winterhalbjahre  i**4-<-£  von  3t,  im  Som- 
merhalbjahre i8a5  Ton  4o,  und  im  Winterhalbjahre  i8a5  — 
26  von  33  Studirenden  fleißig  und  mit  gutem  Erfolg  für  ihre 
practische  Ausbildung  besucht 

In  das  Hospital  wurden  a85  Kranke  aufgenommen  und 
189  in  ihren  Behausungen  mit  Medicamenten  auf  Kosten  der 
Anstalt  versorgt,  für  alle  diese  Kranken  betrugen  die  Arz- 
neien 1946  fh  Es  kostete  daher  jeder  Kranke  im  Durchschnitt 
an  Medicamenten  J  fl.  6j£  kr.  Die  übrigen  Ausgaben  der 
Anstalt  betrugen  4535  fl.  47  kr«  (im  Total  mit  den  Medica- 
menlen  betrug  die  Ausgabe  also  6481  fl«  47  kr.  *),  es  kostete 
daher  jeder  Kranke«  der  in  der  Anstalt  verpflegt  wurde,  i5  fl. 
54%  kr.,  wenn  die  Medicaroente  hinzugerechnet  werden  30  fl. 
1  kr.    Obige  285  Kranke  verweilten  zusammen  90*7  Tage  in 


*)  Die  Ausgäben  betrafen: 

Für  Medicamente     .       .       .       .  1946  fl.  —  kr. 

Medicinisch-chirurgiseher  Bedarf     .  i43  —  19  ~- 

Krankenkost   1720  -«-3a  — 

Kost  des  Hauspersonals    .       •       .  633  —  5i  — 

Verschiedene  Haushaltungsauslagen   .  io5  —  55  — 

Portechaise  lohn       .       .       .       .  18  —  a4  — 

Besoldungen    .       .       .       .       •  471—22  — 

Holz   702  —  i4  — 

Wäsche  und  Seife          •       •       .  159  — »•  16  — 

Oel  und  Licht       .       .       •       «  161  —  45  — 

Leinwand        .       .              .       .  81  —  55  — 

Instrumente  und  Geräthschaften       •  192  —  33  — 

Bau-  und  Reparationskosten     •       .  25—3  — 

Schreibmaterialien  und  Buchbinderlohn  77  —  58  ■ — 

Begräbniskosten      •     '  .       •       .  *  7  —  16  — 

Gerichtskosten         •       •       •       .  6  —  24  — 


Summa    648 1  fl.  47  kr. 
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der  Anstalt*  im  Dörcbschnitt  der  Erna  Ine  Tag.  —  Jeder 
eineelne  Kranke  kostete  daiier  im  Durchschnitt  täglich  ohnge- 
fähr  29  Vi  und  7^  an  Medicamenten,  zusammen  36%  kr. 

Von  den  ambulatorisch  behandelten  ify  Kranken  srärbetf 
4,  (also  einer  von  ij  nämlich  1  an  Lungeiisucht,  ein  Kind 
an  chronischem*,  secundärenr  Wasserkopf  j  «tft  Mintt  an  Atro- 
phie nnd  ein  blödsinniges  halbseitig  gelähmtes  Mädchen  am 
Scharlachfieber.  Ausserdem  wurden  i4  #e£eu  späterer  Ter« 
schlimmeiong  der  Krankheit  in  das  Hospital  au%enommen. 
Die  übrigen  171  Kranken  genasen  »heils,  weik  Kefse»  sie  Spä- 
ter nichts  nieder  von  sich  hären,  theils  nehmen  sie'auch  jetzt 
noch  unsere  Hülfe  irt  Anspruch.  Hieruber  läfst  sich  jedoch, 
weil  diese  Kranken  gröfstentheils  persönlich  Und  freiwillig  in 
der  Versammlung  erscheinen,  ein  genaues, Verrmitnifi?  nicht 
angeben.  — 

Von  den  in  die  Anstalt  entnommenen  Kranken 
starben  12  (es  verhielt  sich  also  die  Zahl  der  Verstorbenen  zu 
der  Totalzahl  wie  1  :  i3*4),  1 3  wurden  gebessert,  8  ungeheilt 
auf  Verlangen,  1  wegen  Ungehorsam  entlassen,  i  entlief,  27 
Waren  am  Schlüsse  des  Jahrs  noch  ifi  der  feehandlung;  323 
genasen  vollständig. 

Von  den  Verstorbenen  hatten  6  an  Lungensucht,  1  an 
Lendenahscessen,  2  ari  Lungenentzündungen  (die  so  vernachläs- 
sigt worden  waren,  dafs  die  eine  an  dem  Tage  der  Aufnahme, 
die  andere  an  dem  darauf  folgenden  Tage  verschied),  1  an 
Bronchitis  chronica,  1  am  Kindbetlerinnenfieber  und  1  an? 
Nervenfieber  gelitten. 
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Tabelle  der  Krankheiten, 

welche  im  Hospital  und  in  der  Stadt  behandelt  wurden* 


Congestiones  in  capite 
Menyngitis  chronica 
Hydrocephalus  ehren* 
VUia  organica  cerebri 
Apoplexia  venosa  . 
Fesania      .    •  • 
Hystcna     »    •  • 
\  Catalepsis  hysterica 
Epilepsia     •    .  • 
Trismus  rheumat* 
Paresis  pedum  post  partum 

Catarrhus   .    .   •  >  • 

—  —  pulmonum  • 
Tuss.  catarrhalis  •  •  . 
Febr.  catarrhalis  . 

—  rheumatica  .  « 
Rheumatismus  simpl. 
CephalaLgia  rheumaU 
Odontalgia  rheumaU 
Inflammatio  buccae  rheumat, 

—  —     genu  rheumat 
Neuralgia  ped.  rheumat, 

—  —  jaciei  rheumat, 
Angina  catarrhalis   •  . 

—  tonsillaris     •  . 

—  —   —   suppuratione  seq 

—  —  faucium  . 

Bronchitis  

Blennorrhoe^  pulmonum 
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Pleuritis 

—  rheumatica 

—  ätficwa  c.  spasmis 
— ■      c.  tfato  g'asir. 

—  c.  erethismo 
fneumonia  .   .    .   •  . 

—  $#7.  peritonitide  et 

—  venosa  •  . 
Haemoptoe  .    .    •  • 

—  62?  menöstasia 

—  inflammatoria 

—  tuberculosa 
Tubercula    •    •    •  • 
Phthis»  pulmonaUs 
Induratio  bronchiorum 
Hydrothorax    •   •  . 

—   —   acutus  . 
Vitia  cordis     .    .  • 
—   c.  tuberculis  . 


manuum 


cystitide 


Status  venoso  -gastricus  . 

—  —   o.  spasmis  . 

—  gastricus  •  .  . 
Jfcfr'«  gas/r.     .   •    •  • 

—  saburralis    .    .  . 

—  gastrico-rheumat. 
— .   —  —  —  c  tuberculis 
— -   —  —  ~  <?•  qffectione 

—  gastr.  rheum»  nervosa 

Status  biUosus  

Fc&r.  bilidsa     *  s.    .  • 

—  bilioso-rheumat.  •  • 

—  biliosa  c.  hepatitide  • 
_  —  nervosa    .  •  « 
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Febr.  biL-nerv.  e.  affßdione  pectoris 

—  nervosa  sequente  bronchitide  chron. 
Febr.  intermitt.  quotidiana  postea  quar- 
tana 

—  —    tertiana  y 
■ —    —    —    C.  qffect.  Uenis  .  , 

—  —   —   c  qffect.  Uenis  et  hepar 

tis  et  epistaxi 

—  — •    —    cephalalgica  . 

—  —   quartana      .   .  . 

—  —   —    c«  ascUide  • 

—  —   tt.   ppstea  remittens  c 

ms  qffect 
Peritonitis  seq.  ascitide 

—  —  puerperales 
Enteritis  «... 
Hepatitis 

—  rheumatica 

—  et  splenitis,  chron 
Cardialgia   •   .    .  . 
Vomituß  cruentus 
Obstructio  alui     m  . 
Colica  saturnina  •  . 
Diarrhoea    •    •    •  • 

Haemorrhoides 
Plethora 


•    •  -  • 


4     •  T 
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Arthritis  acuta  

—  chron  

Scrqfulae  .    .    .  . 

Ophthalmia  scrqful.   

Otorrhoea  scrqful.  

Abscess.  scrqful.  colli     .    .    ,    .  . 
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Abscess.  glandulae  sabaxill. 
Hydrops  universalis  ♦  ,  . 
Alrophia 
Aborias  • 


•  •••••••• 


Menostasia  .  •  .  .  •  • 
X>ohr  in  regione ovarii gravidae 
Polluüones  nimiae  


Gonorrhoea  syphiL  • 
—    —  secundaria 


—   —   et  bubo 


—  balani  

Leucorrhoea  

—  c,  rhagadibus  

—  e.  ulceribus  inter  digitos  pedis 

—  c.  condylomatibus  .... 

Orchitis  .......... 

Ulcera  syphilitica  primitiv a    .    .  . 

—  —  Jaucium       .    •    •    .  . 

—  —   et  quartana 
Angina  syphilitica  . 
Bubones  ...... 

Phimosis  

Rhagades  et  ulcera  syphiL 

— .   excoriaU  et  phimosis 
Ozaena  syphiL  •    .  • 
Syphilis  unwers.  invet.  .... 

—  quam  sequebantur  haemoploe, 

convuls.,  paralysis  pedum 
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Erysipelas  faciei  

—  —    —     vesicul.   .  . 

—  —  pedis  ..... 
Pseudöery sipelas  pedis   .   .  . 
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Scarlatina 

rrurigo  .    ,  ,  . 

Scabies    .    .    .  , 

—  c*  tumore  glandulär  subaxilL 
Miliaria*  ••••••••• 

Pemphigus,  leucorrh,  et  metrorrhagia 
Pompholjx  solitar.  ...... 

Acne  •  «••••»•«.. 

Achorcs  ••*•«•«•«. 
Psoriasis  guttata  ....... 

—  diffusa  ....... 

—  digäor,  manus  .  .  .  *.  , 
Impetigo  ßguratß  .  

—  rpctou 

Perniones  .  

Furunculi  

Panaritia  ..... 
Uaemorrhagia  post  hirud. 

Epistaxis  .    •    .  . 

Ophthalmia  perioxL  • 

—  —  catarrhalis  

#rama  IpnphaL  ...... 

Phfyctaenae Unguae  .  ,  .  .  .  , 
Abscessu*  lumbalis    %   .   .   .   .  . 

—~     m  femore  ...... 

l/fccra  /)«fom  atonica   .   ,    .   .  . 

—  £#u*  ortÄrÄ.  

fiirtbes  pedam    ......  . 

2Y*mor  atöu&  ,  

Erosiqnes  scroti  

Vuhms  capitis    .  »  

—  manus 
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Wirft  man  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  An- 
zahl ,  in  welcher  die  einzelnen  Krankheiten  dieser  Ucbersicht 
zu  Folge  Torgekommen,  sind,  so  wird  ohne  Zweifel  die  grofse 
Menge  yqn  rheumatischen  Krankheften  auffallen,  welche 
theils  unter  der  Form  der  einfachen  rheumatischen,  meist  acut 
verlaufenden,  und  in  kurzer  Zeit  beseitigten  Schmerzen  in  den 
äussern  Theilen,  theils  mit  einfachem  Fieber  in  Verbindung 
als  rheumatische  Fieber,  theils  andere  und  namentlieit  die  ga- 
strischen  Fieber  komplicirend,  theils  unter  der  Form  von  ent- 
zündlichen Schmerzenjin  innegn  Theilen  auftraten.  Häufiger 
zeigten  sich  diese  Krankheiten  in  den  letztern  Monaten  des 
Jahres,  und  namentlich  im  Oct.  Nov.  und  Dec,  welche  durch 
andauernden  kalten  Regen  ausgezeichnet  waren.  Indessen  ist 
auch  keiner  von  den  übrigen  Monaten  verflossen,  der  uns  nicht 
einige  rheumatische  Kranke  zugeführt  hätte,  und  auch  die 
schönsten,  trockenen,  und  warmen  Sommermonate  waren  nicht 
ganz  frei  davon,  nur  im  Jul.  und  Aug.  waren  sie  sehr  spar* 
sam.  Meist  liefsen  sich  zwar  offenbare  Erkältungen  als  Gele? 
genheitsursachen  nachweisen,  auch  ist  in  Anschlag  zu  bringen, 
dafs  wir  es  hauptsächlich  mit  jungen  Leuten,  Handwerksgesel- 
len und  Dienstboten  zu  thun  haben,  welche  bekanntlich  eine 
größere  Anlage  zu  solchen  Krankheiten  haben.  Indessen  wür- 
den doch  wohl  an  andern  Orten  und  zu  andern  Zeiten  eben 
die  genannten  ursächlichen  Momente  andre  Krankheiten  herbei- 
zuführen im  Stande  gewesen  seyn,  es  würden  wahrscheinlich 
in  Folge  eben  derselben  öfter,  als  wir  es  beobachteten,  hef- 
tige und  parenchymatöse  Entzündungen  entstanden  seyn,  wenn 
in  der  That  die  entzündliche  Constitution  in  solchem  Grade 
überwiegend  wäre,  als  es  von  manchen  Seiten  her  behauptet 
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worden  ist«    Es  ist  daher  gewifs  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
auch  durch  endemische  und  epidemische  ursächliche  Momente 
diese  Krankheitsform  genährt  und  begünstigt  worden  ist.  Zu 
den  ersteren  gehört  cfte  Locol i tat  des  Ortes,  welche  wir  in  äus- 
serem leztern  Berichte  bereits  erwähnten ;  die  leztern  müssen, 
so  weit  sie  erkennbar  sind,  in  der  Beschaffenheit  der  Witterung 
dieses  in  so  mancher  Hinsicht  ausgezeichneten  Jahres  gesucht 
werden.    Di«  Kälte  erreichte  keinen  so  hohen  Grad,  da/s  sie 
Entzündungen  in  besonders  hohem  Grade  begünstigte,  son- 
dern war  auch  in  den  Wintermonaten  sehr  mafcig,  und  die 
kaltem  Tage  mit  Ostwind  waren  vereinzelt.    Der  anhaltende 
Regen  in  den  drei  ersten  und  in  den  drei  lezlen  Monaten  des 
Jahres  trug  natürlich  das  Seiuige  zu  -der  Begünstigung  einer 
KrankheAconstitution  bei,  welche  hier  endemisch  ist.  —  Un- 
sere  Behandlung  dieser  Krankheiten  war  sehr  einfach,  meist 
kamen  wir  mit  einer  Auflösung  des  Salmiaks  aus,  Vesicatorien 
und  Senfteige  wurden  oft,  Blutegel  nur  selten  und  gewöhnlich 
bei  rheumatischen  Leiden  der  Brust  und  des  Unterleibs  zu 
Hülfe  genommen.    Das  vinum  seminum  colchici  leistete  uns 
in  einigen  chronischen  fieberlosen  Rheumatismen,  auf  welche 
wir  den  Gebrauch  desselben  beschranken  zu  müssen  glaubten, 
ausgezeichnete  Hülfe  ;  und  es  verschwanden  die  Schmerzen, 
welche  bereits  monatelang  gedauert  hatten,  bisweilen  schon 
nach  dem  Gebrauche  desselben  in  wenigen  Tagen.  Die  Do- 
sis  bestand  in  16 — 2  5  Tropfen  des  Tages  3  —  4  mal.  Auf 
rheumatisches  Grundleiden  glauben  wir  auch  folgenden  merk- 
würdigen Fall  beziehen  zu  müssen: 

K.  R.,  ein  Dienstmädchen,  2 5  Jahre  ah,  dem  Aussehen 
und  Bau  nach  höchst  florider  Constitution,  jedoch  von  phleg- 
matischem Temperament,  in  -der  Kindheit  ganz  gesund,  seit 
dem  16.  Jahre  menstruirt,  (so  jedoch,  dafis  die  Katamen ieii 
acht  Tage  lang  währten  und  sehr  schmerzhaft  waren)  litt  vor 
3  und  2  Jahren  an  Brustentzündung.  Seit  der  ersten  Krank- 
heit hatte  sie  die  Katatnenien  sparsam  und  sie  dauerten  nur 
einen  Tag  an  j^von  der  zweiten  soll  ein  wenig  Husten  zurück- 
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geblieben  und  dies«;  bisweilen  von  Bruststichen  begleitet  seyn. 
—  Am  8.  Jan*  wird  die  Person ,  nachdem  sie  sich  mit  Wa- 
schen lind  Reinigen  der.  Zimmer  beschäftiget  hatte,  von  hef- 
tigem Frost  befallen,  worauf  starke  Hitze  folgt,  zugleich  fühlt 
-sie  heftige  Stiche  auf  der  Brust,  bekommt  starken  Hussen 'mit 
Auswurf  von  Schleim  uu4  hellrothem  Blut,  und  kann  nur 
auf  fler  rechten  Seite  liegen«  Seitdem  verliert  sich/  afch  der 
Appetit,  der  Stuhl  ist  verstopft.  —  Den  it.  Jan.  früh  Morgens 
kam  sie  in  die  Anstalt  und  man  fand  sie  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  das  (gesiebt  sehr  geröthet,  die  Respiration  jedoch  nur, 
mäfsig  erschwert ;  durch  tieferes  Einathmen  werden  die  Stiche 
in  der  linken  Sejte  vermehrt  und  Husten  erregt,  der  Puls  ist 
sehr  beschleunigt,  voll  und  weich,  die  Haut  heifs,  jedoch 
dunstend,  die  Zunge  ein  wenig  weifslich  belegt;  die  Stuhlaus- 
leerungen fehlen  seit  einigen  Tagen,  ohne  dafs  jedoch  der  ge- 
ringste Schmerz  im  Unterleibe  vorhanden  ist.  Es  wurden  am 
Arme  §xij  Blut  entzogen,  ein  Nitrosum  und  ein  Kljstier  ver- 
ordnet. Noch  vor  dem  Aderlafs  wurde  eine  ziemliche  Menge 
rothen,  schaumigen  Blutes  ausgeworfen;  nach  demselben  fühlte 
sich  die  Kranke  sehr  erleichtert,  die  Stiche  vermindert,  die 
Respiration  freier  und  konnte  auf  dem  Rücken  liegen*  Der 
Puls  wurde  kleiner.  Schon  am  Mittag,  ehe  noch  das  Kljstier 
gegeben  wurde.,  füllte  aber  die  Kranke  Schmerzen  im  Unter-- 
leibe,  mit  Stuhlzwang,  nach  dem  Kljstier  erfolgte  eine  reich- 
liche Ausleerung  von  dünnen  Excrementen ,  bald  darauf  aber 
auch  Erbrechen  einer  grünen  bittern  Flüssigkeit ;  mit  der  Stuhl- 
ausleerung zugleich  gieng  der  Urin  unter  brennenden  Schmer- 
zen ab.  Bald  darauf  überfiel  die  Kranke  ein  Frösteln,  welches 
aber  bald  in  mäfsige  Hitze  übergieng.  Gegen  6  Uhr  fand  man 
den  Puls  und  die  Hautwärme  wie  am  Morgen.  Die  Brust-  . 
schmerzen  waren  verschwunden,  aber  die  Schmerzen  im  Un- 
>  terleibe\so  gesteigert,  dafs  die  Kranke  ächzte,  und  die  leiseste 
Berührung  <Jes  Unterleibes,  unerträglich  war.  Das  Nitrosum 
wurde  mit  einem  Oleosum  vertauscht*  —  Am  taten  war  der 
Schmerz  im  Unteileibe  so  gesteigert,  dafs  auch  eine  leichte 
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Bettdecke  schon  beschwerlich  war;  besonders  heftig  waren  die* 
Schmerzen  in  der  Gegend  der  Urinblate;  in  der  Gegend  des 
Queergrimmdarmes  zeigten  sie  sich  vorzüglich,  bei  tieferem 
Einathmen.    Der  Puls  war  sehr  frequent  und  unterdrückt, 
die  Hautwarme  nicht  sehr  gesteigert,  der  Durst  heftig,  die 
Zunge  feucht  und  wenig  belegt ,  Brust  uud;  Kopf  sind  ganz 
frei  yon  Zeichen  und  Gefühlen  der  Krankheit  Es  wurden  12 
Blutegel  in  der  Blasengegend  verordnet  und  die  Oelemulsion 
fortgebraucht«    Die  Blutegel  machten  jedoch  wenig  Erleichte- 
rung.   Am  Abend  hatten  sich  die  Schmerzen,  fast  gar  nicht 
verringert,  der  Puls  war  grofe  und  voll  geworden.    Ein  KJv-. 
stier  hat  dünnen  Stuhlgang  bewirkt  und  bei  dieser  Gelegenheit  ' 
war  auch  Urin  und  zwar  ohne  Schmerzen  abgegangen,  von 
dem  man  nur  ein  wenig,  der  sehr  saturirt  war,  hatte  auffan- 
gen können.    Es  wurde  noch  ein  Aderlais  von  jxlr  gemacht» 
Dieser  brachte  solche  Erleichterung,  daß  die  Kranke  die  Hälfte 
der  Nacht  hindurch  schlief  und  am  i3.  Jan.  die  Schmerzen 
im  Unterleibe  verschwunden  und  nur  in  dar  Blasengegend 
noch  in  ziemlich  hohem  Grade,  besonders  beim  Einathmen, 
Husten  und  Berührungen  vorhanden  waren.    Unter  Brennen 
war  ein  wenig  trüber  ,  mit  starkem  Bodensatz  begabter  Urin 
gelassen  worden«    Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  hatte  eine 
dünne  Entzündungshaut.  Es  wurde  blos  die  Oelemulsion  fort- 
gebraucht.   Im  Verlaufe  des  Tages  stellte  sich  eine  brejartige 
Stuhlausleerung  ein,  gegen  Abend  aber  waren  die  Schmerze» 
in  der  Blasengegend  wieder  heftiger »  der  Urin  geht  fortdau- 
ernd mit  Brennen  ab,  und  hat  einen  schleimartigen  Bodensaz, 
die  Zunge  ist  wenig  belegt  und  hat  in  der  Mitte  einen  rothen 
Streif.    Eben  so  fand  man  die  Kranke  am   i4ten  nach  einer 
unruhigen  Nacht.    Der  Puls  ist  immer  noch  sehr  beschleu- 
nigt und  war  jetzt  härllich  geworden;  der  Durst  ist  grols.  12 
Blutegel  in  die  Blasengegend  brachten  keine  Erleichterung,  son- 
dern es  klagt  die  Kranke  mehr  als  vorher  über  anhaltende* 
brennende  Schmerzen  in  der  «Gegend  der  Urinblase  und  es 
werden  dieselben  durch  das  Uriniren  vermthrtt  Dasselbe  (and 
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feuch  am  1 5.  Jan.  noch  statt,  obwohl  die  Nacht  ruhiger  war> 
als  die  vorhergehende.    StuhJausleerung  war  erfolgt,  die  Fre- 
,    quenz  des  Pulses  war  zwar  vermindert,  doch  ist  derselbe  immer 
noch  schnell,  hart  und  voll.  Brust  und  Kopf  sind  fortdauernd 
ganz  frei.  —  Man  verordnete  ausser  der  Oelemulsion  einen 
halben  Gran  Kalomel.    Gegen  Abend  zeigte  sich  eine  bedeu- 
tende Fieberexacerbation ,  die  folgende  Nacht  war  fast  ganz 
schlaflos  und  die  Schmerzen,  die  sich  seit  einigen  Tagen  btos 
auf  die  Urinblase  beschrankten,  waren  am  i6ten  wie  vorher. 
Es  gieng  viel  Urin  ab,  der  wenig  trüb  war  und  kein  Sedi- 
ment hatte.    Eine  brevige  Suhlausleerung  war  unter  heftigem 
Stuhlzwang  erfolgt.    Man  sezle  den  Kalomelpulvern   %  Gran 
Opium  hinzu  und  lies  die  Oelemulsion,  welche  Eckel  zu  ver- 
ursachen anfieng,  weg.  Hierauf  verloren  sich  auch  die  Schmer« 
zen  in  der  Blasengegend,  der  Urin  gieng  den  i7ten  ohne  Bren- 
nen ab,  und  zeigte  viel  schleim  ich  ten,  weifsen,  lockern  Boden- 
satz, der  sich  jedoch  nicht  in  Faden  zog,  als  der  klare  Urin 
abgegossen  worden  war.    Am  Abend  zeigten  sich  bereits  Spu- 
ren von  Salivation ,  die  sich  in  den  folgenden  Tagen  mehr 
ausbildete.    Zugleich  aber  erholte  sieb  die  Kranke  und  wurde 
vom  16 ten  an  als  Reconvalescentin  angesehen.  Den  2 6 ten  war 
sie  ohne  Erlaubnifs  ausgegangen  und  mochte  wohl  etwas  un- 
passendes genossen  haben,  es  zeigten  sich  wenigstens  gastrische 
Zufalle,  welche  aber  durch  Diarrhoe  entschieden  wurden  und 
so  wenig  di§  Reconvalescenz  störten,  dafs  die  Kranke  den  5ten 
,    Febr.  als  genesen  entlassen  wurde.  ■ —  Den  27.  Mav  kam  sie, 
seit  drei  Tagen  an  Entzündung  der  linken  Axillardrüsen  lei-  ^ 
dend,  wieder  in  die  Anstalt,  es  bildete  sich  ein  Abscess,  der 
am  3.  Jun.  schon  wieder  geheilt  war.  — 

Wir  fürchten  nicht,  dafs  die  Diagnose  zu  gewagt  erschei- 
'  nen  werde,  es  sei  die  Entzündung  von  der  Lunge  und  Pleura 
auf  das  Bauchfell  und  den  Grund  der  Urinblase  übergesprun- 
gen* Aber  eben  dieses  Herumspringen  sowohl,  als  auch  die  y 
große  Heiligkeit  der  Schmerzen,  mit  welchen  die  Störung  der 
Funktionen  der  Betroffenen  Organe  nicht  in  dem  gewöhnlichen 
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Verhältnifs  standen,  scheinen  die  Vcrmutbung  eines  «am  Grun- 
de liegenden  rheumatischen  Leidens  zu  rechtfertigen,  obwohl 
in  den  äusseren  Gliedmafsen  weiter  keine  rheumatische  Schmer- 
zen rorhanden  waren,  und  auch  die  Krisis  nicht  durch  Schweifs,, 
sondern  blofs  durch  den  Urin  erfolgte. 

Ausser  den  Entzündungen,  welche  offenbar  den  rheu- 
matischen Character  an  sich  trugen,  gab  es  auch  andre  Fälle, 
in  denen  man  dies  mit  Grund  nicht  behaupten  konnte,  und 
wir  hatten  Gelegenheil,  die  Organe  des  Halses,  die  Lungen 
und  Pleura ,  den  Darmkanal ,  das  Peritoneum  und  die  Leber 
in  diesem  Zustande  zu  sehen.'  Diese  Entzündungen  waren  aber 
meist  nur  in  mafsigem  Grade  vorhanden,  erforderten  selten 
sehr  reichliche  und  oft  wiederholte  Blutentziehungen,  maisig- 
ten sich  schon  nach  der  ersten  und  entschieden  sich  unter 
einer  fortgesetzten  antiphlogistisch -beruhigenden  Behandlung 
durch  die  gewöhnlichen  Krisen.  Ueberdies  ist  ihre  Zahl  so 
gering,  dafe  sie  in  eben  derselben  wohl  ziemlich  in  jedem 
Jahre  vorkommen  werden,  und  dafs  sie  uns  auf  keine  Weise 
bestimmen  können,  einen  verwaltend  entzündlichen  Character 
in  der  epidemischen  Constitution  dieses  Jahres  zu  erblicken. 
Die  beiden  Fälle  von  Pneumonie,  welche,  wie  oben  erwähnt, 
tödtlich  verliefen,  kamen  bei  alten  Weibern  vor,  welche  früher 
so  lange  vernachläfsigt  worden,  dafs  man  kaum  Zeit  hatte,  die 
Diagnose  und  Prognose  der  Krankheit  festzustellen  ^und  ohne 
Hoffnung  des  Gelingens  einige  schwache  Kurversuche  zu  ma- 
chen, als  der  Tod  erfolgte^  und  uns  die  Gelegenheit  der  Leichen- 
öffnung verschaffte ,  bei  der  man  in  beiden  Fällen  die  Lunge 
hepatisirt  fand.  Uebrigens  zeigten  die  Entzündungen ,  welche 
sich  Uns  darbothen,  nichts  eben  sehr  Besonderes,  was  der  Auf- 
zeichnung werth  wäre*  Der  Fall  von  peritonilis  puerperalis», 
der  uns  vorkam,  mag  hier  eine  Stelle  finden. 

O.  W.  ein  Freudenmädchen  von  19  Jahren,  welche  be- 
reits im  Som  mer  1824  in  unserer  Anstalt  an  syphilitischen 
Zufällen  leidend,  behandelt  worden  war,  schlank  und  zart  ge- 
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baut,  florider  Konstitntion ,  war  den  tA%  Oct.  in  der  hiesigen 
Entbindungsanstalt  ton  einem  todten  Knaben,  der  bereits  Spu- 
ren der  Verwesung  an  sich  trug»  leicht  entbunden  worden. 
Die  Lochien  flössen  darauf  regelmafsig,  nur  sollen  sie  stinkend 
gewesen  sejn,  auch  zeigte  sich  Milch  in  den  Brüsten.  Die 
Person  klagte  in  der  Anstalt  einigemal  über  Leibschmerzen, 
die  durch  Chamittcnthee  beseitigt  wurden,  und  yei liefs  die- 
selbe freiwillige  und  heimlich  schon  den  18.  Oct.  Den  .19. 
Oct.  war  sie  herumgelaufen  und  hatte  in  einem  Weingarten 
viel.  Trauben  genossen*  —  Den  20.  Oct.  früh  3  Uhr  stellten 
sich  plötzlich  sehr  heilige  reifsende  stechende  Schmerzen  im 
Unterleibe  ein ,  die  von  dem  Schoosberge  anfangend  sich  bis 
über  den  Nabel  herauf  verbreiteten,  und  durch  jede  Bewegung, 
ja  sogar  durch  jeden  Athemzug,  auf  unerträgliche  Weise  ver- 
stärkt wurden.  Auch  erbrach  die  Kranke  einigemal  eine  bit~ 
terschm eckende  Flüssigkeit.  Man  Wendete  Thee  und  andere 
Hausmittel  an  und  brachte  die  Kranke  Nachmittags  in  unsere 
Anstalt,  weil  die  Schmerzen  immer  zugenommen  und  endlich 
einen  solchen  Grad  erreicht  hatten ,  dafs  bei  unserer  Untersu- 
chung  um  3  Uhr  die  leiseste  Berührung  des  aufgetriebenen  Un- 
terleibes und  selbst  der  Druck  einer  wollenen  Bettdecke  das  Ge- 
sicht in  krampfhafte  Bewegungen  versetzte  und  die  Kranke  laut 
aufschrie.  Auch  sonst  drückten  die  Gesichtszüge  grofses  Leiden 
aus,  die  Rothe  der  Wangen  war  erloschen  und  eine  Todtenblässe 
bedeckte  das  eingefallene  Gesicht,  die  Nase  war  ziemlich  spiz, 
die  Augen  aber  glänzend,  in  Thränen  schwimmend,  der  Kopf 
und  das  Bewufstseyn  frei,  die  Gegenstände  erblickte  die  Kranke 
wie  durch  einen  Flor.  Die  Respiration  war  kurz,  ängstlich, 
keuchend,  seufzend,  das  Herz  klopfte  heftig,  der  Puls  war  sehr 
beschleunigt,  weich  und  klein,  der  Durst  unauslöschlich,  die 
Zunge  roth,  das  Gemeingefühl  und  Gemülh  so  verstimmt, 
dafe  die  Kranke  gänzlich  an  ihrer  Wiedergenesung  verzweifelte, 
die  Hautwärmc  nicht  eben  erhöht;  Stuhlausleerungen, waren 
seit  dem  vorhergehenden  Abend  nicht  erfolgt«  —  Unter  diesen, 
die  höchste  Gefahr  anzeigenden  Umständen,  wurde  sogleich  ein 
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Aderlafs  von  Jxij  am  Arme  gemacht,  und  da  dieser  kein»  Er- 
leichterung brachte,  später  3a  Blutegel  auf  den  Unterleih  ge- 
legt, welche  reichlich  saugten.  Ausserdem  erhielt  die  Kranke 
eine  Oelemulsion  und  alle  2  Stunden  a  Gran  KalomeJ.  Klv*> 
stiere ,  welche  gegeben  wurden,  giengen  wieder  ab,  ohne  Aus- 
leerung zu  bewirken.  Von  Stunde  zu  Stunde  schwoll  der  Un- 
terleib immer  mehr  auf,  die  Schmerzen  wurden  immer  hefti- 
ger, bis  sie  um  6  Uhr  plötzlich  aufborten  1  so  dafs  nun  der 
Unterleib  die  stärkste  Berührung  vertrug.  Zugleich  aber  sank 
der  Puls,  die  Haut  wurde  leichenkalt,  von  klebrigen  Schwei* 
fsen  bedeckt,  das  Gesicht  hippoera tisch,  Urin  und  Stuhl  gien- 
gen unwillkürlich  ab,  was  die  Kranke  zu  steh  nahm,  erbrach 
sie  sogleich  wieder.  Ohne  Hoffnung  eines  Erfolges  wurden 
Sinapismen  gelegt  und  Camphor  verordnet.  Jene  Zufälle 
dauerten  fort,  der  Puls  verlor  sich  an  den  Händen  gänzlich, 
Funkensehen  und  andere  Sinnestäuschungen  ,  convulsivische 
Bewegungen  gesellten  sich  hinzu,  nur  das  Bewuflsevn  blieb 
ungetrübt  bis  zum>  letzten  Lebenshauche.  Nachdem  sich  in 
der  Nacht  noch  einmal  ein  heftig  stechender  Schmerz  in  der 
Lebergegend  auf  kuree  Zeit  geregt  hatte,  verschied  die  Kranke 
den  2iten  früh  ,  um  10  Uhr.  Bei  der  Leichenöffnung  fand 
man  ausser  der  Entzündungsröthe  des  Peritoneums  und  einem 
sehr  reichlichen  Exsudat,  wie  es  bei  Kindbetterinnen  gewöhn- 
lich gefunden  wird,  weder  in  den  Organen  des  Unterleibes, 
noch  in  den  inneren  Geschlechtsteilen  etwas  von  der  Norm 
Abweichendes  und  auch  die  Kopf-  und  Brustorgane  waren 
gesund. 

Eine  andre  Reihe  von  Krankheilsformen,  welche  so  häu- 

•  - 

fig  vorkamen/ dafs  man  ihre  Entstehung  wenigstens  zum  Theil 
auf  Rechnung  der  epidemischen  Constitution  zu  bringen  bat, 
beginnt  mit  den  fiehei  losen  Zuständen,  die  wir  als  siatus  gra- 
stricus,  biliosus,  und  venoso-gaslricus  bezeichnet  haben; 
auch  sie  fehlten  in  keinem  Monate  des  Jahres,  obwohl  sie  in 
den  Sommermonaten,  im  Jul.  und  Aug.  namentlich  häufiger, 
als  in  den  übrigen  vorkamen ;  sie  giengen  natürlich  unter  einer 
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Behandlung,  welche  den  Umstanden  naeh  in  der  Anwehdung 
abführender  oder  solcher  Mittel  bestand,  die  blos  die  Abtonn 
derungen  im  Unterleibe  mhfsig  vermehren  und  yetbessern  und 
die  gewöhnlich  auflösende  genannt  werden^  glücklich  vorüber; 
nur  in  seltenen  Fällen  fanden  wir  Brechmittel  nöthig  und  nütz- 
lich. —  Solche  Erscheinungen  treten,  wie  bekannt,  gewöhnlich 
als  Vorläufer  von  gastrischen  >  biliösen  und  intermittirenden 
Fiebern  auf,  wir  hatten  jedoch  nie  Gelegenheit,  sie  als  solche 
zu  beobachten;  ! sondern  es  gelang  uns  entweder  durch  früh» 
zeitige  und  angemessene  Hülfe  den  Ausbruch  des  Fiebers,  wel- 
ches bei  längerem  Zaudern  vielleicht  in  manchen  Fällen  sich 
wurde  ausgebildet  haben,  zu  verhindern,  oder  es  war  überhaupt 
kein  Fieber  auf  dem  "Wege.  In  den  Fällen  der  genannten  Fie- 
berkrankheiten, welche  sich  uns  darbotben,  waren  die  Vorläu- 
fer längst  vorüber,  als  die  Kranken  Hülfe  suchten,  und  sie 
hatten  gewöhnlich  auch  nur  wenige  Tage  angedauert. 

Wir  reihen  aber  die  Wechselfieber  aus  dem  Grunde 
an  diese  Krankheils  formen  an,  weil  sie  nicht  nur  mit  ähnli- 
chen gastrischen  Erscheinungen  beginnen,  und  im  Anfange  ih~ 
res  Verlaufes  so  sehr  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dafs  man  sie 
nicht  als  zufällige'  Complicationen  derselben  ansehen  kann, 
sondern  vermuthen  mufs,  sie  stehen  in  einem  innigem  und 
wesentlichen  Zusammenhange  mit  denselben.  Die  Quartanen 
zeigten  sich  im  Januar,  die  Tertianen  im  März,  April,  Majr> 
(6),  Jun.  (4)  und  Jul.  Seitdem  ist  uns  nur  noch  im  Novem- 
ber eine  Quartane  bei  einer  syphilitischen  Weibsperson  vor-  v 
gekommen.  Es  ist  in  der  Tabelle  angemerkt,  dafe  in  4  Fäl- 
len Milz  -  und  Leberleiden  beobachtet  Wurden,  in  den  übrigen 
Fällen  vom  Weehselfieber  zeigten  sich  dergleichen  weder  vor, 
bei,  noch  nach  dem  Verlaufe  derselben,  so  daß  wir  auch  durch 
die  Erfahrungen  dieses  Jahres,  wie  anderer,  genölhigt  werden, 
anzunehmen,  dafs  der  Grund  des  Fiebers  nicht  in  dem  Leiden 
der  genannten  Organe  zu  suchen  sei,  sondern  daft  das  Fieber, 
oder  der  dunkle  Grund  desselben  erst  diese  Organe  krank  ma- 
che. Ausgezeichnet,  wenn  auch  niebt  gerade  unerhört,  war 
Klin.  Annale*.  IL  Bd.  2.  ffft.  1 3 
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der  Fall,  den  wir  als  tertiana  cephalalgica  bezeichnet  haben. 
Er  betraf  ein  jung«,  blühendes  Mädchen  von  so  Jahren,  wel- 
ches sehr  vornehm  sprach  und  viele  Romane  gelesen  haben 
mochte,  und  bei  dem  sich  nach  Beseitigung  des  Fiebers  einige 
hysterische  Anfalle  bemerklich  machten.  Die  Kopfschmerzen, 
wodurch  sich  die  Fieberparoxismen  auszeichneten,  waren  so 
heftig,  dafs  ein  geachteter  Arzt  hiesiger  Stadt  in  den  ersten 
Anfällen  an  Himentzündang  denkend,  bereits  zweimal  zur  Ader 
gelassen  und  Blutegel  an  den  Kopf  angelegt  hatte.  Sie  hatten 
den  höchsten  Grad  der  cephalaea  erreicht,  so  dafs  die  Kranke 
während  derselben  weder  den  Kopf  noch  sonst  ein  Glied  re- 
gen konnte  und  sehr  roth  im  Gesichte  aussah.  Die  Krank« 
heil  selbst  wurde  ihrer  Beschaffenheit  nach  bald  erkannt,  aber 
nicht  so  schnell  geheilt;  denn  selbst  nachdem  das  Fieber  un- 
terdrückt war,  kamen  doch  die  Kopfschmerzen  noch  öfters  in 
unregelmäßigen  Perioden  wieder,  und  zeigten  später  ihren 
Zusammenhang  mit  der  Hysterie  sehr  deutlich.  — -  Ueber  die 
Behandlung  der  Wechselfieber,  die  wir  einschlugen,  wüiste  ich 
nichts  zu  sagen,  was  uns  Ehre  bringen  könnte,  ich  müfste 
denn  den  Ausgang  erwähnen,  der  freilich  nicht  ohne  Recidive 
abgieng,  aber  doch  am  Ende  in  Vollkommuer  Genesung  be- 
stand. Wir  geben  im  Anfange,  so  lange  die  gastrischen  Er- 
scheinungen anhalten,  Brechmittel  und  leichte  Extracle  mit 
Salmiak,  erwarten  den  siebenten  Anfall  und  reichen  dann  den 
cort.  peruv.  in  Pulverform ;  einigemal  haben  wir  auch  das  ebi- 
nin.  sulfur.  in  Gebrauch  gezogen,  ohne  daft  wir  jedoch  dem- 
selben mehr,  als  der  China  nachrühmen  könnten;  ja  es  hat 
uns  geschienen ,  als  ob  acht  bis  zwölf  Gran  während  einer 
Apjrexie  gereicht,  das  nicht  leisteten,  was  man  mit  3  bis  4 
Quentchen  Chinapulver  ausrichtet.  Indessen  scheint  uns  dies 
Mittel,  mit  welchem  neuerdings  der  nicht  arme  Arzneischatz 
ausgestattet  worden  ist,  bei  Kindern  und  in  bösartigen  Fällen, 

- 

wo  man  das  Fieber  eher  vertreiben  muß,  als  die  China  in 
Substanz  vertragen  wird,  allerdings  Yortheile  vor  der  China 
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zu  haben.   Es  sind  Utas  jtdoch  dergleichen  Falle  nicht  torge- 
kommen. 

Die  «gastrischen  und  biliösen  remi t ti renden 
Fieber,  welehe  uns  vorkamen,  waren  wiederum  ziemlich  gleich- 
mafsig  im  ganzen  Jahre  zerstreut,  so  dafs  kein  Monat  von  den« 
selben  frei ,  aber  auch  keiner  besonders  dadurch  ausgezeichnet 
war,  und  auch  in  den  Monaten,  wo  Wechsel fieber  Torherrsch- 
ten,  fehlten  sie  nieht  Selten  Helsen  sich  auffallende  Gelegen- 
heitsarsachen nachweisen ,  welche  sie  erzeugt  hatten  5  am  sel- 
tensten waren  dies  Diätfehler,  häufiger  wurden  Gemüthsbewe- 
gnngen,  wie  Zorn  und  Aerger,  und  Erkältungen  als  solche  von 
den  Kranken  angegeben.  Bei  weitem  in  den  mehrsten  Fällen 
war  man  genothiget,  dem  epidemischen  Einflüsse  den  größe- 
-  ren  Antheil  an  der  Entstehung  dieser  Krankheiten  zuzuschrei- 
ben. In  dieser  Ursprungsart  liegt  wohl  auch  der  Grund  da- 
von, dafs  öfters  bei  diesen  Fiebern  rheumatische  Beschwerden 
in  solchem  Grade  vorhanden  waren,  dafs  sie  in  die  Bestim- 
mung und  Bezeichnung  der  Krankheit  mit  aufgenommen  werden 
mußten,  und  solche  lalle  von  uns  als  rheumatisch -gastrische 
Fieber  bestimmt  und  in  der  obigen  Tabelle  aufgeführt  worden 
sind.  Solche  Verbindungen  kamen  in  den  Monaten  Jan.,  März, 
Maj  und  December  vor.  Ausserdem  zeigten  sich  in  einem 
Falle  von  Gallenfieber  Zeichen  von  Leberentzündung,  die  je- 
doch so  mäßig  waren,  daß  man  sie  nicht  als  den  Hauptgrund 
.der  Krankheit  betrachten  und  als  gewöhnliche  Leberentzündung 
bezeichnen  konnte.  In  ein  paar  Fällen  war  die  Brust  zugleich 
angegriffen,  so  dafs  Husten  und  geringe  Schmerzen  vorhanden 
waren  und  auf  einen  bronchitisch- katarrhalischen  Zustand 
schließen  liefsen. 

Sieben  Fälle  von  nervösen  Fiebern  beobach telen  wir  1 
in  diesem  Jahre,  welche  wir  hierher  stellen,  weil  sich  immer 
erst  das  nervöse  Studium  an  vorhergegangne  gastrisch-rheuma- 
tische oder  biliöse  Stadien  anschlofs.  Dafs  diefs  geschehen 
wurde,  konnte  man  in  mehreren  solchen  Fällen  vorher,  ver- 
muthen,  und  es  ist  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ueberganges 
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mittirenden  Fieber  ausgeschlossen;  denn  es  bann  ja  der  Natur 
der  Sache  nach  kein  auch  noch  so  einfaches  Fieber  geben/  in 
wolcbem  das  Nervensystem  gar  nicht  afficirt  wäre.    Diese  je- 
dem Fieber  zuständige  NervenafFection  wird  nun  aber  in  den 
Fällen,  die  wir  vorzugsweise  als  Nervenfieber  zu  bezeichnen 
pflegen,  gesteigert,  so,  dafs  sie  in  dem  Krankheilsbilde  die 
Oberband  gewinnt;  dies  geschieht  zwar  in  den  Fällen  häufiger, 
welche  früher  vernachlässigt  oder  verkehrt  behandelt  worden 
sind,  indessen  bisweilen,  auch  da,  wo  ein  bestimmter  Grund 
in  der  Behandlung  des  frühern  Stadiums  nichf  nachzuweisen 
ist,  sondern  wo  entweder  die  individuelle  oder  die  epidemische 
Constitution  diesen  Uebergang  begünstiget,  und  derselbe  schon 
in  dem  Beginn  der  Krankheit  vorbereitet  ist,  so  dafs  mit 
Noth wendigkeit  und  unabwendbar  ein  nervöses  Stadium  sich 
entwickeln  zu  müssen  scheint.   Die  lezteren  Fälle  waren  in 
dem  verwichenen  Jahre  die  gewöhnlichen!.    Wir  haben  we- 
nigstens die  Ueberzeugung,  in  den  Fällen,  die  wir  von  Anfang 
der  Krankheit  an  zu  besorgen  hatten,  nichts  gethan  oder  ver- 
absäumt zu  haben ,  was  den  Uebergang  in  nervösen  Zustand 
möglicherweise  hätte  befördern  können  i  und  auch  bei  den 
Kranken,  welche  früher  von  andern  Aerzten  behandelt  worden 
waren,  fanden  wir  nur  wenig,  was  wir  anders  gemacht  haben 
würden.   Ein  Kranker  der  Art  war  von  Anfang  an  gänzlich 
vernachlässigt  worden,  hatte  in  einem  Stall  mehrere  Tage  ohne 
Hülfe  gelegen  und  wurde  zu  uns  gebracht,  als  der  nervöse 
Zustand  sich  bereits  zu  einem  ziemlich  hohen  Grade  ausgebil- 
det hatte.  In  Hinsicht  auf  die  epidemischen  ursächlichen  Mo- 
mente ist  zu  erinnern,  dafs  uns  diese  nervösen  Fieber  im  Jan. 
Febr.,  März,  May,  Oct.  und  Dec.  vorkamen;  die  individuelle 
Anlage  anlangend,  so  war  der  tödtlich  abgelaufene  Fall  bei 
einer  Person  von  einigen  5o  Jahren,  welche  aber  das  Ansehen 
einer  starken  Sechzigerin  hatte,  seit  langer  Zeit  den  Brannt- 
wein liebte,  seit  einigen  Jahren  Krankenwärterin  in  meinem 
Institute  war,  und  sich  namentlich  in  dem  December  und 
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und  Januar  durch  Nachtwachen  and  fleifsige  Abwartung  ihrer 
Kranken  sehr  angestrengt  hatte,  zu  beobachten.    Die  andern 
Fülle  kamen  theils  bei  schwächlichen,  theils  bei  floriden,  über- 
haupt bei  solchen  weiblichen  und  männlichen  in  den  zwan- 
ziger Jahren  stehenden  Individuen  vor,  welche  nicht  eben  viel 
zu  ertragen  im  Stande  waren.  Als  Gelegenheitsursachen  konnte 
man  auch  hier  andre,  als  etwa  Erkältungen  und  Gemüthsbe- 
wegungen,  die  freilich  oft  genug  Krankheiten  veranlassen,  aber 
noch  öfters  mit  wenig  Grund  angeklagt  werden,  nicht  auffin- 
den.  Der. Verlauf  war  in*  allen  diesen  Krankheiten  so  lang- 
sam, daß  man  niemals  vor  dem  aosten  Tage  Besserung  sah, 
und  auch  diese  eben  so  langsame  Fortschritte  machte,  dafs 
man  diese  Kranken  gewöhnlich  erst  in  8  bis  10  Wochen  als 
geheilt  .entlassen  konnte ;  und  wir  waren  mit  einem  so  lang- 
samen Verlauf  immer  recht  wohl  zufrieden,  denn  jer  ist  nicht 
nur  an  sich  minder  gefahrvoll,  als  der  übereilt  schnelle,  son- 
dern gewährt  auch  dem  Arzte  mehr  Zeit,  etwas  zu  thun.  — 
Die  Form,  unter  der  sich  der  nervöse  Zustand  äusserte,  war 
constant  die  stupide;  und  auch  damit  war  ich  sehr  zufrie- 
den, denn  ich  habe  viele  Kranke  genesen  sehen,  welche  an 
den  höchsten  Graden  dieser  Form  litten,  dagegen  fast  keinen, 
der  einen  hohen  Grad  von  Febr.  nervosa  versatilis,  die  dann 
gewöhnlich  so  rapid  verläuft,  davon  getragen  hatte.    Nur  in 
der  Uebergangsepoche  in  den  nervösen  Zustand  beobachtete 
man  in  einem  Falle  vorübergehende  Erscheinungen  von  Auf- 
regung des  Nervensystems.    Unsre  Behandlung  der  verschiede- 
nen Kranken  slüzte  sich  zwar  auf  denselben  Grundsätzen,  erlitt 
Jedoch  in  jedem  einzelnen  Falle  wichtige  Modifikationen,  die 
natürlich  bei  so  zusammengesetzten,  alle  Organe  des  Körpers 
durchwühlenden,  Jede  Function  in  ihren  Kreis  ziehenden  Krank- 
heiten, wie  Nervenfieber  sind,  in  größerer  Mannigfaltigkeit,  als 
bei  der  Behandlung  irgend  einer  andern  Krankheit,  eintreten 
müssen.    Ebendeshalb  aher  sind  auch  die  Nervenfieber  für 
den  Unterricht  besser,  als  irgend  andre  Krankheiten  geeignet, 
der  Lehrer  findet  ja  Veranlassung,  eine  gröfsere  Menge  von 
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Bütteln  zu  berühren»  als  es  bei  der  Demonstration  irgend  einer 
andern  Krankheit  möglich  ist,  und  nicht  mit  Unrecht  wird 
die  Ankunft  eines  Nerveiifiebers  von  unsern  Zuhörern  als  ein 
Fest  gefeiert.  Eben  dieser  in  das  Unendliche  gehenden  Modifi- 
cationen  wegen  aber  sind  wir  weder  im  Stande,  irgend  ein  Mit- 
tel oder  eine  Methodelfu  bezeichnen,  die  besonders  empfeh- 
len swerth  wäre,  noch  überhaupt  nnsre  specielle  Behandlung 
zu  berichten,  ohne  jeden  einzelnen  Fall  besonders  zu.  erzählen« 
Es  mögen  daher  bloß  die  allgemeinen  Grundsätze  in  der  Be- 
handlung dieser  Krankheiten,  die  wir  mit  Glück  auch  in  die- 
sem Jahre,  wie  in  früheren  befolgt  haben,  hier  kurz  berührt 
werden.  Sehr  wichtig  ist  uns  das  erste  Stadium  ,  d.  h.  das- 
jenige, welches  eigentlich  noch  nicht  nervös  ist  Yfir  hüten 
uns  sehr,  hier  schon,  Reizmittel  anzuwenden,  mit  welchen 
manche  Aerzte  nicht  genug  eilen  können;»  wenn  siel}  ihnen 
einmal  die  Ueberzeugung  aufgedrungen  hat,  daß  die  Krank- 
heit einen  nervösen  Verlauf  haben  werde.  Desto  sorgfältiger 
aber  suchen  wir  in  diesem  Zeitraum?  alles  das  hinwegzuräu- 
men, was  die  Krankheit  später  compHcirt  machen  könnte,  so 
insbesondre  entzündliche  Zustände,  die  in  diesem  Zeiträume 
beseitigt  werden  müssen,  wenn  sie  nicht  später  tödtlich  wer- 
den sollen,  ferner  gastrische  Uneinigkeiten,  perverse  Absonde- 
rungen im  Unterleibe  u.  s.  w.  —  Glückt  es  in  dieser  Hin- 
sicht, unsre  Absicht  zu  erreichen,  so  temporisiren  wir  so  lan- 
ge, bis.  der  nervöse  Zustand  sich  bereits  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  (welchen  zu  bezeichnen,  man  uns  freilich  erlassen 
muß)  ausgebildet  hat.  Dann  aber  pflegen  wir  aufregende  Mit- 
tel in  Gebrauch  zu  ziehen,  weniger  in  der  eiteln  Hoffnung, 
die  Krankheit  abzuschneiden,  sondern  vielmehr  jn,  der  Idee, 
um  die  darnieder  liegende  Nerventhätigkeit  theils  zu  unterhal- 
ten, theiJs  so  aufzuregen,  daß  sie  die  Lebensfunctionen  zu  er- 
halten vermag.  Wir  fangen  mit  schwachem  Mitteln  und  ge- 
ringen Dosen  an,  vermehren  mit  möglichster  Sparsamkeit  die 
letzteren  und  gehen  zu  den  kräftigeren  aufregenden  Mitteln 
■    über.   Eben  diese  Sparsamkeit  und  Enthaltsamkeit  halten  wir 
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für  einen  äusserst  wichtigen  Punct ,  auf  den  wir  bei  unsern 

Zuhörern,  die  so  gerne  helfen  möchten,  nnd  dies  nicht  schnell 
und  kräftig  genug  thun  zu  können  glauben ,  besonders  häufig 
zu  dringen,  Veranlassung  finden.  Und  doch  läuft  man  sich 
•onst  so  Jeicht  ausser  Athem  und  hat  dann,  wenn  die  Tage 
der  Gefahr  kommen,  nichts  mehr  hinzuzusetzen.  Ueberdiefc 
hat  man  aber  auch  in  dem  nervösen  Stadium  die  einzelnen 
und  natürlich  besonders  die  drohenden  Erscheinungen  zu  be* 
rüeksichtigen,  und  wir  halten  hier  gerade  die  symptomatische 
Behandlung  für  eine  höchst  wichtige  Zugabe  zu  derjenigen, 
die  als  die  radicale  und  wesentliche  bezeichnet  wird,  ,  in  der 
That  aber  öfters  weniger  zur  Genesung  beiträgt,  als  jene.  Lei- 
der findet  man  endlich  aber  oft  auch  in  der  Reconvalescenz 
noch  genug  mit  den  Folgen  zu  thun,  welche  zurückbleiben 
und  in  diesem  Jahre  zweimal  in  langwierigen  Brustleiden  be- 
slandeu,  welche  in  Lungensucht  überzugehen  drohten,  jedoch 
glücklich  und  vollständig  beseitiget  wurden. 

In  einem  merkwürdigen  Verbältnisse  zu  den  endemisch* 
epidemischen  Krankheiten  stehen  diejenigen,  welche  immer  von 
einem  Kontagium  abzuhängen  scheinen.  Sie  entstehen,  ohne 
dafs  man  den  Grund  ihrer  Entstehung  zu  erkennen  vermag; 
sie  verbreiten  sich  weiter  und  schneller,  als  die  meisten  an- 
dern Epidemieen  und  nehmen  doch  viele  Eigenschaften  und 
eigenthümliche  Modificationen  von  ihnen  an.  Als  solche  Zu- 
gabe zu  den  bis  jetzt  erwähnten  epidemischen  Krankheiten,  trat 
in  diesem  Jahre  das  Scharlach fieber  auf,  welches  in  der 
Stadt  und  Umgegend  ziemlich  weit  verbreitet  war  und  sich 
unserer  Behandlung  im  September,  October  und  November 
darbot.  Die  Fälle,  welche  im  Spitale  vorkamen,  betrafen 
sämmtlich  Erwachsene  und  zwar  3  Dienstmädchen  und  einen 
Handwerksgesellen;  diejenigen,  die  wir  in  der  Stadt  behandel- 
ten, kamen  bei  Kindern  vor.  Im  Ganzen  schien  die  Epidemie 
gutartig  zu  seyn,  und  4  von  den  Kindern,  die  wir  behandele 
Xen,  hatten  mäfsiges  Fieber,  nicht  sehr  intensives  Exanthem 
und  geringe  Halsentzündung  und  fest  keine  sonstigen  beglei- 
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tenden  Krankheitserscheinungen.  Bei  den  jungen,  theils  ro- 
busten, theils  floriden  Individuen,  welche,  in  das  fiosnital  auf- 
genommen wurden,  waieu  zwar  diese  wesentlichen  Glieder  der 
Krankheit  in  einem  höhern  Grade  ausgebildet,  vorzüglich  war  . 
das  Exanthem  in  zwei  Fallen  ganz  ungewöhnlich  intensiv,  so 
dafc  die  ganze  Haut  tief  geröthet,  hart,  bedeutend  angeschwol- 
len und  von  vielen  Frieseibläschen  bedeckt  erschien«  Doch 
traten  auch  hier  keine  drohenden  und  gefährlichen  Erschei- 
nungen während  des  Verlaufes  der  Krankheit  ein  und  es  wa- 
ren weder  Entzündungen  in  innern  Organen,  noch  viel  weni- 
ger Zeichen  eines  nervösen  Verlaufes,  sondern  blos  gastrische 
Nebenzufalle  zu  bemerken^  und  die  Krankheiten  gieflgen  unter 
einer  sehr  einfachen,  kühlenden,  gelind  abführenden  Behand- 
lung glucklich  vorüber.  Von  Arzneien  wendeten  wir  hlos  das 
Bittersalz  mit  Oxymel  in  solchen  Gaben  an,  dafr  die  Stuhl- 
ausleerungen ein  wenig  vermehrt  wurden.  Nur  in  einem  Falle, 
wo  wahrend  der  Abendexacerbation  Delirien ,  Ohrenbrausen, 
Dunkelheit  vor  den  Augen  und  überhaupt  ein,  solcher  Zustand 
sich  zeigte,  den  die  Umstehenden  mit  einem  Rausche  vergli- 
chen, wurden  10  Blutegel  hinler  die  Ohren  gelegt.  Während 
der  Reconvalescenz  aber  war  die  gewöhnliche  Vorsicht  sehr 
nöthig.  Einer  der  Hospital  kranken  hatte  zu  frühzeitig  und  ohne 
Erlaubnis  das  Bett  verlassen  und  bekam  sogleich  darauf  Oe- 
dem  an  den  Füfsen,  welches  jedoch,  als  er  wieder  in  das  Bett 
gesteckt  wurde,  verschwand,  und  weiter  keine  besondre  Behand- 
lung erforderte.  Die  Kinder  aber,  welche  wir  in  der  Stadt 
behandelten,  waren  sehr  nachlassig  abgewartet  worden,  sie  la- 
gen meist  unbedeckt  im  Bette,  verließen  dasselbe  sehr  frühzei- 
tig und  liefen  fast  nackend  in  der  Stube  umher,  ohne  dafs  sieb, 
der  geringste  hvdropische  Zufall  einfand.  —  Der  tödtlich  ab- 
gelaufene Fall  betraf  ein  Mädchen  von  i4  Jahren,  welches 
Ton  Jugend  an  blödsinnig  war,  seit  6  Jahren  epileptische  Zu* 
fälle  erlitt  und  bei  der  seit  einigen' Jahren  die  rechte  Seite  ge- 
lähmt und  die  Extremitäten  derselben  Seite  magerer  wurden« 
Die,  Mutier  erwähnte  eines  unglücklichen  Falles,  den  das  MäoV 

*  *  * 

* 

* 

* 

Digitized  by  Google 


»97 

ehen  in  früher  Kindheit  auf  den  Hinterkopf  erlitten  hatte.  — 
Den  i4.  Octoher  verfiel  das  MSdchen  in  ein  heftiges  Fieber, 
dessen  Hitze  sich  zu  einem  hohen  Grade  steigerte,  die  Zunge 
war  belegt,  der  Hals  schmerzte,  der  Athen)  stank.  Den  i5ten 
früh  Morgens  erschien  das  Exanthem  und  bildete  sich  gehörig 
äus ,  das  Fieber  dauerte  mit  gleicher  Heftigkeit  fort,  der  Puls 
sehr  frcquent  und  klein  ,  die  Hautwärme  groft;  gegen  Mittag 
zeigte  sich  ein  epileptischer  Anfall.  Der  Stuhl  war  verstopft; 
bestimmte  Klagen  zu  führen,  war  die  Kranke  überhaupt  nicht 
fähig  und  sie  jammerte  fortdauernd  und  weinte  bei  jeder  Fra- 
ge, welche  geschah.  (Bittersalz  mit  Oxvmel.)  Den  l6ten  früh 
Morgens  fand  man  die  Kranke  bei  gleicher  Heftigkeit  des  Fie- 
bers und  fortdauerndem  Ausschlag  vollkommen  soporös.  Man 
legte  Blutegel  an  die  Schläfe,  Senfteige  an  die  Waden  und 
verordnete  Kalomel.  Gegen  Abend  starb  sie.  Bei  der  Section 
fand  man  wässerige  blutige  Flüssigkeit  zwischen  der  dura  ma- 
ier und  arachnoidea,  die  ganze  linke  Hemisphäre  des  groisen 
Gehirns  war  auffallend  kleiner  als  die  rechte.  Sie  fühlte  sich 
ungewöhnlich  hart  und  fest  an  und^man  fühlte  bei  dem 
Durchschneiden  einen  ziemlichen  Widerstand.  Die  rechte  war 
sehr  weich.  Oertlich  beschränkte  fehlerhafte  Bildungen  zeigten 
sich  nirgends,  auch  waren  die  Blutgefäße  des  Hirns  nicht  be-  ' 
sonders  überfüllt. 

An  diesen  Fall,  in  welchem  das  Hirnleiden  mehr  als  das 
Schar! ach fieber  zu  beachten  ist,  mag  sich  ein  anderer  anrei- 
hen, in  welchem  Hirnfehler  und  Wasseranhäufung 
den  Tod  herbeiführten.  Dieser  betraf  einen  Knaben  von  % 
Jahren,  Jessen  Mutter  den  i4.  Febr.  bei  uns  Hülfe  suchte. 
"tSchon  von  der  Geburt  an  bemerkte  die  Mutter  von  Zeit  zu 
Zeit  convulsivische  Bewegungen  mit  Einschlagen  der  Daumen. 
Mit  dem  Hinterkopf  bohrt  das  Kind  beständig  in  das  Kissen. 
Der  Kopf  ist  grofs  aber  nicht  abweichend  in  der  Form ,  die 
grofse  Fontanelle  ist  noch  ziemlich  weit  offen,  die  Näthe  aber 
nicht  erweitert«  Die  Pupille  erweitert  und  verengt  6ich  wie 
gewöhnlich,  und  auch  in  der  Wirbelsäule  ist  äusserlich  nichts 
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Abweichende*  zu  bemerken  Da«  Gestellt  ist  blafr,  aufgedun- 
sen, der  ganze  Habitus  schlaff.  Seit  aebt  Tagen  leidet  das 
Kind  an  Husten,  Diarrhoe ,  Fieberbewegungen  gegen  Abend, 
trinkt  viel  (noch  an  der  Brust),  will  aber  nichts  essen.  Ausser- 
dem ist  ein  kleiner  Nabelbruch  vorhanden.  Man  vermulheto 
angeborne  Fehler  im  Rückenmark  oder  kleinen  Gehini,  welche 
einen  hvdrocephalischen  Zustand  herbeiführen  möchten,  und 
verordnete,  um  die  jeUt  vorherrschenden  Beschwerden,  zu  be- 
seitigen, fl.  Zinc  gr.  pro  dosi  und  tinet.  rhei  aq.  mit 
£2 )  u  c  i  J  d^^«  q  tTi  a  iir3s^»  ^äis  zu  in  \  c^tcri  ^vöjt  dio  £)iärx  l^cscx- * 
tiget  und  man  gab  nun  des  fortdauernden  Hustens  und  der 
Convulsionen  wegen  ausser  den  Zinkpulvera  einen  Brustsaft 
mit  liq.  C.  C.  tue.  Den  a3ten  zeigte  sich  ein  lähtnungsarti- 
ger  Zustand  des  linken  Augenlides  (welches  aueh  ödematös 
war),  des  rechten  Armes  und  Fufses;  doch  wird  der  leztere 
während  der  Convulsionen,  obwohl  schwache*/ als  der  linke, 
bewegt,  das  Augenlid  und  der  Arm  sind  aber  ganz  bewegungs- 
los. Aus  dem  rechten  Auge  fließen  reichliche  Thränen  aus, 
der  Augapfel  und  die  Pupille  zeigen  keine  Veränderung.  Die 
Stuhlausleerung  zögert,  der  Leib  ist  ziemlich  aufgetrieben.  Es 
wurden  ausser  jenem  Safte  früh  und  morgens  eine  Gabe  von 
digit.  purpur.  gr.  %  Kai.  gr.  und  Kljstiere  verordnet.  Bei 
dem  fortgesetzten  Gebrauch  dieser  Mittel  bemerkte  man  am 
4*  März,  dafe  das  Kind  den  rechten  Arm  wieder  bewegte:  Aus- 
ser obigen  Mitteln  wurde  noch  ein  warmes  Bad  und  Reiben 
der  gelähmten  Theile  mit  Flanell  angerathen.  Den  i6tea 
wurden  die  Digitalis  und  das  Kalom.  ausgesezt  und  wieder 
Zinkpulver  verordnet.  Den  i3ten  lies  man  die  leztern  weg 
nnd  gab  wieder  die  erstem.  Während  dieser  Zeit  verfahren 
sich  die  paralytischen  Zustände  fast  gänzlich  und  auch  von 
Convulsionen  blieb  das  Kind  ein  paar  Tage  frei  und  genofc 
auch  wieder  mehr  Speisen.  Aber  schon  den  i5ten  fanden  sich 
neben  Katomelstühlen  die  convutsivischen  Zufälle,  das  Bohren 
des  Kopfes  und  der  Husten  wieder  ein,  so  daCs  man  das  Kai* 
aussetzen  und  wieder  Sjrr.  de  alth.,  de  rheo  und  einige  Tro- 
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pfen  liq.  C.  C.  s.  io  Gebrauch  sieben  mmste.  Hierauf  besserte 
es  sich  abermals  und  es  hielt  ein  leidlioher  Zustand  bis  zum 
2»  April  an 5  während  dieser  Zeit  wurde  abwechselnd  Kaf.  u. 
Digital*  in  Verbindung  und  fl.  Zinc.  in  Gebrauch  gezogen» 
Später  aber  kamen  die  conYulsiyischen  und  lähmungsartigen 
Zufälle  wieder,  wechselten  mit  einander,  ab  ?  und  es  schien 
überhaupt  das  Kind  bald  besser,  bald  schlechter  sich  zu  befin- 
den, bis  sich  den  n.  April  auch  ein  soporöser  Zustand  hin- 
zugesellte, das  Oedem  in  den  Augenlidern  zurück  Ii  ehrte,  sich 
ftuf  das  Gesicht  verbreitete,  Und  überdies  von  Zeit  zu  Zeit  auch 
Fieberhitze  entstand.  Den  i3.  April  erbrach  es  sich  einmal. 
Gonvulsionen  und.  soporöser  Zustand  wurden  nun  aber  immer 
heftiger,  und  so  verschied  das  Kind  den  19.  April  Abends  11 
Uhr.  —  £ei  der  Leichenöffnung  fand  man  zwischen  der  dura 
mater  und  der  arachnoidea  des  Rückenmarks  ein  wenig  Flüs- 
sigkeit, das  Rückenmark  selbst  sehr  weich.  In  der  Substanz 
des  kleinen  Gehirns,  welches  sehr  weich  war,  befand  sich  auf 
jeder  Seite  eine  runde  umschriebene  Geschwulst  von  der  Größe 
eines  Taubeneies,  welche  fast  von  selbst  hervorfiel.  Die  eine 
war  so  weich,  dafe  sie  mit  dem  Finger  leicht  zerdruckt  wurde. 
Die  andere  aber  war  fester  und  zeigte  bei  dem  Durchschnei- 
den eine  Höhle.  Beide  enthielten  eine  gelbgrünliche,  eiterar- 
tige Substanz,  welche  in  jener  weicher,  in  dieser  konsistenter 
war,  so  dafs  sie  an  den  Wänden  des  festeren  Balges  anlag. 
Auf  der  hintern  Oberfläche  des  kleinen  Hirns  befanden  sich 
3  Wasserblasen  von  der  Gröfse  einer  Haseln ufs  an  der  arach- 
noidea sitzend,  welche  von  durchscheinendem  Wasser  gelb, 
nach  Entfernung  desselben  bläulich  weifs  aussahen.  Auch 
das  grofse  Hirn  war  sehr  weich  und  enthielt  in  seinen  erwei- 
terten Seitenventrikeln  ohngefähr  ein  «"Pfund  Wasser.  —  Die 
Stirnknochen  des  Schädels  ragten  gar  nicht  besonders,  die  Kno- 
chen des  Hinterhauptes  ein  wenig  mehr,  als  gewöhnlich,  her- 
vor« Die  Nälhe  aber  waren  so  von  einander  gegangen,  daft 
man  einen  kleinen  Finger  zwischen  den  Knochenrändern  ein- 
legen konnte.   Beide  Fontanellen  waren  viel  gröfser,  als  ge- 
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wohnlich.  Ausserdem  fand  man  uMe  hintere  Parthie  der  Lun- 
gen ein  wenig  geröthet  und  in  andern  Organen  nichts  Abwei- 
chendes. —  Wenn  man  die  Geschwülste  im  kleinen  Gehirn, 
welche  ohne  Zweifel  das  ursprüngliche,  sehr  frühzeitig  ent- 
standne,  wahrscheinlich  angeboroe  Krankheitsmoment  abgeben, 
nicht  für  Balggeschwülste  halten  will  (wogegen  der  Eiter- 
inhalt derselben  spricht),  so  muis  man  sie  wohi  für  Tuber- 
keln erklären,  weiche  nach  und  nach  erweicht  wurden,  und 
es  spricht  dafür  auch  der  Umstand,  dafs  beide  in  einem  ver- 
schiedenen Grade  von  Erweichung  gefunden  wurden.  Den 
Wasserergufc  hat  man  ohne  Zweifel  als  ejfte  folge  und  !Aus- 
gangskrankheit  jener  Geschwülste,  aber  freUiqb  als  die  nächste 
Ursache  des  Todes  anzusehen.  —  Unsre  Diagnose,  welche  der 
Wahrheit,  wie  sie  in  der  Leichenöffnung  sich  zeigte,  ziemlich 
nahe  kam,  wurde  dadurch  bestimmt,  dafe  im  Anfange  der 
Krankheit  das  Bcwufstsevn  und  die  Sinnesthätigkeit  wenig  ge- 
ändert war,  dals  man  nicht  an  ein  ursprungliches  Leiden  des 
großen  Gehirns  denken  konnte,  und  doch  das  Bohren  mit 
dem  Kopfe,  die  anhaltenden  convulsi  vischen  Bewegungen  und 
später  die  Lähmungen  auf  ein  Leiden  des  Hirus  schließen  liefsen. 

Unter  den  nicht  epidemischen  Krankheiten,  we(che  häu- 
figer vorkamen,  wird  die.  Hysterie  gewiß  um  so  mehr  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  sich  ziehen,  als  wir  es  in  un- 
serer Anstalt  mit  Personen  aus  einem  Stande  zu  thun  haben, 
in  welchem  man  die  Anlage  zu  dieser  Krankheit  nicht  eben  in 
besonders  hohem  Grade  vorauszusetzen  pflegt.  Was  soll  auch 
am  Ende  aus  dem  Menschengesehl  echte  werden,  wenn  auch 
pienslboihen  und  Bauernmädchen  hysteriseh  sind?  Und  doch 
haben  wir  zu  den  ■  7  Hysterien ,  welche  im  Hause  behandelt 
wurden,  nur  diejenigen,  gezählt,  bei  welchen  die  Erscheinun- 
gen dieser  Krankheit  entweder  allein,  oder  neben  andern 
Krankheiten  in  besonders  hohem  Grade  vorkamen.  Hätten  wir 
alle  aufzeichnen  wollen,  bei  welchen  wir  unbedeutendere  hy- 
sterische Zufälle  beobachteten  und  die  irgend  einer  andern 
Krankheit  wegen  Hülfe  suchten,  so  würden  wir  diese  Zahl 
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leicht  haben  verdoppeln ,  wenn  nicht  verdreifachen  können. 
Und'  was  verstehen  wir  denn  unter  einer  Bezeichnung,  welche 
so  oft  im  Mande  der  Aerzte  vorkommt,  und  über  deren  In- 
halt man  so  wenig  einig  und  klar  ist?  Soll  man  der  Etymo- 
logie folgend,  wie  Pincl>  Krankheiten  oder  eine  Krankheit  des 
Uterus  darunter  verstehen  und  welche?  Doch  ist  man  längst 
von  dieser  Ansicht  abgegangen  und  hat  den  Begriff  weiter  ans-  * 
gedehnt  auf  alle  die  Beschwerden,  welche  zunächst  von  Nerven- 
affection  ausgehend,  unter  Erscheinung  von  Krämpfen  vorzug- 
lich auftreten,  mit  Störung  in  den  Genitalien  verbunden  sind 
und  in  Hinsicht  auf  Lebensgefahr  bei  weitem  weniger  gefürch- 
tet werden,  als  es  der  Fall  seyn  wurde,  wenn  eben  dieselben 
Erscheinungen  von  andern  Ursachen  abhiengen.  So  wtg  dieser 
Begriff  auch  ist,  so  gewiß  ist  es  doch,  dafs  er  den  Vorstellun- 
gen der  mehrsten.  Aerzte  von  dieser  Krankheit  zum  Grunde 
liegt,  sie  mögen  sich  desselben  klar  bewußt  seyn,  oder  auch 
nicht.  Ja ,  was  mehr  sagen  will  >  es  liegt  in  sofern  auch  et- 
was Wahles  darin,  als  man  zugestehen  muß,  dafs  diese  Eigen- 
schaften wirklich  den  hysterischen  Zuständen  zukommen  und 
eigenthiimlich  sind.  Dies  schliefst  aber  die  Aufgabe  nicht  aus, 
dahin  zu  streben,  dafs  man  einen  bestimmtem  Ausdruch  für 
Krankheitserscheinungen  erhalte,  deren  Realität  hinreichend 
konstatirt  ist.  Obwohl  nun  allgemeine  Untersuchungen  über 
das  Wesen  der  Krankheiten  diesem  Aufsalze  ganz  fremd  sind, 
so  glaube  ich  doch  die  Verzeihung  der  Leser  zu  erhallen,  wenn 
ich  meine  Ansicht  von  dieser  häufigen  Krankheit  hier  kurz  be- 
rühre. Dafs  aber  der  Grund  dieser  Krankheit  in  Leiden  des 
Nervensystems  gesucht  werden  müsse,  erleidet  auch  für  uns  gar 
heinen  Zweifel,  dafür  sprechen  die  einzelnen  Erscheinungen 
sammtlich,  so  wie  das  Bild  der  ganzen  Krankheit  und  der 
Verlauf  derselben.  Aber  wie  viele  andere  Krankheiten  haben 
denselben  Grund:  und  wie  unterscheidet  sich  die  hysterische 
Nervenaffection  von  derjenigen,  welche  so  viele  andere  Zufälle, 
z.  B.  die  Epilepsie,  den  Trismus,  Tetanus,  den  nervösen  Zu- 
stand in  Fiebern,  der  in  Hinsicht  auf  Gefahr  der  Hjsterie  ge- 
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rade  entgegengesetzt  ist,  veranlassen  ?  —  Der  Augenschein  lehrt, 
daft  die  hysterischen  Leiden  hei  weitem  nicht  so  tiefe  Wurzel 
geschlagen  hahen,  sondern  vielmehr  in  einer  oberflächlichen 
Veränderung  der  Nerven thä Ii gkeit  bestehen;  wir  möchten  die 
Termuthung  wagen,  daß  in  der  Hysterie  die  Ernährung  und 
organische  Beschaffenheit  der  Nerven  am  wenigsten  von  der 
Norm  abweichen,  daß  diefs  aber  in  jenen  Nervenkrankheiten 
allerdings  der  Fall  ist,  wie  es  auch  zum  Theil  wenigstens  durch 
Leichenöffnungen  bereits  dargcthan  ist,  und  sich  wahrschein- 
lich durch  weitere  Untersuchungen  noch  in  einem  höheren 
und  deutlicheren,  Grade  ergeben  wird.  Man  vergleiche  einmal 
irgend  einen  einzelnen  hysterischen  Zufall,  z.  B.  das  Gefühl 
von  Schwäche,  oder  die  Convulsionen  mit  denselben  Zufällen, 
wenn  sie  im  Nervenfieber  auftreten !  Hier  ist  die  Abspannung 
nnd  Mattigkeit  andauernd  und  in  solchem  Grade  vorhanden, 
daß  der  Kranke  im  eigentlichen  Sinne  kein  Glied  regen  kann, 
in  der  Hvsterie  dagegen  läuft  dieselbe  Person,  welche  in  der 
einen  Stunde  oder  an  dem  einen  Tage  sich  nicht  regen  konn- 
ten,  nnd  sogar  in  Ohnmächten  liegt,  doch  in  der  andern 
Stunde,  oder  an  dem  andern  Tage  wieder  herum  !  — -  Convul- 
sionen, die  den  höchsten  Grad  erreichten,  und  gegen  welche 
kaum  Hände  genug  vorhanden  sind,  treten  in  der  Hvsterie  auf 
nnd  hören  wieder  auf,  und  verlieren  sich  gänzlich,  ohne  Fol- 
gen zu  hinterlassen.  —  Welch  eine  andre  Bedeutung  haben 
sie  in  Nervenfiebern  1  —  Ja  selbst  Tetanus  und  Trisrous,  die 
überall  sonst  eine  so  grofse  Furcht  erwecken,  oder  Seltenhei- 
ten, wie  kataleptische  Anfälle,  asthmatische  {Zufälle,  welche 
Erstickung  drohen,  Pulsationen  des  Herzens,  welche  organi- 
sche Fehler  des  Herzens  simuliren,  kommen  und  vergehen,  und 
vermögen  nur  des  ungeübten  und  unklaren  Arztes  Gemüth  zu 
beunruhigen ;  der  geübte  und  hei  behende  erkennt  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  Hvsterie  und  weifs,  was  er  davon  zu  hal- 
ten hat  —  Oder  es  treten  Schmerzen  ein,  die  sich  als  wahre 
Neuralgien  zu  verhalten  scheinen,  nur  schneller  wieder  ver- 
schwinden, als  es  sonst  bei  diesen  furchtbaren  Zufällen  ge- 
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schiebt*  Kurz  man  vergleiche  irgend  ein  hysterisches  Symp- 
tom und  seine  Bedeutung  mit  demselben  Symptom,  weichet 
in  andern  Krankheiten  auftritt,  und  man  wird  urth eilen  müs- 
sen ,  dafs  die  Hysterie  nur  der  Affe  jener  Krankheiten  ist,  und 
sich  zu  denselben  ohngcfähr  so  verhält,  wie  der  Schauspieler, 
der  die  Rolle  eines  Königs  spielt,  zu  dem  König  selbst.  Bei 
so  vielen  hysterischen  Zufällen  ist  etwas  Schauspielerartiges  zu 
bemerken.  Mit  welcher  Grazie  fällt  die  Hysterische  in  Ohn- 
macht, mit  welchen  Gesten  begleitet  sie  ihre  Klagen  I  Wh* 
sahen  ein  Mädchen»  welches  in  ihren  Anfällen  die  Stellung  der 
hülsenden  Magdalena  so  vollkommen  annahm,  dafs  sie  einem 
Malef  hätte  zum  Original  dienen  können.  Alles  dies  aber  soll 
uns  nicht  verfuhren,  die  Hysterie  selbst  etwa  mehr  für  einen 
Schein  der  Krankheit,  als  für  eine  wirkliche  Krankheit  zu  hal- 
ten.  Von  dem  Gegen th eil  würden  uns  genug  geplagte  Aerzte, 
Ehemänner  und  Väter  überzeugen.  Sondern  wir  behaupten 
blofs,  es  ist  die  Hysterie  nicht  die  Krankheit,  deren  Anschein 
sie  hat,  sondern  eine  besondere  Krankheit,  die  sich  in  viele 
Formen  fügt.  Wir  sehen  darin  eine  eigenthümliche  und  zwar 
oberflächliche  NervenafTection,  an  der  die  organische  Mischung 
des  Nervensystems  einen  sehr  geringen  Antheil  haben  mag.  — 
Gewöhnlich  denkt  man  an  erhöhte  Empfindlichkeit,  Reizbar- 
keit, Sensibilität.  Diese  ist  zwar  oft  vorhanden,  aber  nicht  im- 
mer,  liegt  vielen  Erscheinungen  zum  Grunde,  aber  nicht  al- 
len. Der  eigentliche  Grund  der  hysterischen  Ohnmächten, 
Schwächen,  Lähmungen,  Stimmlosigkeit,  oder  gar  der  Asphyxie 
deutet  ja  offenbar  auf  den  entgegengesetzten  Zustand.  Es  ist 
aber  dies  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  aller  Nervenkrank- 
heiten, dafs  in  denselben  sehr  oft  Erscheinungen  von  vermin- 
derter und  erhöhter  Nervcnthätigkeit  mit  einander  abwechselnd 
oder  auch  an  verschiedenen  Thetlen  zugleich  vorkommen.  Eben 
defshalb  ist  es  nicht  recht,  solche  Nervenkrankheiten  auf  er- 
höhte oder  verminderte  Nerventhätigkeit  zurückzuführen.  Es 
ist  dieselbe  vielmehr  verändert  zu  nennen  und  der  Grund  die- 
ser Aenderung  entweder  in  Abweichung  dei  organischen  Be- 
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schafTenheit  der  Organe  des  Nervensystems  selbst,  oder  in  krank- 
haftem Zustande  andrer  Theile  des  Organismus  oder  in  zufäl- 
ligen äussern  Einflüssen  zu  suchen.  Welcher  von  diesen  FäK 
len  findet  hei  der  Hysterie  statt?  Zufällige  äussere  Einflüsse, 
z*  B.  Gemütsbewegungen  erregen  zwar  hysterische  Zufälle,  aber 
doch  nur  bei  denjenigen,  welche  schon  hysterisch  sirid ;  sie  ge- 
hören also  in  sofern  nicht  zu  den  eigentümlichen  Ursachen 
der  Hysterie«  Ein  langes  Zusammenwirken  von  Umständen, 
welche  sehr  mannigfaltig  sind  und  von  welchen  ein  jeder  für 
sich  allein  sehr  unbedeutend  seyn  würde  ,  erzeugt  die  Krank- 
heit, fast  möchte  man  sagen,  mit  gutem  Willen  der  Erkran- 
kenden selbst.  Das  ganze  vorher  geführte  Leben,  nicht  ein 
einzelnes  Moment,  z.  B.  ein  Aerger  etc.,  begründet  die  Krank- 
heit, die  man  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  mit  einigem  Rechte 
hlos  als  Anlage  zur  Krankheit  ansehen  könnte.  Von  der  Ver- 
änderung der  Organe  des  Nervensystems  selbst  ist  oben  be- 
reits die  Rede  gewesen  und  gezeigt  worden,  dafs  man  keinen 
Grund  hat,  dieselbe  zu  vermuthen*'  Sehr  merkwürdig  aber 
ist  das  Verhältnils,  in  welchem  die  Hysterie  mit  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers  steht«  Unter  allen  zieht  das  System  der 
Genitalien  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  denn  es  möchte  in 
der  That  nicht  viele  Hysterische  geben,  bei  welchen  dasselbe 
nicht  auf  irgend  eine  Weise  von  der  Norm,  sei  es  in  diäteti- 
scher, oder  in  pathologischer  Hinsicht,  abweiche.  Bald  liegt 
der  Grund  der  Krankheit  selbst  hier  vorzüglich,  wie  hei  denen, 
welche  in  Folge  der  Pubertät  (denn  die  mehresten  s.  g.  Evo- 
lutionszufälle unterscheiden  sich  gar  nicht  wesentlich  von  der 
Hysterie)  oder  wegen  Nichtbefriedigung  des  Geschlechtstriebes 
(*ie  junge  und  alte  Jungfrauen,  Eheweiber,  deren  Männer  im- 
potent sind  und  Wittwen),  oder  wegen  zu  häufiger  Wochen- 
betten und  zu  langen  Säugens  (obwohl  unsrer  Erfahrung  und 
Ueberzeugung  nach  die  mehresten  Hysterischen  sich  während  der 
Schwangerschaft  und  des  Säugens  besser  befinden,  als  sonst)  in 
diese  Krankheit  verfallen ,  zu  welcher  überdies  sowohl  Meno- 
stasien,  als  auch  Metrorrhagien  Veranlassung  geben;  bekannt 
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ist  es  auch ,  dafe  selbst  organische  Fehler  der  Ovarien  und  des 
Uteras  als  Ursachen  der  Hvslerie  beobachtet  worden  sind. 
Auf  der  andern  Seite  entwickeln  sich  aber  auch  oft  erst  in 
Folge  der  Hysterie  Irregularitäten  in  den  Geschlechtsxerrich- 
tungen  und  Theilen ,  die  eine  ist  unempfänglich  für  den 
Geschlechtsreiz  und  wird  nicht  schwanger,  einer  andern  ist 
der  Beischlaf  schmerzhaft  und  unausstehlich;  oder  es  stellen 
skh  erst  in  dem  Verlaufe  der  Hjsterie  MfeUoStasie-,  EeUcorrhöei 
oder  Metrorrhagien ,  schmerzhafte  Katamenien  etc.  ein,  wel* 
che  daher  nicht  die  Ursachen  derselben  sevn  ,  sondern  sie 
höchstens  verschlimmern  können.  Ja  es  ist  wohl  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  die  Hysterie  selbst  das  ihrige  dazu  beitragen 
kann ,  wenn  sich  im  Verlaufe  derselben  chronische  Entzündun- 
gen des  Uterus  und  der  Ovarien  ausbilden.  Es  steht  also 
die  Hvsteiie  in  einem  Wechselverhältnifs  mit  den  genannten 
Irregularitäten ,  die  sich  in  den  Genitalien  äußern.  Doch  » 
man  würde  irren,  wenn  man  glaubte,  dafs  in  jedem  Falle  die  X 
Genitalien  auf  eine  sichtbare  Weise  mitlitten»  Im  Gegen- 
theil  habe  ich  und  wahrscheinlich  jeder  Arzt  oft  genug  Fälle 
beobachtet,  in  welchen  hysterische  Zufälle  bei  solchen  vor- 
kamen, in  deren  Sexualstem  sich  nichts  abweichendes  ent- 
decken lieft  und  es  wäre  am  Ende  doch  nur  eine  Hypothese 
und  eine  zu  weite  Ausdehnung  eines  Erfahrungssatzes,  wenn 
man  annehmen  wollte,  dafs  in  allen  solchen  Fällen  der  Arzt 
sich  getäuscht  habe  oder  hintergangen  worden  sey.  —  Ferner 
kommen  bei  Hysterischen  krankhafte  Zustände  in  vielen  andern 
\  Organen  und  Systemen  vor,  welche  sich  bei  einigen  als  Ur- 
sachen, bei  andern  als  Folgen  der  H/Sterid  zu  verhalten 
scheinen  und  deren  Beurlheilung  daher  in  concreten  Fällen 
allerdings  eine  große  Umsicht  nöthig  macht.  Dahin  gehören 
venöse  Stockungen  und  Gongestionen ,  Hämorrhoiden,  Gicht, 
hartnäckige  und  andauernde  Verstopfung  des  Unterleibes ,  orga- . 
nische  Fehler  des  Herzens,  der  Leber,  Milz,  des  Darmka- 
nals, des  Hirns,  Tuberkeln  in  den  Lungen  etc.  Es  ist  mir 
jedoch  keiner  von  diesen  oder  andern  krankhaften  Zuständen 
Jörn.  Annaltn.  IL  Bd.  a.  Bftt  l4 
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bekannt,  den  man  irgend  als  konstanten  Begleiter  der  Hysterie 
beobachtet  bätte;  hieraus  aber  folgt  von  selbst,  dafs  man  auch 
keinen  Grand  hat,  die  Hjsterie  selbst  als  solche  von  einer 
andern.  Krankheit  abzuleiten,  sondern  dafs  sie  als  selbstständige 
Krankheit  angesehen  werden  mufe,  deren  Begriff,  wie  oben 
erörtert ,  in  einer  oberflächlichen  Aenderung  der  Nervenlhätigkeii 
beruht  Hier  entstünde  nun  zwar  die  Frage,  ob  in  der 
Hjsterie  ursprunglich  und  wesentlich  das  ganze  Nervensystem 
oder  ob  etwa 1  ursprünglich  nur  ein  Theil,  die  andern  aber 
auf  sympathische  Weise  leiden.  In  der  Ueberzeugung ,  dafs 
man  auf  eine  solche  Art  einen  Schritt  näher  thun  könnte, 
um  die  Eigenartigkeit  der  einzelnen  Nerven  -  Krankheiten  zu 
bestimmen  und  von  einander  zu  unterscheiden;  wagte  ich 
in  meiner  Schrift  über  die  individuelle  Constitution  S*  i48  ff. 
die  Vermuthung  auszusprechen ,  dafe  die  Spinalsphärc  in  dieser 
Krankheit  vorzüglich  leiden  möchte.  Freilich  konnte  ich  nur 
aus  der  Analogie  geschöpfte  Beweise  für  diese  Ansicht  beibringen 
und  will  diese  hier  nicht  wiederholen*  Indessen  mufs  ich 
zur  Ehre  der  Wahrheit  gestehen,  dafs  ich  selbst  im  vorigen 
Jahre  eine  Kranke  im  Hospital  behandelte,  wo  ich  eine  chro- 
nische Entzündung  des  Rückenmarks  oder  der  Häute  dessel- 
ben ein  Paar  Tage  lang  vor  mir  zu  haben  glaubte  und  sich 
doch  der  weitere"  Verlauf  und  Ausgang  der  Krankheit  als 
blofse  Hjsterie  darstellte.  Eben  dasselbe  scheint  einem  andern 
Arzte  hiesiger  Stadt  begegnet  zu  sejn,  welcher  ein  ähnliches, 
Unheil  über  eine  Kranke  fällte,  bei  der  ich,  als  sie  in  das 
Spital  gebracht  wurde ,  nur  hjsterische  Zufälle  entdecken 
konnte,  und  die  in  dieser  Idee  behandelt  in  kurzer  Zeit  in 
so  weit  wieder  hergestellt  wurde,  als  es  bei  Hysterischen  zu 
glücken  pflegt;  fast  möchte  ich  diese  Irrthümer  in  der  Dia- 
gnose als  Beweise  für  obige  Meinung  geltend  machen ,  denn 
ich  glaube,  dafs  sie  nicht  hätten  vorkommen  können,  wenn 
nicht  die  Erscheinungen  auf  ein  Leiden  des  Rückenmarks  vor- 
züglich hingewiesen  hatten.  —  Wollte  und  dürfte  ich  hier 
eine  Monographie  der  Hysterie  schreiben,  welche  beiläufig  gc- 
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sagt,  wohl  an  der  Zeit  sevn  lochte ,  so  würde  ich  unter 
den  Erscheinungen  der  Krankheit  den  Gemüths-  und  Geistes* 
Zustand  der  Kranken  vorzüglich  hervorheben,  der  so  viele 
Eigenthümlichkeiten  darbietet.  Da  die  Grenzen  dieses  Auf» 
satzes  dies  verhindern,  so  vfill  ich  nur  einer  Eigentümlichkeit 
gedenken ,  die  uns  bei  vielen  Hysterischen  in  diesem  Jahre  vor- 
kam ,  der  Neigung  nämlich  'sich  zu  verstellen  und  eine  Menge 
von  Krankheitserscheinungen  zu  übertreiben  und  zu  simuliren* 
"Wie  die  Hypochondrischen ,  so  klagen  auch  Hysterische  gerne 
und  viel :  aufserdem  aber  simuliren  sie  gerne ,  w as  in  der 
-  Hypochondrie  nicht  der  Fall  ist,  Krankheilszufälle  aus  den 
nichtigsten  Ursachen,  bisweilen  Bios,  um  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen,  und  es  geschieht  dies  mit  einer  solchen 
Virtuosität  und  Gewandheit,  dafs  man  leicht  eine  Zeitlang 
getäuscht  werden  kann.  Auch  dies  ist  uns  in  diesem  Jahre 
einigemal  begegnet,  gewöhnlich  erkannten  wir  das  Spiel  früh- 
zeitig genug  und  nahmen  dann  unsere  Maasregeln;  so  gab 
es  im  vorigen  Sommer  eine  Zeit  im  Spitale,  wo  sich  die 
Gonvulsiönen  Auf  so  viele  verbreiteten,  daß  es  unmöglich 
war,  alle  Kranke  zu  halten.  Wir  verordneten,  dafs  diejeni- 
gen, welche  wieder  Convulsionen  bekommen  würden,  auf 
Strohsäcken  in  der  Mitte  des  Saales  gelegt  werden  sollten. 
Es  geschah  ein  Paarmal  und  die  Convulsionen  verminderten 
sich  ganz  auffallend.  Ein  Paar  alte  Personen  simulirten  Ischu- 
rie,  wie  es  schien,  um  von  den  jungen  Aerzten  katheterisirt 
zu  werden  j  die  eine  wurde  überrascht ,  wie  sie  heimlich  Urin 
liefs;  die  andere  wurde  fernerhin  von  der  Krankenwärterinn 
katheterisirt;  das  war  jedoch  nur  einmal  nöthig.  —  Eine 
Person  wurde  ergriffen ,  wie  sie  sich  Blut  von  einem  Mezger 
geholt  hatte,  um  einen  Blutsturz  zu  simuliren  und  natürlich 
sogleich  fortgeschickt.  —  Nichts  ist  bedenklicher,  als  Hy- 
sterischen einen  hohen  Grad  von  Theilnahme  an  ihrem 
Schicksale  oder  Interesse  an  ihrer  Krankheit  zu  zeigen ;  je 
mehr  dies  geschieht,  desto  mehr  wachst  die  Krankheit,  desto 
ungewöhnlichere  Erscheinungen  kommen  vor;  Wahrheit  und 
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Dichtung  verschmelzen  sich  so  innig,  dafs  es  kaum  möglich 
ist,  zu  bestimmen,  wo  die  erste  aufbort  und  die  letztere  an- 
fangt Nichtachtung  der  Beschwerden,  welche  der  Arzt  zu 
erkennen  gibt,  leistet  dagegen  oft  sehr  viel 5  freilich  aber  er- 
wirbt sie  ihm  nicht  leicht  die  Freundschaft  der  Kranken  und 
erfordert  deshalb  nicht  wenig  Behutsamkeit, 

Puchelt. 


■ 
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II. 

Ueber  den  Gebrauch  des  salzsauren  Eisenoxyds 
in  der  Magenerweichung  der  Kinder. 

r 

1 

Von 

Dr.  C  R  v*  Pommer ,  in  Heilbronn. 

In  einem ,  im  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  dieser  klini- 
schen Annalen  enthaltenen  Aufsatze :  »zur  Pathologie  des 
Verdauungskanaies*,  habe  ich  S.  4y  f.  bei  Gelegenheit  der 
Erwähnung  des  Nutzens  des,  vom  Kanzler  ton  Auteniieth 
zuerst  empfohlenen  und  angewandten,  salzsauren  Eisenoxids 
gegen  die,  den,  Typhus  so  oft'  begleitenden,  erschöpfenden 
Durchfälle,  die  Frage  aufgestellt:  » ob  nicht  auch  in  denjeni- 
gen, zur  Zeit  noch  so  problematischen,  akuten  Krankheits- 
zuständen  der  Kinder,  bei  welchen  mau  Ursache  zu  haben 
glaube,  eine  beginnende  oder  bereits  schon  begonnene  Magen-' 
erweichung  zu  vermuthen,  das  salzsaure  Eisenoxyd  vermöge 
seiner  Eigenschaft,  den  geschwächten  und  krankhaft  veränder- 
ten Ton  der  Nerven-  und  Muskelfaser  der  Verdauungsorgane, 
ohne  gleichzeitige  Aufreitzung  lohal  zu  beseitigen,  das*  Nor«* 
malmaafs  in  denselben  wieder  herzustellen  undr  eine,  der 
gallertartigen  Erweichung  entgegengesetzte,  'dem  Chemismus  . 
widerstehende,  Kohäsion  in  den  Magenhäuten  hervorzubringen, 
in  nützliche  Anwendung  kommen,  und  dasselbe,  (weiterer 
Analogien  wegen),  um  so  mehr  hiebei  in  Gebrauch  Zu  zie- 
hen seyn  möchte,  als  die  bisherige  Therapie  des  genannten 


Digitized  by  Google 


310 


Uebels ,  wie  bekannt  $  noch  so  wenig  reelle  Vortheile  gewahrt 
hat?« 

Als  ich  jene.  Vennathung  über  den  Nutzen  des  genannten 
Mittels  in  der  Gastromalacie  äufserte,  hatte  ich  noch  keine 
Gelegenheit  gehabt ,  das  salzsaure  Eisenoxjd  gegen  diese 
Krankheit  selbst  in  Anwendung  zu  bringen.  Es  bot  mir  aber 
der  Zufall,  oder  die  Besonderheit  der  epidemischen  Konsti- 
tution ,  baid  darauf  die  Gelegenheit  dar,  mehrere  Fälle  von 
Magenerweicbung  bei  Kindern  zu  beobachten ,  von  welchen 
zwei,  bei  denen  jenes  Eisensalz  niejit  in  Gebrauch,  gezogen 
worden  war  (und  deren  Krankheitsgeschichte  und  Sektions- 
ergebnils ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitzutheilen  ge- 
denke), staiben,  zwei  andere  aber,  bei  welchen  ich  jene 
Krankheit  gleichfalls  vor  mir  zu  haben  wähnte ,  unter  der 
Anwendung  jenes  Mittels  wieder  genasen? 

Von  den,  zu  der  Zeit*  als  ich  diese  Krankheitsfälle  beo- 
bachtete, (im  Juli  iSa5)  bei  abwechselnd  schwüler  und 
trockner,  bald  wieder  auffallend  kühler  und  feuchter  Witte- 
rung gleichzeitig  herrschenden,  anderartigen  Krankheiten,  ka- 
men mir  unter  Erwachsenen  mehrere  mit  sogen,  hitzigen 
Gallenfiobem,  mit  Wechserfiebern  und  Brechdurchfall  vor« 
Unter  $eu  Kiudern  waren  zu  jener  Zeit  Diarrhöen  nicht  sel- 
ten. Epidemische  Krankheilen  unter  Erwachsenen  herrschten 
jedoch  damals  keine,  und  eben  so  wenig  unter  Kindern  akute 
Exantheme.  Alle  Krankheiten  aber,  welche  ich,  in  jener 
Epoche  in  meinem  Wirkungskreise  beobachtete ,  hatten  einen 
vorzugsweisen  Bezug  auf  den  Unterleib ,  und  namentlich  ver- 
anlafrten  die  leichtesten  Erkaltungen  Koliken,  so  wie  ein- 
seitiges, ncrvosesKopfweh,  das  bei  den  perio^sch  (Jamit  befallenen 
Personen,  zu  dieser  Zeit  leichter  als  sonst,  heftiges  Würgen 
und  Schmerz  im  Epigastrium,  uud  in  einem  Falle  zugleich 
ßingultus  und  ein  Krankheitsgefühl  erregte,  als  gienge  ein 
Unterleibseingeweide  in  Brand  über,  so,  dafe  wenigstens  als 
Morbus  annuus  die  zu  }ener  Zeit  im  Allgemeinen  herrschen* 
den  Krankheiten,  rorzugsweise  Unterleibskrankheiten  waren. 
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Das  erste  der  beiden  Kinder ,  bei  welchen  sich  das  Salz- 
säure Eisenoxyd  in  der  Gastromalacie  wirksam  bewiesen  zu 
haben  schien,  war  ein  sechs  Monate  altes,  ohne  Muttermilch, 
J>ei  Mehlbrei  und  Milch  auferzogenes,  seit  seiner  Geburt,  die 
Gelbsucht  abgerechnet,  sonst  immer  gesund  gewesenes  Mäd- 
chen, das  neunte  Rind  einer  etlich   und  dreißigjährigen, 
zwar  ziemlich  robust  aussehenden ,  aber   mit  rhevmatisch- 
n  er  v  ösen    Zufallen   öfters  geplagten  Mutter.    Der  Vater  ist 
vollkommen  gesund.   Yon  den  frühem  acht  Kiudern  dieser 
Frau  waren  drei  in,  den  ersten  Monaten  ihres  Lebern  an  sogen. 
Gichtern  gestorben,  ein  sechsjähriger  Knabe  kommt  mit  der 
Rede  noch  nicht  recht  fort,  ein  siebenjähriges  Mädchen  hat 
in  Folge  eines  frühem  Gichteranfalls  eine  habituelle  Schwäche 
und  Abmagerung  in>  linken  Schultergelenke  und  Oberarm 
übrig  behalten,  die  andern  drei  Kinder  sind  aber  körperlich 
,und  geistig  vollkommen  wohl. 

Das  Kind  war  bereits  vor  acht  Tagen  erkrankt.    Es  er- 
brach Alles  ohne  Unterschied,  auch  das  Indifferenteste  wieder, 
was  es  an  Speise  oder  Getränke  zu  [sich  nahm  ;  dabei  hatte 
es  in  vier  und  zwanzig  Stunden  sechs-  bis  achtmaligen  und 
noch  öftern,  bald  dünnen  und  wassiigen,  bald  breiartigen 
und  geronnenen,  blafsgleb   aussehenden  Stuhlgang  von  ent- 
setzlich üblem  Geru.che.    Die  Gemüthsstimmung  des  sonst 
heitern  Kindes  war  dabei  mürrisch,  verdrüfslich,  es  weinte 
und  wimmerte  kläglich  und  zeigte  nur  in  seltnen  Augenblicken 
eine  etwas  ruhigere  Miene ,  dagegen  fast  beständig  diejenigen 
schmerzvollen,  mitleideinflöfsenden  Gesichtszüge,  welche  auch  bei 
Erwachsenen  vorhanden  sind,  wenn  eines  der  edleren  Unterleibs- 
^  eingeweide,  und  namentlich  der  Magen  oder  die  Gedärme  in  be- 
deutendem Grade  krankhaft  ergriffen  sind.  Sein  Gesicht  war  sehr 
blafs,  oft  streckte  es  die  Zunge  weil  aus  dem  Munde  hervor,  auch 
wenn  es  sich  njeht  gerade  erbrach der  Blick  des  Kindes  hatte 
etwas  stieres.   Der  Unterleib  erschien  jedoch  bei  der  genaue- 
sten äufcern  Besichtigung  und  Berührung  natürlich ,  und  we- 
der krampfhaft  zusammengezogen  noch   ausgedehnt,  weder 
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widernatürlich  weich  noch  hart  oder  schmerzhaft,  auch  war 
das  Kind  Ehrend  .einer  achttägigen  Krankheit  noch  nicht 
sehr  auffallend  abgemagert«  Durst  zeigte  es  viel,  seine  Haut 
war  heifs  und  trocken«  die  Füfse  zuweilen  halt,  der  Athem 
leicht,  der  Pols  schneller,  als  im  gesunden  Zustande  hei  ei- 
nem Kinde  seines  Alters«  jedoch  ohne  Härte.  Sein  Schlaf 
war  unruhig«  kurz«  unterbrochen«  halb  betäubt«  oft  fuhr  es 
in  einem  solchen  Schlummer  zusammen  und  verdrehte  die 
Augen«  während  es  kläglich  wimmerte;  nirgends  hatte  das 
Kind  ttuhe. 

Wie  schon,  erinnert«  so  hatte  ich  in  demselben  Monate 
bereits  zwei  Kinder«  und  zwar  ein  sechs  Wochen  und  ein 
fünf  Tage  altes  Mädchen,  unter  dem  Wesen  nacft\  ganz  ähn- 
lichen Krankheitserscheinungen  an  der  Gastro-  und  Enteromalaci© 
verloren  (worüber  mir  die  in  beiden  Fällen  unternommenen 
Leichenöffnungen  keinen  Zweifel  übrig  gelassen  hatten  ) ,  und 
beide  waren  auf  den  Grund  des  zugleich  so  hervorstechend 
gewesenen  Status  Nervosus  der  Krankheit  hin«  hauptsächlich 
mit  Moschus  nebst  öligen  und  schleimigen  Mitteln,  behan- 
delt worden. 

Diesmal  zog  ich  nun  Statt  der  genannten  Mittel ,  ( ob- 
wohl auch  bei  diesem  Kinde  der  Status  nervoso  -febrifis 
bedeutend  hervorgetreten  war,  und  derselbe  leicht  zu  der 
ersten  und  vorzugsweisen  Berücksichtigung  in  der  Therapie 
hätte  Veranlassung  geben  können«)  das  salzsaure  Eisenoxvd 
in  Gebrauch«  da  es  mir  —  nach  Anfang  und  Verhuif  der 
Krankheit,  so  wie  nach  der  Art  und  Prävalenz  der  Vorzug- 1 
liebsten  Symptome  —  schien,  als  wenn  die  Nervenzufälle 
bei  dem  Kinde,  mehr,  nur  für  ein  von  dem  ursprünglich 
kranken  Magen  und  Darmkanal  aus  auf  das  Gehin\-  und 
Nervensystem  sympathisch  reflektirles  Leiden  gehalten  werden 
müßten,  dieselben  daher  nicht  die  erste  und  vorzugsweise 
therapeutische  Berücksichtigung  erheischten,  dagegen  aber  auf 
den  Speisekanal  vorzugsweise  und  gleichsam  lokal  eingewirkt 
werden  müsse,  um  demjenigen,  (wie  es  aus  den  Kranhheits- 
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seichen  an  sieb ,  und  deren  Uebereinstimmung  mit  den  Beiden 
so '  eben  beobachteten  andern  Fällen  höchst  wahrscheinlich 
wurde)  bereits  in  der  Entwicklang  begriffenen  che  misch  vitalen 
Krankheitsprocesse,  welcher  der  Erweichung  und  Auflosung 
der  Magen-  und  Darmhäute  bei  Kindern  zu  Grunde  liegt, 
zuvor  zu  kommen  und  entgegen  zu  wirken,  oder  mit  andern 
Worten:  die  lebendige  Elasticität  und  Kohäsion  der  Nerven- 
und  Muskelfaser  jener  Gebilde  dergestalt  wieder  zu  verändern 
und  zu  vermehren,  daft  sie  der  durch  jene  Krankheit  ihnen 
drohenden  Zerstörung  zu  widerstehen  in  den  Stand  gesetzt 
werden  möchten.  Zu  dem  Ende  ließ  ich  dem  Kinde ,  um 
den  Magen  in  grölst  möglichster  Ruhe  zu  erhalten,  und  zu- 
gleich den  angewandten  Heilmitteln  nicht  nur  qualitativ, 
sondern  auch  quantitativ  ein  üebergewicht  zu  verschaffen, 
aufser  ein  Paar  Esslöffel  voll  lauer  Milch  täglich  zwei  Mal, 
weder  sonst  einen  leicht  nährenden  Schleim,  noch  irgend 
ein  Getränke  auch  nur  in  der  geringsten  Quantität  reichen, 
demselben  zu  gleicher  Zeit  ein  Kataplasma  von  rother  China-, 
Rosskastanien  -  und  Weidenrinde  nebst  Species.  aromat.  (aa.  ^j) 
mit  Wein  und  Semmel  gekocht,  Tag  und  Nacht  über  die 
Herzgrube,  über  den  Kopf  aber  kalte  Fomentationen  und 
auf  die  Füfse  Senf  legen,  während  das  Eisen  innerlich  auf 
folgende  Weise  verordnet  wurde: 
Ree.    Rad,  alth.  3ij. 

G.  c.  Aqu.  fontan.  q.  s.  | 

Colatur.  fij  add: 

P.  g.  arabic.  3*1- 

Ferr.  muriatic. 

Svrup.  alth.  3vj. 
M.  S.  Alle  Stunden  zwei  Kaffeelöffel  voll  wohl  uroge- 
schüttelt  zu  geben. 
Das  Eisenpräparat  wurde  gut  vertragen.   Das  Kind  erhielt 
den  andern  Tag  fünfzehn  Gran  desselben  in  den  vorigen 
schleimigen  Vehikeln*    Nur  ein  einziges  Mal  war  seit  dem 
Eisengebrauche  noch  ein  klumpiges  Erbrechen  und  drei  sehr 
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übel  riechend*,  ganz  dünne,  grünlich  gefärbte  Sedes  einge- 
treten. Das  Wimmern  war  weniger  anhaltend,  das  Kind 
Latte  heitere  Augenblicke,  sein  Dlicjt  war  weniger  stier,  es 
verdrehte  die  Augen  seltner,  die  Hitxe  der  Haut  hatte  sich 
ein  wenig  vermindert. 

Am  Morgen  de»  dritten  Tages  seit  dem  Gebrauche  des 
Eisens  erwachte  dos  Kino1 ,  in  eilf  Tagen  zum  ersten  Mal 
wieder,  nach  einem  zweistündigen  Schlafe  in  meinem  Bei- 
sein heiter  und  Jächelnd,  seine  Gesichtsfarbe  war*  natürlicher, 
das  Krankheitsgefühl  deutlich  vermindert»  Doch  hielt  diese 
Besserung  nicht  lange  an,  denn  schon  Nachmittags  und  eben 
so  am  folgenden  Tage  kehrte  das  Erbrechen  wieder  mehr- 
mals zurücke ,  so  wie  auch  die  Stuhlgange  noch  häufiger 
waren  und  solche  in  wechselnder  Konsistenz  und  Farbe  bald 
dünne,  flockig  und  breiartig  und  von  weniger  üblem  Ge- 
rüche, bald  grünlich,  aschfarben  und  sehr  stinkend  zum 
Vorschein  kamen;  auch  stellte  sich  das  Weheklagen  des  Kin- 
des, sein  stierer  Blick  und  das  Augenverdreben  öfters  wieder 
ein.  Den  fünften  Tag  blieb  das  Erbrechen  zum  ersten 
Mal  ganz  aus,  es  erfolgten  nur  zwei  Sedes,  wovon  der  eine 
gelblich  gefärbt  und  breiartig  war;  das  Kind  zeigte  ein  we- 
nig Esslust,  welche  jedoch  noch  auf  keine  andere,  als  die 
bisherige  sparsame  Weise  befriedigt  wurde,  Wimmern  und 
Augen  verdrehen  Uelsen  sich  noch  öfters  wahrnehmen,  der 
Schlaf  war  noch  unruhiger  und  unterbrochen,  die  Tempera- 
tur der  Haut  aber  näherte  sich  mehr  der  naturlichen.  — 
Die  innere  und  äufsere  Behandlung  wurde  indessen  noch  fort- 
gesetzt und  eben  so  auch  noch  nichts  aufser  ein  wenig  Milch 
als  Nahrung  und  Getränke  zugleich  gereicht,  —  An  dem  nächst 
folgenden  sechsten  und  siebenten  Tage  schritt  die  Besserung  noch 
weiter  fort,  das  Erbrechen  war  nicht  wiedergekehrt,  die  Stuhlgänge 
wurden  der  Frequenz  und  Beschaffenheit  nach  immer  natürli- 
cher, das  Wimmern  und  Augenverdreben  liefe  sieb  nur  noch  sel- 
ten und  nur  auf  Augenblicke  noch  wahrnehmen«  Die  Jtalten 
Foraentationen  über  den  Kopf  wurden  Jetzt  seltner  gemacht 
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der  Arznei  nur  noch  alle  zwei 

gegeben  und  am  achten  Tage  der  Behandlung  (dem  : sechs- 
zehn ten  der  Krankheit)  auch  die  adstringirend  -  aromatischen 
Kataplasmen  über  die  Herzgrube  entfernt.  Das  Kind  zeigte 
nun  lebhaften  Appetit  und  liefe  sich  durch  das  blofee  KVilch- 
trinken  nicht  mehr  befriedigen,  daher  jetzt  wieder  ein  we- 
nig dünner,  jedes  Mal  frisch  und  wohl  zubereiteter  Melnlbrei 
des  Tags  drei  Mal  gegeben  wurde ,  den  es  nun  auch  gut 
ertrug.  Die  Gesundheit  des  Kindes  befestigte  sich  nun  inf- 
mer  mehr,  und  es  geniefet  indessen,  ein  ununterbrochenes 
Wohlsein.  Es  hatte  binnen  sieben  Tagen  vierzig  Gran  salz- 
saures Eisenoxid  erhalten« 

Denselben  Nutzen  leistete 
Winter  i8a5  —  iSa6  bei  einem  zweiten,  vier  Wochen  alten 
Kinde,  welches  gleichfalls  die  vorzüglichsten  Erscheinungen 
einer  beginnenden  Magenerweichung  an  sich  zu  zeigen  schien, 
bei.  welchem  ich  aber  äußerlich  gar  nichts  in  Anwendung 
brachte,  sondern  lediglich  nur  jenes  Medikament  innerlich 
nehmen  liefe.  —  Pas  Kind  geborte  gesunden  A eitern  an  9  war 
auch  gesund  zur  Welt  gekommen,  hatte  aber  keine  Mutter«- 
milch  erhalten,  sondern  war  bisher  mit  dünnem,  übrigens 
gut  zubereitetem  Mehlbrei  ernährt  und  auch  sonst  sorgfältig 
verpflegl  worden.  Nach  der  Versicherung  der  Aeltern  sey 
das  Kind  jedoch  in  diesen  vier  Wochen  seines  Lebens  kaum 

- 

einen  einzigen  Tag  gesund  gewesen.  Namentlich  habe  es  in 
der  Zeit  alles  wieder  erbrochen,  was  es  an  Nahrungsmitteln 
oder  Getränken  jeder  Art  (denn  man  habe,  nach  dem  Aus- 
drucke der  Mutter,  alles  mit  ihm  probirt)  zu  sich  genom- 
men, und  kaum  verschlucke  es  etwas,  so  müsse  solches  auch 
gleich  wieder  heraus;  das  Erbrochene  rieche  dann  zuweilen 
sauer  und  habe  das  Kleine  ein  wenig  Brei  gegessen ,  so  kom- 
me dieser  durch's  Erbrechen  unyerändert  wieder  zum  Vor- 
schein. Seine  Oeffnung  sey*  abwechselnd  bald  hitzig  und 
selten,  bald  dagegen  wieder  häufig  und  dünne,  und  sehe 
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aus  wie  gehackte  Eyer ;  oft  ziehe  es  die  lföfte  gegen  der* 
Unterleib  hinauf,  ah  wenn  es  sich  krummen  wollte.  — 
Für  sein  Alter  war  das  Kind  übrigens  nicht  sehr  auffallend 
abgemagert ,  und  bei  der  äufsern  Besichtigung  und  Berührung 
zeigte  auch  der  Unterleib  keine  ungewöhnliche  Beschaffenheit,/ 
so  wie  auch  das  Kind  beim  Druck  auPs  Fpigastrium  und 
die  übrigen  Regionen  de*  Untertetb&  wohl?  einige  Unruhe, 
aber  wie  es  schien,  kein  eigentliches  Schmerzgefühl  zu  er- 
nennen gab.  —  Die  Haut  des  kleinen  Kranken  war  hei  Ca  und 
trocken,  der  Durst  beträchtlich,  der  Athem  aber  leicht,  das 
Kind  zeigte  sehr  viel  Unruhe  und  nur  wenigen  und  unter- 
brochenen Schlaf«  Nach  Angabe  der  Aehern  schrie  es  oft 
mehrere  Stunden  lang  Tag  und  Nacht  in  einem  fort  und 
könne  durch  nichts  zufrieden  gestellt  werden*  in  der  kurzen 
Ruhe  aber  seje  es  dann  betäubt,  rerdrehe  die  Augen  und 
lasse  nur  das  Weifse  erblicken*  im  Schlaf  fahre  es  oft  zusam- 
men, verziehe  das  Gesicht  und  bäume  sich  zuweilen  frei  in 
die  Höhe,  wobei  es  mit  dem  Hinterhaupte  tief  ins  Kissen 
bohre;  aus  seinem  Munde  gehe  zuweilen,  nach  dem  Aus- 
drucke der  Mutter,  eine  arge  Hitze  heraus,  und  gleich  seyen 
die  Schlutzer  des  Kindes,  an  denen  es  zuweilen  ziehe,  heifs 
und  trocken ,  was  noch  bei  keinem  ihrer  Kinder  so  gewesen 
sejr,—  Ich  verordnete  das  salzsaure  Eisenoxvd  auf  folgende  Webe: 
Ree.    Rad.  alth.  3if. 

C.  c.  Aqu.  fontan.  q.  s» 

Oolatur.  §ij.  adde: 

P.  gumm.  arabic.  3"}« 

Ferr.  muriatic.  gr.  viij. 

Svrup.  alth..  ^j. 
M.  S.  Alle  Stunden  twei  Kaffeelöffel  yoII  wohl  umge- 
schüttelt zu  geben. 
Außer  der  Arznei  liefs  ich  dem  Kinde  am  ersten  Tage 
der  Behandlung  gar  nichts,  als  ein  Paar  Löffel  voR  Gersten- 
schleim nach  und  naeji  reichen.  — 

Der  kleine  Kranke  nahm  die  Arznei  sehr  gerne,  ertrug 


Digitized  by  Google 


sie  gut  und  schon  die  folgende  Nacht  schlief  das  Kind  meh- 
rere Stunden  ruhig,  und  kein  Erbrechen  war  seit  dem  Ge- 
hrauche des  Eisens  mehr  eingetreten.  Gegen  meine  Verordnung 
hatte  die  Mutter  dem  Kinde  bereits  schon  am  dritten  Tage 
der  Behandlung  wieder  ein  wenig  Brei  gegeben,  allein  dieser 
war  jetzt  gut  j  ertragen  worden ,  das  Kind  hatte  ihn  zum  er- 
sten Mal  bei  sich  behalten,  ja,  als  die  Mutter  auf  diesen 
glücklichen  Versuch  hin,  dem  Kinde  in  den  nächst  folgen- 
den Tagen  fttnehrmaltn  4  des  Tags  solchen  reichte,  ward  er 
gleichfalls  gut  ertragen,  während  zugleich  die  Eisenarznei 
dabei  fortgebraucht  wurde. Mit  dem  nun  schnell ,  und  wie 
es  das  Ansehen  gewann ,  auch  dauerhaft  verbesserten  Znstande 
des  Magens,  legten  sich  bei  dem  Kinde  auch  die  heftigeren 
Neri enzutaile  >  ohne  dafs  gegen  solche  speciell  etwas  unter- 
nommen worden  wäre  ,  und  namentlich  minderten  sich  nicht 
nur  die  Betäubung,  das  Augenverdrehen ,  die  konvulsivischen 
Bewegungen,  das  Zusammenfahren  im  Schlafe  und  die  hef- 
tige Unruhe,  sondern  diese  Erscheinungen  zeigten  sich  nun 
auch  seltner,  und  hörten  bald  gänzlich  auf.  —  Nachdem  das 
Kind  innerhalb  acht  Tagen  vier  und  zwanzig  Gran  salzsaures 
Eisenoxyd  erhalten  hatte,  konnte  man  es  bereits  wagen,  das- 
selbe ohne  Arznei  zu  belassen,  und  diese  ward  dann  auch 
späterhin  nimmer  nothig,  denn  das  Kind  zeigte  bisher  nicht 
die  geringste  Störung  in  den  Verrichtungen  seines  Magens 
mehr,  und  gedeiht  nun  bei  seiner  erstmaligen  Kost  und 
Pflege  so  gut,  als  sich  solches  nur  immer  von  einem  Kinde 
seines  Alters  erwarten  läist. 

Bei  der  annoch  unleugbaren  Unsicherheit  und  Dunkel- 
heit in  der  Diagnose  der  Gastro  -  und  Enteromalacie  der 
Kinder,  noch  mehr  aber  bei  dem,  man  darf  es  wohl  sagen,v 
bisher  noch  Statt  findenden,  fast  gänzlichen  Mangel  eines 
leitenden  Princips  in  der  Therapie  dieser  Krankheit  (welche 
zuverlässig  häufiger  vorkommt,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  — 
wenn  man  auch  künftighin  nicht  in  den  Fehler  verfiele,  sie 
vielleicht  häufiger  zu  sehen,  als  sie  in  der  That  vorhanden 
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ist  ,  und  die  wohl  meistens  unter  andern ,  als  dem  wahren 
Natura  in  den  Todtenlisten  der  Kinder  läuft),  ist  es  Wohl 
nicht  überflüssig,  dasjenige,  was  in  diagnostischer  oder  the- 
rapeu  tischer  Hinsicht  zur  weitern  Aufhellung  dieser  yerd erb- 
lichen Kinderkrankheit,  sev'  es  auch  nur  mit  Wenigem, 
dienen  kann,  mitzutheilen;  insbesondere  aber  halle  ich  es 
nicht  für  unstatthaft,  zur  Anwendung  des  salzsauren  Eisen- 

0 

oxyd*  aufzumuntern,  wenn  bei  besonnener  und  wahrheit- 
1  iebend er  Forschung  zureichender  Grund  vorhanden  ist,  bei 
einem  Kinde  Gastro  —  oder  Enteromalacie  zu  vermuthen. 

Ob  in  den  beiden ,  von  mir  so  eben  kurz  erzählten 
Fällen  ,  wirklich  der  Anfang  einer  Magen-  oder  Gedärme- 
erweiohung  yorhanden  gewesen  sey,  wage  ich  freilich  nicht 
mit  apodiktischer  Gewißheit  zu  bestimmen ,  da  der  Arzt ,  der 
Natur  der  Sache  wegen,  nur  allzuoft  der  gewünschten  abso- 
luten Cewifsheit  in  seinem  Erkennen  und  Handeln  entrathen 
mufs ,  und  wie  bekannt ,  den  verschiedensten  äufsern  Formen 
der  Krankheiten  doch  oft  dieselben  Ursachen  zum  Grunde 
liegen,  und  umgekehrt.  Jedoch  sprachen  die  Mehrheit  so- 
wohl als  die  Qualität  der  Erscheinungen  weit  mehr  für  das 
Vorhajndensevn  einer  Magen»  oder  Gedärmeerweichung,  als 
für  das  Vorhandensein  jeder  andern  Krankheit  des  Speise- 
hanales oder  des  Gehirn-  und  Nervensystems ,  und  dem  Wesen 
nach  glichen  sie  auch  vollkommen  denjenigen,  welche  ich, 
wie  schon  erinnert,  in  den  beiden  frühem,  mit  dem  Tode 
endigenden  Fallen  der  Gastro  -  und  Enteromalacie  beobach- 
tet hatte,  wefswegen  ich  auch  das  adstringirende  und  robo- 
rirende  Heilverfahren  gegen  jene  einrichten  zu  müssen  meinte. 

Zu  verwundern  ist  es,  dafs  noch  in  keinem  unserer 
Werke  über  Kinderkrankheiten,  namentlich  weder  in  der  drit- 
ten Ausgabe  des  Henk  ersehen  Handbuchs  (Frankf.  a.  M.  bei 
Wilmans  1821),  noch  in  dem  neueren  von  J.  Wen  dt  (Breslau 
und  Leipzig  bei  Korn,  1822),  der  Gastro-  und  Enteroma- 
lacie der  Kinder  weder  in  nosologischer,  noch  therapeutischer 
Hinsicht  Erwähnung  geschieht,  diese  Krankheit  aber  um  so 
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mehr  einen  Platz  in  einem  solchen  Handbuche  verdiente, 
je  nolhiger  es  sevn  dürfte,  sowohl  auf  das  nicht  so  seltene 
Vorkommen ,  als  auf  das  schwierige  Erkennen  dieser  verderb- 
lichen Krankheit  ,  besonders  angehende  Aerzte  aufmerksam  zu 
machen,  und  wir  andererseits  doch  bereits  schon,  insbeson- 
dere durch  die  v.  Ja  g  ersehen  Untersuchungen  über  diesen 
wichtigen  Gegenstand,  im  Besitze  einer  nicht  ganz  geringen 
Sammlung  von  Thatsachen  sind,  welche  es  wohl  gestatteten, 
der  Gastro-  und  Enteromalacie  als  einer  für  sich  bestehenden 
Krankheit  auch  im  Gompendium  ihren  Platz  anzuweisen,  und 
hierdurch  <|em  angehenden  und  bereits  erfahrnen  Arzte  eine 
Basis  zur  weitern  Kenntniis  und  Erforschung  der  Natur,  Dia* 
gnose ,  Aetiologie  und  Heilart  dieses ,  in  unsern  Tagen  erst 
zur  Sprache  und  Wissenschaft  gekommenen,  dem  Kinder- 
leben besonders  feindseelig  entgegentretenden  Uebels  zu  lie- 
fern, so  weit  wir  solches  bis  Jetzt  zu  thun  im  Stande  sind.— 
Doch  hat  bereits  J«  Ch.  Gf.  Jörg  im  4*7|S«  seines  so  eben 
erschienenen  Handbuchs  der  Kinderkrankheiten  (Leipzig,  bei 
Cnobloch  1826)  S.  429  f.  f.  «uf  die  » Verhärtung  oder  Erwei- 
chung der  Magenwände  als  Folge  vorausgegangener  Entzündung 
aufmerksam  gemacht  und  die  Ergebnisse  der  von 'ihm  in  die- 
ser Beziehung  unternommenen  Leichenöffnungen  in  gedrängter 
Kürze  mitgetheilL 
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Ueber  die  Anwendung  und  den  Nutzen 

der 

Radix  Polygalae  Senegae 

in  % 

mehreren  Augenkrankheiten, 

Von 

D\  F.  A.  v.  Ammon, 

pracüschem  Ante  in  Dresden ,  und  Arzte  an  der  Blinden  •  and 
Yersorgungtanttalt  daselbst. 

1? experienc  e  seule  peut  fournir  des  connaissances  exaeits 
sur  les  propriitis  d'un  medicament;  eile  seule  peut  faire  conrutitte 
les  bons  effets  quon  a  Heu  d'en  attendre  dans  teile  ou  teile 
maladiel 

FOURCROY. 


St. 

Die  vorliegenden  Seiten  bezwecken  keineswegs  die  Anprei- 
sung eines  neuen  Heilmittels,  nein  sie  beabsichtigen  nur  das 
augenärztliche  Publikum  auf  ein  in  verschiedenen  Augen- 
krankheiten höchst  wirksames,  schon  vor  Jahren  mit  Nutzen 
gebrauchtes,  aber  wie  es  scheint,  jetzt  leider  ganz  vergessenes 
Medicament  aufmerksam  zu  machen.  Dasselbe  ist  die  Radix 
Polvgalae  Senegae.   Schon  vor  längerer  Zeit  vielfach  auf 
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dieses  Mittel  aufmerksam  gemacht,  war  der  Verfasser  so  glück- 
lich, vor  nun  zwei  Jahren  die  ersprießlichste  Anwendung  zu 
beobachten,  die  hiervon  sein  verehrter  Freund  und  Gönner, 
Herr  Ritter  Dr.  Schmalz  in  Pirna  bei  Dresden,  in  den  ge- 
fährlichsten Augenkrankheiten  machte.  -  Dem  genannten  treff- 
lichen Arzte  gebührt  die  Ehre,  in  neuerer  Zeit  die  große  Wirk- 
samkeit der  Senega  in  vielen  Augenübeln  durch  eine  häufige, 
aber  umsichtige  Anwendung  erprobt  zu  haben,  und  hätte  der 
Verfasser  nicht  Gründe  genug,  fürchten  zu  müssen,  dafs  der 
genannte  Arzt  bei  einer  weit  ausgedehnten  Praxis  nicht  so  bald 
seine  über  die  Wirksamkeit  der  Senega  in  vielen  Augenkrank- 
heiten gemachten  Erfahrungen  dem  augenärztiichen  Publikum 
vorlegen  dürfte,  er  würde  durch  den  vorliegenden  Aufsatz  dem 
ihm  befreundeten  Manne,  dem  er  für  so  viele  Belehrung,  die 
er  aus  dessen  Umgange  schöpfte,  hier  seinen  lauten  Dank  zu 
sagen  nicht  unterlassen  darf,  nicht  vorgegriffen  haben !  Allein 
der  Verfasser  hält  es  für  seine  Pflicht,  einen  Theil  seiner  sehr 
glücklichen,  durch  die  Senega  bewirkten  Heilungen  sehr  ge- 
fährlicher Augenkrankheiten,  wie  das,  was  ihm  ein  fortgesetztes 
Nachdenken  über  die  Wirkungsart  dieses  Mittels  gelehrt  hat, 
dem  augenärztlichen  Publikum  vorzulegen,  indem  er  der  freu- 
digen Hoffnung  lebt,  dafs,  wenn  sich  die  nöthige  Heilwirkung 
der  Senega  in  sehr  gefährlichen  Augen  -  Affectioncn  fernerhin 
in  vielen  Fällen  vielfach  bestätigt,  dadurch  der  Ophthal miatrik 
ein  größerer  Zuwachs  werden  dürfte,  als  durch  hundert  Erfin- 
dungen neuer  Instrumente  und  Operationsacte« 

Üafs  man  der  Senega  schon  in  früherer  Zeit  eine  Einwir- 
kung auf  das  Auge  zuschrieb,  davon  erzählt  Gartheuser 
(Fundament*  maier.  medicae.  ed.  nov.  T.  I.  p.  5^6),  der  es 
bei  beginnender  Gataracte  empfahl;  allein  Fried  r.  Wcndt 
scheint  doch  der  Erste  gewesen  zu  sejn,  der  von  einer  speci- 
fiken  Einwirkung  der  Senega  auf  das  Auge  abslraliirend,  durch 
Analogie  auf  die  grofse  Heilkraft  der  Senega  in  verschiedenen 
Klin.  Annalen.  II.  Bd.  2.  B/t,  j5 
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Augenkrankheiten  geführt  ward,  und  auf  eine  rationelle  Weise 
dieselbe  in   mehreren  Krankheiten  des  genannten  Organ»  an- 
wendete.  Es  schreibt  nämlich  im  Jahr  1783  Dr.  H  ei  1  m u  t  h  ») 
in  seiner,  wie  es  scheint  unter  Wendt's  Aufsicht  geschriebenen 
Dissertation:   »In  instituto  nostro  clinico  bis  mihi  contigit Ti- 
de re  Cataracta m  purulentam  praecipue  usu  radicis  Senegae  re- 
solutam  fuisse.  *    Dem  genannten  Institut  stand  nun  Fried- 
rich Wen  dt  in  Erlangen  vor,  und  als  er  2  6  Jahre  später 
selbst**)  über  die  Anwendung  der  Senega  in  Augenkrankhei- 
ten schrieb,  sprach  er  zwar  keineswegs  von  der  Heilung  einer 
Cataracta  purulenta,  dieser  so  seltenen  Krankheit,  durch  die 
Senega,  wohl  aber  lobte  er  die  heilsame  Wirkung  dieses  Mit- 
tels in  fielen  Fällen  des  Hvpopjons  (in  2  6  Jahre  hatte  sich  ihm 
die  gute  Wirkung  der  Senega  in  Eiterungen  über  dreifsigmal 
bestätigt),  wodurch  es  wahrscheinlich  wird,  dafs  Hellmuth 
unter  seiner  Cataracta  purulenta,  nach  damaliger  Weise,  wo 
man   Alles,  was  sich  Fremdes  zwischen  der  Pupille  vorfand, 
mit  dem  Namen  Cataracta  bezeichnete,  nichts  anders  als  das 
Hvpopyum  verstand*    Soviel  dem  Verfasser  bekannt  ist,  scheint 
seit  Wendt  kein  Schriftsteller  über  den  Nutzen  der  Senega 
in  Augenkrankheiten  gesprochen  zu  haben,  und  des  genannten 
trefflichen  Praktikers  Winke  blieben  gänzlich  unbeachtet,  bis 
Schmalz  wieder,  ohne  vorher  von  der  Anwendung   der  Se- 
nega in  Augenkrankheiten  etwas  gelesen  zuhaben,  durch  Ana- 
logie die  Wirkung  auf  den  ophthalmo therapeutischen  Gebrauch 
dieses  Mittels  geführt  ward.    Derselbe  hat  bis  jetzt  seine  Erfah- 
rungen über  die  Wirksamkeit  der  Senega  noch  nicht  bekannt 
gemacht,  jUnd,  eine  kurze  Erwähnung  einer  Formel  ***)  ausge- 

*)  Dissert.  in  augural.  De  radice  Senegae.  Erlangae  1 782, 
Wieder  abgedruckt  in  Schlegelii  Thesaurus  mater.  medi- 
cae  etc.    Tom.  n.  p.  £22.    Lipsiae  179,4*  in  8. 

**)  Annalen  des  klinischen  Instituts  auf  der  Academie  zu 
Eilangen.  Herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  WendU  Er- 
stes Heft.  1808.  Erlangen.  —  Hufeland's  Bibliothek  der 
pract,  Heilkunde.    1810.  p,225. 

***)  Rust's  Magazin  der  gesam inten  Heilkunde.  Jahrg.  1822. 
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nommen,  ist  dem  ärztlichen  Publicum  hierüber  nur  noch  fol- 
gende  Notitz*)  vorgelegt  worden.  „In  dem  Garde  -  Reiterre- 
giment kamen  in  dem  letzten  Monate  dieses  Jahres  (i8a3) 
häufig  catarrhalisch  -  rheumatische  Aiigenehtzuhdungeii  vor.  Der 
Regiments  Chirurgus  S  ch  r  i  ck  e  1  überzeugte  sich  bei  die- 
ser Gelegenheit  von  dem  großen  Nutzen  der  von  Herrn  Dr. 
Schmalz  in  Pirna  empfohlenen  Senega.  Er  gab  sie  eben  so 
wie  dieser>  erfahrene  Augenarzt,  in  Pulverform  mit  weinstein- 
sauerem Kali,  kohlensauerer  Magnesia  und  Zucker  und  setzte 
bei  eingewurzelter  rheumatischer  Disposition  Antimonial  -  Mit- 
tel und  Ötiajäc  hinzu.«  So  viel  über  das  Geschichtliche  der 
Anwendung  der  Senega  in  Augenkrankheiten,  das  sich  aber 
bei  reichern  litterarischen  Hülfsmitleln,  als  6ie  der  Verfasser 
hat,  leicht  vermehren  lassen  dürfte. 

V 

I 

I 

S.  3. 

Man  hat  der  Senega  gewöhnlich  auflösende,  Stok- 
kungen  in  der  Brüst  zerth eil en de,  harn-  und 
schweifstreibende  Kräfte  zugeschrieben.  Eine  speeifike 
Wirkung  auf  die  Lungen  kdmmt  nun  aber  der  Senega  gewiß 
eben  so  wenig  zu,  als  eine  speeifike  Krallt  auf  die  Haut,  die 
Blase  oder  das  Auge.  Die  grofse  Heilwirkung  dieses  Mittels 
muß  Yon  einem  physiologischen  Standpunkte  aus  betrachtet 
werden,  um  eine  richtige  Erklärung  ihrer  Wirtungsart,  und 
eine  richtige  Anwendung  in  der  Praxis  zu  finden.  Eine  auf- 
merksame Beobachtung  lehrt  nun  aber  -Sehr  deutlich;  dafs  die 
Senega  sich  häuptsächlich  in  folgenden  zwei  pathologischen 
Zuständen  der  Schleimhäute,  der  serösen  Häute  und  des  Zell- 
gewebes wirksam  zeigt. 

1)  Im  Absonderungstadiu  m  der  Entzündungen, 
es  möge  Eiter  Lymphe  oder  Ichor  das  Product  seyn. 

2)  Im  Stadium  der  Verschwärung  (Exulceratio- 


)  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde  von  Seiler^ 
Carus,  Ghoulant  u.s.w.  B.IV.  2. lieft.  p.3o<).  1826. 
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nis).  Die  Fälle  nämlich  in  denen  man  bis  jelzt  die  Senega  mit 
Nutzen  gegeben  hat,  sind   fast  alle  Krankheiten  der  serösen 
Häute,  der  Schleimhäute  oder  des  Zellgewebes,  die  durch  eine 
Torhergegangene  acute  oder  chronische  Entzündung  in  ihren 
Functionen  gestört,  und  in  den  Zustand  einer  krankhaften  Ab- 
sonderung gesetzt  worden  sind.    Dahin  rechnete  man  bis  jetzt 
den  catarrhus  chronicus,  diePhlhisispituitosa,  das  Asthma  ha« 
midum  (?),  die  Augenentzündungen   im   Zeilraum  der  Krise, 
wenn  der  Auswurf  stacht  und  sehr  zähe  ist,  die  sogenannten 
passiven  Lungenentzündungen  in  den  letzten  Zeiträumen  der 
Krankheit,  wo  das  entzündliche  Leiden  in  die  chronische  Form 
überzugehen  droht,  mit  andern  Worten  «also  dann,  wenn  das 
Capillargefäfssvstem  in  dem  entzündeten  gefäfsreichen  Paren- 
chvm  der  Lungen  und  deren  Häute  in  das  Zellgewebe  Ausschwi- 
tzungen coagulabler  Lymphe  veranlafst;   ferner  in  den  ent- 
zündlichen Krankheiten  der  Bronchien,  Bronchitis,  Tracheitis, 
Laryngitis,  wenn  die  ersten  entzündlichen  Erscheinungen  vor- 
über sind,  und  die  lymphatischenAusfchwitzungen  fortdauern, 
bei  einigen  Arten  von  Wassersuchten,  und  besonders  bei  sol- 
chen, welche  nach  Fiebern  sich  bilden ;  bei  Geschwüren  haupt- 
sächlich der  Füise,  D > scrasie  der  Säfte  entstehen;  bei  Metasta- 
sen endlich,  welche  nicht  eben  selten  während  und  nach  den 
Masern,  dem  Seharlachfieber  u.  s.  w.  in  der  Brusl  -  und  Kopf- 
höhle entstehen,  und  gewöhnlich  den  Grund  in  einer  vermehr- 
ten Absonderung  der  inflammatorisch  oder  subinflammatorisch 
afiicirten  serösen  Häute  und  Schleimhäute  in  jenen  Höhlen 
haben»    Die  angegebene  Krankheitsgruppe,  deren  gemeinschaft- 
liches Wesen,  doch  mehr  oder  weniger  in  einem  durch  ent- 
zündliche AfTection  herbeigeführten  vermehrten  oder  alienirten 
Absonderungsacte  besteht,  und  auf  dessen  Heilung  der  Senega, 
wenn  nur  der  rechte  Zeitpunkt  ihrer  Anwendung  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleibt,  eine  grofse  Wirksamkeit,  trotz  aller  Mei- 
nungsverschiedenheit der  Aerzte  hierüber,  nicht  abgesprochen 
weiden  hann,  führt  den  Verfasser  nun  zu  dem  Satze,  dafe  der 
Senega  eine  die  Reproduction  (Vegetation)  hemmende 
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Kraft  zugeschrieben  werden  müsse,  wefshalber  dasselbe  auch  be- 
reits an  einem  andern  Orte  dieses  Mittel  das  vegetabili- 
schen C  a  1  o  m  e  1  *)  zu  nennen  keinen  Anstand  nahm. 

t 

S.4. 

Wie  nun  aber  diese  Wirkung  der  Senega  geschieht,  ob  ihr 
Einflufs  ein  gedoppelter  ist,  d  h.  ob  sie  sowohl  der  krank- 
haften Ausscheidung  aus  den  Capilfaigefäfsen  Einhalt  thut,  als 
auch  die  lymphatische,  vielleicht  auch  die  venösen  Gefäfsc 
örtlich  zur  schnellern  Wiederaufnahme  der  abgesonderten  krank- 
haften Stoffe  anspornt,  ober  ob  sie  allein  auf  Herabstim- 
muug  des  krankhaft  gesteigerten  Lebens  in  den  Capillargefafsen 
oder  in  den  Nerven  sich  beschränkt,  darüber  läßt  sich,  wie 
begreiflich,  nichts  Bestimmtes  sagen.  Fast  scheint  es  jedoch, 
als  wenn  die  Wirkung  der  Senega  allein  auf  eine  Uemmung 
der  krankhaft  erhöhten  Vegetatiou  sich  beschranken,  und  zwar 
hauptsächlich  durch  eine  Verbesserung  der  entzündlich  dispo- 
niblen Mischungsverhältnisse  des  Blutes.  Dafür  scheinen  dem 
Verfasser  folgende  Gründe  zu  sprechen. 

i)  Um  die  Wirkungsatt  der  Senega  zu  erklären,  ist  es 
durchaus  nicht  nöthig,  eine  durch  sie  örtlich  vermehrte  Thä- 
tigkeit  der  lymphatischen  oder  venösen  Gefäfse  anzunehmen, 
weil  die  Erfahrung  ej  sattsam  dargethan  hat,  dafe,  wenn  ein- 
mal der  krankhafte  Absonderungsprocels  aus  den  Capillargefä- 
fscu  aufhört,  die  nalürliche  Thätigkeit  der  lymphatischen  und 
vielleicht  auch  der  venösen  GefäJse  hinreicht,  um  das  krank- 
haft Abgesonderte,  Lymphe  oder  Eiter,  wieder  in  den  allge- 


*)  Jcvurnal  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  von  Gräfe 
und  Waith  er.  B.  VII.  Hcfti.  und  in  der  hiervon  ge- 
machten Ueberselzung.  in  Edinbuig.  The  Edinburg 
inedical  and  surgical  Journal,  vol.  Iwenty- 
fourth  182  5,  p.  422.  Comparison  between  the  slale  of 
ophlhalmic  Surgery  in  France  and  Germanv  by  Dr.  F. 
Ammon  of  Dresden,  n,  427. 
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meinen  Kreitlauf  der  Säfte  zu  bringen.  Mit  dem  Aufhören  de? 
krankhaften  Ausscheidung  aus  den  Capillargeräfsen  ist  die  Be-v 
dingung  derHeilung  gegeben,  wenn  nicht  die  lymphatischen 
Gefäße  durch  ein  Uebermaais  und  den  mechanischen  Druck 
des  krankhaft  Ausgeschiedenen  paralvsirt,  oder  nicht  bereites 
organische  Verbindungen  geschehen  sind. 

2)  Die  Senega  hilft  auch  dann,  wenn  die  Tätigkeit  der 
lymphatischen  Gefafse  gar  nicht  in  Anspruch  genommen  zu 
werden  braucht,  z.B.  in  den  sogenannten  passiven,  wie  in  den 
weit  Torgeschrittenen  activen  Entzündungen,  wo  jedoch  das 
ganze  antiphlogistische  Verfahren  in  seinem  ganzen  Umfange 
nicht  versäumt  werden  darf.  Hier  verhindert  die  Senega  of- 
fenbar die  krankhaften  Ausscheidungen  aus  den  Enden  der  Ca- 
pillargefäfse. 

3)  In  solchen  Fallen,  wo  man  eine  vermehrte  Thätigkeit 
der  resorbirenden  Gefäße  (eine  vermehrte  Aufsaugung)  wünschen 
mufs,  beschleunigt  die  Senega  keineswegs  dieselbe  5  dafür  spricht 
die  so  beschränkte  Heilkraft  der  Senega  iui  Hydrops,  und  dann 
auch,  dafs,  wenn  man  bei  geschehener  Maceralion  eines  zer- 
stückelten Staars  in  dem  hierdurch  getrübten  humor  aqueus 
die  Senega  reicht,  eine  Beschleunigung  in  der  Auflösung  des- 
selben durchaus  nicht  wahrgenommen  wird.  *) 

3)  In  dem  Stadinm  der  Verschw'arung  (exuleerationis) 
(es  sej  dieselbe  wo  sie  wolle,  d.h.  dann,  wenn  die  Aufsau- 
gung stärker  ist,  als  der  Ernährungsact,  vermehrt  die  gereichte 
Senega  nicht  die  Aufsaugung,  wodurch  sonst  die  Geschwur- 
fläche  vergrofsert  werden  würde,  sondern  sie  beschleunigt  die 
Heilung,  führt  alfo  die  normale  ^hät^gheit  der  Capillargefäfse 
zurück,  indem  sie  alle  übermässige  Ernährung  aus  den  solche 
Geschwüre  gewöhnlich  umgebenden  Gefäfsen,  deren  Rückbil- 
dung sie  herbeiführt,  zu  hemmen  pflegt. 


*)  Diesen  Versuch  hat  der  Verfasser  kürzlich  nur  erst  ein- 
mal gemacht. 
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S*  5«, 

Nach  der  eben  gegebenen  physiologischen  Erklärung  der  Art 
VudWeise,  wie  dieSenegaauf  den  menschlichcnOrganismus  zu  wir- 
ken pflegt,  läfst  sich  der  Annalogie  nach  schon  a  piiori  leicht 
bestimmen,  in  welchen  Affectionen  des  Auges  die  Senega  ihre 
heilsame  Wirkung  äufaern  mufs.  Dieses  hat  aber  auch  die 
Erfahrung  bereits  vielfach  bestätigt;  die  Senega  schafft  offen- 
baren Nutzen  in  allen  den  entzündlichen  Leiden 
der  Augenhäute,  w  e Iche  in  eine  krankhafte  Ab* 
sonderung  überzugehen  drohen,  oder  bereits  in 
dieses  Stadium  übergegangen  sind.  Dennoch  ist 
die  Wirkung  der  Senega  eine  gedoppelte,  eine  heilende  und 
eine  prophy  laotische ;  sie  kann  nämlich  eine  bevorstehende 
krankhafte  Absonderung  verhindern,,  und  einer  geschehenen 
lfinbalt  thun.  Eine  lndication  zn  ihrer  Anwendung  findet 
demnach  die  Senega  in  allen  Au g e  n en tzijn  du  n gen, 
die  leicht  den  Oha  rakter  der  Chemosis  anneh- 
men, in  pannöse  Wucherung  übergeben,  Verei- 
terungen derBindehaut  und  Hornhaut  veranlas- 
sen, und  auch  die  tiefer  liegenden  Hau  te  desBul- 
bu/S  ergreifen,  so  dafs  sie  tiefer  gefährliche  Ei- 
terungen veranlassen*  Hierher  gehöreu ' aber  bekannt- 
lich :  die  Ophthalmia  rheumatica  simplex,  Ophthalmia  catarr- 
halis  rheumatica,  Ervsipelaa  oculi,  Ophthalmia  et  opbthalmo- 
bleuorrhoea  arthritica,  Iritis  mit  ihren  verschiedenen  Arten  und 
Unterarten,  sie  mögen,  Syphilis  ausgenommen,  entstanden  sevn, 
aus  welcher  Ursache  sie  wollen,  ferner  auch  die  Ophthalmitis. 
Folgende  Beobachtungen  aus  des  Verfassers  Erfahrung  mögen 
den  practischen  Beweis  führen.  Dr.  Schmalz  hat  die  Sene- 
ga mit  nicht  geringem  Nutzen  in  entzündlichen  Aifectionen  der 
Chorioidea  und  überhaupt  der  tiefer  liegenden  Haute  des  Auges 
gegeben ;  dcfshalb  verdient  sie  in.  gewissen  Fällen  von  Amauro- 
sis grobe  Aufmerksamkeit. 

S.  6. 

Nr.  i.    Die  Horcherlein,  eine  4ajährige  Witttve,  ward 
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in  ihrer  Jugend  bei  einer  herumziehenden  Lebensweise,  als  'Ge- 
fährtin und  Frau  eines  umherschweifenden  Orgelmannes,  meh- 
rere Male  svppbilitisch  angesteckt,  und  nie  gründlich  geheilt 
worden.    In  den  spätem  Jahren  zeigte  sich  eine  ozoena  sy- 
philitica, die  ein  Chirurg  durch  starken  Sublimatgebrauch  zu 
beseitigen  suchte:  allein  bald  hierauf   entwickelte  sich  ein 
schweres  gichtisches  Leiden ,  das  alle  Gelenke,  hauptsächlich 
die  Knie-  und  Hand -Gelenke  ergriff,  und  nur  mit  grofser 
Mühe  durch  eine  eingreifende  Behandlung  von   mir  beseitigt 
ward.    Seit  dem  Winter  i8a3  hatten  alle  Gichtanfalle  aufge- 
hört, und  die  Genesene  hatte  seit  jener  ?eit  durch  Harfenspiel 
und  Gesang  das  nebenbei  zu  verdienen  gesucht,  was  sie  durch 
Stricken  allein  zum  nö  tri  igen  Lebensunterhalt  nicht  erwerben 
konnte;  nur  zur  Zeit  der  Menstruation,  die  immer  sehr  copiös 
erschien,  hatte  sie  stets  einige  gichtische  Anwandlungen  ge- 
fühlt.   Im  Oktober  i8a5  ward  die  Morcherlein  auf  dem 
rechten  Auge  von  einer  catarrhalisch  -  rheumatischen  Augenent- 
zündung befallen.    Trotz  sehr  heftiger  Schmerzen  üefs  sie  das 
Uebel  einige  Tage  hingehen,  und  suchte  dann  erst  Hülfe  bei 
mir.    Als  ich  das  kranke  Auge  sah,  waren  Goufunctrya  oeuii 
und  die  Sclerotica  sehr  geröthet,    das  obeie  Augenlid  sehr 
geschwollen;  dfit  bulbus  verursachte  der  Kranken  das  Gefühl, 
als  sev  er  zu  grofs  für  die  orbita,  und  als  müsse  er  herausfal- 
len; die  Cornea  hatte  bereits  ein  trübes  Ansehen  und  war  von 
einem  dunkeln  Gefäsfk ranze  umgeben;    die  heftigsten  Stiche 
die  von  der  Tiefe  des  Auges  aus  sich  über  die  ganze  rechte 
Gesichtshälfte  bis  zum  Hinterhaupte  erstreckten,  und  der  sonst 
eben  nicht  weichlichen  Patientin  ein  heftiges  Gewimmer,  oft 
lautes  Schreien  abnoth igten,  machten  es  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  bereits  die  Iris,  wie  das  corpus  ciliare,  mit  von  der  Ent- 
zündung ergriffen  sevn  konnte.    Dabei  hatte  die  Kranke  meh- 
rere Fieberanfälle  verspürt,  Stuhlverhallungen  gehabt  u.  s.  w. 
Die  Härte  des  Pulses,  wie  die  ganzen  Krankheitsumstände  mute- 
ten mich  zu  einer  reichlichen  Venaesection  und  zur  Applica- 
tion von  Blutigeln  um  die  orbita  bestimmen,  und  als  diese 
« 

» 
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den  furchtbaren  Schmerz  im  Auge  nicht  einmal  linderten, 
verordnete  ich  bei  dem  innern  Gebrauch  einer  abführenden, 
kühlenden  Salzmixtur  und  Galomelpülver  mit  dem  extracto 
hjoscyami  halte  Umschlage  auf  das  Auge,  die  auch  ihre  wohl- 
thatige  Wirkung  nicht  versagten,  allein  nach  a4  Stunden  weg- 
gelassen werden  muteten.  Leider  stellte  sich  schon  nach  dem 
Gebrauche  von  4  Gran  Calomel,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
r  iu  früherer  Zeit  geschehenen  Uebersättigung  des  Körpers  mii 
Mercur,  ein  heftiger  Speichelflufs  ein,  der  mich  zur  Aussetzung 
dieses  Mittels  nöthigte.  Ich  mußte  mich  daher  mit  der  küh- 
lenden Salzmixtur,  der  ich  das  extractum  hyoscyami  in  stei- 
gender Gabe  zusetzte,  und  mit  trockenen  Krauterkissen  vor  das 
Auge  begnügen.  Uelsen  nun  auch  die  Schmerzen  in  ihrer 
Heftigkeit  nach,  so  zeigten  sich  doch  sehr  grofse  und  viele 
Gefäfsslämme  auf  der  Cornea;  dabei  war  die  Iris  mifsfarbig, 
und  dann  und  wann  empfand  die  Kranke  flüchtige  Stiche  in 
der  Gegend  der  Augenhraunen  und  der  leidenden  Hälfte  des 
Kopfes;  die  sclerotica  und  conjunctiya  bulbi  blieben  sehr  ge- 
Töthet  und  letztere  sehr  aufgelockert ;  das  obere  Augenlied  war 
fortdauernd  geschwollen.  Schon  wenige  Tage  hierauf  zeigten 
sich  kleine  Geschwüre  auf  der  Cornea  und  nicht  unbedeuten- 
de Eilersammlungen  zwischen  den  Lamellen  derselben.  Der 
Zustand  der  Iris  Hefe  sich  jetzt  nicht  mehr  wegen  bedeuten- 
der Trübung  der  Hornhaut  beurtheilen.  Nach  den  bis  jetzt 
festgesetzten  Regeln  über  die  Behandlung  dieses  Uebels  blieb 
mir  nichts  anderes  übrig,  als  die  Salzmixtur  fortzugeben,  oder 
zum  Gebrauch  des  Galomels  zurückzukehren ;  letzteres  verbot 
der  immer  noch  anhaltende  Speichelflufs;  dabei  durfte  na- 
türlich ein  gelindes  Sublimataugenwasser  nicht  fehlen.  Wie 
langsam  unter  dieser  Heilmethode  die  Resorption  geschieht, 
wie  oft  unter  derselben  die  der  Sehkraft  so  hinderlichen  Nar- 
ben auf  der  cornea  zurückbleiben,  ist  [hinlänglich  bekannt. 
Die  erste  schnell  zu  erfüllende  Indication  war  ohnstreitig  die, 
der  in  Verschwärung  wie  in  krankhafte  Absonderung  überge- 
hende Entzündung  auf  der  Conjunctiva  bulbi  in  dem  Paren- 
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chvm  der  Cornea  selbst  wie  In  dem  Gewebe  der  Iris  EinKult 
zu  thun,  und  alle  krankhafte  Aussonderung  sobald  als  mög- 
lich zu  hemmen ;  und  diesen  Zweck  zu  erreichen,,  dazu  diente, 
nach  den  oben  gegebenen  Betrachtungen  über  die  Wirksam- 
keit und  Wirkungsart  der  Senega,  kein  Mittel  schneller  und 
besser,  als  das  oben  genannte.  Die  reine  Wirkung  des,  Mit- 
tels zu  sehen,  ward  dasselbe  in  einer  PUlenmasse  also  vorge- 
schrieben : 

R.  pulv.  radio.  senegae  5üf 
saponis  media.  3l 
M.  f.  1.  a.  piluh  gr.  fjj.  Gonsperguntur.  gem.  |j- 
copod.  D.  d.  Tags  zweimal  10  Stück  zu  nehmen, 
und  kein  äufseres  Mitlei  auf  das  noch  sehr  empfindliche  Auge 
gegeben.  Schon  nach  drei  Tagen  war  eine  Abnahme  in  den 
Yerschwäruugen  auf  der  Hornhaut,  wie  eine  Verkleinerung  in 
der  geschehenen  Eiteransammlung  zwischen  den  Lamellen  der 
cornea,  wie  eine  Verkleinerung  der  auf  derselben  befindlichen 
Gefafsstamme  deutlich  wahrzunehmen.  Nachdem  die  Kranke 
zwei  Unzen  und  einige  Drachmen  der  Senega  in  der  ange- 
zeigten Pillenform  genommen  hatte,  waren  alle  Geschwüren ei>, 
Eiteransammlungen  und  Gefäfsbündel  von  der  Cornea  ver- 
schwunden ;  die  Iris  hatte  ihre  trübe  Farbe  verloren,  und  oh- 
ne grofse  Mühe  entdeckte  man  an  dem  unterm  Pupillarrande 
kleine  lymphatische  Exsudate,  die  jedoch  die  Sehkraft  nicht 
schwächten.  Mehr  geschah  dieses  durch  eine  kleine  Trübung, 
welche  in  der  Sehaxe  auf  der  Hornhaut  zurückgeblieben  war; 
allein  zweckmäfsige  topische  Mittel,  hauptsächlich  eine  schwa- 
chen Solution  des  weifsen  Vitriols  beseitigten  gar  bald  auch 
dieses  Hindernils,  und  hat  die  Genesene  auch  nicht  ganz  die 
vorige  Sehkraft  wieder  erhalten ,  so  ist  dieselbe  doch  so  be- 
schallen ,  dafs  die  Möcherlein  ohne  Anstrengung  feine 
Sehlift  lesen,  und  sehr  mühsame  weibliche  Beschäftigungen 
verrichten  kann.  Nach  Verlauf  von  kaum  drei  Wochen  kam 
die  Kranke  von  Neuem  zu  mir;  das  linke  Auge  war  jetzt  ganz 
so  ergriffen,  wie  früher  das  rechte ;  furchtbare  Schmerzen  durch- 
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bohrten  das  Auge  und  die  orbita  und  erstreckten  sich  von 
hier  ans  durch  die  Augenbraungegend  bis  zum  Hinterhaupte. 
Die  Kranke  gab  als  Ursache  eine  Erkältung  an  ;  allein  sie  lag 
wohl  in  der  catarrhalisch-rheumatischen  Natur  des  Uebels.  Die 
Besichtigung  desAuge9  zeigte  eine  grofse  Lichtscheu,  eine  Träg- 
heit in  den  Bewegungen  der  Iris  nebst  einer  bereits  sehr  be- 
merkbaren Trübung  derselben;  die  Conjunctiva  oculi  zeigte 
sich  sehr  geröthet,  und  dicht  um  die  Cornea  war  ein  grofser 
Gefäfskranz  zu  sehen  ;  Fieber  war  gar  nicht  vorhanden.  Die 
Kranke  war  dabei  sehr  profus  menstruirt,  und  ron  einem  sehr 
sh merzhaften  Husten  geplagt.  Es  lag  außer  allem  Zweifel, 
dafs  eine  Sjubjnflammation  die  Iris,  wie  den  Ciliarkörper  ergriiTen 
hatte,  die,  wenn  nicht  gleich  Hülfe  gebracht  ward,  durch 
Ausschwitzungen  dem  Auge  sehr  gefährlich  werden  konnte. 
Dieser  also  zuvorzukommen,  war  die  Heilindication,  'die  ich 
mir  machen  mufste,  und  dabei  durfte  der  starke  Husten  nicht 
unberücksichtigt  bleiben.  An  eine  antiphlogistifche  Behandlung 
war  aus  mehr  als  einer  Hinsicht  nicht  zu  denken,  Calomelzu 
reichen,  verbot  die  erwähnte  Neigung  des  Körpers  zur  schnel- 
len und  profusen  Salivation;  für  örtliche  Mittel  war  das  Au- 
ge zu  empfindlich ;  die  Senega  schien  mir  der  Hauptindication 
satttsam  zu  entsprechen:  ich  gab  sie  in  Verbindung  mit  Sal- 
miak in  folgender  Form: 

R.  PuIy.  radic.  Senegae  3jjj- 
Ammon.  mar.  3jj. 
Extr.  liquit.  q.  s. 

M.  f.  1.  a.  pilul.  gr.  jjj.  Consperg.  pulv.  radic. 
liquir.  D.  s.  Alle  3  Stunden  zu  8  Stück. 

Dabcj  Uefs  ich  das  Auge  mit  warmen  Leinwandcompres- 
sen bedecken,  und  die  species  pectorales  nebenbei  trinken. 
Nach  48  Stunden  sah  ich  die  Kranke  wieder;  das  Auge  halte 
bereits  ein  helles  Ansehen,  die  Trübung  der  ganzen  vordem 
Augen  kämm  er  hatte  sieh  vermindert,  und  die  Schmerzen  waren 
beinahe  gänzlich  verschwunden.     Die  Pillen  wurden  fortge- 


I 

brauoht.  Nachdem  die  Kranke  zwei  der  angegebenen  Partieeo 
genommen  hatte  (3vj  Seuega  also),  konnte  sio  das  Sonnenlicht 
sehr  gut  vertragen,  und  alle  Gegenstände  auf  das  schönste  an-» 
terscheiden.  Die  Farbe  der  Iris  ist  die  natürliche  geblieben, 
die  Bewegungen  derselben  sind  ungehindert.  Im  Monat  Febr. 
1826  begann  das  Uebel  wieder  auf  dem  rechten  Auge;  allein 
die  Senega  besiegte  in  Verbindung  mit  Guajac-  und  Extra  ct. 
aconiti  gleich  im  Beginnen  das  Uebel,  uud  die  Kranke  ist, 
obgleich  sie  in  der  drückendsten  Armuth  lebt,  und  die  schwer- 
sten Arbeiten  zu  verrichten  genölhigt,  ja  fest  taglich  den  schäd- 
lichen Einwirhungen  des  Steinkohlendampfes  ausgesetzt  ist, 
wohl  und  gesund.  Die  Senega  halte,  trotz  der  grofseu  Dosis 
und  der  langen  Dauer,  in  der  sie  gereicht .  ward,  auf  die  Kran- 
ke nur  folgende  zwei  Nebenwirkungen;  bisweilen  machte  sie 
häufige  Aussige  Stühle,  und  sie  verminderte  die  Efclusl 

Der  Herr  Dr.  Med  in  g,  Prosector  an  der  hiesigen  medi- 
zinisch -  chirurgischen  Academte  war  Mitbeobachter  dieses  wich- 
tigen Falles, 

Nr.  2.  Der  verwachsenen  sehr  rhachi tischen  20jährigen 
Tochter  des  bei  einer  Alaunfabrik  in  Dresden  angestellten  Io- 
spectors  Görding  (Alaungasse  vor  dem  schwarzen  Thore  Nr. 
45)  sprang  beim  Steinkohlenklopfen  ein  grofses  Stück  Kohle 
ans  linke  Auge.  Die  Kranke  behielt  das  Gefühl  in  demselben, 
als  ob  irgendwo  ein  Stückeben  Steinkohlen  sitzen  geblieben 
wäre,  hatte  die  Nacht  hindurch  grofse  Schmerzen,  uud  fand 
am  andern  Morgen  das  Auge  sehr  geröthet  und  geschwollen. 
Sie  suchte  bei  einem  hiesigen  Augenarzte  Hülfe,  der,  trotz  al- 
ler Aufmerksamheit  und  Mühe  keinen  fremden  Körper  im  Au- 
ge entdecken  konnte,  und  ihr  daher,  um  die  Entzündung  zu 
beseitigen,  Blutigel  um  die  orbita  setzen  liefe,  ein  Visicalor 
im  Nacken  applicirte,  und  übrigens  in  den  eisten  acht  Tagen 
Abführungsmittel,  Calomel- Pulver  und  ein  leichtes  Sublhnat- 
augenwasser  versclirieb.  Die  Erschütterung  des  Auges  war  zu 
heftig  gewesen,  als  dafs  die  angegebenen  Mittel  die  Eutzüu- 
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düng  hätten  aulli&Iteti  können.  Die  vorhandene  Iritis  ging 
ins  Stadium  der  AusschwiUurig  über ;  die  Kranke  ham  defs- 
halb  zu  mir»  Ich  fand  (in  der  Mitte  Dezembers  182  5)  eine 
bedeutende  Geschwulst  der  Augenlieder  des  linken  Auges, 
eine  grofse  Lichtscheu ;  die  Kranke  empfand  heftige  Stiche 
in  der  orbita  und  der  ganzen  linken  Hälfte  des  Kopfes  5  im 
Auge  selbst  hatte  sich  ein  breites,  die  Hälfte  der  vordem  Au- 
genkammer anfüllendes  Hypopvon  gebildet ,  so  dafs  nur  die 
Hälfte  der  Pupille  zu  sehen  war ;  gerade  vor  dieser  waren,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  heftigen  Gontusion,  zwischen  der  con- 
junctiya  bulbi  und  der  vordem  Wand  der  Hornhaut  in  Form 
eines  Leucoms  nicht  unbedeutende  Ausschwitzungen  entstanden, 
zugleich  gingen  viele  Gefafse^  grofs  und  klein,  von  dem  un- 
tern Theil  des  bulbus  gerade  bis  zur  Höhe  des  Hvpopyons 
auf  die  Hornhaut;  die  conjunetiva  bulbi  war  sehr  geröthet,  und 
die  sclerotica  ebenfalls  entzündlich  afficirt.  Die  im  Nacken 
durch  das  Vesicator  hervorgerufene  Eiterung  dauerte  fort.  Nach 
den  oben  angegebenen  Ansichten  von  der  Wirkung  der  Serie- 
ga  mufste  die  Anwendung  derselben  in  diesem  Falle  von  dem 
gröfsten  Nutzen  sevn.  Sie  ward  der  Kranken,  ohne  andere 
örtliche  Mittel  als  einfache  leinene  gewärmte  Gompressen,  in  fol- 
gender Form  verschrieben : 

R.  Pulv.  radic.  Senegae  3jjj- 
Sapon.  med.  3j» 
M.  f.  1*  a.  cum  «piriL  vini  q.  s.  massa  pilularum 
ex    qua    form,   pilul.    gr.  jjj.   Gonsperg.  pulv. 
cinnamomi.  D.  d.  Morgens  und  Abends  10  Stücke 
zu  nehmen.  ^ 

Nachdem  die  angegebene  Portion  verbraucht  worden  war, 
zeigte  sich  bereits  eine  bedeutende  Abnahme  des  Hjpöpjons ; 
nach  8  Tagen  war  dasselbe  gänzlich  verschwunden,  allein  es 
blieb  eine  längere  Zeit  grofse  Lichtscheu  zurück,  und  eine 
chronische  Entzündung  in  der  Iris  und  dem  Ciliarkörper  liefs 
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sich  nur  nach  und  nach  durch  fortgesetzten  Gebrauch  der  So- 
nega  beseitigen,  welcher,  um  alle  Ausschwitzungeu  aus  den 
Rändern  der  sehr  verengten  Pupille  zu  verhindern,  jetzt  die 
herba  belladonae  in  steigender  Dose  zugesetzt  ward.  In  7  Wo- 
chen war  alle  Empfindlichkeit  aus  dem  Auge  verschwunden, 
und  dielüanke  sah  sehr  gut  mit  demselben,  nur  verdunkelte 
die  noch  auf  dem  Centrum  der  Hornhaut  vorhandene  macula 
das  Sehen  etwas;  jedoch  verschwand  auch  diese  nach  mehre- 
ren Wochen,    unter  dem  Gebrauche  zweckmäßiger  topischer 
Mittel.    Die  Görding  hatte  im  Ganzen  in  einem  Zeitraum 
von  1 3 Wochen  %\\ß  der  Senegawurzel  verbraucht!  sie  verur- 
sachte ihr  durchaus  keine  andere  Nebenwirkung,  als  bisweilen, 
jedoch  sehr  selten,  etwas  Durchfall;  der  Apetitt  blieb  immer 
gut    Jetzt  (Anfangs  März)  ist  die  Kranke  ganz  geheilt;  die 
Bewegung  der  Iris  ist  frei,  und  sie  hat  selbst  ihre  Farbe  nicht 
verändert. 

Nr.  3.  Der  H  e  i  m  i  n,  einer  sehr  cachectischen  unverheiratbe* 
ten  Person,  34  Jahr  alt,  hatte  ich  im  Jahr  182a  durch  die 
Keratonjxis  den  grauen  Staar  auf  dem  rechten  Auge  mit  dem 
besten  Erfolge  operirt.  Da  die  Zufälle  nach  der  Operation 
sehr  heftig  gewesen  waren,  eine  grofse  Entzündung  das  ganze 
Auge  ergriffen  hatte,  die  ich  nur  durch  dreimal  wiederholte 
Aderlässe  beseitigen  konnte,  so  verschob  ich  die  Operation  am 
linken  Auge,  und  vertröstete  die  Kranke  auf  die  Zeil,  wo  sich 
ihre  ganze  Constitution  gebessert  haben  würde.  Sah  nun  die 
He  im  in  auf  dem  operirt  en  Auge  auch  sehr  gut,  so  dafs  sie 
durch  Nähen,  Stricken  u. s.w.  sich  ihren  Lebensunierhalt  -er- 
werben konnte,  so  wünschte  sie  doch  dringend,  auch  auf  dem 
linken  Auge  operirt  zu  werden.  Ich  stellte  ihr  umsonst  den 
zweifelhaften  Erfofg  der  Operation,  der,  theils  wegen  ihres  im- 
mer noch  kränklichen  Körpers,  theils  wegen  ihres  feuchten 
Quartiers,  theils  aber  auch  wegen  des  Mangels  an  Abwartung, 
eintreten  könnte,  vor.    Sie  bestand  dringend  auf  der  Opera- 
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iioti.  Ich  zerstückelte  durch  die  Keratonjxis  den  Staar,  rind 
beugte  der  Entzündung  durch  einen  prophvlactischen  Aderlafs 
vor.  Die  kränze  konnte  nach  8  Tagen  sehr  gut  sehen,  die 
Maceraton  des  Staares  ging  gut  von  Stalten  5  da  entwickelte 
sich  aber  plötzlich  am  9.  Tage  (die  Veranlassung  hierzu  ist 
mir  immer  verborgen  geblieben)  eine  chronische  Iritis,  die, 
trotz  aller  antiphlogistischen  Mittel,  trotz  Galomel  und  Bella- 
donna, sehr  bald  in  das  Stadium  der  Ausschwitzung  überging 
und  ein  nicht  unbedeutendes  Hvpopyon  bildete.  Jetzt  grifT 
ich  zum  erstenmal  zu  der  mir  sehr  oft  gerühmten  Senega, 
die  auch  sehr  bald  die  Ausschwitzungen  in  der  vordem  Au- 
genkammer entfernte,  und  da  der  Aussen  witzungsprozefs  auf 
die  Iris  sich  mehrmftl  wiederholte,  immer  denselben  siegreich 
beseitigte.  Freilich  war  das  Resultat  der  Operation,  wegen  * 
der  öftern  Recidiven  der  chronischen  Entzündung  und  daraus 
entstandenen  Verwachsungen,  fcein  günstiges,  allein  die  Sene- 
ga verfehlte  doch  nie,  die  krankhafte  Ausschwitzung  zu  besei- 
tigen. Diese  Kranke  nahm  die  Senega  mit  dem  Kali  tartarico 
und  der  Magnesia  in  Pulverform  und  verbrauchte  im  Ganzen 
nur  anderthalb  Unzen* 

Nr. 4.  Die  18jährige  skrophulöse  Schubertin  bekam  bei 
der  geringsten  Erkältung  im  Centro  der  Hornhaut  des  linken 
Auges  ziemlich  grofse  Phlyctaenen,  die  sehr  schnell  in  kleine 
nlcera  übergingen  und  dann  hartnäckige  Flecken  hinterliefsen. 
Ein  Pulver  aus  drei  Drachmen  Senega,  einer  Drachme  radix 
Jalapp.,  zwei  Drachmen  Magnesia  und  einer  halben  Unze  Zu- 
cker hob  das  Uebel  jedesmal  in  kurzer  Zeit,  und  hat  bis  jetzt 
die  sonst  so  häufigen  Recidive  auffallend  verhindert« 

Nr. 5.  Des  Hofkutschers*  Schiechners  Töchterchen,  ein 
durchaus  skrophulöses  Subject,  ward  zu  mir  wegen  einer  scro- 
phulösen  Augen-  und  Augenlied -Entzündung  gebracht,  die 
mit  großer  Lichtscheu  verbunden  waren.  Ich  gab  ihr  mit  dem 
besten  Erfolg  die  leider  in  solchen  Fällen  jetzt,  wie  es  scheint, 
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gänzlich  vergessene  terra  proderosa  salita,  nach  Hufclands  Vor- 
schrift, und  verschrieb  zum  örtlichen  Gebrauch  die  aqua  opii 
nach  der  sächsischen  Pharmacopoca.    Bio  Kleine  befand  sich, 
nachdem  eine  Drachme  der  terra  proderosa  salita  gebrauch* 
war,  so  wohl,  dafs  sie  nicht  wieder  zu  nur  gebracht  ward. 
Allein  nach  einigen  Monalen  ward  ich  gebeten,  das  Kind  in 
seinem  Hause  zu  besuchen,  weil  es,  man  wisse  nicht  die  Ver- 
anlassung, plötzlich  von  demselben  Uebel  wieder  befallen  wor- 
den sey.    Ich  fand  das  Kind  in  einer  dunklen  Ecke  des  Zim- 
mers wegen  großer  Lichtscheu;  dicAugenliecter  waren  sehr  ge- 
röthet ;  auf  dem  rechten  Auge  hatten  sich  zwischen  den  Lamel- 
len der  Cornea  wie  auf  der  innern  Flache  der  Hornhaut  be- 
deutende lymphatische  Ausschwitzungen  gebildet,  auf  dem  lin- 
ken  konnte  man  nichts  wahrnehmen ;  nachdem  eine  Calomel- 
purganz  gereicht  war,  verschrieb  ich,  weil  das  sehr  eigensinni- 
ge Kind  schwer  zum  Einnehmen  zu  bringen  war,  die  Senega 
in  Abkochung.  R.  radic.  Senegae  3jjj*  Coque  cum  V  fontanae 
§x.  Colalurae  §vj.  adde  Extr*  liquir.  3ü»    M.  D.  S.  Alle  zwei 
Stunden  einen  Efslöffel.    Drei  Portionen  dieser  Art  reichten 
hin,  die  Ausschwitzungen  zu  entfernen,   und  seit  dieser  Zeit 
(seit  6  Wochen)  ist  das  Kind  sehr  munter,  kann  das  Sonnen- 
licht gut  vertragen  und  ohne  Schmerzen  lesen  und  schreiben, 

Nr.  6.  In  Folge  einer  leichten  catarrhalischen  Augenentzün* 
dung,  welche  sie  kaum  beachtete,  bekam  die  73jährige  Lö- 
win, Köchin  in  der  hiesigen  Blindenversorgungs-  und  Er- 
ziehungsanstalt auf  beiden  Augen  ein  von  Beer  soge- 
nanntes Plerjgium  tehue,  welches  auf  beiden  Augen  an  der 
caruneula  lacrimalis  aus,  sich  bis  auf  die  Mitte  der  Cornea 
erstreckte,  und  mit  kleinen  und  grofsen  Gefäfsen  reich  durch- 
zogen war.  Wäre  dieses  Pterygium  tenue  bereits  ins  crassum 
übergegangen  gewesen ,  so  würde  ich  kein  Bedenken  getragen 
haben,  dasselbe  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  die  Scheere 
zu  entfernen;  allein  da  es  erst  vor  8  Tagen  entsauden  war, 
da  es  mit  einer  catarrhalischen  Augenenlzündung  zusammen- 
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hing,  da  ich  ferner  die  empfohlnen  örtlichen  Mittel  gegen  das 
ptervgium  tenue  nur  immer  mit  Verschlimmerung  des  Uebels 
hatte  anwenden  sehen  und  seihst  angewendet  hatte,  so  nahm 
ich  um  so  lieher  erst  meine  Zuflucht  zurSenega,  die  ich  als  Ab- 
kochung reichte,  und  zwar  in  folgender  Formt 

R.  radic.  Senegae  jj?.  i 
Coque  cum  V  font«  5X'I*  1 
Golaturae  ^ÜJ. 
ödde 

r  m 

Extracti  liquir.  3jj. 

tart.  310-   

S  ■  •*  *  t 

.      M.  D.  d»  Alle  3  Stunden  einen  EfeloffeL 

'  Dieses  Mittel  nahm  die  Kranke  1 4  Tage  lang  fort,  und'  trotz 
alles  Entbehren*  örtlicher  Augenmittel,  trotz  des  steten  Ver- 
weilens  der  Löwin  am  Feuer  und  in  der  Küche,  nur  einen 
dünnen  grünen  Schirm  vor  den  Augen  tragend,  verspürte  die 
Kranke  bald  auffallende  Besserung  im  Sehen.  Das  Pterjginm 
verschwand  in  dem  genannten  Zeiträume  gänzlich;  nur  auf 
dem  [rechten  Auge  blieb,  obgleich  die  meisten  Gefäfse  auch 
hier  nach  und  nach  verschwunden  waren,  eine  regelmässige  drei-* 
eckige  Auflockerung  der  Conjunctiva  bulbi.  Eine  kräftigere 
Einwirkung  erwartend,  verschrieb  ich  nun  die  Senega  in  Pil- 
lenform  mit  Seife,  und  sah  bald  das  Uebel  sich  so  vermindern, 
dafc  in  wenigen  Tagen  ein  gelind  adstringirendes  Augenwasser 
alle  Ueberbleibsel  desselben  hob.  In  vier  Wochen  war  die 
Krankheit  beseitigt. 

1 

/ 

S.  7*  . 

Diese  wenigen,  aber  für  die  grofse  Wirksamkeit  der  Sene- 
ga sprechenden  practischen  Beispiele  könnte  der  Verfasser  um 
das  doppelte  und  dreifache  leicht  vermehren,  wenn  er  nicht 
fürchten  müfste,  die  Geduld  des  Lesers  zu  ermüden*    Wie  der 

Verfasser  dieses  Aufsatzes  seit  nun  2  Jahren  fast  nur  Heilbrin- 
Klin.  Aniialen.  II.  Bd.  a.  ffft.  XQ 
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gendcs  von  der  Senega  in  den  für  sie  angezeigten  Füllen  ge- 
sehen hat,  so  spricht  Dr.  Schmalz ,  der  dieses  Mittel  in 
einem  Zeiträume  Von  1 5  Jahren  und  darüber  vielfach  prü- 
fen Gelegenheit  hatte  auch  nur  lobpreifscncr  rem  ihr;  'Man 
weise  der  Senega  nur  ihren  Wirkungskreis  am ,  und  "man  wird 
sich  selten  in  ihrer  Heilkraft  täuschen! 

Contraindicirt  scheint  dieses  Mittel  in  allen  skrophulösen 
Leiden  des  Auges  zu  seyn,  wenn  nicht  durch  dasselbe  heibei- 
geführte  krankhafte  Ausschwitzungen  in  der  Cornea,  und  über- 
haupt in  der  vordem  Augenkammer  vorhanden  sind!  Dem 
Verfasser  schien  sie  wenigstens  in  den  genannten  Leiden  des 
Auges,  in  welchem  er  sie  vielfach  angewendet  hat,  kein  Heil 
zu  bringen,  im  Gegentheil  fand  er,    daifc  nicht  selten  die 
Lichtscheu  u.  s.  w.  zunahm,  und  die  kleinen  skrophulösen 
Geschwüre  auf  der-  Hornhaut  unverändert  blieben. 

Altoin  welchen  grofoen  Nutzen  stiftet  die  Senega'  im  Hy- 
p'opyon,  in  den  durch  ehemotische  Affectiven  der  Augen- 
häute oft  so  schnell  entstehenden  Eiterbildungen !  Hier  ist  sie 
ein  unschätzbares  Heilmittel.  Wer  ihre  Heilkraft  nur  Einmal 
in  der  Behandlung  d*s  Hypopyon's  beobachtet  hat,  wird  nicht 
mehr  ungewifs  über  die  Indication  <fet  Paraceniesis  der  vor- 
dem oder  hintern  Augenkammer  (wie  sie  noch  in  der  neue- 
sten Zeit  wieder  auf  das  zuversichtlichste  empfohlen  ward)  in 
dieser  Krankheit  seyn.  Man  lasse  es  nur  nicht  zu  weit  mit 
der  kranken  Ausschwitzung  in  der  vordem  Augenkammer  kom- 
men, weil  bei  einer  zu  copiösen  Eiterbildung  in  derselben, 
,  selbst  wenn  diese  auch  noch  gehemmt  würde,  doch  Wahr- 
scheinlich eine  Paralyse  aller  lymphatischen  Gefafse  erfolgt , 
die  dann  die  Wiederaufsaugung  des  krankhaften  Productes 
hindern  mufs  Es  kommt  überhaupt  nicht  darauf  an,  dafs 
man  die  Senega  in  den  angezeigten  Fällen  reicht,  sondern 
wenn  man  sie  reicht.  Sobald  das  antiphlogistische  Verfah- 
ren den  Uebergang  der  Entzündung  in  das  Stadium  der  Aus- 
schwitzung nicht  hemmen  konnte,  sobald  dieses  beginnt,  da 
säume  man  nicht  zur  Senega  seine  Zuflucht  so  schnell  als 

■r-       *  ■  '  1  *  * 
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möglich  zu  nehmen.   Allein  man  reiche  uns  diese  nie,  be- 
vor man  nicht  den  antiphlogistischen  Heilapparat  angewendet 
hat.    Auf  diese  Weise  hemmt  man  in  den  meisten  Fällen  die 
Absonderung  in  ihrer  Entstehung ,  ja  man  beseitigt  dieselbe 
selbst  dann ,  wenn  dieselbe  bereits  im  Gange  ist,  wie  dieses 
der  Fall  Nro.  a  sattsam  bewerfet.    Käme  dem  Verfasset  ein 
sehr  "vernachlässigter  Fall  eines  Hypopjon's  vor,  wo  die  ganze 
vordere  Augenkammer  bereits  mit  Eiter  angefüllt  wäre,  so 
würde  er  erst  einen  Versuch  mit  der  Senega  machen,  bevor 
er  zur  Entleerung  des  Eiters  seine  Zuflucht  nähme;  und  wenn 
diese  ohne  heilsamen  Einflufs  bliebe,  erst  dann  würde  er  zur 
Paracentesis  schreiten ,  allein  gleich  nach  derselben ,  weil  durch 
diese  aller  Eiter  nicht  entleert  zu  werden  pflegt,  das  genannte 
Mittel  anwenden;  nach  seinen  obgleich  geringen  Erfahrungen 
über  dieses  Medicament  glaubt  er  von  dieser  Bebandlungsweise 
nur  gutes  hoffen  zu  dürfen.    Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Eiter- 
ansammlungen zwischen  den  Lamellen  der  Cornea;  wer  die 
Wirksamkeit  des  genannten  Mittels  gegen  dieses  Uebel  auch  nur 
Einmal 'gesehen  hat,  der  wird  nicht  mehr  in  die  schädliche 
Versuchung  kommen  dem  Eiter  künstliche  durch  die  Staarna- 
del  oder  das  Staarmesser  gemachte  Abzqgsgänge  zu  bereiten, 
oder  durch  fortgesetzten  Gebrauch  von  leichten  Sublimatau- 
genwasser die  Resorption  desselben  befördern  zu  wollen. 

In  beiden  Fällen  also  macht  der  passend  gewählte  Ge- 
branch der  Senega  die  für  das  Auge  so  empfindlichen  aber 
auch  defshalb  so  schädlichen  mechanischen  Eingriffe  entbehr- 
lich !  Derselbe  schränkt  aber  auch  die  gewifs  noch  immer  zu 
weit  'ausgedehnte  Anwendung  der  topischen  Augenmittel, 
hauptsächlich  der  Augenwasser  ein,  und  was  fchon  Hiero- 
nvmus  Mercurialis*)  in  einer  wohl  zu  beherzigenden 
Ermahnung  also  aussprach  »Nolo  tarnen  praeterire,  quod  fere 
pro  oraculo  habeo,  ut  in  prineipio  nisicoacti,  nunquam  lo- 
calibus  utamini;   ego  enim  millies  cipertus  sum,  quod  in- 

*)  Medicina  pract.  I.  38.  p.  161. 
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flammati  oculi  initio  nolint  tangi,  qnia  ita  pollent  acumine 
sensus,  ut  qualibet  attrectatione  oflfendantur;  et  Semper  ab- 
stineo,  qua n tarn  possum  a  focalibus,  praescrtim  in  principio." 
bat  selbst  in  der  neuesten  Zeit  noch  wenig  Eingang  gefanden, 
denn  ohne  örtliche  Mittel  und  Vorschriften  kommt  seilen  ein 
Kranker  mit  entzündeten  Augen  von  einem  Augenarzte!  Beim 
Gebrauch  der  Senega  hat  man  gewöhnlich  nur  gegen  das  Ende 
der  Behandlung  örtliche  Augenmittel  nöthig,  wenn  man  ge- 
gen die  etwa  zurückgebliebenen  Producte  der  Entzündung  zu 
kämpfen  hat;  allein  hier  reichen  dann  auch  gewöhnlich  die 
gelindesten  Mittel  aus,  unter  denen  die  aqua  opii  *)  einen 
Ehrenplatz  einnimmt;  derselben  bann  man  nach  Umständen, 
um  etwa  zurückgebliebene  kleine  Hornhautflecken  zu  beseiti- 
gen u.  s.  w.  Sublimat,  weifsen  Vitriol  und  dergl.  beimischen 
lassen. 

S.  8. 

Noch  sei  es  dem  Verfasser  erlaubt,  einiges  über  die  Form 
zu  sagen  in  der  man  wohl  am  besten  die  §enegawurzel  reicht. 
Man  hat  dieselbe  bekanntlich  gewöhnlich  in  Pulverform  zu 
5  —  10  Gr,  oder  auch  im  Decoct  gegeben;  allein  gegen  bei- 
des läfst  sich  folgendes  einwenden.  In  Pulverform  läfst  sich 
trotz  aller  Corrigentien  die  man  der  Senega  beimischt  das 
kratzende  Princip  der  Wurzel  zu  wenig  verbergen,  als  daß  der 
Kranke,  vorzüglich  wenn  die  Senega  lange  Zeit  fort  gegeben 
werden  mufs,  dieselbe  nicht  bald  wegen  des  heftigen  Kratzeiis 
im  Halse  das  sie  allemal  zurückläfst  überdrüfsig  werden  sollte; 
auch  verursacht  sie  nicht  selten  in  Pulverform  Magenschmer- 
zen, Appetitlosigkeit  u.  s.  w.    Als  Decoct  verliert  die  Wurzel 


•)  Pha  rmacopoea  Saxonica.  Dresdae  1820,  in  8.  p.  169. 
giebt  folgende  Vorschrift  zum  destillirten  Mohnsaftwas- 
ser, das  in  allen  leichten  chronischen  Augenentzündun- 
gen, in  der  Lichtscheu  u.  s.  w.  treffliche  Dienste  leistet. 
R.  Opii  crudi.  selecti.  part  j.  Aq.  communis  part.  X. 
Mixta  destillentur  ad  dimidias. 
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gewiß  von  dem  wirksamen  Bestandtheile  viel,  und  wird  da- 
durch für  die  Armenpraxis,  in  der  sie  hauptsächlich  ein  treff- 
liches Augenheilmittel  werden  könnte ,  ein  zu  thenres  Mittel. 

Defshalb  ist  es  wohl  am  gerathenslen  das  Pulver  dieser 
Wurzel  mit  der  jedesmal  gehörigen  Menge  Seife  zu  Pillen 
machen  zn  lassen;  als  solche  nehmen  die  Kranken  die  Senega 
in  oft  sehr  hoher  Dose  Wochen  lang  ohne  den  mindesten 
Widerwillen.  Man  kann  ja  nach  Umständen  dieser  Pillenmasse 
antarthrilica,  oder  Salze  zusetzen,  oder  dieselbe  mit  einem 
passenden  Pflanzenex trade  mischen  lassen.  Verschreibt  man 
die  Senega  in  Pulverform,  so  ist  es  gewifs  gut,  demselben 
Magnesia  nnd  Kali  tartaricum  zuzusetzen ,  hauptsächlich  dann, 
wenn  die  entzündliche  Thätigkeit  im  Auge  noch  nicht  ganz 
gehoben ,  und  das  Fieber  noch  nicht  ganz  gebrochen  ist. 

Duich  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Struve  allhier  ward  mir 
das  Senegin  aus  der  Wurzel  der  Senega  bereitet;  das  kra- 
zende  Prinzip  dieses  Stoffes  ist  so  stark,  dafs  es  selbst  in  der 
geringsten  Dosis  genommen,  doch  Tagelang  die  unange- 
nehmste Empfindung  in  der  Rachenhöhle  zurück  läfst.  Ich 
habe  das  Senegin  mehrere  Male  Augenkranken  mit  Seife  zu 
Pillen  gemacht,  verschrieben;  liier  hatte  sich  das  Kratzen  im 
Halse  nicht  eingestellt;  die  Wirkung  war  da  der  Senega  ganz 
analog.  Ucbrigens  sei  es  hier  beiläufig  erwähnt,  dafs  das  Se- 
uegin  in  des  Radix  Senegae  in  groiser  Menge  vorkommt,  weis- 
halb  es  bei  diesem  Mittel  wohl  am  besten  scheint,  die  radix 
Senegae  beizubehalteu ,  und  nicht  zu  dem  Gebrauch  des  Se- 
negin s  überzugehen. 

Von  Nebenwirkungen  der  Senega  habe  ich,  selbst  wenn 
sie  Wochenlang  täglich  bis  zu  anderthalb  Drachmen  gereicht 
ward,  nur  dann  und  wann  flüssigen  Stuhlgang  ohne  Leib- 
schmerzen beobachtet;  jedoch  stellte  sich  fest  immer  schon 
nach  wenigen  Tagen  beim  Gebrauche  dieses  Mittels  Appetit- 
losigkeit ein!  Hier  schmälert  also  die  Senega,  als  ein  die 
Reproduktion  hemmendes  Mittel,  selbst  die  Assimilation! 

Der  Verfasser  begleitet  diese  wenigen  Seilen,  deren  Zweck 
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schon  oben  deutlich  ausgesprochen  ward,  mit  dem  heifeen 
Wunsche,  dafs  doch  alle  Aerzte,  die  sich  mit  der  Ophtha  I- 
miatrik  beschäftigen,  die  Wirkungen  der  Senega  einer  s ti en- 
ge n  Prüfung  unterwerfen  möchten!  Nur  dadurch  wird  es 
einst  möglich  sejn ,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  das  genannte 
Medicament  zu  fallen;  denn  die  Erfahrung  allein  ist  Ja  die 
Schiedsrichterin  über  den  Werth  oder  Unwerth  eines  Mittels. 
Möchte  der  vorliegende  Anfsatz  hierzu  eine  wirksame  Veran- 
lassung  geben! 


Zusatz  von  C h e  1  i u s. 

V 

♦ 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  dieser  interassante  Aufsaz  des  H. 
Dr.  v.  Ammon  die  Senegawurzel  in  die  Behandlung  so  man- 
cher wichtigen  Augenkrankheit  einfuhren ,  und  die  Aerzte  zu 
ihrer  häufigen  Anwendung  bestimmen  werde.  —  Mir  ist  es 
besonders  erfreulich,  dafs  ich  die  über  die  Wirkung  und  An- 
wendungsweise der  Senega  hier  ausgesprochenen  Grundsätze 
aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  kann  Schon  seit  mehreren 
Jahren  habe  ich  in  vernachlässigten  rheumatischen ,  catarrha- 
lisch- rheumatischen  und  sc rophu lösen  Augenentzündungen, 
vorzüglich  aber  beim  Eiterauge,  wenn  keine  Indicalion  zur 
weiteren  antiphlogistischen  Behandlung  vorhanden  war,  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  sowohl  in  dem  chirurgischen  und 
ophthalmologischen  Klinikum ,  als  auch  in  meiner  Privatpraxis 
die  Senega  angewandt,  —  und  ich  kann  aus  eigener  Erfahrung 
Alles  unterschreiben,  was  H.  Dr.  v.  Ammon  zum  Lobe  der 
Senegawurzel  gesagt  hat.  —  Nur  der  Behauptung :  dafe  die  Se- 
nega in  solchen  Fällen,  wo  man  eine  vermehrte  Thätigkeit 
der  resorbirenden  Gefäfse  (eine  vermehrte  Aufsaugung)  wünscht, 
dieselbe  keineswegs  beschleunige,    wofür  die  so  beschränkte 
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Heilkraft  der  Senega  im  Hydrops  und  der  i Umstand  zeuge, 
da&,  wenn  man  he\  geschehener  Mnceratian  eines  zerstückel- 
ten Staares  in  dem  hierdurch  /getrübten  Humor  atjaeus  die 
Senega  reiche,  eine  Beschleunigung,  in  der  Aufläsung  dessel- 
ben nicht  wiArgenommen  .werden  «~  tauft  ich  widersprechen, 
—  wenn  auch  von  den  meaten  Schriftstellern  über  Materia 
medica  der  Senega  r.ur  wenig  Wirksamkeit  zur  Erhöhung  der 
Resorption  zugeschrieben  wird.  Gerade  im  ersten  Falle,  wo 
ich  die  Senega  anwandte,  hat  sie  als  Resorption  erhöhendes 
Mittel  die  herrlichste  Wirkung  geleistet.  Ich  machte  nämlich 
bei  einem  bejahrten  Manne  von  lymphatischer  Constitution, 
welchem  als  Folge  einer  Reclination  des  grauen  Slaares  durch 
die  Sclerotica,  die  ein  anderer  Augenarzt  verrichtet  halle, 
völlige  Verschliefeung  der  Pupille  mit  bedeutender  Verände- 
rung der  kleinen  Zone  der  Iris  enslanden  war,  die  Loslösung 
der  Iris  vom  Orbiculus  eiliaris  mittelst  eines  einfachen  feinen 
Häckchens.  Die  Loslösung  gelang  mit  einem  Zuge  in  gehöri- 
gem Umfange,  wobei  Blutextra vasat  entsand,  das  etwas  über 
Vi  der  vorderen  Augenkammer  füllte.  —  Aufser  kalten  Ueber- 
fich lägen  wurde  Nichts  weiter  angewandt,  da  keine  Zufälle 
'  eintraten.  Allein  das  Blut  blieb  in  der  vorderen  Augcnkammcr 
und  verminderte  sich  auch  später,  als  keine  Spur  von  Rothe 
mehr  an  dem  Auge  war,  um  nichts.  Abfuhr  ungsmitlel ,  Queck- 
silber innerlich  und  äufserlich  angewandt,  aromalische  Kräu- 
tersäckchen,  Arnica,  Vesicantien  u.  d.  g.  brachten  nicht  die 
geringste  Veränderung  hervor ;  so  dafc  im  drillen  Monate  nach 
der  Operation  das  Extravasat  sich  noch  in  demselben  Grade 
zeigte,  wie  in  den  ersten  i4  Tagen.  —  Ich  wandte  nun  die 
Radix  Senegae,  täglich  viermal  einem  Scrupel,  ohne  ei- 
nen anderen  Zusatz,  als  etwas  Zucker,  an.  Schon  am  drit- 
ten Tage  zeigte  sich  bedeutende  Abnahme  des  Extravasates, 
und  nach  6  Tagen  des  fortgesetzten  Gebrauches  der  Senega 
war  keine  Spur  von  blutigem  Extravasate  mehr  zu  sehen,  und 
die  vordere  Augenkammer  vollkommen  rein« 

-  Möge  es  den  Kunstgenossen,  welche  die  Wirkung  der 
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Radix  Scnegae  in  verschiedenen  Augenkrankheiten  erprohen, 
gefallen ,  ihre,  diesfallsigen  Beobachtungen  in  dieser  Zeitschrift 
niederzulegen:  um  einen  so  wichtigen  Gegenstand  einer  sorg- 
fältigen und  umfassenden  Prüfung  zu  unterwerfen.  —  Ich 
selbst  werde  später  genauen  Bericht  von  allen  meinen  hierher 
gehörigen  Beobachtungen  ablegen. 


— m 
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Ein  Beitrag  zur  Aufklärung  des  Wesens  der 
Schädelblutgeschwulst  neugeborner  Rinder. 

Voo 

DT-  Buschf 

Professor  der  Medicia  und  Geburtshülfe  lu  Marburg. 

Bei  meinen  über  Scbädelblutgeschwulst  gemachten  Beobach- 
tungen war  es  mir  immer  sehr  schmerzlich ,  mit  den  vortreff- 
Jichsten  Bearbeitern  dieses  Gegenstandes  übereinstimmend,  ge- 
stehen za  müssen ,  dafs  mir  die  Entstehung  dieses  Uebels  nicht 
klar  sey«  Wenn  auf  der  einen  Seite  Michaelis  abentheuer- 
liche Idee,  eines  primär  verdorbenen  Knochens  mit  fehlender 
aufserer  Lamelle  keine  Berücksichtigung  verdient,  so  blieb  doch 
auf  der  anderen  Seite  die  Annahme  eines  abweichenden  Ge- 
fäfsbaues  unerwiesen,  und  die  Angabe,  dafs  die  Geschwulst 
ihren  Grund  in  mechanischen  Verhältnissen  habe,  war  zu  all- 
gemein aufgestellt,  als  daß  sie  Eingang  finden  konnte,  sosehr 
auch  alle  Erscheinungen  übereinstimmten ,  dafs  sich  die  Sache 
so  verhalte.  Der  bedeutendste  Einwurf,  welchen  man  machen 
konnte,  dafs  die  Geschwulst  nicht  durch  mechanische  Ver- 
hältnisse während  der  Geburt  entstehe,  bestehet  darin,  dafs 
man  bei  schweren  Zangengeburten ,  wobei  der  Kopf  häufig 
sehr  viel  durch  Druck  leiden  rrvuft,  so  wie  bei  dem  Schief- 
stande des  Kopfes,  selten  oder  nie  Schädelblutgeschwulst  fand, 
sondern  beinahe  immer  nach  regelmässigen  Geburten. 
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Was  mir  immer  sehr  viel  Berücksichtigung  zu  verdienen 
schien,  war  die  langsame  Entstehung  .der  Geschwulst  nach 
der  Geburt,  welche  in  seltenen  Fallen  gleich  nach  der  Ge- 
burt bemerkbar,    am  häufigsten  erst  in  den  folgenden  Tagen 
nach  der  Geburt  entstand*    Dieses  machte  mich  einmal  nicht 
abgeneigt  Osiander's  Angabe  beizutreten,  dafs  ein  vasculnm 
emissarium  berste  und  das  Blut  ergiefse,  wenn  er  nicht  hin- 
zugefügt hätte ,  dafs  es  meistens  eine  Schlagader  sev:  Dieses 
letztere,  welches  ganz  meinen  Beobachtungen  widersprach, 
indem  ich  nie  eine  Eigenschaft  einer  Schlagadergeschwulst  an 
der  Schädelblutgeschwulst  entdeckt  habe,  veranlafsle  mich  die 
Meinung  nicht  anzuerkennen.    Da  nun  meine  seitherigen  Be- 
obachtungen ,  17  an  der  Zahl,  alle  an  lebenden  Kindern  ge- 
.macht  wurden,  und  daher  eine  genaue  anatomische  Unter- 
suchung nicht  vorgenommen  werden  konnte,  so  schlofs  ich 
mich  der  Annahme  der  berühmten  Bearbeiter  des  Gegenstan- 
des, Nägele  und  Schmitt,  an,  und  begnügte  mich  mit 
denselben  gefunden  zu  haben»  dafs  die  Geschwulst  einer  ra- 
tionellen Curart  immer  weiche.    Noch  roufe  ich  bemerken, 
dafs  verschiedene  Bearbeiter  des  Gegenstandes  sieb  besonders 
bemühen ,  hervorzuheben ,  dafs  die  Geschwulst  auf  keiner  Naht, 
sondern  ganz  außer  derselben ,  ja  zuweilen  auf  dem  Hinter- 
hauptbeine ihren  Sitz  habe,  und  ich  mtus ,  in  Beziehung  auf 
meine  mitzuteilende  Beobachtung,  hinzufügen,  dafs  dieses 
auch  gar  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  aber  daraus  durchaus 
nicht  hervorgehe,  daß  die  Geschwulst  in  keinem  Zusammen- 
hange mit  einer  Naht  stehe. 

Bei  meinen  früheren  Beobachtungen  dieses  Falles  fand  ich 
niemals  den  Schädel  rauh  oder  gar  cariös,  wie  dieses  von 
manchen  andeien  Beobachtern  angegeben  wird,  wenn  ich  früh 
genug  nach  der  Geburt  die  Behandlung  übernahm.  Ein  ein- 
ziger Fall  macht  davon  eine  Ausnahme,  in  welchem  ein  Land- 
wundarzt  die  Blulgeschwulst  iur  einen  Ahscefe  hielt,  und  war- 
me Breiumschläge  lange  Zeit  hindurch  darauf  machen  liefs , 
ohne  daß  darum  der  vermeintliche  A bsceis  sich  geöffnet  hätte. 
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Als  ich  die  Sache  zu  Gesicht  bekam,  erkannte  ich  sogleich 
die  Geschwulst  und  entleerte  durch  den  Schnitt  einige  Unzen 
stinkendes  Blut ,  worauf  der  Knochen  sich  rauh  und  mifsfarbig 
zeigte.  Demungeachtet  wurde  das  Kind  geheilt.  In  allen  an- 
dern Fällen ,  wo  ich  die  Geschwulst  durch  das  Messer  öffnete, 
fand  ich  stets  den  Knochen  glatt  und  von  normaler  Farbe. 

Den  Knochenring  betreffend,  welchen  viele  Beobachter 
bei  der  Untersuchung  der  Schädelblutgeschwulst  gefunden  ha- 
ben, so  mufs  ich  gestehen,  daft  ich  sein  wirkliches  Dasevn 
bezweifle ,  und  denselben  vielmehr '  für  eine  Täuschung  des 
Gefühls  halte.  Zwar  habe  ich  ihn  nicht  in  allen  Fällen  be- 
obachtet, aber  doch  in  vielen,  und  besonders  in  solchen, 
welche  ich  später  durch  das  Messer  öffnete,  und  keine  Ver- 
änderung des  Knochens  fand.  Ich  will  zugleich  nur  an  ganz 
ähnliche  Täuschungen  erinnern,  welche  dem  Wundarzte  bei 
Untersuchungen  von  Sugülationen  an  dem  Kopfe  eines  Er- 
wachsenen begegnen,  wenn  eine  flumpfwirkende  äufsere  Ge* 
walt  sie  hervorbrachte:  auch  bei  dieser  stellt  sich  der  Kno- 
chenring, jedoch,  unregelmäfsiger  in  seiner  Form,  zuweilen 
so  dar,  dafs  man  auf  eine  Fractur  des  Knochens  schliefsen 
zu  müssen  glaubt;  der  Einschnitt  in  die  verdächtige  Stelle 
bringt  dann  den  Irrthum  an  den  Tag. 

Eine  vor  kurzer  Zeit  gemachte  Beobachtung  veranlagte 
mich,  indem  sie  mir  die  Quelle  der  Entstehung  der  Schadel- 
blutgeschwulst  zeigte,  auch  über  die  Art  der  Entstehung  nach- 
zudenken ,  und  obgleich  ich  meine  Meinung  noch  nicht  ganz 
entscheidend  aussprechen  will,  so  verdient  es  doch  die  Sache, 
dem  forschenden  ärztlichen  Publicum  zur  Prüfung  vorgelegt 
zu  werden. 

Elisabeth  K.  aus  D.  sieben  Stunden  Weges  von  hier, 
Erstgeschwängerte,  3i  Jahre  alt,  mittlerer  Größe,  mit  etwas 
stark  geneigtem  Becken  und  vorwaltender  Sensibilität,  verliefs 
am  5ten  Junius  d.  J.  ihren  Wohnort,  um  sich  in  die  hiesige 
Entbindungsanstalt  zu  begeben.  Mehrere  Gewitterregen  durch- 
näßten sie,  so  dafs  sie  sich  unwohl  fühlte  und  nur  .mit  Mühe 
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ihren  Weg  fortsetzen  konnte:  noch  mehr  erschwert  wurde  die- 
ses, als,  noch  Tier  Stunden  von  Marburg  entfernt,  Wehen 
eintraten,  so  dafs  sie,  körperlich  und  geistig  höchst  angegrif- 
fen, Abends  um  neun  Uhr  in  der  Entbindungsanstalt  eintraf. 
Nachdem  sie  zu  Bette  gebracht  worden  war,  klagte  sie  über 
Frost,  heftige  krampfhafte  Schmerzen  im  Kieuze  und  Unter* 
leibe,  und  Durst.   Der  Puls  war  beschleunigt  .und  klein,  der 
Muttermund  in  der  Gröfse  eines  Viergrofchenstückes  geöffnet, 
und  kein  vorliegender  Kindestheil  zu  entdecken1;  Bewegung 
des  Kindes  wollte  sie  noch  am  vorigen  Tage  gefühlt  haben« 
Sie  erhielt  fünf  Tropfen  Opiumtinktur,  welche  Dosis  in  der 
Nacht  noch  dreimal  wiederholt  wurde,  und  zum  Getränk  ei- 
nen schwachen  Ghamillenlhee. 

Während  der  Nacht,  welche  unruhig  und  schlaflos  ver- 
lief, waren  öfters  Wehen  eingetreten,  welche  jedoch  höchst 
schmerzhaft  waren,  und  wobei  der  fieberhafte  Zustand  fort- 
dauerte« Am  6ten  Junius  Morgens  um  sieben  Uhr  war  der 
Muttermund  ziemlich  geöffnet,  die  Blase  hing  schlaff  in  den- 
selben herein  und  als  vorliegender  Theil  war  der  Kopf  zu  un- 
terscheiden ;  bei  sorgfältiger  Untersuchung  konnte  man  den- 
selben ganz  mit  dem  Finger  umgehen,  und  bei  der  Schlaff- 
heit der  Blase  bemerken ,  dafs  die  Kopfknochen  sehr  beweg- 
lich waren:  jetzt  schon  wurde  bemerkt,  dafs  in  der  Nähe  der 
kleinen  Fontanelle  eine  ausgebreitete  weiche  Geschwulst  sich 
befand.  Die  Wehen  blieben  jetzt  ganz  aus,  und  es  wurde 
daher  ein  Pulver,  aus  Borax ,  Nitrum  unöV  Gastoreum  beste- 
hend, gereicht  und  diese  Gabe  um  neun  Uhr  wiederholt. 
Statt  jedoch  Wehen  zu  bewirken,  zeigte  sich  danach  der  Un- 
terleib gespannter  und  schmerzhafter,  das  Gesicht  sehr  gerö- 
thet,  der  Puls  beschleunigt  und  hart,  weshalb  um  10  Uhr 
acht  Unzen  Blut  am  linken  Arme  entzogen  wurden ,  '  worauf 
das  Allgemeinleiden  sich  etwas  besserte,  obgleich  die  Haut 
fortwährend  trocken  und  heifs  blieb  ^  der  Unterleib  war  fort- 
dauernd gespannt  und  aufser  krampfhaften  Schmerzen  der 
Kieuzgegend  zeigten  %ich  keine  Wehen.    Da  bei  dem  geÖffne- 
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ten  Muttermunde  die  Blase  sich  tief  in  die  Scheide  legte  und 
auf  vieles  Fruchtwasser  schliefsen  liefs,  so  wurde  versucht,  durch 
den  künstlichen  Wassersprung  eine  Veränderung  zu  bewirken . 
er  wurde  ohne  Schwierigkeil  vorgenommen  nnd  eine  bedeu- 
tende Menge  übelriechendes  grünlicbtrübes  Fruchtwasser  aus- 
geleert: jetzt  konnte  mau  sehr  genau  eine  ausgebreitete  fluc- 
tuirende  Geschwulst  an  dem  Kopfe  entdecken ,  welcher  sich 
uun  auf  die  obere  Apertur  stellte,  ohne  dafs  jedoch  die  Ge- 
burt besseren  Fortgang  gehabt  hätte,  vielmehr  wurde  sie  nur 
noch  schmerzhafter  und  der  fieberhafte  Zustand  verstärkte  sich 
wieder.  Es  wurde  daher  eine  Mischung  aus  aq«  chamomill. — 
Sal.  amm.  —  Vin.  stibiat«  —  und  extract.  hvosc  verordnet 
und  stündlich  ein  EfslöfTel  voll  gereicht.  Gegen  Abend  trat 
zwar  bei  der  Exacerbation  des  Fiebers  endlich  Schweifs  ein, 
ohne  dafs  jedoch  die  Geburt  vorgerückt  wäre,  und  um  10 
Uhr  Abends  wurde  wegen  gewaltiger  Aufregung  des  Arterien- 
svstemes  ein  zweites  Ad  er  1  als  von  acht  Unzen  nöthig. 

♦ 

Die  Nacht  vom  6ten  auf  den  7ten.Juiiius  verlief  höchst 
unruhig  und  unter  andauernden  Schmerzen  ohne  dafs  die 
Sache  weiter  gekommen  wäre,  als  dafs  der  Kopf  in  die  Krö- 
nung trat,  nachdem  bei  dem  Fortgebrauche  der  obigen  Mix- 
tur noch  eine  Einreibung  von  Ol.  chamomill.  und  hvosc.  in 
den  Unterleib  und  einige  Klistiere  angewendet  worden  waren. 
Gegen  Morgen  trat  grofse  Schwäche  mit  Delirium  und  Zuk- 
kungen  der  Extremitäten  ein,  worauf  um  6  Uhr  Morgens  die 
Zange  ohne  Schwierigkeit  angelegt  und  der  Kopf  nicht  ohne 
kräftige  Tractionen  entwickelt  wurde;  der  Körper  folgte  leicht 
nach  und  es  war  ein  todter  Knabe,  sieben  Pfund  schwer,  ge- 
boren, an  welchem  aufser  jener  schon  bemerkten  Geschwulst, 
eine  ganz  besonders  grofse  Beweglichkeit  der  Schädelknochen 
bemerht  wurde.  Ein  sehr  mäfsiger  Blutflufe,  welcher  nach 
der  Geburt  folgte,  brachte  Ohnmächten  hervor,  welche  an- 
fangs durch  tinet.  cinnamom,  mit  Aelh.  acet.  gehoben  wur- 
den ,  bald  darauf  aber  mit  stärkerem  Blulflusse  und  Zuckun- 
gen  wiederkehrten,  worauf  mit  vorzüglich  gutem  Erfolge  das 
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Chinin,  sulphur.  angewendet  wurde.  Dennoch  konnte  man  es 
nicht  wagen  die  Placenta,  welche  noch  hoch  im  Uterus  sich 
befand,  an  diesem  Tage  wegzunehmen,  sondern  sie  wurde 
erst  am  folgenden  Tage ,  wo  man  sie  in  der  Scheide  liegen 
fand,  vorsichtig  entfernt,  wobei  noch  beobachtet  wurde,  dafs 
die  Nabelschnur  nicht  in  die  Placenta,  sondern  in  die  Ei- 
häute,  seh*  entfernt  von  der  ersteren,  sich  inserirte.  Die 
Placenta  selbst  hatte  an  ihrem  Rande  einen  sehr  dicken  har- 
ten fast  knorpelartigen  Ring.  —  Das  Wochenbett  dieses  in  so 
vielfacher  Hinsicht  merkwürdigen  Falles,  war  noch  mit  gro- 
fscr  Gefahr  verbunden,  indem  eine  Gebärmutterentznndting 
mit  nervösen  Zufällen  die  Wöchnerin  in  grofse  Gefahr  bracht**, 
nach  deren  Heilung  ein  dreitägiges  Wechselfieber  eintrat,  und 
nach  vier  Anfällen  ebenfalls  gebeilt  wurde. 

Die  genaue  Untersuchung  der  Frucht  gewährte  folgendes 
Resultat.    Das  Kind  war,  wie  gesagt,  männlichen  Geschlechts, 
sieben  Pfund  schwer;  die  sich  ablösende  Epidermis  und  die 
Schlaffheit  der  Gliedmafsen  liefs  darauf  schliefsen,   dafs  das- 
selbe bereits  seit  mehreren  Tagen  abgestorben  war.    Am  Kopfe 
desselben  fand  man  eine  fluetuirende  bläuliche  Geschwulsf, 
welche  sich  von  der  protuberantia  occipitalis  externa  bis  über 
die  Mitte  der  Pfeilnaht  der  Länge  nach,  und  von  dem  Ossi- 
flcationspuncte  des  Scheitelbeins  der  einen  Seite  bis  zu  dersCl^* 
ben  Stelle  der  anderen  Seite  erstreckte,  und  in  der  Gegend* 
der  kleinen  Fontanelle  ihre  gröfste  Ausdehnung  hatte  und 
deutlich  fluetuirte.    Sämmtliche  Schädelknochen  waren  sehr 
beweglich,  und  dieses  war  wohl  vorzüglich  mit  die  Ursache, 
dafs  man  den  sogenannten  Knochenring  am  Rande  der  Ge- 
schwulst nicht  fand.    In  dem  Fortgange  der  Untersuchung- 
wurde noch  bemerkt,  dafs  an  dem  Punkte,  wo  dafs  Hinter- 
hauptbein, Scheitel-  und  Schläfenbein  auf  jeder  Seite  zusam- 
menstofsen,  noch  eine  abnorme  kleine  Fontanelle  sich  befand, 
wie  man  dieses  vorzuglich  bei  solchen  Kindcrit  findet,  welche 
am  Wasserkopfe  leiden.    Die  zurückgebliebenen  Spuren  der 
Lage  der  Zange  am  Kopfe  der  Frucht  zeigten  sich  auf  foK 
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gende  Weise :  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  hatte  das  Zan- 
genblatt seinen  festen  Pnnct  in  der  fossa  maxillaris  gefunden, 
nnd  yon  da  über  das  Auge,  den  tuber  frontalis  und  den  vor- 
deren Theii  des  rechten  Scheitelbeins  umfassend,  seinen  Druck 
mehr  auf  den  vorderen  Theii  des  Kopfes  ausgeübt;  auf  der 
linken  Seite4  hatte  das  Zangenblatt  den  unleren  Winkel  des 
Unterkiefers*  gefafst ,  nnd  von  da  über  den  Jochbogen  das 
Schläfenbein  und  den  angulus  occipitalis  des  Scheitelbeines 
umfassend,  seinen  hauptsächlichsten  Druck  auf  den  vorderen 
Theii  des  Kopfes,  und  zwar  der  Schädelbasis  ausgeübt,  so 
dafs  weder  mittelbar  noch  unmittelbar  die  Entstehung  der  Ge- 
fchwulst  dem  Drucke  des  Instrumentes  zugeschrieben  werden 
kann,  selbst  wenn  man  auch  die  Geschwulst  nicht  bereits  vor 
dem  Wassersprunge  entdeckt  hätte,  da  die  Zange  weder  an 
der  Stelle  der  Geschwulst  gelegen  hat,  noch  durch  das  Zu- 
sammendrücken der  Zangenblätter  eine  besondere  Wirkung  auf 
diese  Stelle  des  Schädels  hervorgebracht  werden  konnte. 

Die  Geschwulst  wurde  nun  durch  einen  großen  von  rechts 
nach  links  geführten  Querschnitt  eröffnet,  worauf  sich  ein 
sehr  dunkelgefäibtes,  schleimig  aussehendes  und  sehr  übel- 
riechendes Blut,  über  zwei  Unzen  an  Gewicht,  ergofs,  wel- 
ches seinen  Sitz  zwischen  den  Pericranium  und  den  Schädel - 
bnochen  hatte.  Nachdem  die  Stelle  sorgfältig  vom  Blute  ge- 
reinigt war,  zeigte  es  sich,  dafe  mehrere  durch  den  sinus  fal- 
eiformis  superior  gehende  und  mit  den  äufseren  Bedeckungen 
in  Verbindung  stehende  Gefäfee  verletzt  waren,  und  hierdurch 
der  sinus  in  einer  kleinen  Strecke  geöffnet  war,  wodurch  die 
Gefchwulst  mit  dem  sinus  in  unmittelbarer  Verbindung  stand. 
Bei  näherer  Untersuchung  der  galea  aponevrotica  cranii  fand 

man  diese  in  der  Gegend  der  kleinen  Fontanelle  sehr  verdickt 

■ 

und  aufgelockert;  in  ihren  Zellen  war  eine  gallertartige  Lymphe 
ergossen ,  und  die  Verdickung  verlor  sich  gegen  die  Bänder 
der  Blutgeschwulst:   übrigens  war  diese  Verdickung  auf  den  N 
ersten  Blick  von  einer  gewöhnlichen  Kopfgeschwulst  zu  unter- 
scheiden. —  Nachdem  die  Kopfbedeckungen  ganz  abgenom- 
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mcn  waren,  fand  man  noch  an  dem  rechten  Stirnbeine  einige 
kleine  Sugillationen ,  wahrscheinlich  von  der  Zange  verursacht; 
das  darin  enthaltene  Blut  war  von  rother  Farbe  und  durchaus 
nicht  übelriechend.  Die  Scheitelbeine  waren  nur  locker  an  die 
dura  maier  angeheftet,  vorzüglich/  am  margo  sagittalis,  und 
ließen  sich  dnreh  einen  gelinden  Druck  leicht  ablösen«  Auf 
der  dura  mater  lieft  sich  kein  Extravasat  entdecken  und  eben 
so  wenig  auf  dem  Gehirn ,  obgleich  die  Gefäße  des  letzteren 
sehr  mit  Blut  überfüllt  waren. 

Ich  halte  diese  Beobachtung  geeignet  über  die  Entstehung 
der  Schädelblutgeschwulst  einiges  Licht  zu  geben,  und  glaube, 
dafs  fortgesetzte  sorgfältige  Untersuchungen  an  Leichen,  welche 
eine  solche  Geschwulst  haben,  die  Sache  bestätigen  werden. 
Der  erste  Einwurf,  welchen  ich  mir  machen  sehe,  ist  der, 
dafs  die  meisten  der  beobachteten  Schädelblutgefchwülste  nicht 
vor  und  während,  ja  nicht  einmal  gleich  nach  der  Geburt 
gefunden  wurden,  ja  erst  in  den  nächsten  Tagen  nach  der 
Geburt  entstanden.  Dieser  Einwurf  kann  aber  nach  meiner 
Meinung  nicht  beweisen,  daß  jene  Gefchwülste  von  der  von 
mir  beobachteten  rücksichtlich  ihres  Wesens  verschieden  sejen, 
sondern  ich  glaube  vielmehr,  daß  sie  nur  dem  Grade  nach 
verschieden  angenommen  werden  können,  indem  in  dem  vor- 
liegenden Falle  eine  bedeutende  Oeffhung  des  Sinus  früh  eine 
verhältnißmäßig  große  Blutmenge  ergießen  ließ,  während  die 
Eröffnung  einer  einzelnen  Vene  anfangs,  und  besonders  vor 
und  während  der  Geburt,  eine  nur  geringe  Blutmenge  ergie- 
ßen kann,  welche  erst  nach  der  Geburt  vergrößert,  und  da- 
durch zuerst  bemerkbar  wird,  nachdem  durch  länger  dauern- 
den  Andrang  des  Blutes  das  Pericranium  in  einem  größeren 
Umfange  von  dem  Schädel  getrennt  worden  ist.  Dieses  letz- 
tere mag  auch  dem  zweiten  möglichen  Einwurf  begegnen ,  dafs 
die  meisten  beobachteten  Schädelblutgeschwülste  darin  von 
dem  von  mir  heobachteten  Falle  abweichend  gefunden  werden, 
daß  in  jenen  die  Geschwulst  meistens  auf  einem  Scheitelbeine, 
ja  auf  dem  Hinterhauptbeine  [in  einiger  Entfernung  von  der 
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Pfeilnaht  gefunden  werden,  wahrend  in  diesem  das  Extrava- 
sat  sich  gerade  auf  einer  Naht  befand;  die  Lage  des  Kindes 
nach  der  Geburt,  das  nach  den  Gesetzen  der  Schwere  sich 
hier  den  Weg  bahnende  Blut,  und  die  größere  oder  geringere 
Trennbarkeit  des  Pericraniums  von  dem  Schädel  an  einer  und  / 
der  anderen  Stelle,  lassen  diesen  Einwurf  leicht  beseitigen, 
und  meine  durch  die  obige  Beobachtung  begründete  Meinung  , 
dals  das  Blut  in  der  Schädelblutgeschwulst  aus  dem  Sinus  kom- 

i 

me,  erhält  noch  durch  die  Bemerkung  mehr  Gewicht,  dafs 
eine  am  Lebenden  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ge^ 
burt  geöffnete  Geschwulst  nach  der  Entleerung  des  Blutes 
mehr  oder  minder  schnell  wieder  neuen  Zuflufs  yon  Blut  er- 
hält, und  sogar  zuweilen  in  solcher  Menge,  dafs  Gefahr  der 
Verblutung  entsteht;  weshalb  die  vorzüglichsten  Bearbeiter  des 
Gegenstandes  den  Rath  geben,  die  Geschwulst  nicht  sogleich, 
sondern  erst  später  zu  eröffnen,  nachdem  das  in  derselben 
enthaltene  Blut  coagulirt  ist. 

So  sehy  ich  hierdurch  die  Quelle  des#  Blutes  der  Schädel* 
blutgeschwulst  erwiesen  halle,  so  schwer  wird  es  demunge- 
achtet  aufzuklären ,  wodurch  der  Sinus  oder  ein  Gefäfs  des- 
selben  geöffnet  werde. 

Die  erste  und  uns  am  nächsten  liegende  Annahme  möchte 
die  seyn,  dafs  durch  Uebereinanderschieben  der  sehr  bewegli- 
chen Scheitelbeine  von  dem  scharfen  Rande  desjenigen,  wel- 
sches sich  unter  das  andere  schiebt,  gleichsam  schneidend  eine 
Verletzung  hervorgebracht  wird,  welche,  je  nach  ihrer  Gröfse, 
in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die  Schädelblutgeschwulst  her- 
vorbringt. Dieser  Annahme  kann  entgegengesetzt  werden ,  dafs 
bei  und  nach  schweren  und  langsam  verlaufenden  Geburten, 
wobei  durch  längeres  Verweilen  des.  Kopfes  im  Becken  oder 
durch  Anwendung  der  Zange  die  Scheitelbeine  stark  überein- 
andergeschoben  werden  ,  nicht  leicht  eine  Schädelblutgeschwulst 
beobachtet  wird,  während  dieselbe  überhaupt  so  sehr  selten 
nicht ,  und  in  der  Regel  nach  leichten  regelmäßigen  Geburt 
ten  gefunden  wird:  in  16  Fällen  beobachtete  ich  die  Scha> 
KLin.  Annalen.  IL  Bd.  2.  Hft.  *7 
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delblutgesch  willst  nach  vollkommen  regelmäßigen  Geburten, 
und  nur  Einmal  nach  einer  Zangengeburt;  in  dem  erzählten 
Falle  wurde  sie  aber  sogar  schon  vor  dem  Wassersprunge  be- 
merkt, che  der  Kopf  die  mindeste  Gewalt  erlitten  hatte,  wel- 
che dieselbe  hätte  veranlassen  können.    Bedenkt  man  nun  wie 
sehr  oft  bei  Misverhällnifs  zwischen  Kopf  und  Becken  der 
durch   die  Kräfte  des  Uterus  in  das  Becken  gedrängte  Kopf 
durch  Uebercinandcrschiebcn  der  Knochen  verkleinert  wird, 
so  wie  auch ,  wie  bei  manchen  schweren  Zangengeburten  der 
Kopf  Druck  erleiden  mufs,  so  wäre  die  Schädclblulgeschwulst 
in  diesem  Falle  gerade  am  ersten  zu  erwarten,  während  die 
Erfahrung  aller  Beobachter  das  Gcgenlheil  beweiset.  —  Wenn 
man  daher  die  Eröffnung  des  Sinus  durch  Uebereinderscbie- 
bung  der  Schädelknochen  annehmen  will,  so  glaube  ich  als 
Bedingung  noch  eine  besonders  grofse  und  auf  eigentümliche 
^  Weisd  stattfindende  Beweglichkeit  der  Schädelknochen  voraus- 
setzen zu  müssen. 

Indessen  bat  die  Beobachtung,  dafs  die  Blutgeschwulst 
des  Schädels  mit  Eröffnung  des  Sinus  schon  vor  der  Geburt 
vorhanden  sejn  kann,  (wovon  in  dem  angeführten  Falle  nicht 
nur  die  von  mir  und  mehreren  Practicanlen  sorgfältig  ange- 
stellte Untersuchung  vor  dem  Wassersprange,  sondern  auch 
die  Beschaffenheit  des  Blutes  in  der  Geschwulst,  den  Beweis 
liefert,)  mir  noch  eine  andere  Annahme  als  möglich,  wenig- 
stens nicht  als  ganz  verwerflich,  erscheinen  lassen f  welche  mit 
der  Erfahrung,  dafs  man  die  Schadelblutgeschwufst  am  häu- 
figsten nach  leichten  und  ganz  regelmäfsigen  Geburten  beob- 
achtet, durchaus  im  Einklänge  stehet.    Ich  gebe  diese  Mei- 
nung nur  als  Vermulhung,  und  glaube,  dafs  sie  nicht  ganz 
un werth  ist,  bei  ferneren  Beobachtungen  berücksichtigt  und 
vielleicht  bestätigt  zu  werden. 

Die  Natur  hat  nämlich  den  Fötus  mit  einem  so  bedeu- 
tenden Apparate  versehen,  um  Stockungen  des  Blutes  im  Schä- 
del und  Ueberfüllung  der  grofsen  Blutbehälter  des  Schädels  mit 
Blut  zu  verhüten,   nämlich  mit  der  Schilddrüse  und  ihrem 
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bedeutenden  Gefäfssvsteme ,  dafs  allerdings  anzunehmen  ist, 
Störungen  in  diesem  Schutzapparate,  (oder  auch  eine  so  be- 
deutende Anhäufung  von  Blut  in  den  großen  Blutbehältern, 
dafe  jener  Schutzapparat  unzulänglich  wird,)  würden  bedenk- 
liche Folgen  für  das  Geh  irnl  eben  des  Fötus  hervorbringen  müs- 
sen. Nun  ist  aber  eines  Theils  das  Gehirn  des  Fötus  zu  weich 
und  elastisch,  seine  Rindensubstanz  ist  zu  bedeutend,  als  dafs 
eine  selbst  nicht  unbedeutende  Anhäufung  von  Blut  schnell 
tödliche  Folgen  haben  konnte ;  vielmehr  glaube  ich  annehmen 
eu  können ,  dafs  eine  starke  Anhäufung  von  Blut  in  dem  Schä- 
del überhaupt,  und  in  dem  oberen  Sinus  insbesondere,  Zer- 
reifsung  einer  oder  mehrerer  Venen  dieses  Sinus  bewirken  und 
dadurch  den  Eintritt  des  Blutes  zwischen  den  Schädel  und  das 
Pericranium  hervorbringen  bonnenj  wobei  je  nach  dem  Um- 
fange der  Zerreifsung  in  schnellerem  oder  spaterem  Eintritte 
die  Schädelblutgeschwulst  entsteht.  Ohne  mich  auf  viele  Ein- 
würfe, welche  gemacht  werden,  aber  durch  genaue  Beobach-> 
tun  gen  wahrscheinlich  auch  widerlegt  werden  können,  einzu- 
lassen, da  die  Sache  noch  zu  neu  ist,  will  ich  hier  nur  ei- 
nes möglichen  Einwurfes  gedenken ,  nämlich ,  dafs  man  in  die- 
sem Falle  vorzüglich  bei  Kindern,  welche  vor  der  Periode  der 
regelmässig  beendigten  Schwangerschaft,  im  sechsten  oder  sie- 
benten Monate  geboren  würden ,  die  Schädelblutgeschwulst 
rinden  müsse,  welches  durch  Erfahrungen  durchaus  nicht  be- 
stätigt wird.  Diesem  Einwurf  entgegne  ich,  dafs  die  vorzüg- 
lichsten Anhäufungen  von  Blut  im  Schädel,  am  leichtesten 
in  dem  letzten  Monate  der  Schwangerschaft,  durch  den  Ab- 
welkungsprocefs  der  Placenla  und  allmählige  Vorbereitung 
zur  Geburt  entstehen  und  darum  auch  nur  in  dieser  Periode, 
so  wie  während  der  Geburt  die  Entstehung  der  Schädelblut- 
geschwulst am  häufigsten  beobachtet  wird. 

Doch  Salvo  melioril  —  Den  Wunsch  möchte  ich  noch 
hinzufügen,  dafs  Beobachter,  welchen  eine  Schädelblutge- 
schwulst am  todten  Kinde  vorkommt,  nicht  unterlassen  möch- 
ten ,  den  Kopf  des  Kindes  vom  Herzen  aus  vorsichtig  zu  in- 
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jiciren  and  ihre  Untersuchungen  weiter  als  auf  die  blofse  Be- 
achtung der  Geschwulst  auszudehnen ,  wie  ich  es  mir  für  die 
Zukunft  Yorgenommen  habe. 

Ich  kann  nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  dafs  an  dem  Kinde, 
welches  die  Veranlassung  zu  diesem  Aufsatze  gab,  sich  noch 
eine  sehr  merkwürdige  Knochenmifsbilriung  fand.  Die  erste 
und  zweite  Rippe  jeder  Seite  war  nämlich  von  ihrem  hinteren 
Ende  bis  zur  Mitte  ganz  normal,  von  da  an  aber,  bis  zu  dem 
Brustbein  waren  beide  zu  einem  Knochen  ineinandergeschmol- 
sen,  welcher  auch  nur  durch  einen  einfachen  Knorpel  mit 
dem  Brustbeine  verbunden  war,  so  dafs  die  Gestalt  derselben 
vollkommen  gabelförmig  erschien. 
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V. 

Bemerkungen  zu  dem  vorstQheuden  Aufsatze 

von 

r  ■ 

Fr.  C  Naegele. 


Neben  dem  Danke,  den  ich  dem  achtbaren  Herrn  Verfasser 
erstatte  für  die  Bereicherung  unserer  Annalen  durch  eine  Ab- 
handlung, deren  Zweck  ist,  Licht  über  die  Entstehung  der 
Kopfblutgeschwülste  Neugeborner  zu  verbreiten,-— 
heilst  mich  das  besondere  Interesse,  welches  ich  an  der  Sache 
nehme,  folgende  Bemerkungen  hier  beifügen. 

Ob  nicht  die  gewöhnlichen  Kopfblutgeschwülste  Neuge- 
borner durch  Berstung  erweiterter ,  die  Schädelknochen  durch- 
dringenden Blutgefäße  entstehen  u.  5.  w.,  diese  Frage  habe 
ich  bereits  vor  i5  Jahren  (in  m.  Erfahrungen  u.  Abhandl.) 
aufgeworfen.  —  Obgleich  nun  an  einem  andern  Orte  Gründe 
angedeutet  worden,  die  diese  Ansicht  wenigstens  gegen  den 
"Vorwurf  einer  leeren  Hypothese  oder  eines  leichtfertig  aus  der 
Luft  gegriffenen  Gedankens  schützen  dürften ;  a)  und  obgleich 

a)  C.  Zeller,  praes.  Fr*  C.  Nabgel8>  de  cepJialac- 
matomate  seil  sanguineo  cranii  tumore  recens  natorum 
commentatio  inaug.  elc*  Heidelbcrgae  apud  A.  Ofswald. 
1822.  S.  16.  Nicht  ohne  Grund  erlaube  ich  mir,  die 
bezügliche  Stelle  hier  beizufügen.  »Nae gele  quoque  in 
libro  laudato  ( d.  o»  a.  Erfahr,  u.  Abhandl»)  se  de  illo- 
nun  tumorum  ortu  Judicium  f er  re  non  audere,  qffirmat. 
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sie  dem  gelehrten  Fr.  B.  Oslander  so  einleuchtend  geschienen, 
daß  er  sie  würdig  erachtet,  als  seine  eigene  Ansicht  (indem 
er  nämlich  seinen  Vorgänger  nicht  nennt)  sie  aufzustellen: 
so  gestehe  ich  doch  wiederholt  offen,  dafs  ich  derselben  kei- 
nen sonderlichen  Werth  beimesse,  und  weit  entfernt  bin,'  sie 
vertheidigen  zu  wollen.  Allein  eben  so  offen  gestehe  ich, 
da£s  ich  in  dem,  was  im  Eingange  des  vorstehenden  Aufsatzes 
darüber  vorgebracht  worden ,  durchaus  keinen  Grund  zur  gänz- 
lichen Verwerflichkeit  jener  Ansicht  zu  finden  vermag. 

Weit  entfernt,   den  achtnngswerthen   Eifer  verkennen 
zu  wollen,  wowit  der  H.  Verf.  bemüht  ist,  Licht  über  die 


Quaestionem  l.  c.  movet,  annon  forsitan  extensio  vaso- 
rum  sanguiferorum  cranium  penetrantium  (cujus  exten- 
sionis  causa  forte  ex  anomala  ossium  xranii  formatione 
repetenda  sit)  ccchymoseos  occasionem  praebeat9  annon 
initium  respirationis  atque  sanguinis  motus  in  inflmU 
recens  nalo  mutalus  ad  hos  tuntores  augendos  conferat? 
—  In  lectionibus  dixit,  huic  opinioni  praeter  alia  haec 
ctiam  quodam  modo  svjfragari:  primo ,  cjuod  cjusmodi 
tumorcs  plerumquc  ad  ccrtum  usque  gradum  crescant; 
secundo,  quod  ipse  testis  fueril  casus,  quo,  tumore  $ta- 
tim  post  partum  inciso,  sanguis  laete  rubens  et  mani- 
feste arteriosus  effiuxerit,  quod  ejjluvium  pressionc  soler- 
tissima  adhibita  vix  scdari  potueriU  Idem  se  omnino 
vidisse  asserit,  sanguinem  eo  magis  rubrum  fuisse ,  quo 
maturius  tumor  aperiretur,  et  tanto  magis  ad  nigre- 
dinem  accessisse,  quanto  serius  illud  fieret.  Denique 
casus  a  Smellio  et  Jahnio  observatos,  in  quorum 
autem  narratione  multa  desiderentur ,  in  memoriam  re- 
vocabit.  lngenue  tarnen  Jassus  est ,  se  tantum  abesse , 
ut  quaestione  supra  proposita  tumoris  sanguinei  ortum 
demonstruturum  esse  credat,  ut  ipse  potius  parvi  illud 
v  pendaty  existimans,  non  solum  in  rationem,  qua  hoc 
malum  oritur9  sed  etiam  in  alia  hujus  morbi  momenta 
adhuc  tenebris  involuta  penitius  inquirendum  esse,  — 
SU  ut  sit;  hoc  non  dukitandum ,  continuatam  in  morbo 
observando  diligentiam  atque  accuratam  infantium  >  qui 
hoc  malo  laborarant,  mortuorum  disquisitionem  anato- 
micam  requiri,  ut  de  morbi  ortu  cognitio  accuralior 
paretur,  aüaeque  rei  partes  iUustrentur.* 
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bisher  noch  dunkele  Entstehungsweise  jenes  Uebels  zu  ver- 
breiten, kann  ich  auch  die  Meinung  desselben,  dafs  der 
vorstehende  Fall  dazu  sich  eigene ,  nicht  theilen.  Ein 
bläulicher  Blutsach  am  Hiuterhauptc  eines,  allen  ange- 
gebenen Umständen  nach,  bereits  seit  mehrern  Tagen  abge- 
storbenen Kindes,  welches,  nach  einem  kreifsen  (der  Mutter) 
von  drei  Tagen,  mittelst  kräftiger  Tractionen  mit  der  Kopf- 
zange zu  Tage  gefördert  worden,  ist  nicht  das,  was,  in  Folge 
fast  einstimmiger  Schilderung  einer  bedeutenden  Anzahl  tüch- 
tiger Beobachter,  mit  dem  Name:  Kopf-  oder  Schädel- 
blutgeschwulst der  Neugebornen,  Sanguincus  cra- 
niL  tumor  rec.  natorum,  bezeichnet  wird,  b)  —  Dies  überhebt 
mich  denn  natürlich,  hier  in  die  Untersuchung  der  Art  und 
Weise  einzugehen,  wie  der  achtbare  H.  Verf.  den  von  ihm 
beschriebenen  Fall  zu  erklären  bemüht  ist.  —  Nur  erlaube  ich 
mir  noch  zu  bemerken ,  dafs  Andern  und  auch  mir  schon 
öfter  solche  schwappernde ,  mit  Blut  von  Schleim  ähnlicher 
Consistenz  gefüllte,  Säcke  am  Hinterhaupte  früher  abgestor- 
bener Kinder,  nach  mehr  oder  weniger  schweren  Geburten, 
vorgekommen  sind. 

Die  am  Schlüsse  der  Abhandlung  aufgestellte  Vermuthung: 
es  dürfte  die  Kopfblutgcschwulst  die  Folge  einer  Anhäufung 
in  den  grofsen  Blutbehältern  oder  einer  Ueberfüllung  des  Ge- 
hirns mit  Blut,  und  als  eine,  und  zwar  wohllhätige,  Ablei- 
tung des*  Blutes  von  innen  anzusehen  sevn,  stimmt  einiger 
Mafsen  überein  mit  der  Acufcerung  Baudclocq ue?$:  »Tous 
ces  enfans  (nämlich  an  denen  er  die  Kopfblutgcschwulst  wahr- 
genommen) sont  ncs  vivans,  et  sans  ces  epanchemens  de  sang 

a  Vexterieur  du  erdne,  ils  eussent  peut-etre  etS  victimes> 

■ 


b)  Statt  alles  weitern  erlaube  ich  mir,  hier  auf  meinen  Auf- 
satz in  Hufelands  Journal  Jhrgg.  1822  Mai.  5.  1: 

Ueber  den  angebornen  Hirnbruch  und  die  Kopfblutge- 
schwülste  Neugeborncr  in  diagnostischer  Hinsicht,  zu 
verweisen, 
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comme  bien  d'autres,  de  Vengorgement  ou  de  la  rupture  des 
paisseaux  du  cerveau.* 

» 


Noch  erlaube  ich  mir,  vorläufig  hier  eine  Bemerkung 
beizufügen,  die  sich  nicht  auf  den  vorstehenden  Aufsatz,  wohl 
aber  auf  die  in  Rede  stehende  Sache  bezieht. 

Seit  der  Fall  (dessen  schon  früher  erwähnt  worden*)  zu 
meiner  ganz  verlässigen  Kenntnifs  gekommen,  wo  eine  Frau, 
die  sich  übrigens  nichts  sehnlicher  als  ein  lebendes  Kind  ge- 
wünscht, drei  Mal  hintereinander  ein,  übrigens  frisches,  aber 
todtes  Kind  mit  zerschmettterten  Schädelknochen  so  rasch  ge- 
boren, daß  das  Kind  jedes  Mal  schon  auf  der  Welt  war,  ehe 
die,  mit  dem  Eintritte  der  Wehen  beschickte,  Hebamme  her- 
zukam, seitdem,  zumal  wenn  ich  diesen  Fall  mit  andern, 
theils  in  den  Schriften  vorgefundenen,  theils  selbst  beobach- 
teten oder  von  andern  mir  mitgelheiltcn  Vergleiche,  kann 
ich  mich  zur  Zeit  nicht  überreden,  eine  Blutergiefsung  zwi- 
schen der  dura  mater  und  dem  cranium  zugleich  mit  einer 
Fissur  eines  Schädelknochens  an  einem  Kinde,  welches  an- 
scheinend  auch  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  geboren  worden 
seyn  soll,  für  irgend  etwas  anderes  anzusehen,  als  für  die 
Folge  einer  mechanischen  Einwirkung,  die  der  Kopf  beim 
Purchgang  durch  die  Geburtswege  erfahren  hat. 

Diese  Dinge  sind  bekanntlich  von  grofser  und  vielseitiger 
Wichtigkeit.  Dies  und  der  Umstand,  daß  es  noch  sehr  an 
sorgfältig  aufgezeichneten  einschlägigen  Beobachtungen  und  an 
Beschreibungen  von  Sectlonen  fehlt,  macht  eine  strenge  Kri- 
tik natürlich  zur  unerläßlichen  Pflicht  —  Wer  diese  Ueberzeu- 
gung  theilt,  dem  möchte  es  wohl  auffallend  sejn,  daß  in 
dem ,  in  p,  Siebaids  Journal  für  Geburtshilfe  etc.  (  5.  B.  2, 


*)  W.  Archiv  des  Criminalrechtes.    7.  B.  4.  St.  XXIII. 
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St.)  geschilderten,  allerdings  interessanten  Falle  bei  Beschrei- 
bung der  Beschaffenheit  des  Scheitelbeines  (die  im  Original 
wie  in  dem  Auszuge  einige  Flüchtigkeit  verräth)  die  Angabc 
des  an  demselben  gefundenen  Risses  mit  der  beigefügten  Ab- 
bildung nicht  übereinstimmt  5  und  es  dürfte  daher  eine  nach- 
trägliche Berichtigung  nicht  unwillkommen  seyn.  Auch  möchte, 
bei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  der  Wunsch  wohl  zü  entschul* 
digen  sejn,  dafs  angegeben  worden  wäre,  von  wem  oder  ob 
überhaupt  von  einem  gehörig  Geübten  der  Hergang  der  Ge- 
burt* beobachtet  worden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  ich  mich  vor  einer,  in  dem 
ebengenannten  Journale  (an  d.  angef.  Stelle)  mir  zugedachten  1 
Belehrung  oder  eigentlich  Zurechtweisung  höflichst  und  in  al- 
ler Bescheidenheit  verwahren.  Die  oben  erwähnte,  ine  prae- 
side  geschriebene  Abhandlung  wird  dort  S.  221  so  citirt: 
J)e  cephal(\i)acmatomate  etc.,  d.  h.  ich  soll  mir  merken, 
dafs,  um  dem  spiritus  asper  in  aljxaTOfia  zu  genügen,  im 
Lateinisc  h  en  ein  einge  schaltet  werden  müsse  a).  Schade 
nur,  dafs  ich  so  ungelehrig  hin ,  und  dieses  so  laconisch  über- 
nommene Palrocinium  des  spiritus  asper  für  unnöthig  erklären 
mufs.  Der  Sprach -Analogie  will  ich  es  überlassen  mich  zu 
rechtfertigen.  Die  Analogie  sagt  so:  Man  schreibt  allgemein 
Anaemia,  Ischaemia,  Philaemon,  alle  mit  alfia  zusammen- 
gesetzt« Ja  sogar  vorn  am  Worte  bleibt  manchmal  der  spi- 
ritus asper  unbeachtet  z.  B.  in  Aimatera,  aimatismus.  Die 
beim  Dioscorides  IV.,  8  vorkommende  Pflanze  (piktraipiov 
nennt  PUnius  bist.  nat.  Kb\  XXV.  cap.  6.  sect.  28  nicht 


ß)  Dieses  Citat  (nämlich  mit  dem  zur  Belehrung  hineinge- 
schobenen, in  Klammern  eingeschlossenen  h)  befand  sich 
in  einer  das  Jahr  vorher  zu  Berlin  erschienenen,  von  ei- 
nem Schüler  des  H.v.  Siebold  und  unter  dessen  Au- 
gen verfafsten  und  ihm  gewidmeten  Dissertation,  und  aus 
dieser  hat  der  H.  von  S  i  e  b  o  1  d  dasselbe  alsdann  auch 
in  sein  Journal  aufgenommen. 
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sondern  Philetaeria*  —  Noch  keinem  eil 
Philippus  ist  es  eingefallen ,  sich  Phil  h  ippus  zu  schreiben*  — 
So  auch  bei  andern  Vokalen,  die  den  spirilus  asper  h>  ben* 
Man  schreibt  Exacresis9  synodm,  agrypnia  u.  s.  w.  u.  s.  w.w 
Ich  begebe  mich  hier,  weil  mir  nichts  so  sehr  zuwider  ist 
als  Polemik,  aller  weitern  Bemerkungen,  wozu  in  einem  sol- 
chen übel  gerathenen ,  seine  Tendenz  aber  nur  gar  zu  laut  an 
den  Tag  legenden  Zurechtweisungs  -  Versuche  sowohl  Stoff  als 
Veranlassung  demjenigen  sich  darbiethet,  der  Gleiches  mit 

■ 

Gleichem  zu  vergelten  gesonnen  ist.    Doch  —  dies  ist  fern 

f 

von  mir.  Vielmehr  bedaure  ich  recht  sehr  und  aufrichtig-, 
dafis  der  achtbare  II*  Herausgeber  jenes  Journal  es  dadurch, 
dafs  er  es  über  sich  vermocht  hat,  einer  solchen  (gelind  ra 
reden)  Unschicklichkeit  Vorschub  zu  leisten  und  zu  ihrer  Ver- 
breitung beizutragen,  mich  in  die  so  unangenehme  als  unab- 
weisbare Noth wendigkeit  versetzt  hat,  vor  einer  unverdienten 
Zurechtweisung  mich  zu  veiwahren.  —  Zum  Ueberflusse  be- 
merke ich  nur  noch,  dafs  ich  auf  das  Wort  selbst,  an  dessen 
Rechtschreibung  jenes  unglücklich  abgelaufene  kritische  Ex- 
periment gemacht  worden ,  eben  keinen  sonderlichen  Werth 
lege,  und  daß  ich  mich  desselben  mitunter  in  meinen  Vor- 
lesungen ( \  salvo  meliort a  wie  es  ausdrücklich  im  Vorwort 
zu  jener  Abhandlung  heifst)  bedient  habe,  um  die  Benen- 
nung: Kopfblutgeschwulst,  die  der  treffliche  IV*  J. 
Schmitt  gebraucht  hat  und  die  fast  das  Bürgerrecht  erhalten, 
wiederzugeben. 

Höchst  erfreulich  ist  es  übrigens  zu  sehen,  wie  sehr,  seit 
der  Erscheinung  der  ersten  Monographie  über  die  Kopfblut- 
geschwülsle  der  Ncugebornen  im  Jahre  182  a  und  dem  gleich- 
zeitig im  Hufeland'schen  Journale  *)  erschienenen,  obener- 
wähnten Aufsatze,  die  Aufmerksamkeit  der  Kunst  verwandten 
auf  diese,  einer  weitern  sorgfältigen  Beobachtung  und  Unter- 


*)  Jhrgg.  1822  Mai  St.  S.  1. 
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suchuog  so  bedürftige  als  werthe,  Sache  hingezogen  werden; 
so  dafs  seitdem  neben  verschiedenen  einzelnen  Aufsätzen  nun 


schon,  so  viel  mir  bekannt  geworden ,  v  i  e  r  Monographieen 
an's  licht  getreten  sind.  Welcher  reele  Gewinn  aus  diesen 
Bemühungen  für  die  Wissenschaft  erwachsen  y  gedenke  ich/  in 
kurzem  den  Lesern  unserer  Annalen  vorzulegen. 
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VI. 

Ueber  die  Behandlung 


des 


Typhus 


Dr.  Gottl  Ludw.  Rauy 

Crofsherzoglicli  Hessischem  Hofrathe  und  erstem  Physicas 


Die  Zeit  der  letzten  Kriege,  besonders  des  französisch -. russi- 
schen Krieges,   wo  ein  Typhus  vOn  der  bösartigsten  Form 
durch  fremde  Nationen  zu  uns  gebracht  worden  war,  hat  un- 
seren Reich thum  an  Beobachtungen  dieser  Krankheit  und  an 
Erfahrungen  über  deren  Heilung  ungemein  vergröfsert.  Aber 
so  viel  Treffliches  darüber  geschrieben  worden  ist,  so  wenig 
Uebereinstimmung  findet  man  noch  immer  unter  den  Ansich- 
ten und  Meinungen  der  Aerzte.  Während  einer  Seits  das  We—  \ 
sen  der  Krankheit  als  eine  entzündliche  AfTection  des  Gehirns 
geschildert  wird,  streitet  eine  andere  Partei  für  die  Idee  eines 
absoluten  Daniederliegens  der  Nerventhaligkeit,   und  wieder 
eine  andere  für  das  Daseyn  chemischer  Mißverhältnisse.  Bei 
dieser  grofsen  Differenz  der  Meinungen  ist  es  kein  Wunder, 
dafs  man  dort  nur  in  Blutentziehungen  und  in  der  ausge- 
dehntesten antiphlogistischen  Behandlung,  hier  aber  in  An- 
wendung von  Moschus,  Kampfer,  Aelhcr,  Baldrian,  oder  fer- 
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ner  in  Darreichung  sogenannter  säfteverbesserenden,  oder  an- 
tiseptischer Mittel  sein  Heil  sucht* 

Wenn  aber  überhaupt  der  Kampf  entgegengesetzter  Mei- 
nungen und  Ansichten  der  Aerzte  keine  erfreuliche  Erschei- 
nung ist ,  so  wird  er  besonders  bei  Laien  eine  sehr  ungünstige 
Idee  von  der  Unsicherheit  unserer  Wissenschaft  hervorbringen 
müssen ,  und  ihnen  leicht  die  Frage  aufdringen,  wie  eine  sol- 
che Differenz  der  Meinungen  in  Betreff  einer  so  häufig  vor- 
kommenden Krankheit  überhaupt  möglich  sev?  —  Diese 
Frage  läfst  sich  nur  beantworten ,  wenn  man  darauf  hin  wei- 
set, wie  von  jeher  einseitige  Svstemsucht  auf  Abwege  gefuhrf 
hat,  und  wenn  man  ferner  sich  erinnert,  dafs  viele  Schriften 
über  den  Typhus  ihren  Ursprung  den  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen einzelner  Aerzte  bei  gewissen  Epidemieen  in  ver- 
schiedenen  Gegenden  und  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  ver- 
danken, und  dafs  einseitige  Beobachtungen  nicht  selten  Ver- 
anlassung gegeben  haben,  die  speciellen  Eigentümlichkeiten 
einer  Epidemie  dem  Gattungsbegriffe  von  der  Krankheit  einzu- 
verleiben. Man  hat  häufig  nicht  bedacht,  wie  sehr  Localver- 
hältnisse  des  Bodens  nnd  der  Atmosphäre,  wie  sehr  nationeile 
Eigentümlichkeiten  des  Charakters,  des  Temperaments  und 
der  Lebensweise,  wie  sehr  endlich  selbst  Verschiedenartigkei- 
ten des  Heilverfahrens  die  Formen  herrschender  Krankheiten 
modificiren,  wie  selten  daher  Krankheiten  von  derselben  Gat- 
tung ,  wenn  sie  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  vorkommen,  in  ihren  Erscheinungen  sich  gleich  sind, 
wie  unmöglich  es  also  ist,  sie  in  concreten  Eällen  alle  auf 
eine  und  dieselbe  Weise  glücklich  zu  behandeln.  Man  darf 
nur  die  Geschichten  verschiedener  Epidemieen  lesen,  und 
man  wird  finden,  dafs  bald  der  entzündliche  Charakter  mit 
Andauer  vorwaltete,  wo  die  antiphlogistische  Behandlung  von 
der  grofsten  Wichtigkeit  war,  bald  der  galligte  und  schlei- 
migte Charakter,  nämlich  die  Neigung  zu  einer  übermäßigen 
Schleimbereitung,  wo  aufloseude  und  ausleerende  Mittel  nicht 
zu  umgehen  waren,  bald  der  Charakter  der  intensiven  Lebens- 
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schwäche  und  der  Lahromig,  wo  zeitigst  flüchtige ,  aufregende 
Heilmittel  erforderlich  waren»  Dadurch  allein  wird  es  erklär- 
bar ,  wie  verschiedene  Beobachter  sich  bei  Anpreisung  der  he- 
terogensten Methoden  auf  Erfahrung  berufen  können* 

Die  Mittbeilung  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen , 
selbst  wenn  sie  auch  nur  in  einzelnen  Epidemieen  gemacht 
worden  sind,  fordert  übrigens  immer  unser  Wissen;  und  je 
mehr  solche  Mittheilungen  zu  unserer  Kenntnife  gelangt  sind, 
um  so  leichter  wird  es  uns  möglich  werden  >  den  Gattungs- 
begriff der  Krankheit  festzusetzen  ,  das  Allgemeine  und  We- 
sentliche derselben  zu  entdecken,  das  Zufällige  vom  Notwen- 
digen zu  trennen,  und  die  allgemeinen  Heilanzeigen  zu  fin- 
den. Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  hat  vier  Tjpbus^Epi- 
demieen  an  verschiedenen  Orten  und  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen beobachtet.  Er  hat  mehrere  Tausend  Tjrphuskranke 
behandelt,  und  zwar  mit  so  geringem  Verluste,  dafs  es  ihm 
gelungen  ist,  in  seiner  vormaligen  Umgebung  die  grenzenlose 
Furcht  vor  den  tud  Iii  eben  Wirkungen  dieser  Seuche  zu  besie- 
gen. Er  glaubt  daher,  keiner  Entschuldigung  zu  bedürfen, 
wenn  er  die  grofse  Zahl  der  Schriften  über  den  Typhus  mit 
einer  neuen  Abhandlung  vermehrt,  in  welcher  er  seine  Beob- 
achtungen, Ansichten  und  Erfahrungen  mittheilU  Die  Form 
einer  gedrängten  Monographie  scheint  für  diesen  Zweck  die 
passendste  zu  seyn ,  jedoch  mit  Verzichtleistung  auf  die  Ab- 
sicht, eine  vollständige  Bearbeitung  des  geschichtlichen  Theils 
dieser  Krankheit  zu  liefern.  ✓ 


I.  Bestimmung  des  Begriffs  vom  Typhus. 

&  u 

Sehon  bei  den  Allen  linden  wir  die  Benennung  Typhös, 
worunter  sie  gewöhnlich  Stumpfsinnigkeit,  Stupor  verstanden. 
Sie  gebrauchten  beide  Wörter  als  sjnonime,  wie  wir  deut- 


Digitized  by  Googl 


a67 

lieh  heim  Galen  *)  finden,  und  wahrscheinlich  worden  vor« 
zugsweise  die  mit  Sinnenschwäche  verbundenen  Fieber  mit 
diesem  Namen  belegt.  Doch  wurde  er  auch  anderen  Krank- 
heiten gegeben,  namentlich  den  galligten  Fiebern,  die  man 
von  einem  erysipelatösen  Zustande  der  Leber  ableitete  und 
den  mit  heftigen  Schwcissen  verbundenen  Fiebern ,  welehe  die 
Alten  auElodes  nannten,  indem  vv<pbq  ursprünglich  Hauch, 
Dampf  oder  Schweifs  bedeutet  3).  In  der  Folge  wunie  es  mit 
der  Benennung  Typhus  noch  weniger  genau  genommen,  und 
sie  wurde  auch  auf  gewöhnliche  Leberentzündungen  uberge- 
tragen 4).  Gullen  gebrauchte  sie  fiir  gleichbedeutend  mit 
dem  Worte  Nervenfieber,  und  veranlafste  eine  unendliche, 
höchst  nachtheilige  Verwirrung  und  Verwechselung  der  Be- 
griffe. Andere  Aerzte  5)  wollten  nur  gewisse  bösartigere  For- 
men des  Nervenfiebers  mit  dem  Namen  Typhus  belegt  wissen, 
gleichviel,  ob  die  diesem  Zustande  zum  Grunde  liegeude  Le- 
bensschwäche von  der  Einwirkung  eines  Contagiums  herrührt, 
oder  das  Product  irgend  eines  anderen  entzündlichen,  oder 
nervösen  Fiebers  ist.  Nach  Reil  6)  gehört  jedes  Gefäfsfieber, 
das  mit  Schwäche  der  Contraclililal  veibunden  ist,  und  sich 
deswegen  nicht  entscheidet,  zu  der  Gattung  des  Tvphus. 


1)  Ciaud.  Galen,  opp.  Basil.  i56i.  Class.  1.  p.  643. 

2)  Galen,  comment.  in  Hippoer.  Aphor.  4>*  h 

3)  Hippocrat.  Epidem.  Lib.  VII.  p.  m.  1081. 

4)  Pet.  Forest,  observ«  et  curat,  medic.  Rothomagi  i65a. 
Lib.  II.  obs.  3/. 

5)  Thom.  Willisii.  opp.  c.  VIII.  p.  m.  67.  Huxham. 
opp.  T.  I.  p.  i63.  T.  II.  p.  78.  Lud.  Aug.  Vogel 
praelect.  academ.  Gotting  1772.  Plouquet.  delin. 
svstemat.  nosolog.  T.  I.  p.  i83.  Harles  neue  Unter- 
suchungen über  das  Fieber  überhaupt  und  die  Typhus- 
fieber  insbesondere.    Leipzig  i8o3. 

6)  Fieberlehre.  2.  Band.   Wien  1800.  S.  5. 
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S.  ». 

In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Schaden  eingesehen ,  der 
daraus  hervor  ging,  daß  man  so  mancherlei  Krankheiten  yer- 
schiedener  Art  mit  einem  und  demselben   Namen  belegte; 
denn  man  halle  nach  Gullen  und  Brown  mit  den  Benen- 
nungen Typhus  und  Nervenfieber  zugleich  auch  den  Begriff 
von  Schwache,  Asthenie,  verbunden,   woraus  unnennbarer 
Nachtheil  für  die  Praxis  entstanden  war.    Es  ist  überhaupt  zu 
beklagen,   dafs  unsere  Nosologen  mit  so  weniger  Ueberein- 
stimmung  Krankheiten  bald  so  ,  bald  anders  benennen ,  nach 
Gutdünken  neue  Namen  erschaffen,  und  immer  größere  Ver- 
wirrung hervorbringen.    Die  Befolgung  des  Vorschlags  einiger 
neuerer  Aerzte  %  nur  dem  contagiösen  Fleckfieber,  oder  Pe- 
techialfieber mit  seinen  mannigfaltigen  Abstufungen  den  ge- 
netischen Namen  Typhus  beizulegen,  ist  daher  gewifs  von 
entschiedenem  Nutzen.    Die  meisten  italienischen,  englischen 
und  nordamericanischen  Schriftsteller  dieses  Jahrhunderts  ge- 
hen bierin  mit  gutem  Beispiele  voran. 

Wir  suchen  bei  den  Alten  deshalb  vergebens  nach  einer 
genügenden  Definition  dieser  Krankheit,  weil  sie  selbst  nicht 
übereinstimmend  in  ihren  Begriffen  davon  waren.  Hippo- 
crates  hat  uns  übrigens  Krankheitsbeschreibungen  hinterlas- 
sen, in  denen  wir  unser  heuliges  Flcckenfieber  wieder  erken- 
nen, namentlich  in  der  Geschichte  des  Silen  2),  welcher 
am  eilften  Tage  seiner  Krankheit  in  einem  soporösen  Zustande 


i)  Joh.  Val.  Edler  von  Hildenbrand  über  den  an- 
steckenden Typhus.  Wien  1810.  Zweite  Auflage,  Wien 
181 5.  Beobachtungen  über  den  Typhus  und  die  Nerven- 
fieber nebst  ihrer  Behandlung  von  Dr.  Ignaz  Rudolph 
Bisch  off.  Prag  i8i4«  Dr.  G.  Wedeineycr  über  die 
Erkennt uiijs  und  Heilung  des  Typhus.  Halberstadt.  181 4« 
Dr.  Joh.  Jak.  Bernhardi  Handbuch  der  allgemeinen 
und  besonderen  Contagienlehre.  1  Th.  Erfurt  18 1 5.  u.  m.  a. 

a)  Epidem»  Sect.  III. 

1 
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starb  ,  nachdem  er  am  achten  Tage  mit  rothen  Flecken  be- 
deckt worden. war.  Galen  beschreibt  uns  dieselbe  Krankheit 
unter  yerschiedenen  Namen  >  als  febris  ardens,  febris  pntrida 
und  febris  pestiientialis.  Eine  ziemlich  deutliche  Schilderung 
des  Petechialexanthems  hat  uns  Herodot  ä)  hinterlassen und 
der  Araber  Aha  ran4}  hat  es  gleichfalls  gekannt.  Indessen 
haben  die  Alten  zu  wenig  auf  die  wesentliche  Verschiedenheit 
der  Exantheme  geachtet,  und  dieselben  insgemein  für  Friese! 
gehalten.  Erst  im  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  wo 
in  Savovcn  ein  sehr  mörderisches  Petechialfieber  herrschte, 
wurde  man  aufmerksamer  auf  den  speeifischen  Hautausschlag, 
und  man  fing  nun  an ,  dieser  Krankheit  ^eine  eigene  Stelle  an- 
zuweisen 5).  Fried r.  Hoffmann6)  rechnet  sie  zu  den  ex« 
an  thematischen  Fiebern ,  und  beschreibt  sie  als  febres  lentae 
continuae,  cum  yirium  prostratione ,  vigilia,  inappententia  et 
quandoque  cum  emptione  macularum  in  summa  cute  junc- 
fae,  ortae  a  seri  exCfementitii  copia  et  intestina  dissolülione, 
tion  sine  conlagio  et  vitac  periculo.  Dafs  aber  auch  Indivi- 
duen von  dieser  Krankheit  ergriffen  werden,  bei  denen  gar 
kein  Exanthem  zum  Vorschein  kommt,  diese  Beobachtung  ist 
schon  längst  von  Strack  Vogel  *)  und  anderen  gemacht 
Worden ,  so  wie  man  auch  nicht  ganz  selten  die  Pockenkrank- 


S)  A  e t  i  i  tetrabibl.  HI.  c.  lacji 

4)  Rhazes  contin.  Lib.  XVL  c.  I.  f.  33k  a« 

5)  P  a  r  a  d  i  n  chronique  de  Savove  Hr.  HI.  ch.  oji  p.  3o3. 
Fracastörius  de  morb.  contag.  in  opp.  Venet.  i554. 
Lib.  II.  c.  6. 

6)  Medicina  rationalis  systematica  Tom.  HI.  Halae  1732. 
pag.  226« 

7)  Carol.  Strack  observ*  medicinal.  de  mOrbo  cum  pe- 
techiis  pag.  107. 

8)  De  cognoscendis  et  curandis  corpon  human.  afTectibus 
pag.  108. 

Klin.  Annalcn.  II.  Bd.  2.  ttft.  x 
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lieit  ohne  Eruption  von  Post  ein  gesehen  hat.  Barterias9) 
hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  in  zeigen,  dafs  das  Fleckenex- 
anlhem  ein  wesentliches  Symptom  dieser  Krankheit  sej,  was 
in  neuerer  Zeit  Reuft  l0)  mit  wichtigen  Gründen  za  erwei- 
sen gesucht  hat.  Auch  von  Hildenbrand  n),  R-ai- 
mann  ,2)  und  mehrere  andere  führen  den  Typhus  unter  den 
exanthematischen  Krankheiten  auf;  da  hingegen  Hecker  1  *) 
das  Fleckenfieber ,  die  febris  catarrhalis  putrida  petechizans 
nach  Fr.  Hoffmann  nur  als  eine  Species  des  Faulfiebers 
beschreibt. 

S.  3. 

Gleich  unbestimmt  war  bisher  auch  der  Begriff  yon  den 
Petechien  selbst.    Man  hat  höchst  Terschiedene  Hauterschei- 
nungen mit  diesem  Namen  belegt,  erstens  das  wahre  Fleck- 
rieber  -  Exanthem ,  welches  als  Begleiter  eines  acuten  Fiebers 
die  Haut  mit  rothen,  wenig,  oder  gar  nicht  erhabenen  Flek- 
ken  bedeckt,  zweitens  die  zufälligen  Petechien,  blaue,  braune 
oder  schwarze  Flecken  und  Streifen,  eigentlich  wahre  Ecchy- 
mosen ,  die  sich  nicht  selten  auch  zu  sporadischen ,  gar  nicht 
contagiösen  acuten  Fiebern  gesellen,  wenn  diese  einen  soge- 
nannten fauligten  Charakter  annehmen,   und  die  auch  als 
chronische  Krankheit  beim  morbus  maculosus  Werlhofii  vor- 
kommen.   Man  hat  nach  dem  Beispiele  mehrerer  Aerzte  des 
spateren  Mittelalters  jenes  Flecken -Exanthem  primäre  Pele- 


9)  Jo.  Bapt  Bnrserii  instit.  medicinac  practicae.  Vol. 
II.    Lips.  1787. 

10)  Selbstsländige  exan thematische  Form  und  Idendilat  des 
ansteckenden  Fleekenfiebers  mit  der  orientalischen  Pest. 
Nürnberg  181 5.  S.  28.  n.  f. 

11)  a.  a.  O. 

12)  Handbuch  der  speciellen  medicinischen  Pathologie  und 
Therapie,  i  Bd.  Wien  1823. 

13)  Ueber  die  Natur  und  Heilart  des  Faulfiebers.  Berlin  1809. 
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chien,  diese  blos  symptomatischen  Flecken  aber  secundäre, 
oder  zufällige  Pctefchieri  genannt.  Sie  dürfen  wegen  ihrer  ganz 
verschiedenen  Nqtur  nicht  mit  einander  verwechselt  werden. 

Um  also  den  Begriff  vom  Tvphus  festzusetzen,  90  ver- 
stehen wir  darunter  nach  der  neueren  Ohsen anz  nur  ein 
contagiöses,  acutes  Fieber,  welchem  in  seinem 
regel  mäfsigen  Verlaufe  das  Fleckenexauth  em 
mit  einer  Neigung  zur  Nervosität  eigentbüm- 
lich  ist. 

Ausgeschlossen  davon  sind  also  alle  die  gastrischen  und 
galligten  Fieber,  bei  denen  sich  in  Folge  einer  üblen  Behand- 
lung 1) ,  oder  anderer  Ursachen  ein  sogenannter  fauligter  Zu- 
stand mit  blauen  ,Jbrauöen,  oder  schwarzen  Flecken  der  Haut 
entwickelt,  obgleich  dieser  Zustand  den  spateren  Stadien  des 
bösartigen  Typhus  gleichfalls  angehört  j  ferner  die  mehr  dem 
Skorbut  angehörig*  chronische  Fleckcnkrankheit ,  die  Masern, 
deren  Exanthem  den  primären  Petechien  sehr  ähnlich  ist,  wo-» 
bei  aber  der  Uebcrgang  zur  Nervosität  durchaus  nicht  wesent- 
lich ist,  und  endlich  diejenigen  nicht  ansteckenden ,  gelinden, 
gutartigen  Fieber  mit  rheumatischem  Charakter,   Wobei  die 
Haut  nicht  selten  mit  vielen,  dem  wahren  Petechial-Exanthetn 
ganz  ähnlichen  Flecken  bedeckt  ist.    Der  Ver£  bat  diese",  schon 
von   Roboretus2)  beschriebene  Krankheit  mehrmals,  und 
zwar  jetzt  wieder  in  der  groisen  Hitze  des  Julius  sporadisch 
gesehen,  und  zwar  so  gelinde,  dafs  die  meisten  Kranken  nach 
wenig  Tagen  genasen,  ohne  dafe  eine  Ansteckung  wahrzuneh- 
men war. 

Uebrigens  haben  von  Hildenbrand  und  Reufs  die 
Eigentümlichkeiten  des  Typbus  so  bestimmt  angegeben,  und 
die  Aufstellung  desselben  als  eine  Krankheit  sui  gcneris  mit 
solchen  Gründen  gerechtfertiget,  dafs  nicht  wohi  etwas  Erheb* 
liches  mehr  dagegen  vorgebracht  werden  kann. 

1)  Tbom.  Svdenhami  prax.  medic.  LipS.  171  f . pag.65i . 

2)  De  peticul.  febr.  ann.  1691.  publice  Vagant,  cap.  XI.- 
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II.  EintheiluDg  des  Typhus. 
$.  4. 

Wenn  wir  von  dem  Grandsatze  ausgeben  ,  dafs  alle  Kran k- 
heitseintheilungen  praktischen  Werth  haben  müssen,  so  kön- 
nen wir  uns  nicht  wohl  dazu  verstehen,  nach  dem  Beispiele 
mehrerer  Schriftsteller  einen  tvphus  mitis,  gravior  und  gra- 
vissimus  anzunehmen«  Denn  von  den  gelindesten  Graden  des 
Typhus ,  wobei  die  Kranken  umher  gehen ,  bis  zu  dem  hef- 
tigsten, pestartigen  Kriegstyphus,  der  zuweilen  am  ersten  oder 
zweiten  Tage  schon  lÖdtet,  findet  nur  ein  allm  ah  liger  lieber* 
gang  Statt«  Eine  Grenze  der  drei  verschiedenen  Grade  ist  gar 
nicht  zu  finden ,  und  die  Grunde  für  diese  Einteilung  sind 
zu  sehr  der  Willkühr  überlassen ,  als  dafs  wir  sie  als  gillig 
anerkennen  könnten ,  wiewohl  wir  immerhin  in  specieilen  Fal- 
len sagen  können ,  die  Krankheit  sev  von  gelindem ,  oder  hef- 
tigerem Grade,  wie  wir  die  Gelindigkeit  oder  Heftigkeit  in 
allen  concrelen  Krankheitsfällen  anfuhren,  ohne  jedoch  anf 
dieses  Urlheil  eine  Eintheilung  zu  gründen,  Zweckmäßig  und 
von  praktischem  Nutzen  scheint  aber  folgende  EintheiJaDg  zu 
seyn.  - 

I.  Ursprünglicher  Tvphus, 

*  _  ■ 

II.  durch  Gontagium  hervorgebrachter  Tvphus. 

Dieser  ist 

1.  Regelmässig,  oder 

2,  Unregelmäßig,  und  zwar 

A.  In  Ansehung  räumlicher  Verhältnisse,  nämlich 
durch  Complication 

a.  mit  örtlichen  Entzündungen, 

b.  mit  Gastricismus, 

c.  mit  Neigung  zur  Fäulniis, 

B.  in  Betreff  der  zeitlichen  Verhältnisse,  wo  die  Dauer 
der  Stadien  von  ihrer  Norm  verschiedentlich  ab- 
weicht. 

1  i  •  * 

\ 
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III.  Keotizeichea  des  Typbus. 

S*  5.   

Es  charakterisirt  diese  Krankheit  ganz  vorzüglich ,  dals  sie 
in  verschiedenen  Stadien  mit  eigentümlichen  Symptomen  ver- 
lauft. Man  hat  zwar  häufig  behauptet,  dals  sie  sich  durch 
eine  proteusartige  Gestalt  auszeichnen  soll;  allein  mit  Unrecht; 
Wir  sehen  allerdings  zuweilen  einen  anomalen  Verlauf  dersel- 
ben, am  häufigsten  heim  Kriegst  vphus ,  welchen  die  ungeheu- 
ren Bedrängnisse  des  Krieges  verschiedentlich  modificiien ;  au- 
ßerdem auch  nicht  selten  hei  unzweckmäßiger'  diätetischer  und 
ärzneilicher  Behandlung.  Im  Allgemeinen  aher  stellt  der  Ty- 
phus ein  sehr  constantes  Bild  dar.  Der  Verf.  hat  Gelegenheit 
gehabt ,  viele  Typhuskranhe  zu  sehen,  welche  gleich  Anfangs 
die  Versicherung  gaben,  keine  Arzneien  nehmen  zu  wollen« 
Es  war  ihm  vorzüglich  wichtig ,  diese  Kranken  zu  beobachten, 
und  deren  Diät  so  zu  reguliren,  dafs  der  Gang  der  Krankheit 
nicht  gestört  werden  konnte.  Diese  Individuen  gaben  das 
Bild  des  Typhus,  welches  hier  kurz  gezeichnet  werden  soll, 
lind  zwar  nach  einer  Einteilung  in  Stadien,  welche  sich  bei 
genauer  Beobachtung  des  Verlaufes  der  Krankheit  charakteri- 
stisch  hervor  heben. 

1.  Zeitraum  der  Vorläufer. 

Von  Hildenbrand  hat  aus  diesem  Zeiträume  drei  an- 
dere  gemacht,  namentlich 

A.  Den  Zeitraum  der  Ansteckung,  welche  aber 
meistens  nur  das  Ereigniis  eines  Augenblickes  ist-  Die  ge- 
wöhnlichsten Erscheinungen  dabei  sind  ein  kurzer  Schauder, 
wie  von  anwehender  Luft,  Erblassen  des  Gesichts,  und  ein 
nicht  wohl  zu  beschreibendes  Wehegefiihl  in  der  Herzgrube, 
welches  manchmal  mit  einer  vorübergehenden  Neigung  zum 
Erbrechen  verbunden  ist,  meistens  aber  das  Gefühl  einer  schnellv 
eingetretenen  allgemeinen  Hinfälligkeit  zum  Begleiter  hat.  Bei 
reizbaren  Personen,  zumal  wenn  bei  ihnen  auch  noch  die 
Furcht  vor  der  Krankheit  hinzukommt,  sind  die  genannten 


Digitized  by  Google 


274 

Erscheinungen  am  deutlichsten  wahrzunehmen;  da  hingegen 
torpide  Naturen  die  <*er  Ansteckung  zuweilen  kauen  be- 
merken. 

b\  Den  Zeitraum  der  Opportunität,  in  welchem 
wir  nur  ein.  allgemeines  Uebelbefinden ,  eine  Schlaffheit,  Ver- 
driilslichkeit,  Schlaf  ohne  Erquickung,  daher  Morgens  gröfcere 
Müdigkeit  als  Abends,   lähmungsartige  Schwere  der  Glieder 
nach  geringen  Anstrengungen,  zuweilen  verminderte  Eislust $ 
Schwindel  und  Geislesabspannung   wahrnehmen  Saugende 
Mütter  verlieren  die  Milch.    Die  Dauer  dieses  Zeitraums  ist 
sehr  verschieden,  nach  von  Hildenbrand  nie  kürzer,  als 
drei,  nie  langer  als  sieben  Tage.    Andere  Erfahrungen  spre- 
chen gegen  diese  Angabe.    Wacker  f)  behauptet,  dafc  diese 
Hafhragsperiode  selten  vor  vierzehen  Tagen  ,  oft  auch  erst  nach 
vier  bis  sechs  Wpchen  in  das  Stadium  der  Invasion  übergehe. 
Nach  des  Verfassers  Beobachtungen  ist  sie  weit  kürzer,  und 
zwar  um  so  kürzer,  je  concentrirter  das  Contagium  war ,  wei- 
ches die  Ansteckung  bewirkte.    Lange2)   erzählt,  dal*  er 
beim  Besuch  eines  Petechialkranken  einen  häfslich  stinkenden 
Dunst  in  die  Nase  be^am,  sogleich  eine  auffallende  Verände- 
rung in  seinem  Körper  wahrnahm,  und  schon  nach  wenigen 
Stunden  mit  rothen  Flecken  bedeckt  war«    Der  Verf.  beob- 
achtete im  Jahre  i8i3  eine  grofse  Anzahl  Tvphqskranker,  wel- 
che in  einer  mit  Contagium  angefüllten  Kirche  angesteckt  wur- 
den, in  der  darauf  folgenden  Nacht  von  Schauder  befallen 
wurden,  und  von  welchen  bei  den  meisten  schon  nach  drei 
Tagen  das  Exanthem  sichtbar  war«   Hajgarth  und  Ban- 
croft  3)  wolle«  tjbgfgan,  behaupten,  dals  das  Contagium  72 

w 

1)  Ueber  den  Typhus  und  die  herrschenden  Krankheiten. 
Dillingen  181 4*    S.  18. 

.2)  Der  Arzt  für  alle  Menschen.  Lüneburg  1774.  S.  a44.  u.  f. 

* 

3)  The  modern  practice  of  phjrsic  elc.    by  R.  Thomas. 
New-York  1817. 
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Tage  im  Körper  bleiben  könne,  ehe  die  Krankheit  zum  Aus-  < 
brache  kommt.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Dauer  dieses  Stadiums 
unbestimmt  und  häufig  ungewiß,  weil  man  den  Augenblick 
der  geschehenen  Ansteckung  oft  gar  nicht  weife.  Man  unter- 
em den  Zeitraum  der  Invasion,  wo  die  Reactiou 
des  Gesammtorganismus  deutlich  hervortritt.  Die  Scene  be- 
ginnt mit  einem  gelinderen ,  oder  heftigeren  Froste.  Der 
Kranke  hat  das  Gefühl ,  als  wenn  ihm  kalte  Tropfen  vom  Hin- 
terkopfe über  den  Rücken  herabliefen ;  er  bekommt  eine  Gäu- 
sehaut,  manchmal  mit  Zähnklappern,  bleiche  Gesichtsfarbe, 
schmerzhaftes  Drucken  in  den  Stirnhölen,  welches  nach  dem 
Hinterkopfe  hin  zieht,  häufig  rheumatische  Gliederschmerzen, 
vorzüglich  in  den  Beinen,  welche  beim  Stehen  zittern,  Trok- 
kenheitsgefuhl  im  Munde  und  Durst  bei  meistens  feuchter  Zunge, 
Angstgefühl  in  den  Pracordien  und  eine  unbeschreibliche  all- 
gemeine Erschlaffung.  Dieser  Zustand  dauert  nur  kurze  Zeit, 
zuweilen  nur  eine  halbe  Stunde,  selten  länger  als  einen  hal- 
ben Tag.  Er  macht  den  unmittelbaren  Uebergang  in  das 
nachfolgende  Stadium. 

$•  6. 

.  < 

Vorzüglich  ausgezeichnet  ist 
2.  der  katarrhalische  oder  entzündliche  Zeit- 
raum. 

Er  beginnt  nacb  dem  vorhin  (S.  5.)  .beschriebenen  Froste 
mit  einer  mehr  oder  minder  heftigen  Fieberhitze,  wobei  An- 
fang» noch  kleine  Frostschauder  den  Körper  elektrisch  durch- 
zucken, und  worauf  nun  der  Charakter  eines  anhaltenden  Fie- 
bers deutlich  hervortritt.  Dieses  Fieber  nimmt  mit  den  an- 
deren Symptomen  bis  zum  vierten  Tage  an  Heftigkeit  zu, 
bleibt  sich  aber  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  meistens 
ziemlich  gleich,  und  hat,  ob  es  gleich  in  der  Nacht  etwas 
stärker  ist,  weder  merkbare  Exacerbationen,  noch  Remissio- 
nen, oder  sonst  einen  periodischen  Typus,   Der  Kopf  ist 
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gleich    Anfangs   angegriffen.    Die  Kranken  haben  Druck  im 
Kopfe,  zuweilen  vorzugsweise  in  der  Stirne,  manchmal  auch 
auf'  dem  Scheitel  und  im  Hinterkopfe ,  Ohrensausen  oder  Klin- 
gen und  häufig  schweres  Gehör.    Die  Bindehaut  der  Augen 
hat  einen  eigenen  ftrjstallglanz,  wie  yon  verhallen en  Thränen, 
und  rölhet  sich  zuweilen,  zumal  wenn  der  Schlaf  ganz  fehlt. 
Die  Nase  ist  meistens  trocken,  wie  beim  Stockschnupfen,  zu- 
weilen aber  auch  stark  fliessend.    Die  Lippen  werden  dunkel- 
roth ,  die  Zunge  leicht  mit  einem  wei&lichen ,  speichelartigen 
Schleime  bedeckt,  selten  stark  belegt,  die  Mundhöle  roth, 
wie  bei  katarrhalischer  Entzündung«    Fast  immer  schwellen 
die  Mandeln  und  das  Zäpfchen  etwas  an,  und  verursachen 
Beschwerde  beim  Schlingen.    Räuspern  und  Husten  fehlen  fest 
nie ;  •  selten  wird  aber  Schleim  in  Menge  ausgeworfen  ,  und 
dieser  ist  glasartig  und  dünn.    Am  ersten  und  zweiten  Tage 
findet  man  gewöhnlich  bei  Appetitlosigkeit  Uebelkeit,  Wür- 
gen, zuweilen  Erbrechen  mit  einiger  allgemeiner  Erleichterung. 
Diese  gastrischen  Symptome  verschwinden  meistens  gegen  die 
Hälfte  dieses  Zeitraums.    Der  peinigende  Durst  bleibt  sich  aber 
meistens  gleich.    Die  Gesichtsfarbe  ist  bläulich  geröthet,  die 
Haut  zeigt  einen  gewissen  Turgor,  und  ^unstet  in  der  Regel 
aus.    Die  Brust  ist  beklemmt,  das  Athemholen  geschieht  mit 
Anstrengung  und  ist  deshalb  sehr  hörbar.    Die  Herzgrube  und 
Hypochondrien  sind  meistens  aufgetrieben  und  angespannt, 
besonders  die  Lebergegend,  bei  deren  Berührung  die  Kranken 
häufig  über  Schmerz' klagen,  den  sie  aber  mehr  als,  einen 
stumpfen  Druck  beschreiben.    Die  schon  anfänglich  sich  ein- 
findende Schwere  der  Glieder  nimmt  zu,  die  Handgelenke, 
die  Oberschenkel  und  Waden  schmerzen ;  im  Kreuze  ist  eine 
lähmungsartige  Schwäche  mit  Schmerzhaftigkeit.    Der  Stuhl- 
gang ist  meistens  ziemlich  natürlich,  eher  trocken,  als  flüs- 
sig, zuweilen  aber  auch  reichlich  im  Verhältnisse  zu  der  ge- 
ringen Menge  der  genossenen  Nahrungsmittel,  wahrscheinlich 
in  Folge  der  erhöhten  Secretion  von  Galle  und  Darmschleim. 
Der  Urin  hingegen  ist  sparsam  und  roth,  zuweilen  brennend 

* 
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lieift,  und  Rufst  oft  nur  tropfenweise  mit  Schmerzen  ab.  Der 
Puls  hat  etwas  Eigen thümliches.  Er  ist  nie  sehr  schnell  und 
häufig,  aber  lebhaft)  voll,  hart  und  gehemmt,  als  ob  es  den 
Arterien  <an  Kraft  fehlte,  das  zuströmende  Blut  weiter  fort  zu 
bewegen.  Die^eelenkräfte  werden  immer  stumpfer«  Der  Kranke 
ist  unendlich  träge  und  faul.  Er  hat  zwar  Kraft  genug  seine 
Lage  zu  yerandern,  sich  aufzurichten;  aber  wenn  er  dazu  er« 
muntert  wird,  thut  er  es  mit  Anstrengung  und  mit  einer  be- 
sonderen Heftigkeit  Es  macht  ihm  schon  Mühe,  die  Zunge 
hervorzustrecken,  eine  Frage  zu  beantworten,  oder  etwas  zu 
fordern;  daher  er  selbst  lieber  Durst  leidet,  ehe  er  zu  trinken 
begehrt.  Beicht  man  ihm  aber.  Getränk,  so  nimmt  er  es  mit 
Begierde  und  Hastigkeit,  zumal  wenn  es  säuerlich  ist.  Nach 
einer  jeden  solchen  Anstrengung  sinkt  er  bleischwer  auf  sein 
Lager  zurück.  Er  gibt  manchmal  verkehrte  Antworten,  weil 
er  zu  trüge  ist,  um  sein  Nachdenken  anzustrengen;  aber  er 
kann  es,  wenn  man  ihm  zuredet.  Daher  findet  man  in  die- 
ser Periode  selten  wahie,  anhaltende  Delirien.  Der  Schlaf  ist 
gewöhnlich  kurz  und  unruhig,  von  Träumen  unterbrochen. 

Mit  Ablauf  der  Hälfte  dieses  entzündlichen  Stadiums  be- 
merkt man  gewöhnlich  eine  stärkere  Hautthätigkeit ,  vermehrte 
peripherische  Hitze,  reichlicheren  Schweifs  und  den  Ausbruch 
des  Exanthems,  welches  selten  schon  am  dritten:  Tage  er- 
scheint. Man  sieht  es  meistens  zuerst  .auf  der  Brust,  in  der 
Gegend  der  Schlüsselbeine  und  am  Bücken,  überhaupt  in  grö«* 
fserer  Menge  am  Rumpfe,  als  au  >den  Extremitäten,  am  sel- 
tensten im  Gesichte.  Es  besteht  in  einzelnen  Flecken,  deren 
mittlere  Größe  der  Area  eines  Flohstichs  nahe  kommt;  doch 
findet  man  sie  größer  und  kleiner ,  zuweilen  so  dicht  stehend, 
dafs  sie  sich  berühren;,  zusammenlaufen,  und  ein  ganz  mar- 
morirtes  Ansehen  gewähren.  Ihre  gewöhnliche  Farbe  ist  leb- 
haft rosenrolh,  zuweilen  purpurroth ,  blutroth,  bräunlich. 
Nur  in  schlimmen  Fällen  werden  sie  blau,  aschgrau,  dunkel- 
braun oder  schwarz.  Zuweilen  sind  sie  so  blaß,  so  klein  und 
in  so  geringer  Menge  vorhanden,  daß  man  sie  leicht  über- 
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sieht.  Bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  wird  man  sie  jedoch  mei- 
stens entdecken.  Sie  sollen  nach  den  meisten  Beschreibungen 
nicht  über  die  Haut  hervorragen.  Der  Verf.  überzeugte  sich 
icrloch  durch  vielfältige  und  genaue  Beobachtungen  •  dafs  sie 
fast  immer  etwas  erhabeu  sind,  was  auch  Hasenöhrl*)  öf- 
ters bemerkt  hat.  Nur  die  secundären,  blauen,  braunen  und 
schwarzen  Petechien  lagen  gar  nicht  hervor,  und  wenn  das 
ursprüngliche  Flecken  -Exanthem  im  bösartigen  Verlaufe  der 
Krankheil  schwarx  wird,  so  sinkt  es  ein,  und  wird  der  Haut- 
flache  gaDZ  gleich.  Zwischen  den  einzelnen  Flecken  dieses 
Exanthems  bemerkt  man  zuweilen  rothe  und  weite,  glanzende, 
stark  erhabene  Frieseibläschen,  manchmal  auch  Hitzpocken. 

Den  Ausbruch  des  Exanthems  kündiget  nicht  selten  Na- 
senbluten  an,  welches  meistens  einige  Erleichterung  der  Kopf- 
zufallu  verschafTt 

Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  das  Exanthem  kri- 
tisch sey,  oder  nicht    Der  Verf.  hat  sich  bei  Beobachtung 
mehrerer  tausend  Typhus  kranker  überzeugt,  dafs  die  Eruption 
desselben  zu  der  angegebenen  Zeit  von  grolser  Wichtigheit 
ist ,  indem  es  einen  regelimfsigen  Gang  der  Krankheil  ver- 
kündet ,  und  die  entzündlich  -  katarrhalischen  Zufalle  ver- 
schwinden macht.    Denn  so  bald  die  Flecken  erscheinen,  wird 
die  Brust  freier;  Schnupfeufälle  und  Husten  vermindern  sich 
von  Stunde  zu  Stunde,  so  dafc  am  sechsten  Tage  der  Krank- 
heit meistens  keine  Spur  mehr  davon  vorhanden  ist.  Man 
wird  übrigens  nicht  wohl  der  Meinung  sejn,  dafs  das  Exan- 
them Folge  einer  kritischen  Ablagerung  des  Contagiums  im 
Malpighiscben  Schleimnetze  sey,  wo  die  Flecken  ihren  Sitz 
haben;  sondern  man  wird  sie  nebst  anderen  wichtigen  Symp- 
tomen nur  als  Zeichen  eines  immer  erwünschten  regelmäßigen 
Verlaufes  der  Krankheit  betrachten,  indem  das  anfängliche 


*)  Joh.  Georg  Hasenohr)  de  Lagusius  historia  med. 
febr.  pelecm  ann.  1767.  &&  —  59»  in  W asser be rg i  1 
opp.  minor,  fasc.  L  pag.  277. 
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Leiden  der  inneren  Häute  sich  mm  mehr  in  den  äufseren  t** 
flecürU    Das  Verschwinden  der  katarrhalischen  Zufälle  abge- 
rechnet ,  an  deren  Stelle  zuweilen  Anschwellungen  der  Paro- 
tiden  ,  der  Submaxillar-  und  Inguinal  -  Drüsen  treten  ,  bleiben 
sich  die  Erscheinungen  in  der  «weiten  Hälfte  dieses  entzünd- 
lichen Zeitraums  meistens  ziemlich  gleich.    Nur  nimmt  die 
Unbehilflichkeit ,  die  Trägheit  des  Kranken  etwas  zu*   Er  ver- 
schiebt die  Darm  -  und  Urinausleerungen  so  lange,  als  mög- 
lich, weil  es  ihm  zn  sauer  wird,  sich  aus  seiner  Passivität  zu 
ermuntern.   Es  kostet  ihn  viele  Anstrengung,  Meister  seiner 
Besinuungskraft  zu  werden,  weshalb  er  verworrener  spricht, 
ohne  dafs  jedoch  ein  traumihnlicher  Zusammenhang  der  Ideen, 
ein  Vorschweben  von  Phantasiebildern  zu  bemerken  wäre. 

S.  7- 

Dem  Tvnhus  eben  so  eigentümlich  ist 
5,  der  nervöse  Zeitraum« 

Er  folgt  unmittelbar  auf  den  entzündlichen.  Auch  in  die- 
sem offenbart  sich  schon  ein  Leiden  des  Gehirns  und  Nerven- 
systems ;  aber  mehr  ein  deprimirter  Zustand,  indem  das  an- 
haltende Gefäfefieber  die  Oberhand  behielt.  Dieses  Fieber  kriti- 
sirt  sich  gewöhnlich  mit  Ablauf  des  siebenten  Tages,  wo  eine 
deutliche  Exacerbation  mit  Schweifs  und  trüberem  Urin  ein- 
tritt. Die  darauf  folgende  Erleichternng  ist  nicht  zu  verken- 
nen. Pia  etwa  noch  vorhandenen  Reste  der  katarrhalischen 
Beschwerden  verschwinden,  der  Husten  hört  auf,  der  Athem 
wird  freier,  der  Geist  etwas  thäjiger,  der  Puls  schneller  und  wei- 
cher. Es  ist  merkwürdig,  daß  selbst  im  gelben  Fieber  diese  Er- 
leichterung bemerkt  wird.  Aber  sie  erscheint  da  weit  früher,  ge- 
wöhnlich schon  am  zweiten  ,  oder  dritten  Tage  *),  indem  diese 
Krankheit  —  in  so  ferne  sie  dem  Tvphus  angehört  —  sich 
überhaupt  durch  einen  schnelleren,  anomalen  Verlauf;  aus- 


*)  Palloni  med.  Beobachtungen  über  die  in  Livomo  herr- 
schende Fieberkrankheit.    Zürich  i8o5. 
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zeichnet.  Wer  den  Gang'  des  Typhus  nicht  kennt,  mochte 
verl eilet  werden,  an  bevorstehende  Besserung  zu  glauben.  Aber 
es  war  nur  eine  unvollkommene  Krise,  welche  blos  auf  das 
bisher  vorherrschende  Gefäfsfieber  Bezug  hat,  nicht  aber  auf 
das  Nervensystem ,  dessen  Leiden  im  Gegentheile  jetzt  freier 
hervor  tritt.  Daher  ist  die  Erleichterung  nur  von  kurzer  Dauer. 
Schon  nach  einer,  oder  wenigen  Stundcu  eröffnet  sich  eine 
neue  Scene  mit  einem  Fieberaufalle,  wobei  die  Hitze  weit 
gröfser  ist;  Der 'Beobachter  wird  von  jetzt  an  auffallende  Ver- 
anderurigen  des  gesammten  Zustandes  bemerken.  Die  serösen 
Aussonderungen  werden  beschränkt.  Die  Neigung  zu  Schweiß 
verliert  sich,  die  Haut  wird  trocken  und  bekommt  in  ge- 
ringerem, oder  höherem  Grade  die  sogenannte  beißende  Hitze, 
besonders  fühlbar  in  der  Herzgrube  und  der  Oberbauchge- 
gend. Die  Augen  verlieren  den  glasartigen  Glanz,  bekom- 
men ein  trocknes  und  mattes  Ansehen;  das  Weifse  derselben 
wird  schmutzig  gelblich«  Augenbutter  und  Nasenschleim  ver- 
trocknen ,  die  NaselÖcher  werden  verklebt.  Die  Lippen  be- 
kommen ein  violett-bräunliches  Ansehen,  die  Zunge  verliert 
ihren  Glanz  und  ihre  Glätte,  sie  wird  rauher  anzufühlen, 
trocken,  von  Farbe  dankelroth  oder  bräunlich,  und  bekommt 
gerne  Risse.  Manchmal  sieht  sie  so  dunkel  und  dürre  aus, 
wie  geräuchertes  Fleisch.  Auch  die  übrigen  Theile  der  Mund- 
höle,  der  Gaumen  und  der  Rachen  werden  dunkler  und  trok- 
kener.  Das  Schlingen  wird  beschwerlicher  wegen  Mangel  an 
Mundschleim.  An  Efslust  ist  nicht  zu  denken.  Der  Durst 
vermindert  sich,  oder  es  scheint  wenigstens  so,  weil  das  Be- 
gehruiigsvermögen  abnimmt.  Der  Husten  verschwindet  ganz, 
die  Brust  hebt  sich  beim  Athemholen  viel  freier,  aber  schnel- 
ler. Daher  wird  auch  der  Pub  meistens  lebhafter,  ohne  je- 
doch in  diesem  ganzen  Zeiträume  den  wahren  Zustand  der 
vorhandenen  Lebenskräfte  zu  verkünden.  Selbst  bei  grofser 
Schwäche  behält  er  meistens  eine  gewisse  Härte  und  Völle. 
Von  Iii  ldenbran d  vergleicht  ihn  sinnreich  mit  dem  Ko- 
chen des  Wassers  oder  mit  dem  Rauschen  eines  Aneurisma. 
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Man  fühlt  immer  die  toi  herrschende  Expansion  der  Arterie, 
aber  mit  einiger  Unbeständigkeit,  indem   meistens  härtere  , 
Schläge  mit  weicheren  wechseln»     Abends  sind  deutlichere 
Exaceibationen  zu  bemerken.    Die  Stuhlgänge  werden  häufi- 
ger und  weicher,  gewöhnlich  sehr  übelriechend  und  von  Knei- 
pen in  den  Gedärmen  begleitet.    Bei  einiger  Heftigkeit  dieser 
Zufälle  findet  sich  gewöhnlich  auch  Meteorismus  ein,  welcher 
jedoch  in  diesem  Zeiträume  nicht  immer  zugegen  ist  Der 
Urin  wird  in  größerer  Menge  abgesondert ,  und  ist  weniger 
gefärbt,  als  vorher,  manchmal  ganz  wasserhell.    Der  Schlaf 
ist  kurz  und  unruhig,  zuweilen  auch  soporös  und  anhaltend. 
Mit  der  zunehmenden  allgemeinen  Schwäche  treten  sogenannte 
nervöse  Sjmptome  hervor,  Zittern  der  Hände,  der  Zunge  und 
der  Lippen,  krampfhaftes  Zucken  der  Augenlieder,  der  Ge-r 
sichtsmuskeln  ,  der  Muskeln  des  Rachens ,  vorzuglich  beim  Her- 
vorstrecken der  Zunge,  Schluchzen,  FJechsenspringen ,  krampf- 
hafte Zusammenziehungen  des  Blasenhalses,  weshalb  der  Urin 
bei  starken  Trieben  doch  nur  stofsweise  in  kleinen  Quantität 
ten  ausfliegst,  so  dafs  das  jedesmalige  Uriniren  .wegen  der  Un- 
terbrechungen oft  mehrere  Minuten  dauert,  manchmal  bei 
heftigen  Trieben  gar  nicht  von  Statten  geht«  > 

Häufig  ist  eine  mehr,  oder  minder  bedeutende  Taubheit 
und  Schwäche  der  anderen  Sinne.  Bei  vielen  Kranken  ist 
aber  der  Geruchssinn  exaltirt  und  krankhaft  verändert.  Sie 
beschweren  sich  nicht  selten  über  einen  äußerst  widrigen,  gar 
nicht  von  ihnen  weichenden  Geruch,  der  sich  mit  allen  an- 
deren ,  selbst  angenehmen  Gerüchen  vermischt«  Eine  Frau 
hatte  aufserordentlich  heftiges  Verlangen  nach  einer  Tasse  Kaf- 
fee, konnte  ihn  aber  nicht  trinken,  weil  er  ihr  widerlich  zu 
riechen  schien. 

Besonders,  charakteristisch  ist  der  Gern  ü'ths  -  und  Seelen- 
zustand.  Es  ist  eine  wirklich  nur  scheinbare  Stupidität  vor- 
handen ,  eine  stumpfe  Gleichgiltigkeit  gegen  die  ganze  Aus- 
sen weit,  ein  Aufhören  der  Aeltern-  und  Kinderliebe,  eine 
Unempfindlichkeit  gegen  sich  selbst«    Die  Kranken  sind  mit 
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Fliegen  bedeckt  ,  sie  liegen  bei  öfter»  vorkommendem  Unver- 
mögen ,  den  Urin  zu  halten,  ganz  nafs,  sie  werden  wund , 
und  fühlen  von  allem  nichts.    Sie  liegen  meistens  auf  dem 
Rucken  mit  auseinander  gesperrten  Beinen.    Um  so  thaliger 
ist  aber  der  innere  Sinn.  Traumbilder  jagen  sich.  Der  Kranke 
beschäftigt  sich  oft  lange  mit  einem  Gegenstande  der  Phan- 
tasie, und  ängstiget  sich  fürchterlich  wegen  erträumter  Ge- 
fahren.   Er  springt  nicht  selten  ans  dem  Bette,  um  einer  Ge- 
fahr zu  entgehen,  oder  um  seine  Heimath  zu  suchen;  denn 
er  kennt  seine  Umgebung  nicht.    Alles  kommt  ihm  fremd 
vor.    Ein  Forstmann ,  den  dar  Verf.  bebandelte ,  war  in  ei- 
nem unbewachten  Augenblicke  entsprungen  und  nach  langem 
Suchen  im  Taubenschlage  gefunden  worden,  wo  er  sich  in 
einen  Korb  gesetzt  halte,  um  Eier  auszubrüten.    Er  sprach 
noch  zwei  Tage  lang  davon,  und  war  untröstlich  darüber, 
dafc  man  ihn  vom  Brüten  abhielt,  weil  nun  alle  Eier  za 
Grande  gehen  müfeten.    Ueberhanpt  findet  man  immer  einen 
gewissen  Zusammenhang  in  den  Vorstellungen  bei  dieser  Tj- 
phomanie.    Die  Urtheile  sind  oft  sehr  scharf,  manchmal  wiz- 
zig  beissend;  denn   die  ganze  Seelenthätigkeit  ist  auf  einen 
Gegenstand  Concentrin.   Der  ganze  Zustand  gleicht  einer  par- 
tiellen Verrücktheit,  wovon  aber  in  der  Regel  gar  keine  Er- 
innerung zurückbleibt.    Die  Kranken  wissen  bei  der  Genesung 
meistens  nichts  mehr  von  ihren  gehabten  Delirien.    Nur  zu- 
weilen schwebt  ihnen  noch  die  Erinnerung  einzelner  Traum- 
bilder dunkel  vor. 

Gegen  die  Hälfte  dieser  abermals  meistens  siebentägigen 
nervösen  Periode  erfolgt  gewöhnlich  eine  stärkere  abendliche 
Exacerbation.  Das  Gesicht  wird  rölher,  die  Carotiden  klo- 
pfen, das  Fieber  ist  heftiger,  das  Irrereden  häufiger.  Dieser 
Zustand  dauert  meistens  bis  gegen  Mitternacht,  wo  eine  un- 
vollkommene Krise  erscheint.  Sic  offenbart  sich  gewöhnlich 
durch  Schweifs  und  reichlicheren  Urin,  welcher  aber  nicht 
hyposlatisch  ist.  Zuweilen  erfolgt  etwas  Durchfall,  seltener 
einiges  Nasenbluten.    In  Fällen,  wo  die  katarrhalischen  Zu> 
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falle  des  ersten,  entzündlichen  Zeitraums  heftig  und  anhal- 
tend waren,  bemerkt  man  jetzt  nicht  selten  ein  Aufränspern 
von  blutigem  Schleime.  Dieser  unvollkommenen  Krise  folgt 
eine  merkbare  Besserung,  deren  Dauer  aber  selten  einen  Tag 
anhält.  Sie  weicht  dann  einem  heftigeren  Fieber  mit  tiefe- 
rem Sinken  der  sensoriellen  Kräfte.  Jetzt  ist  das  Flechsen« 
springen ,  das  Zittern  der  Zunge  und  der  Gliedmaßen  stärker. 
Der  halbgeöffnete  Mund  nähert  sich  der  Gestalt  eines  Fünf- 
ecks, und  die  oberen  Schneidezähne,  von  einem  zähen,  kle- 
br igten  Schleime  Überzogen,  werden  von  der  aufwärts  gezo- 
genen Oberlippe  nicht  mehr  bedeckt«  Der  ganze  Zustand 
scheint  trauriger  und  biliöser  zu  sevn. 

Das  Exanthem  verschwindet  meistens  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  nervösen  Zertrauma.  Bleibt  es  aber  sieben ,  so  wird 
es  in  der  zweiten  Hälfte  blau;  oder  es  erscheinen  leicht  se- 
cundäre  aschgraue,  blaue,  dunkelbraune  oder  schwarze  Pete- 
chien und  vibices,  deren  Daseyn  meistens  eine  höhere  Gefahr 
verkündet 

Uebrigens  darf  nicht  vergessen  werden ,  dafs  das  gezeich- 
nete Bild  des  nervösen  Stadiums  mit  mancherlei  Sebattirnngen 
vorkommt,  dafc  in  gelinderen  Krankheitsfällen  manche  der 
angegebenen  Symptome  fehlen,  hingegen  in  höheren  Graden 
des  Typhus  auch  andere  Erscheinungen  hinzukommen,  z.  B. 
Zähneknirschen,  allgemeine  Zuckungen,  unwillkürlicher  Ab- 
gang der  Ausleerungen  u.  dgl.  Alebreres  über  die  Varietäten» 
des  dynamischen  Charakters  wird  beim  therapeutischen  Theile 
gesagt  werden. 

S.8. 

Mit  Beendigung  dieser  nervösen  Periode  erscheint 
4.  der  Zeitraum  der  Krisen. 

Ihn  verkündet  schon  mit  Ablauf  des  dreizehnten  Tages 
eine  besondere  Unruhe,  eine  heftige  Fieberhitze  mit  ängstli- 
chem Heben  der  Brust,  seufzendem  Athem  und  öfterem  Nie- 
sen,   Zwischen  einzelnen  härteren  Pulsen  bemerkt  man  mehr 
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wellenförmige  Ausdehnungen  der  Arterien.    Dabei  scheint  Her 
Seelenzustand  viel  stupider  tu  sern.    Der  Kranke  liegt  ge- 
wöhnlich in  einem  soporösen  Schlummer ,  welcher  häufig  bis 
gegen  den  Morgen  des  vierzehnten  Tages  der  Krankheit  an> 
halt,  nicht  selten  mit  stärkeren  Zuckungen  einzelner  Theile, 
mit  Zahnknirschen ,  überhaupt  mit  Anzeigen  eines  erhöh teren 
Nervenleidens  verbunden  ist.    Aber  hierauf  folgt  gewöhnlich 
gegen  den  Anbruch  des  folgenden  Tages  ein  allgemeiner  kri- 
tischer Schweifs  von  eigentümlichem ,  nicht  wohl  zu  be- 
schreibendem Gerüche.    Dieser  wahre  kritische  Schweifs  ist 
nicht  partiell  am  Kopfe,  nicht  kleberigt,  oder  fettigt,  son- 
dern die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  duftet  in  gleichmäßi- 
ger Wärme.     Der  Nasenschleim  fängt  an,  zu  fliessen.  Die 
Schleimpfropfe  lösen  sich,  die  Zunge  wird  feucht  Zuweilen 
erfolgen  noch  andere  Ausleerungen,  Nasenbluten,  Brustaus- 
wurf, am  gewöhnlichsten  aber  reichlicher  Abflufa  eines  trüben, 
röthlichen  Urins  und  mehrmals  hinter  einander  folgender  fäcu- 
lenter,  stinkender  Stuhlgang  mit  unbeschreiblicher  Erleichte- 
rung.   Diese  Darmausleerungen  sind  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit.   Der  Verf.  hat  mehrere  Kranke  beobachtet,  welche  in 
der  höchsten  Lebensgefahr  zu  schweben  schienen,  bei  welchen 
wegen  der  gröfsten  Schwäche  und  Sinnlosigkeit  zur  Zeit  der 
Krisen. die  Stuhlgänge  unwillkürlich  erfolgten;  aber  dennoch 
Vom  augenscheinlichsten  Nutzen  waren.    Der  Puls  wird  immer 
höher,  freier,  regelmäfsiger,  das  Auge  glänzender;  die  Mine 
des  Kranken  verräth  eine  wohlthuende  Behaglichkeit. 

S.  9- 

Die  Dauer  einer  rollständigen  Krise  ist  in  der  Hegel* nur 
sechs  Stunden  ,  so  dafs  gegen  den  Mittag  des  vierzehnten  Tages 
der  Krankheit 

5.  der  Zeitraum  der  Abnahme 
beginnt.    Es  ist  äufserst  wohltbuend,  zu  sehen,  wie  mancher 
Kranker  nach  langer  Sinnlosigkeit  auf  einmal  mit  klarem  Be- 
wußtsein erwacht  und  seine  Angehörigen  wieder  erkennt.  In- 
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dessen  ist  die  Krise  in  den  meisten  Fallen  nicht  ganz  voll- 
kommen. Das  Bewufstseyn  kehrt  zurück,  die  Nerrenzu  fälle 
verHeren  sich  5  aber  es  kommen  noch  kleine  Rückfälle  von  so- 
porösem  Schlummer  mit  Delirien ,  bis  einige  Nachkriseh  diest* 
Reste  der  Krankheit  vollends  vertilgen.  Es  geschieht  auch  zu- 
weilen selbst  bei  vollkommen  regclmäfslgem  Verlaufe  des  Ty- 
phus, daß  sowohl  die  Hauptkrise,  als  die  Nachkriseu  fast  un- 
merklich sind,  und  dafs  dennoch  im  Verlaufe  einiger  Tage 
die  Krankheitssymptome  ailmahlig  verschwinden« 

In  diesem  Zeiträume  der  Abnahme  verliert  sich  das  Fie- 
ber,  der  Puls  wird  natürlicher,  langsamer,  schwächer,  weil 
eine  noch  zurückbleibende  allgemeine  Schwäche  dieß  nolh- 
wendig  mit  sich  bringt.  Die  Brust  hebt  sich  beim  Athem ho- 
len regelmäfsiger  und  leichter,  die  Zunge  wird  immer  feuch- 
ter und  von  der  Spitze  an  nach  hinten  zu  reiner.  Der  Durst 
la'fst  nach.  Die  Efshist  kommt  meistens  langsam.  Der  Kranke 
hat  grofses !  Verlangen  nach  dieser,  oder  jener  Speise.  Sie 
wird  ihm  gebracht;  aber  sie  schmeckt  Ihm  nicht,  bis  nach 
tmd  nach  Appetit  und  Geschmack  natürlich  werden.  Saure  • 
Speisen  und  Getränke  sind  jetzt  selten  mehr  angenehm.  Fast 
instinetmäfsig  ist  das  Verlangen  riach  kräftigeren  Nahrungs- 
mitteln, nach  Fleischbrühe  >  Bier*-  und  Weinsuppen.  Die  Lust 
zu  ftrod  und  zu  Fleisch  in  Substanz  kommt  meistens  am  spä- 
testen. Doch  ist  die  Wiederkehr  der  Eislust  höchst  verschie- 
den. Der  Verf.  beobachtete  in  diesem  Jahre  einen  jungen 
Typhuskranken  >  der  in  den  ersten  fünfzehn  Tagen  gar  keine 
Nahrung  zu  sich  nahm;  aber  so  gleich  nach  überstand ener  Krise 
einen  wahren  Frefshunger  bekam,  welcher  ihn  verleitete,  un- 
geheure Quantitäten  von  Brod  und  Kartoffeln  zu  verschlinget*; 
ohrte  sich  in  diesem,  beinahe  drei  Wochen  dauernden  Zu- 
stande eine  Indigestion  zuzuziehen. 

Am  erfreulichsten  ist  die  all  mäh  1  ige  Ausgleichung  der  sen- 
soriellen Störungen.    Das  Bewufstseyn  wird  immer  freier,  dasr 
Gemüth  heiterer.    Das  Gefühl  der  überstandenen  Gefahr  gibt 
der  Seele  eine  überaus  glückliche  Stimmung.    Die  Liebe  zu* 
Win.  Annähen.  IL  lid.  2.  Hjt.  ig 
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den  Angehörigen  kehrt  zurück.  Da»  Geruchsorgan  wird  mei- 
stens sehr  empfindlich ;  aber  die  Harthörigkeit  und  das  Ohren- 
sausen bleiben  gewöhnlich  am  längsten  zurück.  Der  djnatni- 
sche  Charakter  dieses  Zeitraums  besieht  in  nervöser  Reizbarkeit 
und  Muscularscb wache«  Daher  entsteht  leicht  Empfindlichkeit, 
Aerger  ohne  heftige  Reactionen.  Nur  der  Pul»  wird  leicht 
schneller,  und  geringe  Gemüthsbewegungen  locken  Thränen 
herror.  Bei  kleinen  Anstrengungen,  selbst  beim  Essen  kom- 
men  Schweifs  tropfen  auf  die  Haut  Die  Phantasie  ist  sehr  thii- 
thig  in  Träumen«  ddher  der  Schlaf  gewöhnlich  noch  keine 
rechte  Erquickung  bringt    Der  Stuhlgang  ist  meistens  träge. 

Die  Dauer  dieses  Zeitraums  ist  sehr  verschieden.  Sie  hängt 
ab  Ton  der  Heftigkeit  der  vorausgegangenen  Krankheit,  von 
entzündlichen  oder  gastrischen  Complicata onen ,  von  der  Voll- 
kommenheit, oder  Unvollständigkeit  der  Krisen,  und  endlich 
von  der  Individualität  des  Subjects.   Bei  reizbaren  Personen 
kann  diefs  Stadium  acht  und  mehrere  Tage  dauern.    Bei  tor- 
piden Naturen  mit  reger  Reproductionskraft  ist  es  manchmal 
kaum  bemerkbar  •  indem  das  Stadium  der  Krisen  öfters  so- 
gleich  in  die  Reconvalescenz  übergeht.    Eist  unlängst  sah  der 
Verf.  mehrere  Typhuskranke  schon  am  dritten  Tage  nach  über- 
standener  Krise  wieder  umher  gehen  und  sogar  leichte  Arbei- 
ten verrichten. 

S.  10, 

Durchaus  unmerklich  ist  der  Uebergang  in 
6.  das  Stadium  der  Genesung« 
In  ihm  vermehrt  sich  die  Lebensthätigkcit  in  allen  Dimensio- 
nen. Die  gröbere  und  feinere  Sinnlichkeit  wird  erhöht.  Der 
immer  mehr  zunehmende  Appetit  artet  gerne  in  Naschhaftig- 
keit und  Freisgierde  aus,  wobei  der  Magen  gewöhnlich  gut 
und  schnell  verdaut«  so  daß  alle  drei  Stunden  sich  neuer 
Hunger  einfindet.  Jetzt  wird  auch  die  Masse  des  abgemager- 
ten Körpers  wieder  ersetzt.  Eine  neue  Epidermis  erzeugt  sich, 
weshalb  die  alte  abgestorbene  sich  auflockert  und  kleienartig 
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abschuppt.  Diefs  geschieht  selbst  in  Fällen  ,  wo  gar  kein  Ex- 
anthem zu  sehen  War.  Die  Haupthaare  fallen  aus,  und  neue 
krause  Haarehen  treten  an  deren  Stelle.  Der  Geschlechtstrieb 
erhebt  sich  ,  und  zwar  nicht  selten  mit  besonderer  Heftigkeit j 
daher  Eheleute,  deren  Fruchtbarkeit  längere  Jahre  aufgehört 
hatte,  nach  überslandenem  Typhus  häufig  Nieder  Kinder  er- 
zeugen. Jetzt  verliert  sich  auch  nach  und  nach  die  Reizbar* 
keit  des  Pulses,  die  zurückgebliebene  Neigung  zu  kleinen  Fic* 
heran  fäll  en.  Seelen- und  Körperkrafte  restaüriren  sich»  Junge 
Subjecte  wachsen  ungewöhnlich  schnell  5  ältere  erhalten  leicht 
eine  Neigung,  fetter  zu  werden. 

Die  gänzliche  Erholung  geht  schneller,  oder  längsamer 
von  Statten,  je  nachdem  der  Körper  mehr  oder  minder  ent- 
kräftet war,  oder  äufsere  Hilfsmittel  die  ReconvalescCnz  unter« 
stürzen.  Indessen  erlangen  selbst  arme  Personen  hei  schlech- 
ter Nahrung  Und  Pflege  zuweilen  unbegreiflich  schnell  ihre 
vorigen  Kräfte  wieder,  während  manche  andere  sich  erst  nach 
mehreren  Wochen,  ja  nach  Monaten  gehörig  erholen.  Der 
Verf.  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dals  dumme  Menschen 
meistens  am  schnellsten  wieder  zu  Kräften  gelangen,  und  selbst 
von  den  augenscheinlichsten  Diätfehlern  am  wenigsten  Nach- 
theil erleiden.  Bei  ihnen  werden  keine  höheren  Kräfte  con- 
sumirt.  Die  ganze  Thätigkeit  ist  auf  den  organischen  Vegeta- 
tionsprozefs  beschränkt. 

■ 

%  S.  it. 

Es  ist  noth wendig,  zu  bemerken,  dafs  die  gegebene  Be- 
schreibung nur  auf  den  vollkommen  normalen  Verlauf  des 
Typhus  pafst,  dafs  aber  unendlich  viele  Abweichungen  dieses 
Verlaufes  vorkommen.  Man  wird  bei  jedem  Individuum  be- 
sondere Schattirungen  des  gezeichneten  Bildes  antreffen,  und 
in  jeder  Epidemie  wird  man  diefs,  oder  jenes  anders  rinden. 
Mehrere  Schriftsteller  klagen  über  den  proteusartlgeÄ  Gang  des 
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Tvphus.  1).  Aach  Nathan  Smith  *)  versichert,  daff  er  die 
bestimmten  kritischen  Tage  nicht  deutlich  habe  bemerken 
können.  Der  Verf.  hat  sich  aber  bei  unzähligen  und  sorgfäl- 
tig angestellten  Beobachtungen  überzeugt,  dafs  der  Typhus 
am  normalsten  verläuft,  wenn  die  Natur  nicht  durch  Diät- 
fehler ,  oder  durch  voreiliges  Ueberhäufen  mit  Arzneien,  vor- 
züglich mit  erhitzenden  Reizmitteln  in  ihrem  Gange  gestört 
wird.  Die  speziellen  Ursachen  dieser  Störungen  werden  bei 
den  Anomalien  des  Typhus  genannt  werden.  Bei  anfängli- 
chem gehörig  kühlem  Verhalten  ist  der  Verlauf  gewöhnlich 
am  aller  regelmäßigsten,  so  dafs  der  geübte  Arzt  beim  ersten 
Besuche  eines  Kranken  nach  gehöriger  Auffassung  des  ganzen 
Krankheitsbildes  oft  im  Stande  sevn  wird,  die  bereits  über- 
standene  Dauer  des  Leidens  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  an- 
zugeben. 

S.  12. 

Der  Typbus  ist  unregelmäßig  durch  Gomplication 
I.  mit  örtlichen  Entzündungen. 

Diese  rinden  sich  um  so  leichter  schon  im  zweiten  Zeit- 
räume der  Krankheit  ein,  da  dasselbe  sich  schon  durch  einen 
allgemeinen  entzündlichen  Charakter  auszeichnet.  Daher  ent- 
stehen nicht  selten  Entzündungen  der  Gehirnhäute, 
auch  wohl  der  Geh irn subs tanz.  Erstere  offenbart  sich 
durch  unerträgliche  Kopfechmerzen  mit  furiosen  Delirien,  wo- 
bei das  Gesicht  roth  und  aufgetrieben  ist,  die  Augen  funkeln, 
der  Kopf  sehr  heifs  ist ,  und  vorzugsweise  vor  anderen  Thei- 
len  gerne  schwitzt.  Die  Carotiden  und  die  Schlafarterien  klo- 
pfen heftig.  Verengerung  der  Pupille,  Lichtscheue,  gänzliche 
Trockenheit  der  Nase,  großer  Durst  und  allgemeine  ängstliche 
Unruhe  sind  die  vorzuglichsten  der  bekannten  Symptome. 

1)  Wacker  a.  a.  O. 

a)  Practical  Essav.  on  Typhens  —  fever.    New -  York  i8*4. 

■ 
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Bei  Entzündung  der  Gehirnsubstanz  ist  weniger  Schmerz, 
als  Gefahr,  mehr  Unterdrückung  der  Kraftäufserungen,  meist 
soporoser  Zustand  mit  kürzeren  Anfallen  von  wilden  Delirien, 
überhaupt  weniger  Besinnung  bei  den  übrigen  entzündlichen 
Symptomen.  Daher  erfolgen  leicht  unwillkühr liehe  Darmaus- 
leerungen und  Harnflüsse  mit  allen  Zeichen  eines  tieferen  Sin- 
kens  der  Lebenskräfte. 

■ 

Der  Ausgang  ist  höchst  verschieden.    In  glücklichen  Fäl- 
len kritisirt  sich  am  siebenten  Tage  des  entzündlichen  Zeit- 
raums auch  die  Entzündung  des  Gehirns  mit  dem  ursprüng- 
lichen vorwaltenden  Gefäfsfieber.     Hau6ger  aber,  zumal  bei 
Entzündung  der  Medullarsubstanz,  kommt  die  erste  unvoll- 
kommene Krise  am  siebenten  Tage  gar  nicht  zu  Stande,  weil 
das  überwiegende  Leiden  des  Gehirns  den  ganzen  Organismus 
beherrscht,  und  die  Bestrebungen  zur  Selbsthilfe  unterdrückt. 
Es  erscheint  daher  blos  ein  partieller  Schweifs  an  der  Stirne, 
auch  wohl  am  behaarten  Theile  des  Kopfs,   aber  ohne  die 
mindeste  Veränderung  des  Gcsammtzustandcs.    Der  Uebergang 
in  das  nervöse  Stadium  erfolgt  um  so  unmerklicher*  als  vor- 
her  schon  wegen  des  Gehirnleidens  eine  —  wenigstens  schein- 
bare —  Nervosität  vorhanden  war.    Diese  tritt  allmählig  mehr 
hervor.    Alle  oben  (S*  7«)  angegebene  nervöse  Svmptome  stel- 
len sich  ein ,  aber  in  weit  heftigerem  Grade.  Charakteristisch 
sind  vorzüglich  Hitze  des  Kopfs,  starkes  Klopfen  der  Arterien 
an  den  Schläfen   und  am   Halse,   Sinnlosigkeit,  soporöser 
Schlummer  mit  halbgeöiTueten  Augen,  wobei  der  Kranke  häu- 
fig mit  einer  Hand  nach  dem  Kopfe  fährt,  und  zwar  mit  der 
üand  derjenigen  Seite,  deren  Gehirnhälfte  vorzüglich  leidet. 
Auch  das  Auge  dieser  Seite  verräth  mehr  Turgor.    In  der  Bin- 
dehaut sind  meistens  rothe  Adern  sichtbar.    Die  dürre  Zunge 
zittert.    Durst  ist  nicht  vorhanden;  wenigstens  hat  der  Kranke 
kein  Bedürfuus  zu  trinken,  weil  sein  Bewufstsevn  zu  sehr  da- 
nieder liegt.    Er  knirscht  mit  den  Zähnen,  Hilst  Stuhlgang 
und  Urin  unwillkührlich  ins  Bett  gehen. 

In  glücklichen  Fällen  tritt  nach  der  Hauptkrise  am  vier-» 
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zehnten  Tage  auch  Nachlais  des  Gehirnleidens  ein,  intern  sich 
die  Entzündung  vertheilt.  Das  BewufsUejn  kehrt  zurück,  die 
Delirien  und  alle  andere  nervöse  Svmptome  versch winden , 
und  die  Stadien  der  Abnahme  und  Genesung  verlaufen  ohne 
weitere.  Unterbrechung.  v 

Die  entzündliche  Congestion  kann  aber  auch  so  heftig 
teyn ,  dafs  Blutgefässe  in  der  Schadelhöle  wirklich  zerre uaeu. 
Die  Folge  davon  ist  wahre  apoplexia  sanguinea ,  die  sich  durch 
schnell  eintretende  allgemeine  Lähmung  mit  rolhem,  aufge- 
triebenem Gesichte,  sinkendem,  sich  ganz  verlierendem  PnU# 
Röcheln  und  Erkalten  der  Glieder  offenbart,  wo  dann  der 
Tod  nicht  mehr  ferne  isj.  Bei  der  Leichenöffnung  findet  man 
ergossenes  Blu(  upter  den  Hirnhauten«  Wo  diese  Todesart 
eintritt,  erfolgt  sie  gewöhnlich  am  siebenten  Tage  der  Krank- 
heit.   Der  Verf.  hat  sie  nur  einmal  beobachtet« 

Häufiger  zieht  sich  die  Hirnentzündung  in  das  nervöse 
Stadium  hinüber,  oder  sie  bildet  sich  wohl  auch  erst  in  die- 
sem aus.  In  schlimmeren  Fällen,  wo  sie  sich  nicht  zertbeiit, 
bilden  sich  Producte  der  Entzündung,  und  zwar  häufiger  Aos- 
schwitzung  von  Lymphe,  als  Verwachsung  der  Hirnhäute. 
Die  Zeichen  von  Exsudation  auf  dem  Gehirne,  oder  in  dessen 
Holen  sind  .allgemeines  Sinken  des  Reactionsvermögens,  kle- 
brigte,  oder  aufseist  profuse,  colliquative  Schweisse,  Herab- 
hängen des  gelähmten  Au^enliedes  derjenigen  Seite,  wo  sich 
das  Extravasat  im  Gehirne  befindet,  ein  sehr  wichtiges  Zei- 
chen, Erweiterung  der  Pupille  desselben  Auges  mit  bläulicher, 
Ödematöser  Geschwulst  in  dessen  Umkreise,  stierer,  schielen- 
der Blick,  schmerzhaft  verzogenes,  hippokratisches  Gesicht, 
erst  Zähneknirschen  ,  dann  Lähmung  des  herabhäogendeo  Un- 
terkiefers, Lähmung  ^ es  Schliefst  inges  am  After  und  am  Bla- 
senhalse und  allgemeine  Zuckungen,  Eklampsie  von  gelinde- 
rem, oder  heftigerem  Grade. 

Ein,  gleich  Schimmer  Ausgang  ist  Vereitening  der  Gehirn- 
häute ,  oder  seiner  Substanz  selbst.  Es  gibt  wohl  kein  siche- 
res, pa,tboguomonisc|iea.  Kennzeichen  davon.   Morgagni  hat 
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bei  mehreren  Beobachtungen  dieser  Art  die  vorausgegangenen 
Krankheitssymptome  viel  zu  flüchtig  gezeichnet    In  einem 
Falle  1),  wo  der  Tod  am  dritten,  oder  vierten  Tage  erfolgte , 
war  kein  Delirium  vorausgegangen,  sondern  ein  Unvermögen 
sn  antworten.    Bei  Verwachsung  und  wirklicher  Fäulnils  im 
Gehirne  2)  hatte  man  vorher  blos  heftige  Kopfschmerzen  mit 
Irrereden  beobachtet.   In  einem  anderen  Falle  *) ,  wo  jedoch 
*     die  Vereiterung  Folge  einer  mechanischen  Kopfverletzung  war, 
hatten  sich  Erstarrung  und  allgemeine  Zuckungen  vor  dem 
Tode  eingefunden.    Bei  einem  anderen  Verwundeten  *)  waren 
nicht  die  mindesten  Zufälle  von  GehirnatTeclion  vorhanden, 
obgleich  man  bei  der  Section  ein  Eitergeschwür  in  der  Cor- 
ticalsubstenz  des  Gehirns  fand.    Ein  junger  Mann  hingegen , 
der  an  sehr  betrachtlicher  Vereiterung  des  Gehirns  am  vier* 
zehnten  Tage  seiner  Krankheit  starb,   hatte  vorher  heftige 
Schmerzen  im  Hinterkopfe,  im  Anlange  starkes,  dann  aber 
schwächeres  Fieber  mit  langsamem  und  schwachem  Pulse, 
Abnahme  der  Muscuiarkraft  und  Irrereden,  welches  mit  Sprach- 
losigkeit abwechselte  *).    Von  Hilden br and  6)   hat  bei 
Gehirnvereiterungen  im  Typhus  ödematöse  Aufgedunsenheit  des 
Gesichts  bemerkt    Eben  so  unzuverlässig  sind  die  Zeichen  von 
Verwachsung  der  Gehirnhäute  mit  dem  Schede!,  welche  öf- 
ters gefunden  worden  ist   Wir  können  solche  Verwachsungen 
wohl  nicht  für  absolut  lödtlich  halten/  Vielleicht  sind  wir 
berechtiget,  deren  Anwesenheit  in  solchen  Fällen  zu  vermu- 
then,  wo  nach  dem  Typhus  mit  Hirnentzündung  ein  topischer 
Kopfschmerz  zurück  bleibt  - 

s)Morgagnide  sedibus  et  causi*  raorborum.  Epist.  1.  1  Ji 

«)  Ibid.  Epist  L  i4*  > 

3)  Epist  LI.  35. 

4)  fyist.  U.  19. 

5)  Epist.  V,  a. 

6)  Im  angeführten  Buche. 
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Die  Ursachen  der  Gehirnentzündung  liegen  zum  Tkeile 

1.  im  organischen  Baue  des  Kraulten,  welcher  überhaupt 
mancherlei  Anlagen  zu  nachfolgenden  liebeln  begründet  1). 
Schon  Rolfink  -)  und  Morgagni  3)  haben  bemerkt,  dafs 
ein  übel  gebildeter  Kopf  gerne  Gehirnkrankheiten  veranlaßt. 
^     Eine  vorzügliche  Ursache  finden  wir 

2.  in  individuellen  dynamischen  Verhältnissen.  Die  vor- 
züglicnsten  derselben  sind  habituelle  Neigung  zu  Gongestionen 
nach  dem  Kopfe,  zu  Nasenbluten,  welches  eine  Zeitlang  auf- 
gehört hat,  unterdrückte  monatliche  Reinigung,  stockende  Hä- 
morrhoiden, Unterlassung  gewohnter  Aderlässe. 

Nicht  minder  wichtig  aber  sind  ., 
5.  die  Einwirkungen  äußerer  Schädlichkeiten.    Gewifs  ist 
es,  dafs' in  manchen  Epidemieen  vorzugsweise  dieses,  oder  je- 
nes Organ  ergriffen  wird.    Wir  wissen  aher  nich^t  gewifs,  ob 
die  Ursache  davon  in  einer  besonderen  Modification  des  Con- 
tagiums,  oder  in  äufseren  klimatischen,  oder  atmosphärischen 
Verhältnissen  zu  suchen,  sev.    Besonders  nachtheilig  ist  große 
Hitze  der  Jahreszeit  und  übermäfsige  Zimmerheizung,  alJzo- 
warme  Bedeckung  des  Kopfes  und  alles,  was  die  Congcstion 
nach  ^ero,  (jehjrne  vermehrt,  daher  vorausgegangenes  Nacht- 
wachen, allzuscharfes,   anhaltendes  Nachdenken,  Mifsbrauch 
des  Kaffees  und  erhitzender,  narkotischer  Getränke,  vorzüglich 
aber  zu  frühzeitige,  unbesonnene  Anwendung  erhitzender  Arz- 
neimittel. 

Der  Gesunde  kann  manchen  Diätfehler  begehen,  ohne 
dafür  gestraft  zu  werden.    Aber  im  Tvphus,  welcher  an  sich 


1)  Ueber  $ie  relativen  Maaisverhältnisse  des  menschlichen 
Körpers  von  Dr.  Fr.  Bird  in  Nasses  Zeitschrift  fär  An- 
thropologie.   i8a3.    2.  Heft.  S.  35o  u.  f. 

2)  Ord.  et  method.  cogoosc.  dolor,  capit  H.  See*.  *. 
Art.  1. 

*  ■  -«  -  .• 

3)  L.  e.  EoisL  I.  i5,  , 
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sohon  mit  einer  Neigung  zu  Entzündungen  auftritt ,  rächen 
sich  solche,  Fehler  auf  das  Empfindlichste,  zumal  in  Epide- 
mieen,   in  denen  der  inflammatorische  Charakter  vorherrscht. 

Lungenentzündung  macht  eine  nicht  minder  häu- 
fige Complication  mit  Typhus.  Oft  beginnt  er  mit  ihr,  und 
ist  dann  wegen  der  vorherrschenden  Symptome  der  Pneumo- 
nie manchmal  so  versteckt,  dafs  man  ihn  erst  dann  gehörig 
erkennt ,  nenn  das  Erscheinen  des  Exanthems,  noch  mehr  aber 
der  Eintritt  des  nervösen  Stadiums  uns  den  Feind  in  seiner 
ganzen  Stärke  kennen  lehren.  Zu  den  allgemeinen  Sympto- 
men des  Tvphus  gesellen  steh  Seitenstechen,  Oppression  der 
Brust,  Unvermögen  auf  einer,  gewöhnlich  der  nicht  entzün- 
deten Seite  zu  liegen,  und  tiefen  Athem  zu  holen,  häufiger 
Heiz  zum  Husten  mit  blutigem  Schleimauswurfe. 

Zuweilen  kritisirt  sich  diese  Lungenentzündung  am  sie- 
benten Tage  durch  allgemeinen  Schweifs,  hvposta tischen  Urin 
und  gekochten  Auswurf  vollkommen.  Zuweilen  wird  sie  in 
das  nervöse  Stadium  mit  hinüber  geschleppt,  und  nimmt  dann 
eben  so  den  nervösen  Charakter  an,  wie  in  solchen  Fällen, 
wo  sie  erst  in  diesem  Stadium  entsteht*  Sie  gleicht  dann  in 
der  Regel  mehr  der  peripneumonia  notha.  Die  Bruststiche 
sind  minder  heftig,  der  Auswurf  ist  meistens  flüssiger  und  von 
schwarzbrauner  Farbe.  Der  Athem  ist  sehr  kurz  und  schnell, 
der  Puls  klein,  dabei  immer  noch  etwas  hart,  ungleich, 
manchmal  aussetzend ,  aber  wie  überhaupt  im  Tvphus  ein  sehr 
unsicheres  Zeichen. 

Wenn  es  gut  geht,  nimmt  die  HauptUrise  am  vierzehn- 
ten Tage  auch  die  Symptome  der  Lungenentzündung  hinweg. 
$fit  dem  allgemeinen  Schweisse  verlieren  sich  die  Oppression 
der  Brust  und  das  Seitenstechen;  reichlicher  gekochter  Schleim 
wird  ausgeworfen,  und  der" Athem  wird  immer  freier.  Nicht 
selten  bleibt  auch  in  diesen  günstigen  Fällen  noch  für  einige 
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Zeit  ein  Schleimhusten  zuiüok,  der  sich  im  Zeiträume  der 
Genc«n ng  nach  und  nach  verliert. 

Indessen  lind  auch  alle  andere  bekannte  Ausgange  der 
Peripneumouie  möglich,  nämlich  Verwachsung  der  Lunge  mit 
dem  Rippenfelle,  wo  dann  gerne  asthmatische  Beschwerden 
zurückbleiben,  oder  Vereiterung  und  Uebergang  in  Lungen- 
«chTfindsuoht,  oder  Bildung  von  Tuberhein  mit  ihieu  bekann- 
ten unangenehmen  Folgen ,  oder  Gangrän ,  welche  jedoch  wohl 
nur  im  entzündlichen  Stadium  des  Typhus  vorkommt,  häufi- 
ger aber  — -  zumal  im  nervösen  Zeiträume  —  Lungenlähmung 
mit  kalten ,  colliquativen  Schweissen  und  einem  in  den  Tod 
übergehenden  Röcheln,  oder  zurückbleibende  Blennonhöe  der 
Lungen ,  wobei  immer  die  Gefahr  des  Uebeigangs  in  Schleim- 

ganz  fern  ist, 

S.  i5. 

Die  Ursachen  dieser  Complicatidn  sind  die  bekannten 
allgemeinen  der  Lungenentzündung,  nämlich 

1.  fehlerhafter  Bau  des  Thorax,  Eingedriicktheit  oder  Vcr- 
schobenheit  der  Brust,  weshalb  die  Lungen  sich  nicht  gehörig 
ausdehnen  können,  daher  auch  die  Blutcirculation  in  densel- 
ben nicht  frei  ist, 

2.  Reizbarkeit  und  Schwäche  der  Lungen ,  sie  sejr  entweder 
angeboren,  oder  erworben  durch  übermäßige  Anstrengungen, 
oder  durch  vorausgegangene  Krankheiten ,  durch  früher  mehr« 
mals  gehabte  Entzündungen  u.  dgl.  und 

3.  Einwirkung  direct  schädlicher  Einflüsse,  t.  B.  unvorsich- 
tiger Genufs  des  kalten  Wassers  in  der  entzündlichen  Periode, 
Mifsbrauch  erhitzender  Arzneien  u.  s.  f. 

t  4 

S.  16. 

Leberentzündung  ist  gleichfalls  nicht  gauz  selten  im 
Typhus.  Ueberhaupt  befindet  sich  in  demselben  die  Leber  in 
einem  mehr,  oder  minder  gereizten,  ezpandirten  Zustande, 
wie  oben  (S.  6.)  schon  bemerkt  worden  ist.    Um  so  leichler 

■ 
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iit  daher  der  Uebergang  in  Entzündung  möglich.   Aber  die 
Diagnose  derselben  ist  an  sich  häufig  unsicher ,  noch  mehr 
aber  im  Tvphus,  wo  das  Gemeingefühl  so  sehr  danieder  liegt, 
dals  der  Kranke  wenig  Klagen  fuhrt.   Indessen  wird  man 
doch,  wo  die  Entzündung  einiger  Mafsen  bedeutend  ist,  eine 
stärkere  Auftreibung  der  Lebergegend,  eine  besondere  Em« 
pfindlichkeit  des  Kranken  bei  Berührung  derselben  und  beim 
tiefen  Einathmen,  ferner  eine  der  Gelbsucht  sich  nähernde 
Farbe  der  Augen  und  der  Haut,  Vorzüglich  auf  der  Brust, 
wahrnehmen,  so  wie  ein  gelber  Beleg  der  trocknen  Zunge, 
bittersaures  Aufctofsen,   Uebelkeit,  Würgen,  Erbrechen  mit 
Volthejt  und  Angstgefühl  in  den  Präcordien,  brennender  Durst, 
Leibesverstopfung  oder  mit  Kolikschmerzen  verbundene  Aus«  * 
leerungen  galligter  Stoffe ,  braungelber ,  trüber  Urin  mit  einem 
gelbfärbenden  Stoffe  selten  fehlen.    Dabei  bemerkt  man  auch 
öfters  consensuelle  Schmerzen  in  den  Schultern,  vorzüglich  in 
der  rechten,  Taubheit  des  rechten  Arms,  klonische  Krämpfe 
in  den  Muskeln  der  rechten  Wade.    Ist  die  Entzündung  hef- 
tig, so  hat  sie  gewöhnlich  eine  vollkommene  Gelbsucht  mit 
aschgrauen,  oder  weissen   Stuhlgängen  zur  Gefährtin.  Der 
Verf.  sah  sie  häufiger  im  entzündlichen ,  als  im  nervösen  Sta- 
dium entstehen.    Sie  zieht  sich  aber  gewöhnlich  in  dieses  hin- 
über und  verliert  sich  meistens  eist  ganz  nach  der  allgemei- 
nen Krise  des  vierzehnten  Tages. 

In  heissen  Ländern  hat  sie  mehr  Neigung ,  in,  Vereiterung 
überzugehen,  was  unter  anderen  Larrej  *)  in  Gairo  häufig 
beobachtet  haU  Oefter  l'äfst  sie  Verhärtungen  zurück ,  deren 
Folgen  bekannt  sind.  Der  Verf.  sah  iu  zwei  Fällen  von  zu- 
rückgebliebener Leberverhärtung  langwierige ,  sogenannte 
schwarze  Gelbsucht  mit  endlichem  Uebergange  in  tödtliche 
Bauchwassersucht.  Er  behandelt  noch  jetzt  einen  Mann ,  der 
in  Folge  eines  vor  zwölf  Jahren  gehabten  Typhus  mit  Eht- 

* )  Medicinisch  -  chirurgische  Denkwürdigkeiten  aus  seinen 
Feldzügen.    Leipzig  181 3. 


Digitized  by  Google 


*96 

zundang  der  Lober  an  einer  enormen  Verhärtung  dieses  Or- 
gans leidet,  nnd  wo  wegeu  habitueller  Gelbsucht  und  immer 
mehr  überhand  nehmender  Verdauungsstörung  die  Prognose 
äufserst  ungünstig  ist. 

Solche  Verhärtungen  entstehen  ton  Ergiefsung  gerinnbarer 
Lymphe  in  das  Parenchvma  der  Leber,  uud  sind  niebt  selten 
mit  Verwachsungen  derselben  mit  nahe  liegenden  7  heilen  ver- 
bunden. 

Es  gibt  eine  besondere  Anlage  zu  Leberkrankheiten ,  die 
man  als  die  sogenannte  atrabiläre  Constitution  beschreibt.  Die 
damit  behafteten  Menschen  sind  meistens  von  gelbbrauner  Ge- 
sichtsfarbe, haben  schwarze  Haare,  dunkle  Augen  und  ein 
cholerisches  oder  melancholisches  Temperament  mit  einer  sehr 
reichlichen   Gallenbercitung.     Außerdem   ist  vorzüglich  das 
mittlere  Lebensalter  ein  Grund  der  Anlage«    Die  veranlassen- 
den Ursachen  der  Leberentzündung  sind  aufser  dem  Tvphus- 
Contagium  selbst  Aergerni fs,  Zorn,  Kummer,  besonders  wenn 
diese  Gemüthsbewegungen  im  Zeiträume  der  Opportunität  Statt 
rinden,  sodann  Mifsbrauch  spirituöser  Gelränke,  weshalb  Säu- 
fer am  meisten  dazu  incliniren,  Erhältungen  der  Füfse,  Un- 
terdrückung gewohnter  Blutausleerungen  ,  vorzüglich  des  Gold- 
aderflusses, und  anhaltende  Leibesverstopfung,  hauptsächlich 
aber  grofse,  andauernde  Sonnenhizc.    Daher  sind  die  Sommer- 
monate die  Hegezeit  galligtcr  Krankheiten,  und  der  Typhus 
in  den  tropischen  Ländern  ist  meistens  mit  hervorstechendem 
Leberleiden  verbanden. 

■ 

S.  i7- 

Eine  andere  wichtige  Gomplication  ist  Darmentzün- 
dung. Sie  findet  sich  zuweilen  schon  im  entzündlichen  Sta- 
dium ein,  und  offenbart  sich  durch  heftige  Bauchschmerzen, 
Anfangs  gemeiniglich  mehr  an  einer  Stelle,  dann  aber,  in 
weilerer  Verbreitung  der  Entzündung  selbst,  Schmerzhaftigkeit 
des  ganzen  Leibes,  am  heftigsten  bei  Berührung  und  Druck 
der  Bedeckungen,  bei  tiefem  Atomen,  Niesen,  Husten  und 
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geradem  Ausstrecken  der  Beine,  brennende  Hitze  und  gradweise 
verschiedene  Auftreibung  des  Unterleibes  mit  Neigung  zu  öf- 
terem Aufstofsen  von  Blähungen,  welches  aber  gewöhnlich 
nur  unvollkommen  vor  sich  geht,  und  mit  Schmerzen  ver- 
bunden ist  Der  heftige  Durst,  ein  gewöhnlicher  Begleiter 
innerer  Entzündungen,  kann  im  Typhus  wegen  des  niederge- 
druckten Begehrungsvermögens  oft  nicht  wahrgenommen  wer- 
den. Doch  erkennt  man  ihn  häufig  an  dem  schmachtenden 
Aufsperren  der  trocknen  Lippen.  Die  übrigen  Kennzeichen 
sind  Uebelkeit,  zuweilen  Würgen  und  galligtes  Erbrechen, 
welches  bei  der  immer  vorhandenen  Hartleibigkeit  oder  gänz- 
lichen Verstopfung  in  höheren  Graden  der  Krankheit  in  wah- 
res Miserere  ausartet,  sparsamer,  rother  Urin,"  harter,  aber 
kleiner,»  zusammengezogener  Puls,  Kälte  der  Gliedmaßen, 
grofre  Angst  und  Unruhe. 

Die  Entzündung  kommt  zwar  am  häufigsten  in  den  dün- 
nen Därmen  vor.  Doch  ist  ihre  Ausbreitung  sehr  verschieden. 
Sie  kann  das  Netz,  das  Bauchfell,  das  Gekröse,  die  Bauch- 
speicheldrüse mit  einnehmen.  Die  Erkenn tnifs  des  Grades  der 
Verbreitung  ist  höchst  unsicher,  aber  zur  Heilung  auch  nidht 
absolut  nothwendig,  weil  die  Behandlungsweise  dieselbe  ist. 
Bei^nitvorhandener  Magenentzün  dun  g  ist  die  Herzgrube 
vorzüglich  heifs  und  empfindlich,  überhaupt  der  Schmerz  un- 
gemein heftig,  der  Durst  so  grofs,  dafs  der  Kranke  beständig 
eine  leckende  Bewegung  der  Lippen  macht.  Aber  die  Getränke 
werden  meistens  sogleich  wieder  weggebrochen,  und  das  Be- 
streben zum  Luftaufstofsen  artet  in  vollkommenes  Schluchzen 
aus.  Die  an  sich  schwierige -Diagnose  der  Milzentzündung 
wird  —  wenn  diese  im  Tvphus*  torkommt  noch  weit  unsi- 
cherer seyn.  Das  Dascyn  derselben  kann  nur  wahrscheinlich 
werden,  wenn  bei  den  anderen  entzündlichen  Symptomen  eine 
hcisse,  empfindliche,  gewöhnlich  klopfende  Anschwellung  der 
Milzgegend,  Würgen  und  Erbrechen  von  schwarzem  Blute  vor- 
handen sind.  Intermission  des  Pulses  der  linken  Seite  und 
Bluten  aus  dem  linken  Nasenloche  sind  schon  ungewissere  Zei- 


Digitized  by  Google 


eben.  Entzündung  der  Harnblase  ist  schon  leichter 
au«  der  schmerzhallen  und  hefesen  Auftreibung  der  Blasenge- 
gend  und  des  MiUelfleisches  mit  Strangurie,  tropfenweiser 
Ausleerung  eines  dunklen ,  trüben,  öfters  blutigen ,  oder  zähen, 
schleimigten  *  übelriechenden  Urins,  manchmal  auch  mit  voll- 
kommener Djsurie,  Erectionen  der  Ruthe,  Tcnesmen,  consen- 
su  eilen  Nierenschmerzen  nebst  den  übrigen  Symptomen  der 
Uuteileibsentzündungen  zu  erkennen. 

Sämmtliche  Entzündungen  der  Baucheingeweide  können 
sich  durch  die  am  siebenten  Tage  der  Krankheit  eintretende., 
den  entzündlichen  Zustand  betreffende  Krise  günstig  entschei- 
den, indem  sie  sich  vollständig  zertheilen;  Sie  werden  auch 
häufig  in  das  nervöse  Stadium  mit  hinüber  geschleppt,  wo 
sie  zuweilen  noch  mehrere  Tage  den  Charakter  einer  örtlich 
sthenischen  Entzündung  behalten,  während  im  übrigen  Orga- 
nismus bereits  das  nervöse  Leiden  vorherrscht.  Nach  und  nach 
tritt  aber  eine  allgemeine  Harmonie  der  dynamischen  Verhält- 
nisse ein ,  and  die  örtlichen  Entzündungen  nehmen  gleichfalls 
den  nervösen  Charakter  an ,  wo  sie  dann  in  glücklichen  Fäl- 
len sich  nach  der  Hauptkrise  des  vierzehnten  Tages  verlieren« 
Gehen  sie  in  Gangrän  über,  so  erfolgt  der  Tod  meistens  am 
siebenten  Tage  der  Krankheit  nach  plötzlichem  Nachlais  aller 
Schmerzen.  Bilden  sich  durch  Ausschwitzung  plastischer  Lvmphe 
Pseudomembranen,  Verwachsungen >  Tuberkeln  n.dgl.  so  blei- 
ben diese  nach  Beendigung  des  Typhus  zurück,  und  veran- 
lassen in  der  Zukunft  nach  dem  Grade  ihrer  Ausdehnung  ver- 
schiedenartige Beschwerden«  Seltener  geben  die  Unterleibs- 
entzündungen  in  Vereiterung  über,  in  welchen  Fallen  sie  aber 
leicht  in  einen  phthisischen  Zustand  ausarten. 

S.  18. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  diejenigen  Entzünden-* 
gen  der  Baucheingeweide,  die  sich  erst  im  nervösen  Stadinm 
ausbilden,  und  die  wohl  am  häufigsten  vorkommen,  und  die 
gröfste  Gefahr  bringen.   Bei  diesen  ist  der  Schmers  minder 


Digitized  by  Googl 


»99 

heftig |  mehr  brennend,  als  schneidend*  Säe  tragen  überhaupt 
den  Charakter  der  asthenischen*  nervösen  Entzündungen ,  die 
eich  mehr  oder  minder  der  Lähmung,  der  Ecchymose  nähern» 
Meteorismus,  Poltern  in  den  Gedärmen,  Kälte  der  Glieder, 
seufzendes,  angstvolles  Athemholen,  fruchtlose  Neigung  zum 
Aufstoßen,  Schluchzen,  Leibesverstopfung,  brennende  Hitze 
des  ganzen  Unterleibes,  oder  nur  einzelner  Gegenden  dessel- 
ben nebst  den  übrigen  beschriebenen  Symptomen  der  Entzün- 
dung sind  die  Kennzeichen  dieses  Znstandes,  bei  weichem  man 
weniger  Neigung  zu  Vereiterung  und  zu  Ausschwitzung  pla- 
stischer Lymphe,  zu  Verwachsungen  und  widernatürlicher  Ver- 
größerung der  organischen  Masse,  als  zu  Lähmung  und  Ergufs 
wässerigter  Feuchtigkeiten  und  zn  chemischer  Zessetzang  und 
anfangender  Fäulnils  wahrnimmt« 

Eine  eigene  Abart  dieser  nervösen  Entzündungen  ist  die 
Ru  h  r ,  welche  nicht  selten  in  demselben  Zeiträume  erscheint, 
(Tjrphus  dysentericus)  und  die  Leiden  vergröfsert.  Sie  ist  ein 
häutiger  Begleiter  des  Lagerfieber.  Die  Kranken  sind  dabei 
meistens  weniger  verwirrt,  weil  das  Gehirn  minder  angegrif- 
fen ist}  als  der  Darmkanal ,  in  welchem  die  Krankheit  sieb 
hauptsächlich  reilectirt.  Nur  bei  zunehmender  allgemeiner 
Schwäche  findet  sich  eine  große  Sinnlosigkeit  ein.  per,  Kranke, 
hat  heftiges  Kneipen  in  den  Gedärmen,  welches  vor  jeder 
Stuhlausleerung  am  unerträglichsten  ist.  Meistens  wird  nur 
blutiger  Schleim  von  üblem,  fauliglem  Gerüche  ausgeleert , 
zuweilen  eine  dünne,  hefenartige,  scbeumjgte,  aashaft  stin-. 
kende  Masse  mit  untermengtem«  Blute  und  abgelösetcn  Stücken 
von  der  Sichleimhaut  der  Gedärme ,  manchmal  auch  dünne, 
grüne  Galle,  welche  so  scharf  ist,  dafs  sie  den  Mastdarm  wund 
macht  In  diesem  Falle  ist  der  Stuhlgang  immer  am  uner- 
träglichsten ,  und  veranlaßt  häufig  Vorfälle  des  Mastdarms  und 
consensuejla  Krämpfe  de»  BlascnhaUes  mit  Strangprie*  Diese 
Ruhr  wird  zuweilen  durch  die  am  vierzehnden  Tage  der  Krank- 
heit eintretende  Krisis  günstig  entschieden  ,  und  zwar  vorzüg- 
lich durch  Schweift  und  durch  Taculentere  Stuhlgänge«  Oft 
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aber  ist  sie  so  schwächend,  dafs  sie  die  Krisen  verhindert, 
und  dann  entweder  den  Tod,  oder  ein  längeres  Siechthürn 
mit  einer  ungemein  trägen  Reconvaiescenz  herbeiführt« 

Die  Ursachen  solcher  nervöser  Entzündungen  des  Darm- 
kanals sind  Theils  habituelle  Anlage  dazu,  Schwächung  des 
Unterleibes   durch   vorausgegangene  gastrische  Krankheiten, 
durch  Wochenbetten,  starke  Mutterblutflüsse,  oder  excedir ende 
Hämorrhoiden  u.  dgl.  oder  eine  allzu  reizende,  oder  za  schwa- 
chende Behandlung,  zu  unbesonnene  Anwendung  drastischer 
Purganzen,  Theils  aber  Anhäufung  einer  scharfen  Galle  und 
anderer  Crudidäten.   Die  Ruhr  ist  gewöhnlich  eine  Folge  von 
Erkältungen,  welche  bei  Bivouacs  und  in  Lagern  uuvcrnieid' 
lieh  sind.    8ie  ist  daher  meistens  ein  Begleiter  des  Typhus  im 
Herbste,  wo  die  Witterungsconstitution  ihr  Entstehen  an  sieh 
.  leieht  begünstiget. 

*  S.  ig» 

Eine  wichtige  Complicalion  des  Tvphus  ist 
H.  Gastricismus,    nämlich  Anhäufung  von  Schleim, 
Galle ,  unverdauten  Speisen  und  Würmern  im  Magen  oder  den 
Gedärmen.    Einige  gastrische  Symptome  fehlen  überhaupt  nicht 
leieht  in  der  ersten  Hälfte  des  entzündlichen  Zeitraums.  Zu- 
weilen sind  sie  aber  weit  hervorstechender ,  anhaltender  und 
bedeutungsvoller*    Man  findet  in  solchen  Fällen  eine  stark  be- 
legte Zunge  von  schmutzigem  Ansehen,  widrigen  Geruch  aus 
dem  Munde,  saures,  bitteres,  oder  fauligles  Aufstofseh  ,  Ue- 
beikeit,  Würgen,  zuweilen  Erbrechen  mit  sichtbarer  Erleich- 
terung ,  Aufgetriebenheit  der  Magengegend  und  stinkende  Stuhl- 
gänge.   Dieser  Zustand  ist  anhaltend ,  wenn  er  nicht  durch 
freiwillige,  oder  künstliche  Ausleerungen  frühzeitig  verbessert 
wird.    Er  macht  die  Krankheit  verwickelter  und  gefährlicher* 
erhöht  die  Zufälle  d  es  nervösen  Stadiums,  hemmt  leicht  die 
Thätigkeit  des  Organismus  in  den  Krisen,  und  erzeugt  häufig 
eine  Neigung  zur  Putrescenz. 

Die  Ursachen  liegen  entweder  im  Individuum,  in  vor- 
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ausgegangener  Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge,  daherrüh- 
render  Vei schleimung  und  Hege  yon  Würmern ,  weshalb  sich 
nicht  selten  die  bekannten  Wurmsymptome  mit  den  anderen 
gasirischen  Zufällen  vermischen  ,  oder  in  Ueberladungen  des  1 
Magens  mit  schwerverdaulichen  Speisen.  Nur  zu  häufig  ge- 
schieht es,  daß  man  den  Kranken  in  der  Absicht,  um  ihre 
Kräfte  nicht  sinken  zu  lassen,  Nahrungsmittel  aufdringt,  und 
sie  nöthiget,  den  Widerwillen  dagegen  zu  uberwinden«  Aber 
dieser  Widerwillen  entspringt  blos  aus  der  Unfähigkeit  des 
Magens,  zu  verdauen,  und  die  aufgedrungenen  Speisen  be- 
schweren ihn,  und  führen  die  Verwickelung  mit  Indigestion 
herbei;  oder  diese  Verwickelung  ist  eine  Folge  der  epidemi- 
schen Constitution.  Man  hat  durchaus  gasirische  Tjphus-Epi- 
demieen  beobachtet,  wo  die  Reizung  der  Leber  und  der  Schleim- 
häute des  Darmkanals  gleich  anfänglich  so  heflig  war,  dafs 
übermäfsige  Secretion  von  Galle  und  Schleim  die  zeitigste  An- 
wendung von  Ausleerungsmitteln  unerläßlich  erforderte.  Zu- 
weilen mag  auch  Ueberhäufung  mit  Arzneien ,  zumal  mit  sol- 
chen ,  welche  wegen  der  Schwäche  der  Eingeweide  nicht  assi- 
milirt  werden  können ,  gastrische  Beschwerden  hervorbringen. 
Hierher  gehört  namentlich  die  zu  frühe  gegebene  Chinarinde. 
Eine  nicht  zu  übersehende  Ursache  ist  auch  der  Mifsbrauch 
mit  Ausleerungsmitteln,  wodurch  die  Energie  des  Darmkanals 
berabgestimmt,  und  die  Erzeugung  von  gastrischen  Unreinig- 
keiten  begünstiget  wird. 

.  « 
§.  20. 

Eine  vorzügliche  Berücksichtigung  beim  unregelmäßigen 
Typhus  verdient 

HL  die  Neigung  zur  Fäulnifs. 

Fäulnils  ist  ein  Product  chemischer  Zersetzung,  eines  Pro- 
zesses, dem  die  Lebenskraft  des  Organismus  siegreich  wider- 
strebt. Daher  ist  wahre  Fäulnils  in  belebten  Körpein  nicht 
möglich.    Sie  kann  nur  in  abgestorbenen  Theilen  entstehen , 

z.  B.  in  den  von  Gangrän  befallenen  Gliedern ,  oder  in  Ein- 
Ktin.  Annaltn,  IL  Bd.  2.  Hfl.  20 
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gewcidcn,  ;in  denen  der  örtliche  Tod  bereits  früher  eingetre- 
ten ist,  als  das  nahe  allgemeine  Hinsterben  erfolgt.  Es  gibt 
aber  einen  Zustand,  welcher  dem  gänzlichen  Absterben  und 
der  fauligten  Entmischung  der  Theile  voraus  geht,  nämlich 
eine  Erschlaffung,  eine  Lähmung  der  kleinen  Gefafce,  welche 
nun  dem  Andränge  des  Bluts  und  seröser  Säfte  nicht  mehr 
widerstehen  ,  sich  erweitern  ,  mitunter  zerre issen ,  Durchschwiz- 
zungen  und  Ergielsungen  dieser  Säfte  ins  Zellgewebe  veranlas» 
sen.  Solche  Extravasate  werden  wegen  Lähmung  der  einsau- 
genden Gefäfse  nicht  mehr  resorbirt,  es  entstehen  Stockungen 
und  anfangende  chemische  Zersetzung.  Dieser,  von  allgemei- 
ner Schwäche  der  Nerventhätigkcit  herrührende  Zustand  ist 
ein  ungewisser  Kampf  des  organischen  Lebens  mit  den  Ge- 
setzen der  Chemie. 

Man  erkennt  ihn  zuerst  an  dem  tieferen  Sinken  der  KräAe 
im  nervösen  Stadium  ,  welches  häufig  schon  vor  dem  sieben- 
ten Tage  der  Krankheit  eintritt.   Der  Blick  des  Kranken  ist 
matt  und  hilflos,  die  Pupille  erweitert.    Die  Gesichtsfarbe  ist 
schmutzigweiß,  manchmal  fast  aschgrau.    Blaue,,  oder  gelbe 
Ringe  umziehen  die  tief  liegenden  Augen.    Die  Lippen  sind 
braun  und  trocken  und  meistens  geöffnet.    I)ie  trockne,  ver- 
schrumpfte,  dunkelbraune ,  oder  schwarzblaue  Zunge  zittert. 
Die  Zähne  bekommen  einen  schwarzen  Uebemig,  der  Athcm 
stinkt*    Der  Durst  ist  nicht  zu  löschen,  so  lange  noch  einiges 
Begehrungsvermögen  vorhanden  ist.    Die  Haut  hat  eine  beis- 
sende  Hitze.    Die  Glieder  beben  und  zucken.    Das  Exanthem 
wird  schwarzblau,  oder  es  kommen  secundäre  Petechien  nnd 
größere  Ecchvmosen  zum  Vorscheine.    In  höheren  Graden  der 
Krankheit  mehren  sich  die  Svmptome,  Meteorismus  mit  Knur- 
ren und  Poltern  im  Leihe,  stinkende  Durchfälle,  Krämpfe 
und  Zuckungen  der  Glieder,  Zahnknirschen,  Flechsensprin- 
gen,  FJockenlesen ,  Krämpfe  des  Schlundes,  welche  eine  Art 
von  Wasserscheue  hervorbringen,  gänzliche  Sinnlosigkeit  mit 
leisem,  unverständlichem  Murmeln,  Schluchzen,  zunehmende 
Frequenz  und  Leerheit  des  Pulses,   klebrigte  übelriechende 
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Schweisse  und  Gestank  aller  Ausleerungen ,  selbst  des  Urins. 
Angelegene  Theile  und  die  Stellen,  wo  Yesioatorien  gelegen 
haben,  werden  brandig,  die  Augenlieder  und  die  Nase  bekom- 
men ein  blaues  Ansehen*  Blutungen  aller  Art  stellen  «ich  ein; 
man  hat  selbst  blutige  Sehweiese  beobachtet.  In  der  Pest  en 
scheinen  Carbunkeln.  Unwillkürliche,  öftere  Ausleerungen 
des  Mastdarms  und  der  Blase,  zunehmende  Kälte  der  Glieder 
und  ein  sich  immer  mehr  verlierender.  Puls  beurkunden  den 
höchste»  Grad  dieses  traurigen  Zustande*  Der  Tod  bann  an 
jedem  Tage  des  nervösen  Stadiums  den  Kampf  beendigen. 
Häufig  erfolgt  er  am  vierzehnten  Tage  unter  dem  fruchtlosen 
Bestreben  der  Natur,  eine  Krise  hervorzubringen»  Oefters  ist 
aber  auch  keiue  Spur,  dieses  Bestrebens  zu  bemerken,  und  die 
Krankheit  zieht  sich  in  die  Länge.  Sie  kritisirt  sich  dann  zu- 
weilen  am  ein  und  zwanzigsten ,  oder  am  acht  und  zwanzigsten 
Tage.  Solche  späte  Krisen  sind  gewöhnlich  unvollkommen. 
Mach  des  Yerf.  Beobachtungen  starben  alle  Kranke,  deren  Zu- 
stand nicht  längstens  am  acht  and  zwanzigsten  Tage  etwas  ge- 
bessert wurde. 

Die  Ursachen  der  fauligten  Complication  sind  Theils  vor- 
ausgegangene üble  Beschaffenheit  des  Individuums,  Schwä- 
chung durch  Lustseuche  und  Mercurialgebrauch,  durch  Hun- 
ger und  schlechte  Nahrung,  skorbutische  Anlage,  Entnervung 
durch  Seemen verlust  u.  dgl.  Besonders  gerne  entwickelt  sich 
der  fiiuligte  Charakter  aus  der  galligten  Complieation ,  welche 
als  der  erste  Grad  der  putriden  zu  betrachten  ist  Theils 
aber  trägt  eine  schlechte  Behandlung  die  Schuld  ,  namentlich 
Mißbrauch  narkotischer  Arzneien.  Hü  fei  and  2)  sagt  :  man 
machte  häufig  einfache  Fieber  durdh  unvernünftigen  Gebranch 
des  Opiums  und  anderer  Reizmittel  zu  Nervenfiebern,  und 
einfache  Nervenfieber  zu  Faulfiebern.   Noch  weit  gefährlicher 

i)  «Gaspard  im  Journal  ;de  Phvsiologie  par  Magendie 
Jan- 

*)  Ueber  die  Kriegspest.   Berlin  16.1 4.  S<  li; 
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ist  diese  unbesonnene  Reizmethode  im  Anfange  des  Typhus, 
weil  sie  den  entzündlichen  Charakter  leicht  bis  zur  Gangrä- 
nescenz  steigern  kann«    Stoll  1)  hat  kurz,  aber  trefflich  ge- 
zeigt, wie  leicht  sich  der  fauligte  Zustand  aus  dem  entzünd- 
liche u  entwickelt*    Von  ganz  vorzüglichem  Nachtheile  ist  un- 
reine ,  mit  faulen  Ausdunstungen  geschwängerte  Luft.  Daher 
nehmen  die  Krankheiten  in  Spitälern  so  gerne  den  faul  igten 
Charakter  an.    So  wird  dessen  Entwickelung  auch  durch  die 
Hitze  begünstiget.    Deshalb  ist  der  asiatische  Typhus  pestartig, 
und  deshalb  wüthet  er  in  der  heissen  Jahreszeit  am  heftigsten. 
Endlich  ist  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich ,  dafs  die  Beschaf- 
fenheit des  Gontagiums  selbst  in  gewissen  Epidemieen  der  Pu- 
trescenz  günstig  ist.    Daher  erzeugt  das  Contagium  der  Pest 
keinen  einfachen ,  regelmafcigen  Tvphus,  sondern  nur  immer 
wieder  die  Pest.    Indessen  wissen  wir  freilich  nicht,  welchen 
Antheil  die  uns  unbekannten  atmosphärischen  Verhältnisse  da- 
ran haben,  wenn  die  Krankheiten  in  ihrer  weiteren  Verbrei- 
tung den  pestartigen  Charakter  behaupten. 

■  ■ 

♦ 

S.  21. 

Der  Tjphus  ist  endlich  noch  unregelmäßig  durch  ver- 
änderte Dauer  der  Stadien.    So  findet  man  zuweilen 

i.  Verlängerung  des  entzündlichen  Zeitraums,  wo  die  oben 
(S.  6.)  angegebenen  Symptome  sich  erhalten,  und  wo  alle 
erregende  Mittel  den  Zustand  verschlimmern.  Speranza  2) 
hat  ein  Fortbestehen  des  entzündlichen  Charakters  bis  ans  Ende 
der  Krankheit  beobachtet.  Kopp  :s)  sah,  dafs  bei  vier  Kran- 
ken in  einer  sehr  mörderischen  Epidemie  die  Krankheit  vom 
Anfange  bis  zur  Reconvalescenz  den  Charakter  der  Sjnocha 


1)  Ratio  medendi.  P.  IV.  pag.  348. 

2)  In  Annali  universali  di  Medicina ,  compilati  dal  Sign. 
D.  Annibal.  Omodei.   Ann,  1817.  Vol.  IV. 

3)  In  Hufelands  Journ.  der  prakt.  Heilk.    1 8 1 4*  5.  St. 
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behielt.  Von  Hildenbiand  >)  lädt  die  verlängerte  Dauer 
des  entzündlichen  Stadiums  nur  bis  zum  eUften  Tago  gelten. 
Der  Yer£  hat  jedoch  bei  mehr,  als  zwanzig  Kranken  es  bis 
zum  vierzehnten  Tage  anhalten  sehen,  und  zwar  so,  dafs  in 
der  zweiten  Hallte  dieser  Dauer  nervöse  Symptome  mit  ent- 
zündlichen gemischt  vorhanden  waren,  nämlich  Verwirrung 
mit  öfterem  furiosen  Auffahren ,  krampfhaftes  Zucken  einzelner 
Theile,  Krämpfe  des  Blasenhalses  und  andere  Zeichen  eines 
alterirten  Nervens jstems  ,  die  sich  nicht  selten  zu  Eotzun- 
dungskrankheiten  gesellen.  Der  Puls  ist  dabei  nie  sehr  schnell, 
und  behält  eine  gewisse  Harle  und  Vollheit.  Die  beissende, 
stechende  Hitze  der  Haut  wird  öfters  durch  kleine.  Schweisse 
unierbrochen,  die  aber  nie  von  Dauer  sind.  Der  Urin  ist 
immer  roth  und  sparsam.  Das  Exanthem  bleibt  immer  in 
hoher  Purpurröthe  lange  stehen ,  manchmal  bis  zur  allgemei- 
nen Krise. 

Wenn  bei  dieser  Abweichung  vom  gewöhnlichen  Gang* 
des  Typhus  keine  Entzündungen  wichtiger  Theile  vorhanden 
sind,  so  ist  der  Verkauf  meistens  sehr  glücklich,  indem  bei 
zweckmäßiger  Behandlung  die  Sensibilität  nie  sehr  tief  sinkt, 
und  die  Erholung  schnell  erfolgt. 

Die  Ursachen  dieser  Anomalie  sind  sthenischer  Habitus 
des  erkrankten  Individuums ,  thätige  Blutbereitung  mit  mäfeig 
starker  allgemeiner  Energie,  wie  sie  gewöhnlich  in  der  Breite 
des  Lebens  vorkommt.  Sehr  junge  und  übermäfsig  reizbare 
Personen  sind  so  wenig  dazu  geneigt,  als  Schwächlinge  und 
Gieise.  Bei  enteren  ist  die  Reaction  zu  heftig,  um  hinge  be- 
stehen zu  können,  bei  letzteren  ist  sie  zu  schwach.  Uebri- 
gens  können  auch  äufsere  Einflüsse  das  entzündliche  Stadium 
verlängern,  namentlich  ein  zu  warmes  Verhalten,  Genufs  von 
Bier,  Wein  und  Kaffee  und  Mißbrauch  aufregender  Arzneien. 

Eine  weit  bedenklichere  Anomalie  ist 

* 

2»  Abkürzung  des  entzündlichen  Zeitraums,  wo  die  nefvö- 


i)  Im  angeführten  Buche. 
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scn  Symptome  (5.  7.)  ungewöhnlich  frühzeitig 
solchen  Fällen  eines  rapideren  Ganges  beobachtet  man  ein 
schnelles  Sinken  der  Kräfte  und  meistens  einen  Üebergang  in 
den  oben  ($.  ao.)  beschriebenen  sogenannten  fauligten  Zustand, 
welcher  entweder  mit  dem  Tode  endiget,  oder  sien  gerne  in 
die  Länge  siebt ,  und  die  Reconvaleseenz  verspätet.  P  a  1 1  o  n  i  ') 
sah  im  gelben  Fieber  schon  am  dritten  Tage  den  faul  igten 
Charakter  hervortreten ,  und  in  der  Pest ,  welche  schon  R  i- 
viere  2)  nur  für  einen  höheren  Grad  des  Typhus  hielt,  ent— 
wickelt  er  sich  häufig  noch  weit  früher*  Auch  In  gewöhn— 
liehen  Typhus  -  Epidemieen  hat  man  diese  schnell  und  früh- 
zeitig erscheinende  Neigung  zur  Putrescenz  beobachtet ,  wovon 
unter  anderen  Hufeland  »)  und  Neumann4)  Zeugnisse 
abgelegt  haben. 

Die  Ursachen  derselben  sind  ausser  den  bereits  ( $.  20.) 
angegebenen  Verweigerung  des  im  entzündlichen  Zeiträume  so 
öherads  nutzlichen  säuerlichen  Getränks ,  besonders  aber  noch 
Ueberfuliung  des  Magens  mit  kohlenstoffhaltigen  Nahrungsmit- 
teln,  besonders  mit  Fleisch,  welches  der  Kianke  nur  mit  Wi- 
derwillen zu  sich  nimmt,  ohne  es  asstmiliren  zu  können. 

T 

S.  29. 

Eine  gar  nicht  erwünschte ,  aber  doch  öfters  torkommende 
Abweichung  vom  normalen  Verlaufe  des  Tvphus  besteht 
3.  in  Verspätung  der  Krisen. 

Man  kann  hierauf  meistens  schon  gefafst  sejn,  wenn  die 
Vorkrisen  ausbleiben,  oder  wenn  sie  sich  durch  Schwerts  an- 
kündigen ,  welcher  schnell  wieder  verschwindet ,  worauf  dann 


0  a«  a.  O. 

2)  River ii  prax.  media  Lib.  XV1L  cap.  I. 

3)  Beschreibung  des  Nervenfiebers  in  Preufsen  im  Jahre  1807, 
im  Joürn.  der  prakL  Heilk.  XXVI.  Bd.  3.  St. 

4)  In  H  u  f  e  I  a  n  d  s  Journ.  der  prakt.  |Ieilk.  XXIY,  Bd.  i.  St. 
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der  allgemeine  Krankheitszustand  sich  merklich  verschlimmert. 
Nur  in  wenigen  Fällen  hat  der  Verf.  nach  vorausgegangener 
heftiger  Exacerbation  zwischen  dem  siebenzehnten  und  acht-t 
zehnten  Tage  voNkommene  und  entscheidende  Krisen  gesehen» 
Meistens  erscheinen  sie  bei  Ueberspringung  des  vierzehnten  Ta- 
ges erst  am  ein  und  zwanzigsten ,  oder  acht  und  .zwanzigsten 
Tage.  Wenn  sie  an  diesem  Tage  nicht  wenigstens  unvoll- 
kommen eintraten ,  und  keine  Erleichterung  brachten,  warder 
Ausgang  immer  tödtlich.  Häufiger  war  der  Fall ,  daft  die 
Krisen  an  den  bestimmten  Tagen  erschienen ,  aber  höchst  un- 
vollkommen waren,  daher  nur  eine  geringe  Erleichterung 
brachten,  und  daß  erst  mehrere  Nachkrisen  langsam  zur  Ge- 
nesung rührten.  Bei  unvollkommenen  Krisen  ist  die  Hautaus- 
dünstung  manchmal  nur  gering,  die  Stuhlausleerungen  fehleu 
oft  ganz,  und  der  Urin  bleibt  häufig  hell.  Nur  zweimal  er- 
innert sich  der  Verf.  Ljsen  gesehen  zu  haben,  wo  beim  ganz- 
lichen Mangel  aller  anderer  kritischer  Ausleerungen  und  ohne 
irgend  einen  Zufall,  der  an  das  Vorhandensein  einer  Krise 
erinnert  hätte ,  dennoch  baldige ,  allgemeine  Besserung  erfolgte. 

Der  Verspätung  der  Krisen  liegt  immer  Hemmung  der  or- 
ganischen Thätigkeit  zum  Grunde.  Diese  Hemmung  entsteht 
häufig  aus  wahrer  Lebensschwäche,  erzeugt  durch  vorausge- 
gangene Krankheiten,  durch  Noth  und  Hunger,  durch  über- 
mäßige Strapazen,  Blut-  Saamen-  und  Säfteverlost;  zuweifeu 
aber  ist  die  Schwäche  nur  scheinbar.  Das  Beactionsvermogen 
liegt  danieder,  weil  das  Gehirn,  oder  die  Nerven  vorzugsweise 
lirank  sind,  oder  weil  das  Organ  des  Sensoriums  durch  Ent^ 
Zündungen  anderer  innerer  TheUe  in  Mitleidenschaft  gezogen 
worden  ist.  Nach  von  Hildenbrand  *)  soll  eine  allzurei- 
zende Heilart  den  Orgasmus  in  den  Säften  noch  mehr  erhö* 
hen,  den  Widerstand  derselben  gegen  die  vitale  Kraft  vermeh- 
ren, die  unterdruckten  Kraftaussei  ungen  noch  mehr  und  zu- 
letzt so  stark  einsperren ,  dafr  zuletzt  die  Kraft  erschöpft  wird 
, 

*)  a.  a.  O.  S.  107. 
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und  erlischt,  woraus  der  höchste  Grad  Ton  Schwache  entsteht. 
Diese  Deduction  ist  jedoeh  nicht  ganz  klar.  Die  schnell  ein- 
tretende Schwache  im  Anfange  des  Tjphns  ist  gewife  nur  Folge 
von  Turgor  im  Gehirne.  Da  dieser  dutch  eine  überreizende 
Behandlung  erhöht  wird,  so  roufs  dabei  auch  die  Schwäche 
überhand  nehmen.  Eben  so  nachtheilig  ist  aber  auch  ein  all- 
zuschwächendes  Heilverfahren,  übermäßiges  Aderlassen  und 
Purgiren,  unvorsichtige  Anwendung  der  Kälte  zur  Zeit  der 
Krisen  und  Mitsbrauch  zusammenziehender  Arzneimitlei ,  be- 
sonders der  Schwefelsäure  bei  herannahendem  Schweisse. 

S.  *3. 

Endlich  gibt  es  auch  noch 
4.  Verlängerung  des  Zeitraums  der  Abnahme  und  der  Rc- 
couvalescenz.    Bei  manchen  Individuen  geht  die  Erholung  un- 
endlich langsam  von  Statten.    Fieberanfälle  ohne  regelmäßi- 
gen  Tjrpus,   ermattende  Schweisse,  Mangel  an  Eislust  aod 
Schlaf,  oder  unregelmäßiger  Appetit  und  träumevoller  Schlaf 
ohne  Erquickung ,  Leibesverstopfung,  Schwindel,  Gedächtnis- 
schwäche, Ohrensausen  und  Harthörigkeit  dauern  häufig  noch 
lange  fort«   Der  Verf.  hat  mehrere  Menschen  gesehen,  welche 
mehrere  Wochen  nach  überstandenem  Typhus  und  bei  ziem- 
lich wiedererlangtem  Kräftezustande  fortwahrend  noch  delirir* 
ten.    Es  war  auffallend,  dafs  eben  diese  Menschen  dabei  von 
einem   unersättlichen  Frefchuuger  gepeiniget  wurden«  und  in 
Wuth  geriethen,  wenn  man  ihre  Gefräßigkeit  beschränken 
wollte.   Sie  verlor  sich  nach  und  nach  in  eben  dem  Maatse, 
in  welchem  die  Freiheit  der  Seelen thäligkeit  zurück  kehrte. 
Vielleicht  war  hier  die  sensorielle  Thätigkeit  blos  wegen  der 
ungeheuer  gesteigerten  Reproductionsbraft  antagonistisch  so  tief 
gesunken.    Große  Fresser  haben  selten  viel  Geist. 

Ausserdem  verzögert  sich  die  Abnahme  der  Krankheit  und 
die  Reconvalescenz  häufig  blos  aus  allgemeiner  Entkräftung , 
zumal  bei  Armen ,  wo  es  an  gehöiigen  Restaura tionsmitteln 
fehlt.    Oft  mag  eine  übertrieben  schwächende  Behandlung  die 
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Schuld  tragen.  Schlimmere  Fälle  sind  es,  wenn  Producte 
innerer  Entzündungen ,  Vereiterungen  von  Schleimhäuten ,  ver- 
schlossene Eitersäcke  in  der  Lunge  oder  der  Leber,  oder  Ex- 
travasale die  Genesung  aufhalten.  Sollten  bei  lange  fortdauern- 
dem Kopfleiden  nicht  manchmal  lymphatische  Extravasate  auf 
den  Hirnhäuten  vorhanden  sejn?  —  Warum  sollten  nicht  auch 
diese  mit  der  Zeit  resorbirt  werden  können?—  Die  häufig 
lange  zurückbleibende  Taubheit  ist  nach  des  Verf.  Beobach- 
tungen gewifs  oft  eine  Folge  von  pituitöser  Verstopfung  der 
Eustachischen  Röhren. 

4 

IV.  Ausgänge  des  Typhus. 

Aufser  dem  bereits  beschriebenen  Uebergange  dieser  Krank- 
heit xur  Gesundheit  gibt  es  auch  noch  ungunstigere  Beendi- 
gungen derselben,  nämlich 

I»  durch  den  Tod,  dessen  Ursachen  übrigens  sehr  verschie- 
den sejn  können.    Die  vorzüglichen  derselben  sind 

1.  Erschöpfung  der  Lebenskraft  durch  schon  vorausgegan* 
gene,  oder  erst  in  der  Krankheit  vorgefallene  Schwächungen, 
namentlich  Blutenjziehungen,  colliquative  Durchfälle  und 
Schweisse,  altzugrofse  Heftigkeit  des  Fiebers  und  anderer  Re- 
actionen  des  Organismus  u.  dgl.  In  solchen  Fällen  beobach- 
tet man  ein  allmähliges  Sinken  der  Kräfte  und  ein  gradweise 
erfolgendes  Hervortreten  der  bereits  oben  (S*  7.  und  S-  ao. ) 
beschriebenen  nervösen  und  fauligten  Symptome,  und  die 
Flamme  des  Lebens  verlischt  gewöhnlich  nach  einer  Wieder- 
kehr des  Bewufstscyns  und  nach  gänzlichem  Aufhören  aller 
peinigender  Gefühle.  Diese  Todesart.  kann  in  Jedem  Zeiträume 
der  Krankheit  eintreten.  Zuweilen  aber  sinken  die  Kräfte  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  blos  wegen  sogenannter  Bösartig- 
keit der  Krankheit,  welche  —  nachdem  sie  kaum  begonnen 
hat  —  schon  mit  dem  Tode  endiget,  wie  es  beim  Pesttyphus 
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nicht  selten  der  Fall  Mt.  Der  Verf.  Hat  im  Jahre  181 3  ei- 
nen Kosaken ,  der  am  Morgen  seine  kranken  Kameraden  be- 
diente ,  am  Abend  desselben  Tages  sterben  sehen,  nachdem 
er  kaum  einige  Standen  zuvor  erkrankt  war.  Hier  scheint  die 
Gewalt  des  concentrirten  Contagiums  vorzugsweise  die  Repro— 
duetion  des  NervenslofrY  zu  lahmen,  und  somit  das  Leben  in 
seiner  Wurzel  zu  vernichten.  Wein  hold*)  fand  in  den 
Leichen  am  Typhus  verstorbener  Menschen  das  NeuriJem  schlaff, 
breiartig  und  leicht  verreiblich  in  eine  milchartige  Flüssigkeit. 
Außerdem  rindet  man  in  den  Cadavern  überall  Spuren  einer 
schnellen  Zersetzung,  Mürbigkeit  der  Muskeln,  Wässerigkeit 
des  Blutes,  überall  die  höchste  Erschlaffung  und  unaufhaltsam 
fortschreitende  Fäulnifs.    Der  Tod  erfolgt 

2.  durch  Schlagflufs,  und  dieser  ist  entweder  neivös,  oder 
congesliv. 

Der  Nervenschlag  erfolgt  bei  allgemeinem  Daniederliegen 
der  sensoriellen  Kräfte  meistens  ohne  besondere  Vorboten.  Er 
ist  gleichfalls  ein  Schwächetod,  der  nur  schneller  eintritt, 
gewöhnlich  an  kritischen  Tagen,  wo  die  Lebenskraft  unter  dem 
fruchtlosen  Bestreben,  eine  Krisis  hervorzubringen,  erlischt. 
Deshalb  können  foichenöffnnngen  gar  keinen  AufschluA  geben. 

r  S-  25. 

Der  congestive  Schlagflufs  ist  entweder  activ,  oder  passiv. 
Üie  erstere  Art  erfolgt  meistens  schon  in  den  ersten  Tagen  der 
Krankheit  von  ubermäfsigem  Andränge  des  Bluts  zum  Gehirne, 
wovon  die  Zeichen  vorausgingen,  nämlich  überhaupt  atheni- 
sche Constitution,  Gesichtsröthe ,  spärliches  Bin*  tröpfeln  aus 
der  Nase,  glänzende  Augen,  grofse  Betäubung  mit  dazwischen 
vorkommenden  lebhaften  Delirien,  Bleischwere  der  Glieder 
und  schnarchendes  Athemholen.  Der  Tod  folgt  schnell  einer 
  .  . 

*)  Kritische  Bliche  auf  das  Wesen  des  Ncrvenfiebers  und 
seine  Behandlung  von  Dr.  Carl  August  Weinhold. 
Dresden  181 4. 
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allgemeinen  Lähmun?.  Zuweilen,  besonders  nach  Versau  münz 
der  Anfang»  erforderliche*  kühlenden  Behandlung,  ist  diese 
Todesart  auch  noch  im  neryösen  Zeiträume  möglich  ,  weil  er« 
höhte  Arterlelli tat  und  fcctive  Congestion  aoch  bei  schon  ge~  . 
sunkener  Nervenkraft  bestehen  können.  Der  Verf.  hat  früher 
schon  seine  Ansicht  vom  Wesen  der  Congestionen  vorgelegt  *), 
und  namentlich  das  Wesen  der  nervösen  Congestionen  erklärt, 
wobei  allerdings  ein  activer  Zustand ,  nämlich  erhöhte  Reiz- 
barkeit des  Herzens  und  der  Schlagadern,  aber  verminderte 
Energie  zugegen  ist  Kars ,  aber  klar  bat  von  Wedekind2) 
sich  über  Gongestionen  von  gemischter  Art  ausgesprochen,  wo 
nämlich  einerseits  die  Kraft,  womit  das  Blut  ausdehnend  auf 
seine  Behälter  wirkt,  Verstärkt,  aber  andrer  Seite  die  Kraft, 
womit  die  Behälter  auf  das  Blut  zurückwirken,  und  dem  An- 
dränge desselben  widerstehen  sollen  ,  geschwächt  ist.  Von  die- 
ser Art  werden  meistens  die  Gongestionen  seyn,  welche  im 
nervösen  Zeiträume  des  Tjphus  den  Schlagflufs  nach  sich  zie- 
hen. In  der  Leiche  findet  man  Ueberfullung  der  Blutgefäß* 
des  Gehirns-  und  der  Hirnhäute  nebst  blutigen  Extravasaten« 
Die  Ursachen  solcher  Apoplexieen  sind  habituelle  Neigung  zu 
Congestionen  nach  dem  Kopfe,  unterlassene  Gewohnheit  des 
Aderlassens,  Unterdrückung  der  monatlichen  Reinigung  und 
der  Hämorrhoiden ,  allzu  reizende  Nahrung  bei  sitzender  Le- 
bensweise, Mifsbrauch  erhitzender  Getränke  und  allzu  erregende 
Behandhing  während  der  «Krankheit,  vorzüglich  auch  Nicht- 
achtung hartnäckiger  Leibesverstopfung  und  Vernachlässigung 
kühlender,  ableitender  Heilmittel  bei  schon  vorhandenen  An- 
zeigen  der  Congestion. 

Passive  Schlagflüsse  ereignen  sich  meistens  in  spateren  Pe- 


1)  lieber  die  Erkenntnis  und  Heilung  der  gesammten  Hä- 

morrhoidalkrankheit.    Giesen  1821.  S.  79.  u.  f. 

2)  Einige  Bliche  in  die  Lehre  von  den  Entzündungen  und 

von  Fiebern  überhaupt  u.  s.  w.  Darmstadt  181 4*  S. 
I.  u.  f. 
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rioden  des  neirosen  Zeitraums,  nach  vorausgegangener  Zu- 
nahme allgemeiner  Entkräftung.  Sie  haben  den  Charakter  der 
Ecchvmose,  wo  die  geJähmten  Gefäise  seihst  dem  geringsten 
Andränge  des  Bluts  nicht  widerstehen  können.  In  den  Lei- 
chen rindet  man  Leerheit  der  Arterien ,  Ausdehnung  der  Ve- 
nen im  Gehirne,  Schlaffheit  der  Substanz  desselben,  und  blu- 
tige und  seröse  Extravasate  in  und  auf  dem  Gehirne.  Die  Ur- 
sachen sind  dieselben,  welche  den  Schwächetod  veranlassen. 
(S.  a4.) 

Man  nennt  manche  apoplektische  Todesart  im  Typhus 
metastatisch,  weil  man  überhaupt  häufig  gewohnt  ist,  dunkle 
Sachen  durch  dunkle  Worte  erklären  zu  wollen.  Eigentlich 
gehören  hierher  nur  solche  Schlagflüsse,  welche  nach  schnell 
und  frühzeitig  verschwundenem  Exanthem,  nach  gestopften 
Durchfällen,  oder  nach  Unterdrückung  kritischer  Schweisse 
durch  vicariirende  Congestion  im  Gehirne  entstehen.,  und  mei- 
stens bei  reizbaren  Subjecten ,  deren  Seelenorgan  durch  Nacht- 
wachen, durch  Geistesanslrengungen  und  Sorgen  geschwächt 
ist,  an  kritischen  Tagen  vorkommen,  und  wo  man  in  den 
Leichen  Blulanhäufung  in  den  Gefäfsen  des  Gehirns  ßndet^ 
welche  mit  den  vorausgegangenen  früheren  Zeichen  von  Con- 
gestion in  keinem  Verhältnisse  stehen. 

Verschwärungen  im  Gehirne  in  Folge  vorausgegangener 
Entzündung  veranlassen  gleichfalls,  wenn  sie  eine  gewisse  Höhe 
erreicht  haben,  apoplektischen  Tod,  welcher  gewöhnlich  im 
nervösen  Zeiträume,  und  öfters  bei  grofser  Verlängerung  dieses 
Zeitraums  sehr  spät  erfolgt.  Sichere  Zeichen  dieses  Zustande« 
gibt  es  vorher  gar  nicht«  Bei  der  Section  findet  man  entwe- 
der oberflächliche  Vereiterung  der  Gehirnhäute,  oder  auch  tie- 
fer eindringende  Geschwüre  in  der  Gehirnsubstanz,  Die  Ur- 
sachen sind  dieselben,  welche  die  Entstehung  der  Gehirnent- 
zündung begünstigen;  doch  kommen  auch  noch  Unterlassungs- 
sünden hinzu,  nämlich  in  den  Fällen,  wo  die  ärztliche  Be- 
handlung dieser  örtlichen  Entzündung  nicht  kräftig  genug  be- 
gegnete. 
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S.  26. 

Der  Tod  erfolgt  im  Typhus  auch  nicht  ganz  selten 
3«  durch  den  unglücklichen  Ausgang  symptomatischer  Ent- 
zündungen in  Brust  und  Unterleib.  Die  Lungenentzündung  kann 
bekanntlich  durch  Gangrän  todten ,  wobei  man  erst  die  Symp- 
tome einer  hoch  gesteigerten  Entzündung  vor  sich  hat,  dann 
aber  ohne  Zeichen  einer  Krise  plötzliches  Aufhören  aller  Be-  s 
schwerden ,  selbst  eine  Wiederkehr  des  heiteren  Bewufstseyns 
bemerkt,  wobei  die  Glieder  kalt  werden,  das  Gesicht  einfallt, 
und  der  Kranke  sich  todt  röchelt»  Diefs  ereignet  sich  vor- 
züglich in  der  entzündlichen  Periode  der  Krankheit  bei  ple- 
thorischen reizbaren  Subjecten  in  noch  jugendlichem  Lebens- 
alter, wo  die  'nöthige  antiphlogistische  Behandlung  versäumt 
worden  war,  oder  wo  reizende  Heilmethode,  Diätfehler,  Slu- 
benhitze  u.  dgl.  die  Entzündung  übermäßig  gesteigert  hatten. 

Die  Pneumonieen  im  nervösen  Stadium  gehen  häufiger  in 
Lungenlähmung  über.  Die  Erscheinungen  dabei  sind  fast  die- 
selben, nur  dafs  minder  heftige  Entzündungszufälle  voraus- 
gingen ,  nnd  dafs  überhaupt  mehr  Passivität,  als  Reaction  sich 
offenbarte ,  so  wie  ungefähr  die  peripneumonia  notha  sich  dar- 
stellt. Die  gelähmte  Lunge  versagt  plötzlich  ihren  Dienst, 
das  Athemholen  wird  gehemmt  und  die  Folge  ist  ein  Erstik- 
kungstod.  Geneigt  dazu  sind  Menschen  mit  einer  an  sich 
schwachen  Brust,  welche  froher  schon  asthmatischen  Zufällen 

- 

unterworfen  waren,  Menschen  von  untersetzter  Stator  mit  kur- 
zen  Hälsen  und  heiserer,  oder  pfeifender  Stimme,  oder  hagere 
Personen  mit  habitueller  Verschleimung  der  Lungen  und  der 
Luftröhre,  besonders  Brantweintrinker.  In  den  Leichen  fin- 
det man  die  vordere  Herzkammer  und  die  Venen  des  Gehirns 
voll  Blut,  die  Lungen  schlaff  und  eingefallen,  aber  ohne 
schwarze  Flecken,  die  man  nach  dem  Tode  durch  Gangrän 
antrifft. 

Die  Entzündung  der  Leber  geht  leichter  in  Nachkrank- 
heiten, als  in  Brand  über,  der  aber  sehr  häufig  bei  Darm- 
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entzündungen  im  Verlaufe  der  Tjphus  zum  Tode  fuhrt ,  und 
zwar  sowohl  im  entzündlichen  ,  als  im  nervösen  Zeiträume. 
Die  früheren  inflammatorischen  Zufälle  verschwinden  plötzlich, 
ohne  dafs  eine  Krise  sie  weggenommen  hatte.    Der  brennende 
Durst  läfst  nach,    alle  Schmerzen  sind  weggezaubert.  Der 
Kranke  fühlt  sich  überaus  erleichtert,  sein  Gesicht  ist  einge- 
fallen, aber  die  Mine  ist  ruhig  und  heiter,  denn  er  ahnet 
nicht,  dais  der  Tod  ihn  schon  nmfafrt  bat.   Der  Bauch  wird 
trommelsüchtig.    Man  hört  häufiges  Poltern  in  den  Gedärmen. 
Zuweilen,  erfolgen  aashaft  .stinkende  Ausleerungen*    Ein  klc- 
brigter  Schweift  bedeeht  den  Körper,  die  Ghe4er  werden  im- 
mer kälter,  der  Atbem  schwächer  und  leiser.    Endlich  hört 
euch  das  Schluchzen  auf,  welches  bisher  allein  die  Ruhe  noch 
störte,  und  die  Flamme  des  Lehens  ist  erloschen. 

Nach  dem  Tode  sieht  man  baldigst  viele  seh  warzblaue 
Flecken  und  Streifen  auf  dem  Unterleibe.  Die  von  Luit  auf- 
getriebenen Gedärme  haben  gröfsere,  oder  kleinere  schwarze 
Stellen,  an  denen  die  Haut  ganz  mürbe  und  zerreiblich  ist 
Die  Fäulnifs  des  ganzen  Leichnams  nimmt  vorzugsweise  schnell 
überhand ,  und  der  Gestank  bei  solchen  Sectionen  ist  daher 
fürchterlich. 

Die  Ursachen  des  Todes  durch  Gangrän  sind  alle  Schäd- 
lichkeiten, welche  an  sich  der  Entstehung  und  dem  Fortschrei- 
ten der  Enteritis  günstig  sind,  besonders  noch  während  der 
Krankheit  Mißbrauch  hitziger  Getränke  und  Arzneien«  Unter 
dieseu  verdient  vorzüglich  das  Opium  genannt  zu  werden, 
weil  es  die  Stublausleerungen  hemmt  und  die  Congestionen 
der  innem  Thcile  vermehrt« 

■  ♦  •  » 

...  *•  37. 

IL  Uebergang  in  andere  Krankheiten  vor. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  wie  im  Typhus,  wo  so  häufig 
Localentzundungen  neben  dem  Allgemeinleiden  des  Organis- 
mus vorhanden  sind,  der  Grand  zu  nachfolgenden  Krankhei- 
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tcn  gelegt  werden  bann.  Viele  derselben  sind  Folgen  örtli- 
cher Entzündung;  andere  müssen  wohl  mehr  für  Metastasen 
gehalten  werden.  Es  ist  in  concreten  Fällen  nicht  immer 
möglich,  diese  verschiedenen  Arten  der  Kran Uheitsbildung  ge- 
nau zn  bezeichnen.  Zn weilen  sind  wohl  beide  mit  einander 
vereiniget,  indem  bei  unvollkommenen  Krisen  solche  Theil*, 
welche  durch  Entzündung  gelitten  haben,  gewiis  vorzugsweise 
leicht  von  Metastasen  befallen  werden. 

Die  vorzüglichsten  solcher  Nachkrankheiten  sind  Gedacht- 
nifcsebwäche ,  selbst  Blödsinn,  Verletzung  der  Sehkraft,  Taub- 
heit, Ohrensausen,  Schwindel  und  Taumel.  Der  Verf.  sah 
im  Jahre  1810  ein  junges  Mädchen,  welches  nach  dem  Ty- 
phus ein  halbe«  Jahr  lang  in  einer  Art  von  Winterschlaf  zu- 
brachte« Es  schlummerte  mit  leisem,  kaum  hörbarem  Athem, 
lieft  sich  nur  schwer  auf  Augenblicke  erwecken,  nahm  daher 
oft  in  mehreren  Tagen  keine  Nahrung  zu  sich,  und  lieft  in 
acht  Tagen  nur  einmal  Urin«  Der  Stuhlgang  erfolgte  noch 
weit  seltener«  Die  Kranke  magerte  dabei  nicht  weiter  ab.  r 
Ihr  ganzes  Daseyn  war  schwache  Vegetation.  Endlich,  nach- 
dem mehrere  Heilmethoden  ohne  sichtbaren  Einilufs  auf  die- 
sen merkwürdigen  Zustand  versucht  worden  waren ,  erholte 
sie  sich  langsam,  behielt  aber  eine  Geistesstumpfheit,  welche 
drei  Jahre  nachher  noch  nicht  gewichen  war.  Wenn  wir  mit 
den  Worten  Metastasis  ad  cerebrum  den  Begriff  irgend  einer 
materiellen  Veränderung  verbinden  wollen,  so  müssen  wir  in 
solchen  Fällen  wohl  einen  Erguß  auf  den  Gehirnhäuten ,  Ver- 
dickung ausgetretener  Lymphe,  oder  etwas  Aehnliches  anneh- 
men, was  wir  eben  so  gut  auf  Rechnung  vorhanden  gewesener 
Entzündung  schreiben  können.  Man  beobachtet  ferner  Angriff 
der  Brust-  und  Baucheingeweide,  Asthma,  knotige  und  eite- 
rige Lungensucht,  Herzklopfen,  Bluthusten,  habituelle  Ver- 
dauungsschwäche, Kärdialgie,  Infarzirung  der  Leber ,  der  Milz, 
des  Gekröses  und  der  Gebärmutter,  aus  welchen  Uebeln  sich 
Hypochondrie,  Hysterie,  Gelbsucht,  Wassersucht,  Hämon hol- 
den ,  Unregelmäfsigkeiten  der  monatlichen  Reinigung,  Bleich- 
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sucht ,  weisser  Flufs  und  Abzehrung  entwickeln  können.  Der 

Verf.  bekam  im  vorigen  Jahre  einen  funfzigjähiigen  Mann  in 
die  Behandlung,  welcher  schon  sechszehn  Tage  am  Typhus 
gelegen,  und  gleich  zu  Anfange  dieser  Krankheit  viele  flüch- 
tige Erregungsmittel  mit  Mohnsaft  bekommen  halte.  Die  Lun- 
gen waren  bereits  tuberculös  und  die  Schwindsucht  war  in 
ihrem  Gange  nicht  mehr  aufzuhalten.   Es  ist  merkwürdig, 
daß  während  des  langsamen  Verlaufes  derselben  an  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers,   vorzüglich  auf  dem  behaarten 
Theile  des  Kopfs  und  auf  dem  Brustbeine  sich  Geschwülste 
erhoben,  welche  Anfangs  weich  waren,  und  in  A bscesse  über- 
zugehen schienen,  nach  und  nach  aber  —  obgleich  auf  Er- 
weichung und  Resorbtion  gewirkt  wurde  —  sich  in  steinharte 
Knoten  verwandelten ,  und  dann  unverändert  blieben.  Ferner 
bilden  sich  nach  unvollkommenen  Krisen  Vereiterungen  der 
Ohrdrusen,  seltener  der  Achsel-  und  Inguinaldrüsen ,  wohl 
auch  A bscesse  in  muskulösen  Theilen,  auf  den  Schulterblät- 
tern ,  anöden  Oberschenkeln  u,  s.  w.    Im  Jahre  i8i4  ent- 
stand bei  drei  jungen  Burschen  nach  unvollkommenen  Krisen 
entzündliche  Anschwellung  eines  Testikels,  welcher  nach  geho- 
bener. Entzündung  ganz  einschrumpfte«    Man  hat  selbst  Zer- 
störung ganzer  Glieder  durch  Sphacelus  beobachtet.  Von 
Hil  denbrand  sah  in  vier  Fällen  trocknen  Brand  der  Nase; 
auch  beobachtete  er  das  Abfallen  beider  Füfie.  Rahlff*) 
sah  tödtlichen  Ausgang  des  Brandes  an  den  Füfsen.  Ein  Bauern- 
bursche, den  der  Verf.  im  Jahre  i8i4  beobachtete,  bekam 
zugleich  mit  dem  Eintritte  der  verspäteten  Krise  am  ein  und 
zwanzigsten  Tage  eine  ervsipelatöse  Entzündung  des  Fußes, 
welche  hinnen  vier  und  zwanzig  Stunden  schon  bis  an  das 
Knie  heraufgestiegen  war.    Hier  war  ihre  Grenze ;  aber  das 
Bein  wurde  nun  ganz  schwarz  und  gefühllos.    Nach  etlichen 
Tagen  löseten  sich  die  festweichen  Theile  unter  dem  Knie  ab, 


*)  In  Actis  regiae  Societatis  medicae  Havniensis.  Vol.  I. 
Havniae  1818. 
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der  Knochen  wurde  abgesägt,  und  die  Heilung  erfolgt«  ziem- 
lich schnell  hei  einer  guten  Eiterung  des  Stumpfs.  Vorzüg- 
lich gerne  ensteben  ödematöse  Anschwellungen  eines  Schenkels 
nach  dem  Typhus.  Auch  hinterläfst  er  zuteilen  Lähmungen 
einzelner  Glieder.  Man  ist  eher  nicht  berechtiget ,  Desorga- 
nisationen, Verschrumpfung,  oder  Verhärtungen  eines  Ner- 
Tenastes  anzunehmen >  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen.  Der 
Verl*  hat  den  sehr  merkwürdigen  Fall  gesehen*  dafs  die  im 
Jahre  i8i4  nach  dem  Tvphus  zurückgebliebene  Lähmung  des 
linken  Armes  einer  Frau  durch  den  abermaligen  Typhus  Tier 
Jahre  später  tollkommen  entfernt  wurde«  Wodurch  konnte 
diese  Lähmung  Tier  Jahre  lang  unterhalten  werden?  —  Des-* 
Organisation  war  es  nicht;  sonst  wäre  keine  Heilung  möglich 
gewesen.  Vielleicht  seröser  Ergufs  in  der  Nervensebeide  ?  — 
Das  blose  Wort  Metastase  klärt  gar  nichts  auf*  und  es  ist 
schwer«  sich  ein  temporäres  Stocken  der  Lehenskraft  eines 
Theils  als  rein  immaterielles  Leiden  zu  denken« 

■ 

V.    Prognose  im  Typhus, 

■  -  • 

•  ■ 

*  *  * 

Indem  es  überhaupt  Absicht  des  Verf.  ist,  jede  unnöthig« 
Ausdehnung  dieser  Abhandlung  zu  vermeiden,  so  glaubt  er, 
beim  prognostischen  Theile  sich  um  so  kürzer  fassen  zu  kön- 
nen, weil  bei  der  Beschreibung  des  Tvphus  mit  seinen  Ano-* 
malieen  vieles  schon  angedeutet  worden  ist*  was  hierauf  Be*- 
zug  hat.  J 

Der  Typhus  gehört  an  sich  zu  den  schwereren  Krankhei- 
ten. Indessen  ist  die  größere,  oder  geringere  Sterblichkeit 
vorzüglich  abhänging 

i.  von  der  Constitution  der  erkrankten  Individuen.  Am 
leichtesten  kommen  Kinder  davon.  Die  Gomplication  mit 
Localentzündungen  ist  für  Menschen  Tom  zwanzigsten  bis  vier- 
zigsten Jahre  am  gefährlichsten,  besondeis  für  vollblütige, 

Klin*  Annalen.  II.  Bd.  2.  Hft,  >  31 
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gntgenährte,  an  hitzige  Getränk«  gewohnte  Personen;  noch 
mehr  aber  für  solche  ,  welche  vorher  schon  kranke  Eingeweide 
hatten.  Daher  laufen  Kindbetten nnen  vorzüglich  Gefahr;  denn 
bei  ihnen  kommt  leicht  gangränescirende  Peritonitis  hinzu. 
Noch  gefährlicher  ist  ein  Abortus  im  Verlaufe  der  Krankheit. 
Für  alte,  abgelebte ,  oder  lur  junge  entnervte  Menschen  ist 
das  nervöse  Stadium  am  gefahrdrohendsten.  Hier  fehlt  es  deni 
Organismus  häufig  an  Kraft,  sich  zu  kritisiren.  Sehr  fette 
Personen  mit  träger  Circulation  haben  mehr  Noth,  als  mäfsig 
genährte,  dunkelhaarige  mehr,  als  Blonde.  Das  Geschlecht 
macht  keinen  absoluten  Unterschied;  doch  scheinen  Weiber 
weniger  zu  leiden,  als  Männer.  Eine  andere  Ui Sache  der  ver- 
schiedenen Sterblichkeit  ist 

2.  der  epidemische  Charakter«  Es  gibt  überaus  gelinde  Epi- 
demieen,  wobei  manche  Kranke  gar  nicht  einmal  bettlägerig 
werden,  und  nur  wenige  sterben;  wiederum  aber  aufseist  mör- 
derische Seuchen.  Nach  von  Hildenbrands  Beobachtun- 
gen stirbt  in  deji  leichtesten  Typhus  -  Epidemieen  der*  zehnte, 
in  schwereren  der  vierte,  auch  wohl  der  dritte  Kranke*  Der 
Verf.  hat  in  den  Jahren  181 3  und  181 4,  wo  der  Kriegsty- 
phus in  seiner  Umgebung  wuthete,  und  wo  er  auch  ein  La- 
sar eth  von  Kosaken  und  gefangenen  Franzosen  zu  besorgen 
hatte,  von  1244  Kranken  62,  also  nur  den  fünften,  verlo- 
ren. In  den  Jahren  1817  und  1818,  wo  der  Typhus  aber- 
mals 4en  gröfsten  Theil  seines  Physicats  durchzog,  war-  die 
Sterblichkeit  noch  etwas  geringer.  Im  Jahre  1822  starb  von 
drei  und  zwanzig  Typhuskranken  keiner,  und  im  Winter  von 
i8j4  auf  i8a5  wurden  von  io4  Kranken  sieben  ein  Opfer 
des  Todes,  unter  denen  sich  zwei  befanden,  die  schon  früher 
hektisch  waren,  dennoch  den  Tjphus  überstanden,  aber  von 
der  mehr  entwickelten  Lungensucht  späterhin  weggerafft  wur- 
den.   Besonders  wichtig  ist 

3.  das  specielle  Verhältnis,  in  denen  sich  die  Kranken  be- 
finden. In  Hospitälern,  auf  Schiffen,  in  belagerten  Städten, 
in  Feldlagern  und  Bivouacs  ist  die  Sterblichkeit  weit  großer, 


Digitized  by  Google 


ä!s  in  geiäumigen  Wohnungen ,  wo  die  Kranken  mehr  Ton 
einander  entfernt  liegen.  Sie  ist  größer  in  der  Hitze  des  Som- 
mers, als  im  Winter,  grofsef  in  sumpfigen  Gegenden,  als  in 
reiner  Landluft. 

>. 

k  ■ 

V  » 

t 

S»  29. 

Im  Allgemeinen  ist  der  regelmäßige,  einfache  Tvphua 
immer  weniger  gefahrlich,  als  der  complicirte.  Am  häufig- 
sten tödtet  die  Entzündung  innerer  Theile  im  nervösen  Zeit- 
räume und  die  fauligte  Gomplication«  Uebrigens  ist  die  Vor- 
hersagung des  Ausganges  immer  unsicher.  Denn  zuweilen 
sterben  Menschen  plötzlich  an  Schlagflufs,  bei  denen  man 
gar  keine  Gefahr  ahnete,  und  andere,  die  man  wegeu  der 
ominösesten  Symptome  für  halb  verloren  nieit,  werden  geret- 
tet. Es  sind  gute  Zeichen,  wenn  dos  entzündliche  Stadium 
nicht  zu  früh  in  das  nervöse  übergeht,  wenn  Anfangs  er- 
leichterndes Erbrechen  zugegen  ist,  wenn  sich  die  Vorkrise 
in  der  Hälfte  des  entzündlichen  Zeitraums  einfindet,  wenn 
vor  Ablauf  desselben  die  Nase  blutet,  oder  die  monatliche 
Reinigung  erscheint,  wenn  die  katarrhösen  Zufälle  nicht  zu 
-  heftig  sind,  der  Stuhlgang  weich  ist,  besonders  aber  wenn 
das  Bewufstsevn  nicht  zu  plötzlich  verloren  geht«  So  verspricht 
auch  das  Erscheinen  des  Exanthems  in  der  Hälfte  des  entzünd- 
lichen Zeitraums  gewöhnlich  einen  regelmäßigen  Verlauf.  An- 
haltende gastrische  Gomplication  ist  nie  erwünscht.  Man  hat 
öfters  behauptet,  dafs  Harthörigkeit  die  Prognose  günstig  ma- 
che. Der  Verf.  hat  diese  Bemerkung  nicht  bestätigt  gefunden. 
Vorzüglich  günstig  ist  das  Erscheinen  der  unvollkommenen 
Krise  am  siebenten  Tage  der  Kränhheit  ($.  7.)  mit  Nachlaß 
der  entzündlich  -  katarrhalischen  Zufälle.  Aber  schlimm  ist 
ein  auffallend  schnelles  Sinken  der  sensoriellen  Thäligkeit  im 
nervösen  Zeiträume.  Starke  »Blutflüsse-und  Durchfälle  scha- 
den hier  meistens.  Doch  kann  ein  mäßiges  Nasenbluten  noch 
nützlich  seyn ,  zumal  bei  entzündlicher  Affection  des  Gehirns« 
Es  ist  gut,  wenn  der  Kranke  noch  so  viel  Geistesfreiheit  be- 
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hält,  dafi  er  sich  aus  seinem  soporösen  Schlammer  erwecken 
läßt ,  und  vernünftig  antwortet ,  wenn  er  noch  so  viel  Begeh- 
rungsvcrmögen  hat,  dafs  er  den  Durst  fühlt.  Schlimm  sind 
die  Zeichen  eines  sehr  verletzten  Gehirns,  gänzliche  Stupidität 
oder  unausgesetztes  Irrereden  mit  unwillkürlichen  Ausleerun- 
gen. Eben  so  schlimm  ist  bei  pneumonischer  Gomplication 
das  über  den  siebenten  Tag  hinaus  dauernde  Seilenstechen 
mit  schwärzlich  blutigem  Auswurfe  und  schwerem,  röcheln- 
dem Athemholen ,  so  wie  auch  die  Andauer  der  Symptome 
ron  Enteritis  stets  hohe  Gefahr  bringt  Von  sehr  übler  Be- 
deutung sind  die  Zeichen  eines  stark  verletzten  Pfortadersv- 
stems,  dunkle  Gelbsucht,  Erbrechen  einer  schwarzen  Materie, 
nebst  ähnlichen  Stuhlausleerungen.  Die  schlimmsten  Sjmp- 
tome,  welche  Theils  auf  Gangränescenz ,  Theils  auf  höchste  Le- 
bensschwäche und  fauligte  Auflösung  hindeuten ,  sind  nnlösch- 
barer  Durst  bei  stechender  Hitze  des  Unterleibes,  oder  ganz 
erloschenes  Begehren  der  Getränks,  schnelle  Veränderung, 
Verzerrung  der  Gesichtszüge,  frühzeitig  und  lange  stehende, 
stets  dunkler  werdende  und  sich  mehrende  blaue  Petechien 
und  Streifen,  Erguß  von  dünnem  schwarzem  Blute  aus  dem 
Zahnfleische,  aus  der  Nase,  den  Ohren  und  anderen  Theilen, 
frühzeitige  Entzündungsgeschwulst  der  Ohr-  Achsel  -  und  Lei- 
stendrüsen, starke  Verletzung  der  Sinneswerkzeuge  und  allge- 
meine Fühllosigkeit,  Lähmung  einzelner  Theile,  besonders 
Hemiplegie,  wobei  Zuckungen  in  den  Muskeln  der  nicht  ge- 
lähmten Seite  vorhanden  sind ,  Meteorismus ,  häufiges  Schluch- 
zen und  Poltern  in  den  Gedärmen ,  besonders  nach  jedesma- 
ligem Trinken,  wo  die  gereichte  Flüssigkeit  mit  einem  ganz 
eigenen,  dumpfen  Geräusche  in  die  Eingeweide  hinabstürzt, 
Brandigwerden  aufgelegener  Theile  und  der  Stellen,  wo  Bla- 
senpflaster gelegen  haben,  fauler  Gestank  des  ganzen  Körpers, 
kalter,  klebrigter  Schweifs,  Schwämmchen  in  der  Mundhöle, 
gallopirender,  aber  undeutlicher,  sich  unter  den  Fingern  oft 
ganz  verlierender  Puls,  Flockenlesen ,  Ftiegenfangen ,  undeut- 
liches, leises  Murmeln  mit  schwerer,  gelähmter  Zunge  und 
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Unwirksamkeit  alter  Erregungsmittel,  vorzüglich  der  Kantha- 
ridenpflaster. 

Uebrigens  Uann  nur  da«  gleichzeitige  Vorhandensein  meh- 
rerer böser  Zeichen  die  Prognose  eines  schlechten  Ausgangs 
rechtfertigen.  Sehr  ungewife  sind  die  Zeichen  des  Pulses.  Es 
sterben  Kranke  beim  besten  Pulse.  Doch  ist  es  immer  er- 
wünscht ,  wenn  der  schnelle  Puls  langsamer  und  regeimafsiger 
wird,  zumal  nach  der  Krise.  Ueberhaupt  ist  vor  der  Krise 
meistens  Alles  zu  hoffen  und  Alles  zu  furchten.  Gleich  un- 
gewiß sind  die  Zeichen  des  Urins.  Alan  sieht  es  nicht  gerne, 
wenn  er  im  nervösen  Zeiträume  immer  ganz  wasserhell  bleibt, 
und  noch  schlimmer  ist  es,  weun  der  vorher  trüb  gewesene 
Urin  im  Verlaufe  der  Krankheit  heller  wird.  Tichj  *)  be- 
obachtete in  einer  Epidemie  in  Prag  den  Niederschlag  von 
Salzkrystallen  im  Urine  als  ein  Zeichen  der  Genesung,  wel- 
ches sich  aber  nicht  weiter  bestätiget  bat.  Der  Verf.  sah  ein- 
mal Tags  vor  dem  Tode  eines  Tjphuskranken  mit  fauiigter 
Gompiicatiou  einen  ganz  tintenschwarzen,  trüben,  stinkenden 
Urin  abgehen.  Einen  mit  Fettaugen  bedeckten  Urin  ohne 
weitere  Bedeutung  hat  er  mehrmals  beobachtet.  Immer  tödt- 
lich  war  der  Ausgang,  wenn  der  Kranke  bei  Verleugnung  al- 
ler SchamhafUgkeit  sich  zu  entblösen  strebte,  wenn  er  dabei 
mit  ängstlicher  Hastigkeit  an  den  Geschiechtstheilen  zog  uud 
zupfte,  und  unaufhörlich  zu  dem  Fufsbrette  des  Betts  hinab- 
rutschte.  So  zeigt  es  auoh  stets  den  baidigeu  Tod  au,  wenn 
die  Kopfläuse  den  Kranken  verlassen. 

■ 

VI.  Allgemeine  Ursachen  des  Typbus. 

S*  3o. 

Man  hat  sich  bemüht,  die  Ursachen  dieser  Krankheit 
TheiU  in  den  davon  befallenen  Individuen,  Theils  in  aufseien 


*)  Reils  Archiv,  a.  Bd.  S.  aoi. 
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Verhaltn Usch  zu  fiuden.    So  viel  ist  wohl  gewus,  daß 
ren,  die  sich  dem  Ideale  der  Gesundheit  am  meisten  nahem, 
Menschen  ohne  ängstliche  Förch t  vor  der  Ansteckung  und  dem 
Tode»  mit  einer  thäligen  unÜ  freien  Perspiration  der  Hant  im 
Allgemeinen  nicht  so  leicht  angesteckt  werden,  als  Schwäch- 
linge mit  einer  ü  her  t  batigen  Einbildungskraft  und  einer  ihnen 
eigentümlichen  Neigung  zu  nenrösem  Erethismus.  Daher 
kann  Alles,  was  Seele  ond  Körper  schwächt,  als  prädispe- 
nireude  Ursache  angesehen  werden.    Es  scheint  ein  ge- 
wisser höherer  Grad  ron  Sensibilität  erforderlich  zu  sejn,  um 
das  Contagium  aufzunehmen.   Daher  werden  ganz  junge  Kin- 
der und  sehr  abgelebte,  dürre  Greise  nicht  leicht  rom  Ty- 
phus befallen,  auch  nicht  leicht  blödsinnige,  oder  ganz  rohe 
Menschen,  welche  wenig  über  die  bestialische  Natur  erhoben 
sind.    Der  Verf.  kannte  einen  Krankenwärter,  der  in  einem 
Lazarethe  neben  Sterbenden  auf  dem  Stroh  lag,  diev  Todten 
entkleidete  und  auf  den  Schultern  weg  trug,  ohne  je  ange- 
steckt zu  werden.    Aber  er  war  ein  halbes  Vieh.  Zartgebaute, 
schwächliche,^  um  ihr  Leben  hesorgte  Menschen  werden  am 
leichtesten  angesteckt.     Zu  den  vorbereitenden  Ursachen  ge- 
hören deprimirende  Leidenschaften,  vorzüglich  Furcht,  ferner 
Entziehung  der  freien  Luft,  Aufenthalt  in  feuchten ,  dumpfc- 
x  gen  Wohnungen,  Einwirkung  einer  zu  grolsen  Hitze,  oder 
Kälte,  Mangel,  Genuis  verdorbener,   unkräftiger  Nahrun?s- 
mittel,  Leerheit  des  Magens  beim  Besuche  der  Kranken,  BluU 
entziehungen,  Saamenveriust,  enorme  Schweisse,  Speichelfluis, 
Durchfälle,  Blenorrhöeu-    Man  will  bemerkt  haben,  dafs  Ger- 
ber,  Darmsaitenspinner,  Schornsteinfeger,    Oelkrämer  und 
Wasserträger  nicht  leicht  den  Tjphus  bekommen. 


UebrJgens  können  die  genannten  Schädlichkeiten  doch 
nur  als  entfernte ,  überhaupt  eu  JCrankheiten ,  nicht  aber  spe- 
ciell  zum  Typhus  geneigt  machende  Ursachen  angesehen  wer- 
den. Denn  wir  haben  Beispiele  genug,  dafs  grade  di< 
liebsten  Individuen  von  einer  Seuche  ve&chont  blieben. 
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Die  vorzüglichsten  Ursachen  des  Typhus  sind 
i.  Miasma?  eine  gewisse,  denselben  erzeugende  Beschaf- 
fenheit der  Luft ,  von  deren  eigentlicher  Natur  wir  aber  leider 
yiel  zu  wenig  wissen.    Man  hat  das  Miasma  ganz  leugnen, 
und  nur.  ein  Typhus -Contagium  gelten  lassen  wollen.  In- 
dessen können  wir  bei  unbefangener  Betrachtung  verschiede- 
ner Thatsachen  die  Entstehung  des  Typhus  durch  Miasmen 
gar  nicht  bezweifeln.   Der  Ursprung  der  Contagien  selbst  ist 
gar  nicht  anders  denkbar,  als  durch  Entwichelang  derselben 
in  einzelnen  Individuen.    Denn  ein  Mensch  mufs,  wie  von 
Wedekind  *)  ganz  richtig  sagt,  doch  immer  der  erste  sejrn, 
der  die  Krankheit  bekommt    Beobachtungen  haben  uns  be- 
lehrt, dais  der  Typhus  am  häufigsten  in  nassen  Jahren  ent- 
steht, zumal  in  sump6gen  Gegenden,  wo  sich  Dünste  von 
faulenden  animalischen  und  vegetabilischen  Körpern  entwik- 
keln,  an  überschwemmt  gewesenen  Meeresufern,  wo  ausgewor- 
fene Fische  in  Verwesung  übergehen  ,  in  der  Nahe  von  Schlacht- 
feldern, in  belagerten  Städten  u.  s.  w.     Auffallend  ist  die 
Bemerkung,  dais  die  meisten  großen  Epidemieen  in  Osten 
ihren  Anfang  genommen  haben ,  und  sich  von  da  weiter  nach 
Süd  und  West  verbreiteten.    Villani  2)  erzählt,  dafs  die  im 
►      vierzehnten  Jahrhundert  so  allgemein  gewesene  pestartige  Krank- 
heit, der  sogenannte  schwarze  Tod,  aus  Tibet  gekommen  sejm 
soll ,  wo  nach  einem  heftigen  Regen  eine  solche  Menge  Un- 
geziefer entstanden  ist,  dais  —  als  dasselbe  faulte  —  die  Luft 
davon  verpestet  wurde.    Sp a  ng  en  berg  3)  leitet  jene  Krank- 
heit von  der  Ueberzahl  von  Heuschrecken  her,  welche  in  den 
östlichen  Ländern  verfaulten.    Unbezweifelt  ist  es  wohl,  dais 

1)  Im  angef.  Buche. 

2)  Muratori  Script,  rerum  Italic.  Vol.  XIV.  pag.  i4* 

3)  Mansfeldische  Chronik,    ibj2.  K.  287. 
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io  jenen  Gegenden  damals  grofse  Erderschütterungen  mit  Uc— 
berschwemmungen  Sutt  gefunden  hatten  und  daft  anhal- 
tende Regengüsse,  Unfruchtbarkeit  und  Hungersnoth  in  vielen 
anderen  Ländern  dem  Eingange  bösartiger  Krankheiten  den 
Weg  bahnten.  Im  Jahre  1823  wurde  nahe  bei  dem  Dörf- 
chen Obermoos  in  des  Verf.  vormaligem  Physioate  ein  sehr 
groiser  Teich  abgelassen,  der  sich  nur  langsam  wieder  füllte, 
weshalb  ein  groiser  Theil  des  Moorgrundes  mehrere  Wochen 
lang  nicht  mit  Wasser  bedeckt  wurde,  bei  der  warmen  Wit- 
terung in  Faulnifs  gerieth,  und  einen  widrigen  Gestank  verr- 
breitete.  In  dem  Dörfchen  erkrankten  damals  mehrere  Men- 
schen. Die  Krankheit  hatte  Anfangs  den  Characler  eines  ge- 
linden Nervenfiebers,  wurde  aber  von  Woche  zu  Woche  bös- 
artiger, und  artete  zuletzt  in  wahren  Typhus  aus,  dessen  Con- 
tagiosität  nachgewiesen  werden  konnte.  Nachdem  der  Teich 
wieder  vollkommen  mit  Wasser  gefällt,  und  die  Luft  im 
Spätherbste  kühler  geworden  war,  hörte  die  Seuche  bald  auf. 

- 

Das  Typhus  -  Miasma  scheint  die  Natur  der  schwereren 
Gasarten  zu  haben,  weshalb  es  sich  nicht  leicht  weiter  ver- 
breitet, als  über  die  Orte,  an  denen  es  sich  aus  faulenden 
Stoffen  entwickelt. 

.*  •  1  >  *  '  • 

S.  5a. 

Unstreitig  wichtiger  ist 
2.  das  Typhus  -  Con tagi um.  Wenn  Menschen  von 
kräftiger  Constitution  den  Einflüssen  des  Miasma  häufig  wi- 
derstehen ,  beim  wirklichen  Erkranken  aber  gewöhnlich  erst 
längere  Zeit  das  dunkle  Gefühl  einer  Unbehaglichkeit  in  sich 
herumtragen,  bis  nach  und  nach  die  Gesundheitsstörung  ei- 
nen solchen  Grad  erreicht,  um  den  ausgebildeten  Typhus  dar- 
zustellen ^  so  verhält  es  sich  ganz  anders  nach  der  Einwirkung 


*)  Peguigne  htstoire  generale  des  Huns,  ^es  Turcs,  des 
Mogois.  Vol.  IV.  Paris  1758.  pag.  227.  Oudeg beerst 
chroniques  de  Flandres.    Anvers  1571.  ch.  175. 
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des  Coiitagiurns.  Dieses  ist  der  wahre  Zander  der  Krankheit 
Es  ist  vermögend,  die  gesundesten  Menschen  oft  mit  Blitzes- 
schnelle krank  zu  machen,  und  jeder  davon  Erkrankte  pro- 
ducirt  es  wieder  in  solchem  Maafse,  dafs  sein  Athem ,  seine 
Hautaüsdünstung,  seine  schleimigten  Ausleerungen  das  Gouta- 
gium  enthalten,  und  weiter  auf  andere  Menschen  übertragen 
können. 

Nieht  zu  leugnende  Thatsache  aber  ist  es,  dafs  es  sich 
zuweilen  ohne  vorausgegangene  Ansteckung  im  Organismus 
selbst  entwickelt,  namentlich  im  schlimmen  Verlaufe  mehrerer 
gastrischer  und  galligter  Fieber,  bei  Fäulnifs  der  zurückgeblie- 
benen Nachgeburt,  vorzüglich  aber  bei  Zusammenhäufung  vie- 
ler Kranker  mit  offenen  Wunden  und  Geschwüren  ,  also  in 
Spitälern,  Gefängnissen ,  auf  Schiffen  u.  s.  w.  Merkwürdig 
ist  es,  dafs  nur  dieses  und  kein  anderes  Contagium  gerne  da 
erzeugt  wird,  wo  viele  Menschen  sich  beisammen  in  einem 
engen  Räume  aufhalten,  wo  es  also  durch  'die  Goncentration 
der  ausgeathmeten  Luft  und  der  ausgedünsteten  Stoffe  hervor- 
gebracht zu  werden  scheint.  Nur  zu  bekannt  ist  die  Geschichte 
der  1 46  Engländer,  welche  im  Fort  Williams  zu  Calcutta  in 
einem  engen  Gefängnisse  eingesperrt  waren ,  von  denen  in  ei- 
ner Nacht  ia5  starben,  die  übrigen  2 3  aber  von  einem  bös- 
artigen Fieber  befallen  wurden  1  )•  Aehnliches  ist  uns  von 
mehreren  Beobachtern  2)  tnitgetheilt  worden.  Eben  so  merk- 
würdig ist  die  Beobachtung,  dafs  vorzüglich  das  enge Beisam- 
mensein vieler  Menschen  von  verschiedenen  Rationen  aus  fer- 
nen Gegenden  die  Erzeugung  des  Typhus  -  Contagiums  begün- 
■  .  — :■-        i  -  - 

1)  Georg  Heuermanns  vermischte  Bemerkungen  und 
Untersuchungen.  Koppenhagen  und  Leipzig,  1765.  S. 
n3  u.  fi  .%  ) 

2)  Galen*  de  diflferentia  febrilem.  Lib.  I.  cap.  4«  Hux- 
ham  de  aere  et  morbis  epidemicis.  P|jmuth  1727.  pag, 
570.  Pringle  über  die  Krankheiten  der  Armeen.  S. 
379  ut  f.  Walchs  Untersuchungen  über  die  Natur  und 
Heilung  des  Fiebers.    Leipzig  i8i3.    S.  66.  u.  f. 
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tilget.    Hierin  ist  gewifs  eine  mitwirkende  Ursache  dos  Typhus 
zu  finden,  der  ein  Begleiter  and  Nachzügler  aller  grober  Kriege 
war  1),  wenn  gleich  nicht  übersehen  werden  dar/,  dafs  die 
körperlichen  Strapazen  hei  Marschen  und  Nachtwachen ,  die 
Entbehrungen ,  der  kümmerliche  Genuft  schlechter  und  ver- 
dorbener Nahrungsmittel,  der  Einfloß  der  Nässe  und  Kälte  in 
Lagern  und  Bivouacs,  nebst  dem  Wechsel  der  Leidenschaften, 
den  Sorgen  und  Aengstiguugen  der  Völker  an  sich  schon  yer- 
mögend  sind,  heftige  Krankheiten  hervorzubvingen ,  weshalb 
von  jeher  die  mit  Krieg  überzogenen  Länder  die  Wiege  des 
Typhus  waren.    Aber  es  ist  durch  Thatsachen  erwiesen,  daß 
Menschen  Von  fernen  Nationen  sich  das  Contagium  am  leich- 
testen mittheilen.    Weben  der  Ungewohulheit  des  Klima  scheint 
diel«  auch  ein  Grund  zu  seyn ,  warum  die  Weissen ,  die  sich 
in  Ländern  aufhalten,  wo  das  gelbe  Fieber  herrscht,  leichter 
davon  angesteckt  werden,  als  die  Eingebornon. 

S.  33. 

Die  eigentliche  Beschaffenheit  des  Contagium*  ist  uns 
durchaus  unbekannt  Man  hat  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
vermuthet,  dafs  es  alkalischer  Natur  sey.  Wenigstens  haben 
die  Sauten  unter  allen  angewandten  Mitteln,  es  zu  neutrali- 
siren  und  zu  zerstören,  noch  am  meisten  vermocht.  Jakob 
Lind  -)  erzählt,  dafs  ein  Schiff,  auf  welchem  ein  pestartiges 
Fieber  herrschte,  in  ein  lebhaftes  Gefecht  kam,  wobei  er  fünf 
und  zwanzig  Fässer  Pulver  verschofs.  Unmittelbar  nachher 
hörte  die  Krankheit  auf.  Mertens  3)  beobachtete  das  Nach- 
lassen der  Pest  zu  Bender  nach  einer  heftigen  Kanonade*  Ca- 

banellas  in  Spanien  lieft  den  Bock,  mit  welchem  ein  mit 

.  ■  i. ,  ■  ■ 

i)  Dr.  Friedr.  Schnurrer's  Chroi'k  der  Seuchen.  Tü- 
bingen i8a5. 

a)  BemerkuDgen  über  die  Ansteckung  der  Fieber;   in  den 
Samml.  auserles.  Abhandl.  für  prakL  Aerzte.    a  Band. 

3)  Praktische  Bemerkungen  über  verschiedene  Volkskrank- 
heiten.   Leipzig  1785.  S.  44* 
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dem  gelben  Fieber  behafteter  Kranker  sich  bis  zu  seinem  Tode 
bedeckt  hatte,  mit  Schwefeldampf  and  dann  mit  Salpetersäu- 
ren Dampfen  durchräuchern,  zog  ihn  nachher  an,  trug  ihu 
eine  Zeit  lang,  und  schenkte  ihn  dann  einem  Bettler,  der  sich 
da  tut  bekleidete,  und  beide  blieben  unangesteckt.  Alphon- 
10  de  Rosas  rühmt  sowohl  die  an licontagiöee  Kraft  der  sal- 
petersauren ,  als  der  salzsauren  und  schweflicht  sauren  Rauche- 
ruugen  Nicht  ohne  Grund  und  Nutzen  werden  in  Qua- 
rantäne -  Plätzen  die  aus  verpesteten  Gegenden  kommenden. 
Briefe  in  Essig  getaucht ,  und  der  auf  jeden  Fall  übertrieben 
gewesene  Ruf  des  soganannten  Diebsessigs  ist  wohl  nicht  ganz 
(»gegründet«  Noch  mehr  haben  die  nach  Guvton-Mor- 
ycau  gemachten  Räucherungen  häufig  2),  wenn  auch  nicht 
in  allen  Fällen,  ihre  Kraft  bewiesen,  das  Contagium  zu  zer- 
stören 

Das  Typhus-Miasma  muß  auf  jeden  Fall  dem  Contagium 
sehr  analog  seyn.  M  ea  d  3)  sagt,  dafs  der  Pest  nichts  so  ähn- 
lich sey,  als  eingeschlossene,  mit  thierischen  Ausdünstungen 
beladene  Luft.  Doch  ist  das  Miasma  weniger  anstechend, 
und  erfordert  schon  eine  größere  Geneigtheit  des  Individuums, 
da  hingegen  das  Contagium  leichter  die  gesundesten  Menschen 
mit  Blitzesschnelle  ergreift.  Im  November  des  Jahres  18 13 
brachten  die  .nach  der  Schlacht  von  Leipzig  retirirenden  Fran- 
zosen den  Kriegstyphus  uner  die  Gegend  von  Fulda  nach  Hes- 

1»-  , 

1)  Leichtverständliche  Anleitung,  um 

Verbreitung  der  Fieber  -  Epidemieen  vorzubeugen,  von 
Carl  von  Gimbernatj  aus  dem  Franz.  übersetzt  von 
Dr.  C.  W.  Böckmann.    Karlsruhe  i8i^.  S.  94. 

2)  Ebendas.  und  Karl  von  Gimbernat  über  die  Kraft 
der  durch  Schwefelsäure  verflüchtigten  Salpetersäure,  die 
Ansteckung  bösartiger  Fieber  zu  verhüten ;  in  H  u  f  e  1  a  n  d's 
Journ.  der  prakt.  Heilkunde  16  Bd.  1  Stück.  —  Precis 
sur  ia  ftevre  militaire,  qui  a  regnet  dans  plusieurs  com- 
munes  du  Departement  du  Bas  Rhin  pendent  l'annee  1812 
par  les  Docteurs  Schall  et  Hessert.  Strasbourg  i8i3. 

3)  Ejpositio  venenorum  in  Opp.  Gotting  174^  Yorrede. 
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m.    Am  fünfzehnten  No?ember  ward«  ein  Transport  kranker 
Gefangener  in  dem  Dorfe  Angersbach ,  eine  Stunde  von  des 
Verf.  damaligen  Wohnorte,  in  der  Kirche  einquartirt,  weil 
bei  der  Ueberfullung  der  Häuser  mit  Soldaten  aller  Art  kein 
anderer  Platz  mehr  zu  finden  war.    Die  Unglücklichen  wurden 
am  folgenden  Tage  weiter  geschafft.    Der  Verf.  eilte  sogleich 
nach  Angersbach,  um   möglichste  Vorkehrungen  gegen  die 
Ansteckung  zu  treffen.    Die  Kirche  war  mit  einem  pestiien- 
zialischen,  ganz  eigenen,  specirischen  Gestanke  erfüllt,  dem 
ähnlich,  welchen  das  mit  dem  Milzbrände  behaftete  Rindvieh 
verbreitet.    Das  Lagerstroh  wurde  aus  der  Kirche  geschafft, 
und  tief  vergraben.    Die  Fenster  wurden  geöffnet,  'die  Stein- 
platten des  Fufsbodens  gewaschen  ,  und  täglich  mehrmals  die 
Räucherungen  nach  Guy  ton  -  Morveau  gemacht.  Vielleicht 
sind  nicht  alle  Rathschläge  genau  genug -befolgt  worden.  In- 
dessen wurde  erst  am  a8sten  jenes  Monats, *  also  nach  einem 
Zeiträume  von  dreizehn  Tagen ,  Gottesdienst  in  der  Kirche 
gehalten,  und  von  den  Menschen,  die  demselben  beigewohnt 
hatten ,  lagen  am  andern  Morgen  zweihundert  am  Typhus  da- 
nieder. 

S.  34- 

Man  ist  noch  nicht  ganz  einig  darüber,  aufweiche  Weise 
die  Krankheit  von  einem  Menschen  auf  den  andern  überge- 
tragen werde«  Doch  dürfen  wir  kaum  daran  zweifeln,  dafs 
jeder  Typhuskranker  einen  Dunstkreis  um  sich  habe,  der  mit 
dem  von  ihm  producirten  Contagium  geschwängert  ist,  und 
dafs  dieses  Contagium  die  mit  ihm  in  Berührung  kommenden 
Menschen  dynamisch  aflicire.  Eine  rein  chemische  Ein- 
wirkung auf  den  lebenden  Organismus  ist  nicht  denkbar,  wie- 
wohl allerdings  anzunehmen  ist,  dafs' bei  der  Ansteckung  et- 
was Materielles  in  denselben  übergeht.  Dieb  geschieht  sowohl 
durch  das  Einathmen  contagiöser  Luft,  als  durch  Berührung 
der  Kranken,  vielleicht  auch  dureh  Niederschlingen  des  Spei- 
chels ,  nachdem  derselbe  mit  gasförmigem  Contagium  beladen 
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ist.    Das  Tvphosconlagium  scheint  nicht  lehr  fluchtig  zu  sevn , 
sondern  sich  nur  der  nächsten  Atmosphäre  des  Kranken  mit- 
zutheilen.    Daher  kann  man  ohne  grofse  Gefahr  selbst  Pest- 
kranke besuchen ,  wenn  man  sich  ihnen  nicht  zu  sehr  nähert, 
und  besonders  die  Berührung  derselben  vermeidet  1 ).  Doch 
wird  das  träge  Cofttagium  weiter  fortgeführt  4urch  Luftströ- 
mungen, welche  besonders  gefahrlich  sind  beim  Verbrennen 
der  damit  geschwängerten  Stoffe*    Mercurialis  2)  erzählt, 
dafo  in  Venedig  die  Pest  um  sich  griff,  nachdem  man  eine 
Menge  angesteckter  Waaren  in  der  Stadt  verbrannt  hätte.  So 
sah  Mead  ^)  eine  Verbreitung  der  Pockenseuche  in  Shipston 
nach  der  Verbrennung  einer  Hütte,  in  w elcher  ein  Pocken- 
kranher gestorben  war.   Das  Anzünden  von  Feuern  in  den  Stra- 
ften der  Orte,  wo  die  Pest  herrscht,  steuert  der  Verbreitung 
derselben  gar  nicht ,  sondern  begünstiget  sie  sogar  4),  vielleicht 
weniger  durch  die  Verzehrung  des  Sauerstoffs,  als  durch  die 
Luftströmungen,  welche  das  Feuer  verursacht.   Es  ist  daher 
gewifs  eine  sehr  nachtheilige,  in  vielen  Gegenden  herrschende 
Gewohnheit,  zur  projectirten  Reinigung  der  Luft  in  Kranken- 
zimmern Wacholderreiser  zu  verbrennen.    Die  Aerzte  sollten 
diefe  bei  ihren  Besuchen  eben  so  wenig  dulden,  als  während 
ihrer  Anwesenheit  das  Oeffnen  der  Thüren  und  Fenster,  wo- 
durch Luftzug  entsteht,  der  das  Gontagium  in  Bewegung  setzt, 
und  die  Ansteckung  noch  mehr  begünstiget.    Merkwürdig  ist 
es,  dafs  Max  S  toi  Ts  5)  wiederholte  Versuche,  die  Petechien 
durch  Impfung  fortzupflanzen,  stets  mißlungen  sind.  Ljm- 
,i  .       1. 1     »■  i. 

i)  Versuch  über  die  Natur  und  Entstehung  des  Ansteckungs- 
stoffes  bei  Fiebern  von  Joh.  Alder*#on,  M.  D«  aus  dem 
Engl,  übers,  von  Dr  W.  H.  S.  Bucholt*.    Jena  1790  »' 
S.  41*  >n  der  Note. 

a)  De  venenis  et  morbis  venenosis.    Venet.  i588. 

3)  a.  a.  O. 

4)  Nathanael.  Hodges  pestis  nuperae  narratio  hislorica. 
London  167». 

5)  Ratio  medendi  P.  VII.  Viennae  1790.  pag.  36a, 
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 l. _ i ; - _  mmJ  üAui^iMA  in  Al #  mr%\~ .'rt.n  ilKnr-V« __  _1l  . 

pnauscne  una  scnieirmge  riussigHeii  scneuien  uDernaupi  mein 

das  Vehikel  der  Fortpflanzung  zo  seyn ,  all  das  Blut. 

S.  35. 

Vm     im»       JMML     ii»  Ii  mm.     -Il  .lt  n      Tkntcalian     m.m.'n...x  J-f-  J 

ts  ist  aurcn  un  bezweifelte  inaisanen  erwiesen  ,  aais  cias 
Gontagium  durch  Kleidungsstücke  ,  Betten  u.  dgl.  verbreitet 
werden  kann.    F ra castor i us  * )  erzählt,  dafs  wahrend  der 
Pest  zu  Verona  fünf  und  zwanzig  Menschen  nach  einander  durch 
Anstechung  mittelst  eine»  und  desselben  Pelzes  den  'Tod  ge- 
funden haben»    Im  Jahre  1746  wurde  in  Neuschottland  ein 
indianischer  Völkerstamm  dadurch  fast  ganz  ausgerottet,  dafs 
die  arglosen  Menschen  allerlei  Geräthe,  welches  von  verpeste- 
ten französischen  Schiffen  zurück  gelassen  worden  war,  sich  zu- 
eigneten 2).    Weniger  zuverlässig  wissen  wir ,  wie  lange  die  mit 
Typhus  -  Contagium  geschwängerten  Stoffe  die  Ansteckungsfä- 
higkeit behalten.    Mehrere  Beobachtungen  machen  es  mehr, 
als  wahrscheinlich,  dafs  sich  das  Contagium  unter  gewissen 
Verhältnissen  Jahre  lang  wirksam  erhalten  kann.    Im  Jahre 
.5j2  wurde  in  Freiberg  eine  verschüttet  gewesene  Thongrube 
geöffnet,  in  welche  man  acht  Jahre  zuvor  Lumpen,  Werg 
und  Stroh  aus  verpesteten  Häusern  geworfen  hatte.  Der  Töpfer^ 
weicher  die  Grabe  öffnete,  fühlte  die  Einwirkung  eines  wi- 
derlichen Dampfes ,  wurde  bettlägerig ,  und  verbreitete  die  mit 
Hirnwuth  verbundene  Krankheit  aufs  Neue  in  der  umliegenden 
Gegend  3).    Wahrend  der  Pestseuche  im  Jahre  1713  hatte  ein 
Mann  in  Ofen  einen  mit  Eiter  besudelten  Lappen  in  ein  Mauer— 
loch  seines  Hauses  gesteckt.    Als  er  nach  Jahresfrist  dieses  Loch 
öffnete,   wurde  er  mit  seiner  ganzen  Familie  ein  Opfer  der 
Pest4).    Dem  Verf.  ist  ein  Haus  bekannt,  in  welchem,  ziem- 
lich zusammengedrängt,  mehrere  mit  der  Kriegspest  behaftete 

1)  De  morbis  contagiosis,  in  Opp.  Venet.  i555.  Lib.  II, 

2)  Lind  a.  a.  O. 

3)  Andr.  Möller  Annal.  Freiberg  1673.  pag.  3 11.  3is. 

4)  Adam,  Chenot  Tractatus  de  peste.  Viennae  1 766.  p.  53« 
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gewesenen  Zimmer  blieben  nachher  vier  Jahre  lang  verschlos- 
sen ,  bis  sie  ausgebessert ,  und  wieder  bewohnbar  gemacht  wur- 
den. In  drei  Familien,  welche  diese  Zimmer  nach  einander 
bewohnten ,  brach  der  Tvphus  aus,  und  mehrere  Glieder  der- 
selben starben.  Erst  nachdem  man  das  Getäfel  an  den  Wän- 
den entfernt,  die  Fu&böden  aufgebrochen,  und  mit  neuen 
Dielen  vertauscht  hatte,  horte  die  Ansteckung  auf« 
-  Sollte  das  oft  schnelle  Erscheinen  des  Typhus  an  ganz 
gesunden  Orten  nicht  manchmal  davon  herrühren,  dafs  man 
alte,  mit  Ansteckungsstoff  imprägnirte  Kleidungsstücke,  Betten 
u*  dgl.  aus  verschlossenen  Räumen  hervorsucht,  und  wieder  in 
Gebrauch  nimmt?  —  Da  eingeschlossene  Luft  mit  dem  Ty- 
phus -  Contagium  an  sich  etwas  Analoges  hat,  so  läfst  sich 
wohl  denken,  dafs  dasselbe  in  verschlossenen  dumpfigen  Be- 
hältern Jahre  lang  erhalten  s),  vielleicht  sogar  durch  das  Ein- 
speiren noch  an  Intensität  verstärkt  werden  könne.  Auch  ist 
es  vielleicht  möglich,  da(s  gewisse  atmosphärische  Verhältnisse 
und  locale  Veränderungen  das  hin  und  wieder  verborgen  ge- 
bliebene Contagium  frei  machen,  und  verschwundene  Seuchen 
aufs  Neue  hervorrufen  können.  Diese  Vcrmuthung  gewinnt 
vielleicht  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Bemerkung,  dafs 
vorzüglich  Wärme  und  feuchte  Luft  die  stärksten  Leiter  des 
Gontagiums  sind.  In  der  Kälte  geschieht  die  Ansteckung  am 
seltensten,  zumal  wenn  die  Luft  zugleich  trocken  ist 

Antiochien  wurde  im  sechsten  Jahrhundert  in  weniger, 
als  sechzig  Jahren  viermal  von  der  Pest  heimgesucht  Auch 
fand  sie  sich  damals  in  Rom  zum  zweitenmal  ein,  nachdem 
die  ganze  Gegend  von  der  Tiber  überschwemmt  worden  war  3). 
In  des  Verf.  vorigem  Phvsicate  hatte  der  Kriegstyphus  im  Jahre 

— — — — 

t)  Reufs  a.  a.  O.  S.  n3« 

3)  Evagrii  hislor.  ecclesiast.  Lib.  IV.  cap.  29.  pag.  4og* 
3)  Warnefried  de  geslis  Longobard.  Lib.  III.  c.  2  4»  pag. 

8.5. 
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1 8 14  vollkommen  aufgebort   In  dem  nassen  Jahre  1817  zeigte 

rakter,  und  verbreitete  sich  schnell  von  Dorf  zu  Dorf»  Die- 
jenigen Ortschaften  aber,  welche  mit  den  angesteckten  in  gar 
keinem  Verkehre  standen,   blieben  verschont,  ob  sie  gleich 
unter  denselben  atmosphärischen  Verhältnissen  und  in  dem- 
selben Elende  des  damaligen  Brodmangels  lebten.    Im  vorigen 
Jahre  (182/4)  erschien  nach  anhallender  nasser  Witterung  in 
dem  Dorfe  Langgöns  bei  Giesen  ein  contagiöses  Petechial  rieber, 
welches  nur  wenige  Häuser  verschonte.    In  demselben  Orte 
hatte  der  Typhus  in  den  Jahren  181 3  und  1814  schrecklich 
gewüthet.    Sollte  es  so  ganz  unwahrscheinlich  seyn ,  dafs  al- 
tes,  verborgen  gewesenes  Typhus-  Gontagium  durch  den  Ein- 
flufs  der  Nässe  wieder  wirksam  geworden  ist?  —   Diese,  blos 
zum  Nachdenken  hingeworfene  Vermuthung  würde  noch  mehr 
für  sich  haben  ,  wenn  der  zuerst  Erkrankte  gleich  hätte  sorg- 
fältig beobachtet  werden .  können.    Verlief  bei  diesem  der  Ty- 
phus regelmäßig ,  so  war  es  keinem  Zweifel  unterworfen ,  daft 
er  durch  Ansteckung  hervorgebracht  worden  warf  da  hinge- 
gen der  ursprüngliche  Typhus  als  ein  gelinderes  Fieber  beginnt, 
und  nach  und  nach  erst  den  typhösen  Charakter  bekommt. 

S.  36.  * 

Man  ist  ungewifs,  ob  gesunde  Menschen  das  Gontagium 
herumtragen,  und  die  Ans  Lech  ung  verbreiten  können.  Nach 
Palloni  1)  wurde  das  gelbe  Fieber  zu  Livorno  von  Gesun- 
den ,  welche  mit  Kranken  Umgang  hatten ,  Niemanden  mitge- 
theilt.  Er  verhehlt  aber  nicht,  dafs  man  mit  gröisler  Vor- 
sicht zu  Werk  gegangen  ist«  Es  ist  gewifs,  dafs  die  Gröfse 
der  Ansteckungsfähigkeit  sich  nach  der  Coucentration  des  Gon- 
tagium« richtet.  Aus  diesem  Grunde  war  bei  dem  Kriegsty-* 
phus  im  Jahre  1 8 1 3  die  Ansteckung  in  den  Lazarethen  enorm, 
weniger  bedeutend  aber  bei  einzelnen  Kranken,   was  auch 

1)  Im  angef.  ßuehe.  S.  37« 
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Jörg  <)  bemerkte.  Da  indessen  die  Ansteckung  durch  Ge~ 
räthschafiten,  Kleidungsstücke,  Bettzeug  u.  dgl.  überhaupt  leicht 
durch  poröse  Gegenstände  bewirkt  wird,  so  ist  gar  nicht  ein- 
zusehen, warum  nicht  auch  gesunde  Menschen,  die  sich  län- 
gere Zeit  in  der  Nähe  von  Kranken,  und  Verstorbenen  aufhal- 
ten, namentlich  Atifwärter  und  Leichenfrauen,  das  in  ihre 
Kleider  aufgenommene  Gontagium  anderen  mittheilen  können, 
ohne  jedoch  selbst  krank  zu  sejn,  weil  bekanntlich  viele  Men- 
schen durch  die  Gewohnheit,  sich  in  contagiöser  Luft  aufzu- 
halten, die  Empfänglichkeit  für  Ansteckung  abstumpfen.  Da- 
her konnten  die  aus  dem  Kerker  geholten  Verbrecher  bei  dem 
berüchtigten  schwarzen  Gerichte  in  Oxford  durch  die  mode- 
rigten Ausdünstungen  ihrer  Kleider  allen  Gerichtspersonen  eine 
pestartige,  den  Tod  bringende  Krankheit  mittheilen,  ohne 
selbst  trank  zu  sejn.  Der  Verf.  täuschte  sich  gewiß  nicht, 
als  er  im  Jahre  i8i3  bemerkte,  dafs  die  Kriegspest  in  denje- 
nigen Familien  seines  Wohnorts  zuerst  ausbrach,  deren  Mägde 
den  im  Schiefshause  liegenden  kranken  Gefangenen  das,  Essen 
bringen  mufsten ,  obgleich  die  wenigsten  von  diesen  Dienst- 
boten selbst  erkrankten.  Diese  mögen  durch  gröfsere  Furcht- 
losigkeit beim  Nichtkennen  der  Gefahr  und  durch  den  Aufent- 
halt aufserhalb  warmer  Zimmer  verschont  geblieben  sevn.  Nach 
von  Wedekind's  Versicherungen  sollen  auch  Thiere,  vor-  , 
züglich  die  langhaarigen,  die  Ansteckung  bewirken  können, 
was  allerdings  glaublich  ist. 

Auch  scheint  die  Bemerkung  nicht  unwichtig  zu  sejn,  < 
dafs  der  Typhus  in  seiner  weiteren  Verbreitung  an  Heftigkeit 
zunimmt  in  demselben  Verhältnisse ,  in  welchem  miasmatische 
Schädlichkeiten  sich  anhäufen,  dafs  er  aber  —  wo  er  blos 
durch  Ansteckung  um  sich  greift  —  gewöhnlich  Anfangs  von 
heftigerer  Alt  ist,  nach  und  nach  aber  gerne  gelinder  wird, 
indem  er  durch  die  Propagation  seine  intensive  Stärke  zu  ver- 
lieren scheint;  es  sev  dann,  dafs  äufsere  schädliche  Verhält- 
nisse, feuchte,  unreine  Luft,  Zusammendrängung  von  Kranken 
u»  s.  w.  ihm  wieder  neue  Nahrung  geben.    Am  auffallendsten 

i)  Das  Nervenfieber  im  Jahre  i8i3  u.  s.  w.    Leipzig  und 
Berlin  t8i4«  S.  16. 

Klin.  AnnaUn.  II.  Bd.  a.  ff/t.  22 
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war  dicfs  im  Jahre  i8i3.  Die  in  Lazarethen ,  oder  Privathäu- 
sern  von  einquartirten  Soldaten  angesteckten  Personen,  vor- 
züglich die  Krankenwärter,  bekamen  einen  wahrhaft  pestarti- 
gen Typhus.,  welcher  aber  bei  den  von  diesen  angesteckten 
Menschen  schon  einen  milderen  Charakter  hatte;  und  so  wnrde 

—  nachdem  die  Durchmärsche  der  Truppen  aufgehört  hatten 

—  die  Krankheit  in  ihrer  weiteren  Verbreitung  gutartiger.  Sie 
verschonte  übrigens  —  Säuglinge  ausgenommen  —  kein  Alter 
und  Geschlecht,  befiel  aber  vorzugsweise  Menschen  zwischen 
dem  zwanzigsten  und  vierzigsten  Jahre,  auch  mehrere  schwan- 
gere Weiber.  Von  denen ,  welche  offne  Geschwüre  und  Fon- 
tanelle hatten ,  blieben  fast  alle  verschont.  Kiese  r's  '  )  Vor» 
schlag,  sich  hei  contagiösen  Krankheiten  Fontanelle  setzen  zu 
lassen ,  ist  also  doch  wohl  nicht  zu  verwerfen.  Ein  fast  be- 
ständiger Aufenthalt  in  freier  Luft  war  immer  das  beste  Schutz- 
mittel. Kraft  2)  hat  wiederholt  die  schon  in  älteren  Zeiten 
vorgekommene  Bemerkung  gemacht,  dafs  Juden  selten  ange- 
steckt werden ,  und  wenn  sie  den  Tvphus  bekommen ,  doch 
leicht  genesen.  Dieselbe  Beobachtung  machte  der  Verf.  der 
in  früherer  Zeit  keine  Juden  in  seiner  nächsten  Umgebung 
halte,  wahrend  der  Epidemie  in  Langgöns  im  Jahre  J824. 
Pie  Lebensweise  der  Juden  ist  einfacher,  »als  die  unser  ige. 
Das  Fleisch,  welches  sie  gemessen  dürfen,  mufs  blutleer  sevn, 
vorher  in  Salz  gelegen  haben,  und  darf  nicht  mit  Butter  zu- 
bereitet seyn.  Auch  dürfen  sie  mehrere  Stunden  nach  jedes- 
maligem Fleischgenusse  keine  Milch  zu  sich  nehmen,  Schwei- 
nefleisch, Aal  und  viele  andere  Speisen  gar  nicht  essen.  Es 
ist  wohl  nicht  zu  leugnen  ,  dafe  eine  weniger  gemischte  Kost 
der  Gesundheit  am  zuträglichsten  ist.  Aufserdem  sind  die  Ju- 
den sehr  vorsichtig  in  Vermeidung  der  Gelegenheiten  der  An- 
steckung. Auch  mag  wohl  das  ihnen  gesetzlich  auferlegte  öf« 
tere  Waschen  der  Hände  mit  in  Anschlag  kommen. 

Die  Behauptung  mehrerer  Beobachter,  dafs  man  den  Ty-» 
phus  nur  einmal  bekommen  könne,  ist  wohl  im  Allgemeinen 
richtig.  Wenigstens  werden  Menschen,  die  den  Typhus  in 
seiner  vollkommenen  Form  einmal  gehabt  haben,  nicht  leicht 
wieder  davon  befallen.  Indessen  gibt  es  Ausnahmen.  De  9- 
genettes  hat  gesehen,  dafe  Reconvalcsccnten  die  Pest  zum 
zweitenmal  bekamen.    Von  Hildenbrand  und  von  We^ 

1)  Vorbauungs-  und  Verbal  tangsraaasrcgeln  bei  anstecken- 
den Fieberepidemieen.    Jena  181&  S.  19.  20. 

3)  Ueber  den  tvphus  bellicus  und  die  blaue  Nase ;  in  H  u> 
ftland's  Journ.  der  prakt.  Heilk.  t8i5.  Jul, 
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dekind  beobachteten  dasselbe  beim  Tvphus.  Der  Verf.  bat 
•  mehrere  Individuen  in  verschiedenen  Jahren  zweimal  am  voll- 
kommen ausgebildeten  Tjphus  danieder  liegen  sehen.  Im 
Winter  i8>4  wurde  ein  junger  Mann,  der  zehn  Wochen  zu- 
vor diese  Krankheit  hatte ,  zum  zweitenmal  angesteckt.  Sie 
hatte  abermals  den  vollkommen  regelmässigen  Verlauf,  war 
jedoch  von  gelinderer  Art. 

Solche  Beobachtungen  geboren  jedoch  immerzu  den  Sel- 
tenheiten, so  wie  die  Falle  von  zweimaliger  Pockenhrankbeit 
bei  demselben  Individuum,  weshalb  die  von  Reufis  ')  neuer- 
lichst wieder  aufgestellte  Definition  der  pestartigen  Krankhei- 
ten als  solche,  welche  den  davon  befallenen  Individuen  die 
Empfänglichkeit  für  fernere  Ansteckung  benehmen,  nur  mit 
kleinen,  als  Ausnahme  zu  betrachtenden  Beschränkungen ,  für 
richtig  angesehen  werden  kann. 

s.  37. 

Man  hat  sich  vielfältig  bemüht,  untersuchen  und  erklä- 
ren zu  wollen,  auf  welche  Art  das  Gontagium  den  Körper 
afticirt.  Eine  chemische  Einwirkung  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus kann  schon  deshalb  nicht  angenommen  werden,  weil 
das  Prinzip  des  Belebtsejns  an  sich  im  Gegensatze  zu  den  Ge~ 
setzen  der  Chemie  steht.  Auch  spricht  allein  schon  der  Er- 
fahrungssatz dagegen,  dafs  die  Gewohnheit,  in  unreiner  Luft 
zu  leben,  die  Fähigkeit,  angesteckt  zu  werden,  vermindert  2). 
Chemische  Wahlverwandtschaften  können  aber  durch  Gewohn- 
heit nie  eine  Modifikation  erleiden.  Die  Wirkung  des  Con- 
tagiums  kann  also  nicht  anders,  als  dynamisch  gedacht  wer- 
den ;  und  obgleich  das  Blut  in  contagiösen  Krankheiten  eine 
mehr  oder  minder  bedeutende  Veränderung  des  Mischungsver- 
hältnisses erleidet,  so  sind  wir  doch  nicht  berechtiget,  anzu- 
nehmen, dafe  die  Wirkung  der  Contagien  primär  die  Blut- 
masse afficire«  Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  von 
dem  Ansteckungsstoffe  etwas  durch  die  Lymphgefäße  der  Haut, 
der  Lungen,  vielleicht  auch  des  Darmkanals  (wenigstens  beim 
Niederscblingen  des  mit  Contagium  belasteten  Speichels)  aüf- 


1)  Ueber  die  Natur  und  Therapie  der  ansteckenden  pestar- 
tigen Krankheiten  u.  s.  w.  in  den  Heidelberger  klinischen 
Annalen  1.  Bd.  2.  Heft. 

a)  Beobachtungen  über  die  Gesetze,  welche  bei  Mittheilung 
contagiöser  Krankheiten  obwalten  u.  s.  w.  von  Dr.  Da- 
vid Hosack  in  den  Transactions  on  the  literary  and 
^>hilosophical  Society  of  New  -York.  Vol.  I.  181 5. 
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genommen ,  und  in  die  Circalalion  gebracht  werde  *).  Doch 
ist  diefs  nicht  erwiesen,  und  bisweilen  scheint  die  Ansteckung 
in  der  That  nur  durch  eine  augenblickliche,  rein  dynamische 
Einwirkung  vor  sich  zu  gehen  ~).  Die  erste  Wirkung  des 
Contagiurhs  offenbart  sich  in  den  peripherischen  Nervenver- 
zweigungen, von  wo  aus  sie  sich  dann  über  das  Gefäfssyslein 
und  die  Totalität  des  Organismus  verbreitet.  Ob  vorzugsweise 
dieses,  oder  jenes  gröfsere  Organ,  das  Gehirn,  oder  das  Gang— 
liensvstem ,  die  Lunge,  oder  die  Leber,  der  Magen,  oder  die 
untere  Provinz  des  Darmkanals  krankhaft  ergriffen  werden , 
hangt  von  verschiedenen  Verhältnissen  ab,  Theils  von  der  spe— 
ciellen  Natur  des  Contagiums  in  einzelnen  Epidemieen,  Theils 
aber  von  der  dem  erkrankten  Individuum  eigentümlichen  Reiz- 
barkeit, oder  Schwäche  seiner  Thcile.  Daft  sämmtlicbe  Con- 
tagten  primär  eine  gastro - enteritis  hervorbringen  sollen,  wie 
Broussais  3)  behauptet  hat,  ist  blose  Hypothese,  die  mit 
der  alten  Meinung  zusammen  trifft,  dafs  das  Gift  vorzüglich 
durch  den  Magen  aufgenommen  werde.  Sie  ist  in  der  Erfah- 
rung durchaus  nicht  nachzuweisen«  Eben  so  Hypothetisch  ist 
Parrota  4)  Behauptung,  dafs  das  Contagium  zuerst  das  Pfort- 
adersystem ergreife,  eine  vermehrte  Alcalescenz  erzeuge,  und 
in  FoJge  derselben  auf  die  Totalität  des  Organismus  einwirke. 


1)  Di  contagi  e  della  cura  de  loro  erTetti  del  Caval.  Vai 
Luighi  Brera  in  Annali  universal!  dal  Sign.  AnnibaL 
Omodei.  Vol.  XII.  MiJano  1819.  Dicbr. 

2)  Kurt  Sprengels  Handbuch  der  Pathologie  1  Th. 
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Uebersicht 

der  von  dem  i.  Januar  182 5  bis  den  1.  Januar  1826  in  der 
chirurgischen  und  ophthalmologischen  Klinik  vorgenom- 
menen chirurgischen  Operationen* 
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l*  Operationen  am  Kopfe  und  Halse. 

Estirpation  verhärteter  Mandeln    •    •    •    .  . 

Operation  der  Haasenscharte  

Exstirpation  des  Lippenkrebses     .    •    •    •  • 

von  Nasenpol  vpen  

lion  der  verhärteten  Parotis  .... 

—  von  Balggeschwülstcn   am  Kopf 
und  Gesicht  

Exstirpation  eines  Hagelkorns      .    ♦    .   .  . 

—  des  scirrhösen  Augapfels  .  .  • 
Operation  des  Totalstaphyloms  der  Hornhaut 

—       der  einwärts  gestülpten  Augenlieder 

— "       des  Hypopiums  

Trennung  der  mit  dem  Augapfel  verwachsenen 
Augenlieder      •    •    •  ♦  

2.  Operationen  am  Stamme. 

Exstirpation  der  scirrhösen  Brust      .    .    .  . 

Punclion  des  hydropischen  Ovariums    .    .  • 

Operation  des  Wasserbruches  durch  den  Schnitt 
— ■       —  —        durch  Punction  . 

Eröffnung  der  verwachsenen  Harnröhremündung 

Exstirpation  des  im  Leisten  kanal  liegen  geblie- 
benen scirrhösen  Hodens  

Exstirpation  der  Carcinoma  tosen  weiblichen 
Schaam  und  Klitoris  .  

Blasensteinschnitt  

Reposition  des  vorgefallenen  Uterus  und  Einle- 
gong  eines  Mutterkranzes  
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3-  Operationen  an  den  Extremitäten. 


Trsprt. 

Exarticulation  des  Oberarms  aus  dem  Schul- 
tergelenk     .    4    .    .  . 
Amputation  des  Oberarms 

—  des  Oberschenkels 

—  des  Unterschenkels  

Kxarticulation  der  Finger  

Wiedereinrichtunjr  ron  Beinbrüchen  und  Luxa- 
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4-  Operationen  des  grauen  Staares. 
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Keelinalion  durch  die  Sclerotica 
Zerstücklung  der  Linse  durch  die  Sei 
Zerstücklung  der  Linse  durch  die  Cornea  • 
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Dieser  Ueberlicht  mögen  einige  der  interessantesten  Krankheits- 
Geschichten  folgen: 
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E^tfrpation  einer  sarkonjoatäs  entarteten 

Ohrspeicheldrüse. 


Die  Möglichkeit  und  Zulassigkett  der  Exstirpation  der  krank* 
-liaft  verandeetcn  1  Ohrspeicheldrüse  kann  nach  den  in  .neuerer 
Zeit*  besonders  von  deutschen  Wundärzten  bekannt  gemach- 
ten und  mit  glücklichem  Erfolge  verrichteten  Operationen 
dieser  Art  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  —  Die  ge- 
naue Unterscheidung  der  verschiedenen  krankhaften  Verände- 
rungen, denen  die  Ohrspeicheldrüse  unterworfen  ist,  gibt  uns 
allein  Aufschluß  über  die  verschiedenen  Verhältnisse,  welche 
bei  der  einen  oder  andern  Entartung1  dieses  Organes  seine 
Hinwegkäme  erleichtern',  erschweren:  oder  gefährlich  machen 
hönnen*).  —  Wenn  A.  Bnrne  **)  behauptet:  dafa  in  allen 
Fällen,  wo  roan  die  Parotis  exstirpirt  haben  will,  es  nicht  die 
Parotis  Selbst  war,  welche  man  entfernte,  sondern  eine  kranke 
conglobirte  Drüse  ,  von  denen  gewöhnlich  zwei  mit  der  Paro- 
tis verbunden  sind,  wovon,  die  eine  unter  dem  Lappen  der 
Parotis,  4ie  andere  in  dem  Mittelpunkte  derselben,  der  Their 


*)  Man  sehe,  die  vortreffliche  Abhandlung:  Kjll  [(Pres. 
Walther)  diss.  de  induratione  et  exstirpatione  glandulac 
parotidis.    Eonnse  1822,  4* 

**)  Bemerkungen  über  die  chirurgische  Anatomie  des  Kopfes 
und  des  Halses.  S.  a5t. 
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lufig  der  äufseren  Carotis  in  die  Maziihrr*"  find  Temporal— Ar» 
terie  gegenüber  liegt ;  die  entere  nicht  sehr  tief  gelagert  und 
blos  von  der  Cervicalfascia  und  dem  Lappen  der  Parotis  be- 
deckt ist;  —  wenn  ferner  sich  A.  Bums  zur  Bestätigung  die- 
ser Behauptung  auf  seine  an  Leichen  gemachte  Versuche  be- 
zieht, wo  es  ihm  nie  gelang,  alle  kranke  Substanz  zu  entfer- 
nen: —  so  kann  man  dieft  zwar  für  einzelne  Falle  zugeben; 
im  Allgemeinen  aber  ist  diese  Behauptung  falsch.  Es  sind 
mir  im  vergangenen  Jahre  bei  Gelegenheit  der  Operations- 
übungen  zwei  Leichen  vorgekommen,  bei  denen  die  Parotis 
auf  einer  Seite  zu  einer  ziemlich  bedeutenden  Geschwulst  ver- 
gröbert war.  Obgleich  der  Sitz  und  der  Umfang  der  Ge- 
schwulst der  Ohrspeicheldrüse  auf  das  genaueste  entsprach  ,  so 
hielt  ich  dieselbe  doch  nicht  für  wirkliche  Vergröfserung  der 
Parotis,  weil  die  Geschwulst  nach  allen  Richtun- 
gen verschiebbar  war.  —  Die  Ausschälung  dieser  beiden 
Geschwulste  war  leicht ,  es  blieb  nichts  von  der  entarteten 
Masse  zurück  —  und  eine  genaue  Untersuchung  nach  vollen- 
deter Exstirpation  zeigte,  daß  die  ganze  Ohrspeicheldrüse  hin- 
weggenommen und  weder  der  Stamm  des  Nerv,  facialis  noch 
die  Garotis  verletzt  waren«  Die  Masse  der  Geschwülste  zeigte 
eine  sarkomatöse  Entartung. 

Ganz  ähnliche  Verbältnisse  fand  ich  bei  der  Exstirpation 
der  Parotis  airt  Lebenden,  deren  Geschichte  folgende  ist: 

Barbara  Schachert  aus  Gaiberg,  4$  Jahre  alt  und 
Mutter  mehrerer  gesunden  Kinder,  genofs  von  Jugend  auf  ei- 
ner ungetrübten  und  kräftigen  Gesundheit«  Vor  14  Jahren 
zeigte  sich  zwischen  dem  Processus  mastoideus  und  dem  Win- 
kel des  Unterkiefers  eine  harte,  schmerzhafte,  nicht  verschieb- 
bare Geschwulst,  welche,  da  Patientin  öfters  an  angeschwol- 
lenen Drüsen,  die  sich  aber  immer  wieder  bald  von  selbst 
verloren,  gelitten  hatte,  nicht  beachtet  wurde.  Nachdem 
aber  die  Geschwulst  schnell  eine  bedeutende  Gröfse  erlangte, 
so  suchte  die  Kranke  den  Rath  eines  Wundarztes  auf  dem 
Lande,  welcher  die  Geschwulst  mit  einer  scharfen  Flüssigkeit 
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aufafzte/  Nachdem  die  aufgeätzte  Stelle  längere  Zeit  geeitert 
und  sich  mehrere  Stucke  abgestoßen  hatten»  heilte  das  Ge- 
schwür zu ;  in  der  Tiefe  blieb  aber  eine  kleine  harte  Geschwulst 
zurück.  Alles  dieses  war  im  Verlaufe  eines  Jahres  geschehen. 
In  dem  darauf  folgenden  Jahre  vergroTserte  sich  die  Geschwulst 
wieder  und  erreichte  eine  beträchtlichere  Grolse,  wie  das  er- 
stemal. —  Nach  abermaliger  Aufätzung  bildete  sich  auf  der 
Mitte  der  Geschwulst  em  Geschwür,  welches  nur  wenig  ei- 
terte ,  aus  dessen  Grunde  sich  von  2$eit  zu  Zeit  etwas  brock- 
liehe  Masse  abstieß,  die  Verminderung  der  Geschwulst  aber 
nicht  bewirkte  und  der  Heilung  fortdauernd  widerstand.  Meh- 
rere Berathungen  zu  Heidelberg ,  worunter  auch  eine  bei  dem 
verstorbenen  geh.  Hofrathe  Ackermann,  gaben  der  Kranken 
den  schlimmen  Trost:  dafs  ihr  Uebel  ohne  Operation  unheil- 
bar sey,  diese  aber  sicher  zum  Tode  führe.  —  Die  Kranke 
überliefe  nun  das  Uebel  sich  selbst  ,  indem  sie  die  Geschwürs- 
stelle nur  mit  einem  Pflaster  bedeckte* 

Durch  das  all  mal  ige  Umsichgreifen  des  Geschwüres  und 
die  glefchzeitige  Ve'rgröfscrüng' der  Geschwulst  geängstigt,  zeigte 
sich  die  Patientin  endlich  in  der  chirurgischen  Klinik.  Die 
Geschwulst  erstreckte  sich  von  dem'  Ohrläppchen ,  welches  sie 
sehr  in  die  Hohe  hob,  in  kreisförmiger  Linie  bis  in  die  Milte 
der  Wange  ,  dann  etwa  %  Zoll  über  den  Winkel  des  Unter- 
kiefers herab,  von  da  nach  hinten  und  oben  über  den  vorde- 
xen  Theil  des  Processus  mastoidens.  Die  Geschwulst  war  in 
gewissem  Grade  verschiebbar  und  konnte  durch  starken  Druck 
Ton  beiden  Seiten  etwas  aus  der  Tiefe  erhoben  werden.  'Die 
Mitte  der  Geschwulst  war  durch  ein  Geschwür  ausgeholt, 
dessen  Rander  hart  nach  außen  umgeworfen ,  ungefähr  den 
Umfang  eines  Hühnereies  beschrieben.  Die  Haut  war  rings 
um  die  Geschwürstelle  noch  eine  Strecke  krankhaft  verändert 
und  nur  an  der  Basis  der  Geschwulst  gesund.  Die  Eiterung 
in  dem  Geschwüre  war  nicht  sehr  copiös,  aber  schlecht  und 
übelriechend.  Das  Uebel  wurde  für  sarkomätose  Entartung 
4er  Ohrspeicheldrüse  erkannt,  *und  der  Kranken  die  Exslirpa- 
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tion  unter  günstiger  Prognose  vorgeschlagen  ,  wozu  sie  sich  denn 
auch  sogleich  entschlofs.  ..rii.i  „.  ;.|S 

Am  »i,  Mai  wurde  die  Operation  vorgenommen,  indem 
die  kranke  Haut  durch  zwei,  ej|vptische  Schnitte  getrennt, 
dann  bis  »zur  j&asis  der  GeschtyuJaJ  zurückpräparjUt  und.auf 
dieselbe  W««P  der ;  $brose  ]^rzng crngescibnitten  und  bU 
zur  Basis  der  Geschwulst  afcgelpst,  wurde.  Die  Geschwulst 
wurde  nun -von  einem  Qehülfen  ;so .viel,. r  wie  möglich,  aus 
der  Tiefe  emporgehoben  und  ihre  Loslösung  theils  mi$  der 
Schneide,  theils  mit  dem. Hefte  des  Scalpelis  bewerkstelligt, 
indem  die^Vunde  durch  Auftupfen  mit  einem  feuphten,  Schwamm 
immer  sorgfältig  yom, Blute  gereinigt  wurde,  .DieJCranke  war 
während  der  Operation  in  einer  aufserordentlichen  4"g*t>  bat 
sich  dreimal  Ruhe  aus,  was  die  Operation  bis.  zu  */\-.  Stunde 
verzögerte.  1  Es.  spritzten  in  der  Tiefe  der  Wunde,  niu*  drei 
Gefäße,  ,  welche  nicht  ohne  Schwierigkeit  .unterbunden  wur- 
den. Sehr  deutlich  bemerkte ^  map  in-  der  Tiefe  4er.  \yundfc 
eine  groise  Strecke  lang  dip  völlig  freigelegte  Carotis. 

Patientin  war  am  Ende  ,  der  Operation  eine?  Ohnrnac^jt 
nahe,  obgleich  ihr  Blutverlust  (,gar;  nicht  anzuschlagen  war. 
Die  Hautränder  wurden,  so  viel  es  möglich  war,,  durch,  Heft- 
pflaster einander  genähert,  mit  Gharpie.  und  einer  .  Gon^pressc 
bedeckt  und  diese  durch  die  Halfierbinde  in  ihrer  Lage  er«. 

haltete.,  r;  ti-ii  ,  ,'<  r-,       nn  .  Ai-.v'    .  ' 

Die  Geschwulst  zeigte  beim  Durchschneiden  in  ihrem  In-, 
neren  eine  röthlich -weiße,  ^arte  Jtfasse,  hier  urid  da,  wie 
in,  einzelne  Lappen  getheiitp  die  .durcji  festes  Zellgewebe  mit 
einander  verbunden  waren.       , •,   ..       ,  .      •      x  . 

Am  Nachmittage  . nach  .der  Operation  empfand  die.  Kranke 
Schmerz  beim  Schlingen ,  der  naph,5  Tropfen  Op^mtinctur 
gegen  Abend  geringer  wurdft:0-^  Jn  der  Nacht  könnt»  die 
Kranke  wegen  des  wieder  eintretenden  Schmerzes,  im.  Halse 
wenig  schlafen  ,  der  Puls,  so  wie  die  Temperatur,  des,  Körpers 
waren  jedoch  wenig  verändert.  Ära  Morgen  des  (olgenden 
,     Tage,  klagte  sie  noc.Vüb?  «lea  ^fimeiz  in,,  JlaUe^utfeu* 
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auch  über  ziehende  Schmerzen  im  linken  Arme.  — -  Diese  Zu- 
fälle verloren  sich  von  selbst,  die  Wnnde  heilte  großtentheils 
durch  schnelle  Vereinigung.  An  dem  noch  offenen  Theile 
zeigte  sich  gute  Eiterung  und  Granulation,  und  nachdem 
diese  einmal  mit  Höftenstein  betupft  war,  Verliefs  Patientin 
am  2.  Juni  die  Klinik  und  wurde  dann  noch  einige  Wochen 
lang  ambulatorisch  behandelt,  bis  sich  die  Wunde  mit  kaum 
sichtbarer  Narbe  völlig  geschlossen  hatte. 

i 

I  i 


Klin.  Annalen.  II,  Bd.  3.  ff/i. 
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in. 

Elephantiasis. 


D  er  Schneidergeselle  Veit  Kü  fei  vonWeinersheim  bei  Stras- 
burg, 26  Jahre  alt,  von  gesunden  Eltern  geboren,  schwäch- 
licher Constitution,  erlitt  nach  seiner  Aussage  als  i1/; jähriges 
Kind  durch  rohes  Verfahren  seiner  Wärterin  beim  Ausziehen 
der  Schuhe  eine  Verrenkung  des  linken  Fußes.  Es  wurde  län- 
gere Zeit  hindurch  ein  Schienen-Verband  angelegt,  nach  des- 
sen Hinweglassung  der  Fuß  jedoch  seine  natürliche  Form  und 
Richtung  noch  nicht  erlangt  hatte.  Erst  im  fünften  Jahre 
lernte  Küfel  gehen  und  führte  einen  eigenen  hinkenden 
Gang,  indem  er  den  Fufs  nur  in  der  Gegend  der  Ferse  auf 
den  Boden  setzte,  wobei  der  vordere  Theil  des  Fufses  in  die 
Hohe  gerichtet  blieb.  —  Vom  fünften  Jahre  an  erinnert  Pa- 
tient sich  folgender  Beschaffenheit  seines  Fußes :  der  Theil 
desselben,  welcher  für  die  Ferse  gehalten  wurde,  stand  hoch 
nach  hinten  und  aufsen,  ein  anderer,  diesem  entsprechend, 
nach  hinten  und  innen;  das  vordere  Ende  des  Fufses  stand 
schief  nach  oben.  Bei  senkrechtem  Stande  des  Unterschenkels 
und  horizontalem  des  Plattfußes  fiel  die  ausgezogene  senkrechte 
Linie  des  ersten,  statt,  wie  bei  normalem  Baue  vor  die  Ferse, 
etwa  1  Vz  bis  2  Querfinger  hinter  dieselbe.  Die  Form  des 
Unterschenkels  war  vom  Knie  an  bis  zum  Fufse  unproportio- 
nirt,  dick  und  gleichmäßig  cvlindrisch ;  der  Fufs  kürzer ,  wul- 
stig, zumal  an  jener  Steife,  wo  er  auftrat.  Die  Farbe  und 
die  Beschaffenheit  der  Haut  waren  natürlich.    Der  Fufs  konnte 
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stärker  gegen  den  Unterschenkel  gebogen,  aber  nicht  weiter, 
als  bis  zum  rechten  Winkel  des  Fufses^zum  Unterschenkel 
ausgestreckt  werden.  Die  Zehen  konnten  gehörig  gestreckt 
und  gebeugt  werden«  Wellenbewegungen  des  Fufccs  -  waren 
nichjt  im  geringsten  Grade  möglich. 

So  wuchs  Küfel  mit  seinem  Fufse  auf,  gewann  ein  gu- 
tes, gesundes  Aussehen  und  hatte  keine  Beschwerde,  als  die 
d4s  hinkenden  Ganges  und  des  Kraftmangels  im  Fufse.  —  Der 
Unterschenkel  nahm  mit  den  Jahren  an  Umfang  zu,  wurde 
besonders  am  unleren  Thcile  dicker,  ebenso  der  Fufs  selbst. 
Gegen  Abend  schwoll  da*s  Bein  immer  bedeutend  an, -desglei- 
chen nach  langem  Stehen  oder  Gehen,  was  sich  aber  in  ru- 
higer Lage  wiederum  verlor.  .  So  lange  sich  Patient  ruhig 
Verhielt,  hatte  er  gar  keine  Schmerzen ,  sobald  er  sich  aber 
längere  Zeit  bewegte,  so  traten  sie  ein,  waren  reifsend,  ste- 
chend ,  begannen  immer  in  der  Gegend  des  Fufsgelenkes  und 
verbreiteten  sich  von  da  nach  allen  Bichtungen  über  den 
Unterschenkel.  Patient  konnte  ans  diesem  Grunde  nur  kleine 
Strecken  "vVeges  bei  öfterem  Ausruhen  zu  Fufs  zurücklegen* 
Die  Haut  der  kranken  Extremität  war  bis  in  des  Kranken 
zwanzigstes  Jahr  (so  lange  derselbe  nämlich  zu  Hause  blieb) 
unverändert. 

Nachdem  Patient  um  diese  Zeit  sejne  Wanderung  in  die 
Fremde  angetreten,  verschlimmerte  sich  als  Folge  der  ange- 
strengten Bewegungen  das  Uebel  seines  Fufses  bedeutend*  Die 
Schmerzeh  wurden  aufserordentlich  heftig,  und  stellten  sich 
nicht  blos  beim  Gehen  und  Stehen,  sondern  auch  beim  Si- 
tzen und  Liegen  ein.  Die  Empfindlichkeit  des  Fußes  wurde 
so  groft,  dafs  Patient  kaum  den  Druck  der  Bettdecken  ertra- 
gen konnte.  Zugleich  vermehrte  sich  der  Umfang  des  Beines; 
die  Haut  wurde  f-ster,  rolh,  bläulich,  an  den  dunkelsten 
Spellen  entstanden  Geschwüre,  welche  Anfangs* von  der^Gröfse 
eines  Nadelkopfes,  später  die  einer  Nufs  erreichten,  stark  ei- 
terten, abwechselnd  zuheilten  und  wieder  aufbrachen.  Patient 
brauchte  dagegen  einige  Salben  zum  Einreiben  und  Verbände/ 
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worauf  aber  seine  Beschwerden  sich  eher  vermehrten,  als  ver- 
minderten. Er  überliefs  daher  das  Uejbel  sich  selbst  und 
schleppte  sich  noch  mehrere  Jahre  mühselig  in  der  Fremde 
herum»  Als  er  am  8«  Februar  in  <Ss  chirurgische  Klinikum 
kam,  war  die  Richtung  des  Fufses  gegen  den  Oberschenkel 
die  schon  früher  angegebene;  der  Umfang  des  Unterschenkels 
in  der  Milte  der  Wade  beträgt  16  Zoll  a.  Paris.  Mafs,  weiter 
unten  i5  Zoll,  und  um  den  Ballen  einer  festen,  knorpelartigon 
Haut,  welche  die  Stelle  der  Ferse  einnimmt  und  auf  welcher 
_der  Kranke  auftritt,  über  den  Rücken  des  Fufses  hinweg  eben- 
falls 16  Zoll.  Ueber  %  des  Unterschenkels  sind  mit  trocke- 
nen Krusten  und  mit  gröfseren  und  kleineren  Geschwürsstel- 
len besetzt.  Die  Haut  hat  eine  eigen thümliche  trockene  Be- 
schaffenheit, ist  ausserordentlich  verdickt,  in  der  Gegend  der 
Ferse. knorpelartig,  aber  schlotternd.  Gegen  den  Unterschen- 
kel konnte  der  mit  den  Zehen  schief  nach  oben  stehende  Fuft 
etwas  bewegt,  aber  kaum  bis  auf  die  Fläche  des  Fufsbodens 
mit  der  ganzen  Planta  pedis  ausgestreckt  werden.  Weder  nach 
der  einen,  noch  nach  der  anderen  Seite  konnte  der  Fufs  im 
geringsten  bewegt  werden.  Eine  bestimmte  Kenntnifs  von  der 
Lage  der  Fufcwurzelknoehen  und  der  Gelenkenden  der  Tibia 
und  Fibula  konnte  man  wegen  der  bedeutenden  Verdickung 
der  weichen  Theile  und  der  fast  knorpelartigen  Beschaffenheit 
der  Haut  auch  bei  der  oft  wiederholten  und  genauesten  Un* 
tersuchung  nicht  erhalten.  Einige  Querfinger  unter  der  Knie- 
kehle fühlte  man  eine  harte,  angeschwollene  Drüse.  —  Das 
Aussehen  des  Kranken  war  schlecht,  kachectisch ;  die  Schmer- 
zen bestanden  noch  in  der  oben  angegebenen  Art  und  der 
Kranke  bat  flehentlichst  um  die  Absetzung  der  ihm  so  lästi- 
gen und  schmerzhaften  Extremität. 

Anerkannt  wurde  das  Uebel  für  eine,  veraltete  Luxation 
des  Fufses  nach*vorne,  wodurch  als  Folge  der  so  bedeutenden 
Anstrengung  beim  Gehen,  chronischer  Entzündungszustand, 
dadurch  abnorme  Ernährung ,  Verdickung  des  Zellgewebes  und 
so  eine  der  Elephantiasis  ähnliche  Degeneration  herbeigefubr 

* 


Digitized  by  Google 


worden  iey.  —  Noch  ist  20  bemerken,  dafs  der  Kranke  am 
hinteren' Theile  des  Kopfes  eine  bedeutende  Geschwulst  hatte, 
die  aber  blos  durch  eine  beutelartige  Verlängerung  der  sehi 
verdickten  Kopfhaut  gebildet  war,  die  der  Kranke  scherzweise 
sein  Kopfkissen  nannte  und  über  deren  Entstehung  er  gar 
nichts  anzugeben  wußte* 

.  Da  ich  mir  den  Ursprung  der  Degeneration  des  Unter- 
schenkels auf  die  angegebene  Weise  dachte,  so  entschloß  ich 
mich  zur  Amputation  des  Unterschenkels,  obgleich  die  bis 
zum  Knie  ausgedehnte  Entartung  der  Theile  die  Amputation 
des  Oberschenkels  indicirt  hätte. 

.  Am  io.  Februar  wurde  die  Amputation  des  Unterschen- 
kels durch  den  Zirkelschnitt  vorgenommen.  —  Die  Haut 
zeigte  sich  bei  ihrer  Durchschneidung  sehr  verdickt  und  ihre 
feste  Verwachsung  machte  ihr  Loslösen  von  der  fascia  und  ihr 
Zurückschlagen  beschwerlich.  Schnell  waren  Muskeln  und 
Knochen  getrennt  —  und  die  "Wund fläche  liefs  nun  eine  be- 
deutendere Entartung  wahrnehmen,  als  ich  gedacht  hatte. 
Alle  Muskeln  waren  zu  einer  festen ,  gleichmäßigen  Masse  gleich- 
sam verschmolzen,  die  sehr  zahlreichen  und  vergrößerten  Ge- 
fäfse  waren  mit  dieser  Masse  aufs  innigste  verwachsen ,  so  daß 
man  kein  Gefäfs  isolirt  hervorziehen  konnte  und  jede  Ligatur, 
wenn  sie  auch  noch  so  fest  zusammengeschnürt  wurde,  wegen 
der  feslen,  das  Gefäfs  umgebenden  Masse,  sich  immer  wieder 
abstreifte.  Ich  mufsle  theils  umstechen,  theils  mit  dem  Bi- 
stoüri  und  der  Pincette  die  Gefäße  loslöfsen,  um  die  Blutung 
stillen  zu  können.  Die  Wunde  wurde  sodann  mit  Charpie 
belegt,  weil  an  eine  andere  Heilung,  als  auf  dem  Wege  der 
Eiterung  und  Granulation  nicht  zu  denken  und  zu  hoffen 
war,  daß  durch  die  Eiterung  die  verdickte  Masse  einigermaßen 
zur  Schmelzung  gebracht  werden  könnte. 

Nach  der  Operation  stellte-  sich  ein  Schweifs  ein,  wel- 
cher bis  2  Uhr  dauerte,  um  welche  Zeit  eine  nicht  bedeu- 
tende Nachblutung  eintrat,  die  durch  Uebe rsch läge  von  kal- 
tem Wasser  gestillt  wurde.  —  Die  Nacht  brachte  Patient 
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schlaflos  und  in  einem  sehr  aufgeregten  Zustande  zu;  dir  Puls 
war  sehr  beschleunigt  und  klein,  der  Durst  Stork,  die  Hitze 
bedeutend  und  es  sickerte  viel  blutiges  Semm  durch  den 
Verband. 

Am  11.  Februar  Morgens  wurde  Emulsio  amvgdal.  dulc« 
mit  Aq.  Laurocerasi  und'  Mandelmilch  zum  Getränk  verord- 
net  Nachmittags  minderte  sich  die  Frequenz  des  Pulses,  er 
hob  sich  mehr  und  mehr  und  PMient  wurde  ruhiger.  Gegen 
Abend  klagte  derselbe  über  Beengung  auf  der  Brust,  welche 

*    • 

auf  ia  Tropfen  Liq.  Gornu  cervi  succinatus  verschwand. 
Schmerzhafter  und  vergeblicher  Drang  zum  Harnlassen  machte 
die  Application  des  Katheters  nothwendig;  auf  ein  erweichen«» 
des  Klistir  erfolgte  Oeffiiung,  worauf  Patient  die  Nacht  ziem«« 
lieh  ruhig  zubrachte  und  abwechselnd  ein  wenig  schlief*  Das 
Dachsickern  blutigen  Serums  durch  die  Wunde  war  nicht 
bedeutend. 

Am  12.  Februar  Morgens  war  der  Puls  sehr  frequent, 
i3o  Schläge  in  einer  Minute j  doch  war  die  allgemeine  Auf-» 
regung  weniger  bedeutend.  Die  Harnverhaltung  macht«  noch 
die  Anwendung  des  Katheters  nothwendig.  Die  obige  Mixtnr 
wurde  fortgeserzt,  - 

Bis  zum  i5.  Februar  besserte  sich  der  Sustand  des  Kran« 
ken.  An  diesem  .Tage  trat  ohne  irgend  eine  Veranlassung 
Nachblutung  ein,  welche  die  Abnahme  des  Verbandes,  noth- 
wendig  machte,  und  da  kein  einzelnes  blutendes  Gefäft,  son- 
dern nur  Aussickern  aus  einem  Theile  der  Wundfläche  be- 
merkt werden  konnte,  durch  Tampons,  mit  stjptischem  Pul« 
ver  bestreut,  gestillt  wurde.  —  Von  nun  an  stellte  sich  kein 
besonderer  Zufall  mehr  einj  die  ziemlich  copiöse  Eiterung  er- 
forderte anhaltend  stärkende  und  gute  Nahrung,  und  die 
später  sehr  stark  wuchernde»  Granulationen  öfteres  Betupfen 
mit  Hohenstein.  Die  Wunde  verkleinerte  sich  bei  einem  ge- 
hörig zusammenziehenden  Verbände  mit  Heftpflastern ;  in  dem- 
telhen,  Mafse  verminderte  sich  der  Umfang  des  Stumpfes  und 
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am  y^leo  Mai  wurde  Küfel  mit  völlig  geschlossener  Wunde 

-und  einem  schon  gestalteten  Stampfe  entlassen. 

Bei  der  Untersuchung  des  abgenommenen  Unterschenkels 
zeigte  sich  die  Haut  und  das  unterliegende  Zellgewebe  außer- 
ordentlich verdickt  und  hart ,  ebenso  das  Zellgewebe  in  den 
•Zwischenräumen  der  Muskeln,  welches  mit  den  Muskeln  selbst 
zu  einer  beinahe  gleichförmigen,  festen,  fibrösen  Masse  ver- 
wandelt war.  Die  Gefäfse  waren  sehr  zahlreich  und  bedeu- 
tend über  ihren  natürlichen  Umfang  vergröfsert.  Am  auffal- 
lendsten aber  war  die  Beschaffenheit  des  Nervus  tibialis.  Die 
ihn  einschliefsende  Scheide  war  auf  ähnliche  Weise,  wie  das 
Zellgewebe  verändert,  und  stellte  einen  Gjrlinder  dar,  der  über  1  Vfc 
Zoll  an  manchen  Stellen  im  Durchmesser  hatte.  Nachdem  die 
Scheide  ihrer  Länge  nach  geöffnet  war  (Taf.  II.  b.),  zeigte  ihre 
Durchschnittsfläche  an  verschiedenen  Stellen  ungleiche  Dicke, 
die  an  manchen  V$  Zoll  betrug.  Der  Nervo  selbst  war  aus- 
serordentlich vergröfsert,  an  seiner  oberen  Durchschnittsfläche 
in  seine  einzelne  verdickte  Faden  getheilt  (Taf.  II.  c.) ,  die  nur 
lose  miteinander  verbunden  waren.  An  seinem  oberen  Ende 
war  sein  Umfang  am  geringsten ,  er  nahm  aber  nach  unten 

- 

allmälig  zu.  —  An  mehreren  Stellen  fanden  sich  Knoten  in 
den  einzelnen  Strängen  des  Nerven,  sowohl  auf  der  Ober* 
fläche,  als  an  den  tieferen  Strängen,  welche  theils  eine  runde, 
theils  ein«  eiförmige  Gestalt  hatten,  und,  an  manchen  Stel- 
len zusammengereiht,  eine  grofse  Kette  bildeten.  Diese  Kno- 
ten waren  alle  mit  einer  Flüssigkeit  gelullt,  welche  in  einigen 
klar  und  durchsichtig,  in  audern  dick  und  trüb  war.  Alle 
Knoten  entsprachen  einzelnen  Faden  des  Nerven,  hingen  an  * 
ihrem  oberen  und  unteren  Ende  mit  den  entsprechenden  Ner- 
ven faden  zusammen,  erhielten  dadurch  die  Gontiguität  der 
Nervenfaden,  da  an  der  Stelle  der  Knoten  alle  Markmasse 
verschwunden  war.  An  den  Seiten  war  die  Verbindung  die- 
ser Knoten  mit  den  andern  Nervenfaden  leicht  lösbar  und 
ihre  Verbindung  nur  durch  laxes  Zellgewebe  vermittelt,  Am 
Fußgelenke  fand  man  keine  Luxation  des  Fuises  nach  vorne, 
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wie  mau  nach  der  Gestalt  und  Richtung  des  Fufses  anzuneh- 

men  berechtigt  schien;  sondern  eine  vollständige  Ver- 
renkung des  Fersenbeines  nach  aussen,  so  dals  der 
Astragalus  den  Stützpunkt  beim  Auftreten  bildete.  Das  Zell- 
gewebe war  hier  allenthalben  so  fest  und  verdickt,  dals  eine 
genauere  Darstellung  der  verschiedenen  Ligamente  ganz  un- 
möglich  war. 

Aufser  diesem  Falle  kam  die  Elephantiasis  noch  zweimal 
in  der  Klinik  vor.  Bei  einer  Frau  hatte  sich  am  rechten 
Unterschenkel,  an  dem  sie  längere  Zeit  an  einem  Knochen- 
übel,  nach  ihrer  Beschreibung  'wahrscheinlich  an  oberfläch« 
licher  Nekrose,  gelitten  hatte,  eine  ähnliche  Vergrößerung  des 
Unterschenkels,  wie  im  vorigen  Falle,  mit  gleichzeitiger  ge- 
schwüriger und  borkiger  Entartung  der  Haut  gebildet,  dabei 
war  die  Schmerzhaftigkeit  des  Unterschenkels  so  bedeutend, 
dafs  sie  der  Krauken  alle  Ruhe  rauhte.  Ein  allgemeines  Krank- 
hei kleiden,  das  mit  dem  Fufsübel  in  Gausalbeziehung  stände, 
konnte  nicht  aufgefunden  werden.  —  Im  zweiten  Falle  er- 
streckte  sich  die  bedeutende  Vergrößerung  über  die  ganze  rechte 
untere  Extremität  bis  zur  Weiche;  die  Haut  war  am  Fuße 
und  am  Unterschenkel  am  meisten  entartet,  aber  noch  nicht 
geschwürig.  Es  konnte  gar  keine  Ursache  aufgefunden  werden. 
—  In  diesen  beiden  Fällen  bewirkte  das  Zitt mann' sehe 
Decoct,  fortgesetzte  magere  Diät  und  tägliche  Einwickelung  • 
der  kranken  Extremität  vollständige  Heilung. 

Ich  halte  überhaupt  die  Lepra  Elephantiasis  sowohl,  als 
die  in  unserer  Gegend  nicht  gar  selten  vorkommende  Lepra 
Squamosa ,  nicht  für  eigenthümliche  und  selbstständige  Krank- 
heiten; —  sondern  für  Degenerationen  in  der  Haut  und  den 
tiefer  liegenden  Theilen,  die  durch  andauernde  impetlginöse 
Ausschläge  aller  Art  und  durch  alle  Schädlichkeiten  herbei- 
geführt werden  können,  welche  die  Ernährung  zum  Excesse 
steigern  und  verändern,  wie  wir  dies  auch  hei  Entartungen 
anderer  Theile  wahrnehmen. 

iwr  .  

#  • 
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iv.  . 

Völlige  Exstirpation  der  äußeren  weibli- 
chen Scha  amtheile. 

1    |  m^^i    ii      m        i ■ I 

I 

K  atharina  Weife,  Bauersfrau  aus  Katzbach,  a5  Jahre  alt, 
Ton  gesunden  Eltern ,  die  beide  noch  leben,  geboren,  war 
von  Jugend  auf  immer  gesund  und  ohne  Spur  irgend  einer 
besonderen  krankhaften  Anlage«  Zur  gehörigen  Zeit  und  ohne 
nachtheiligen  Einfluß  auf  ihre  Constitution  stellten  sich  die 
Katamenien  ein  und  hatten  stets  einen  normalen  Gang.  Im 
achtzehnten  Jahre  verheirathete  sie  sich ,  lebte  mit  ihrem 
Manne  in  friedlicher  Ehe ,  gebar  in  7  Jahren  4  gesunde  Kin- 
der. Die  Schwangerschaften  verliefen  ohne  besondere  Beschwer- 
den, die  Geburten  waren  leicht,  bedurften  nie  künstlicher 
Hülfe,  auch  die  des  letzten  Kindes  nicht,  welche  vor  % 
Jahr  erfolgte,  Sie  stillte  die  Kinder  selbst;  die  3  ersten  ein 
Jahr  lang;  wurde  nicht  im  geringsten  dadurch  angegriffen 
und  hatte  stets  ein  gesundes  und  blühendes  Aussehen. 

Bald  nach  der  letzten  Niederkunft  trat  eine  bedeutende 
Hämorrhagie  aus  den  Genitalien  ein,  um  deren  Quelle  man 
sich  wenig  bekümmerte  und  gegen  welche  nur  Ueberschläge 
von  Branntwein  u.  dgl.  fruchtlos  angewandt  wurden.  Erst 
spater  erkannte  man  bei  der  Untersuchung  eine  Degeneration 
der  Genitalien,  die  sich  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung 
der  Kranken  ohne  allen  Schmerz  entwickelt  hatte« 

Unter  diesen  Umständen  wurde  die  Kranke  am  13.  No- 
vember 182 5  in  die  chirurgische  Klinik  aufgenommen,  wo 
sich  bei  der  Untersuchung  Folgendes  ergab ; 
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Die  ganze  Regio  pubis  bis  zum  oberen  Tbeile  des  Möns 
Veneria  bildete  eine  bedeutend  benrorragende  hatte  Geschwulst, 
die  grofsen  Schaaralippen ,  die  sjeh  ebenfalls  hart  anfühlten, 
waren  ganz  auf  die  Seite  gedrängt  durch  die  monströs  aufge- 
triebenen Nymphen  und  die  völlig  harte  und  bedeutend  ver- 
größerte Klitoris.  Diese  ganze  äufsere  Parthie  war  nicht 
schmerzhaft,  nicht  ulcerirt  und  die  äufsere  Haut,  wo  sie  diese 
Geschwulst  bedeckte,  im  natürlichen  Zustande.  Beim  Aus- 
einanderziehen der  angeschwollenen  Njrmphen  zeigte  der  ganze 
isthmus  vaginae,  ihre  Höhle  selbst,  so  weit  man  sie  mit  dem 
Auge  unterscheiden  konnte,  eine  Geschwürsflä'chc  mit  schwam-  1 
migten  Auswüchsen,  die  sieh  bis  zur  Commissura  posterior 
labiorum  und  etwa  3  Zoll  hoch  in  den  Ganal  der  Scheide 
erstrechte,  wie  man  durch  den  in  die  Scheide  eingebrachten 
Finger  erkannte.  Ueber  dieser  Stelle  fand  man  den  Ganal  der 
Scheide  ganz  natürlich,  ebenso  den  Muttermund.  Von  dem 
orificio  urethral  konnte  man  keine  Spur  entdecken,  obgleich 
die  Kranke  ohne  alle  Beschwerde  den  Urin  lieft.  Die  Ge- 
schwürsflache secernirte  eine  grünliche,  öfters  mit  etwas  Blut* 
vermischte  Jauche,  die  nicht  roch  und  dieTheile,  mit  denen 
sie  in  Berührung  kam,  nicht  aufätzte.  Die  scirrhös«  Geschwulst 
war  übrigens  beim  Drucke  nicht  schmerzhaft,  die  Inguinal- 
drüsen  waren  nicht  angeschwollen. 

Die  ganze  Constitution  war 'bedeutend  angegriffen  und 
hektisches  Fieber  zugegen,  das  Aussehen  leücophl  egma  tisch  , 
das  Gesicht  blaftgelblich ,  livid,  die  Augen  trübe,  nächtliche, 
sehr  entkräftende  Schweifte,  fliegende  Hitze  auf  Wangen  und 
Händen ,  besonders  nach  dem  Essen ,  der  Puls  klein  und  schnell, 
die  Abspannung  der  Kräfte  und  die  Niedergeschlagenheit  des 
Geistes  grofs. 

Ueber  das  Ursächliche  dieses  Uebels  liefe  sich  nichts  be- 
friedigendes  ausmitteln.  Syphilitische  Infection  hatte  nie  statt 
gefunden.  Wahrscheinlich  war  bei  der  letzten  Niederkunft 
irgend  eine  Verletzung  der  aufseren  Schaam tbeile  entstanden, 
die  zu  einer  GeschwürsleMe  und  Blutungen  Veranlassung  gab, 
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wo  sodann  durch  unzweckmäßige  reitende  Behandlung  die 
seeundäre  Entwicklung  des  Krebsgesehwüres  bedingt  wurde, 
wie  dies  bei  Geschwüren  an  der  Zunge»  am  Penis  u.  s.  w. 
so  häufig  der  Fall  ist. 

Zur  Hebung  der  Kräfte  wurde  innerlich  China  mit  El  ix. 
Vitriol.  Minsich.  mit  nährender  Kost  und  Wein  zum  Getränke 
verordnet.  Die  kranken  Theile  wurden  öfters  im  Tage  mit 
Deooctum  cioutae  gewaschen  und  mit  Cataplasmen  aus  Carot- 
tenbrei  belegt  $  alles  Reitzeude  wurde  vermieden. 

Mit  dieser  Behandlung  wurde  einige  Zeit  fortgefahren  und 
spater  auf  die  innere  Seite  der  Schaamlippen  Vi  Gran  Aurum 
muriaticura  Morgens  und  Abends  mit  Speichel  eingerieben. 
Dieses  Mittel  brachte  jedoch  bei  seiner  i4tägigen  Anwendung 
nicht  die  geringste  Wirkung  hervor. 

Nur  sehr  langsam  erholte  sich'  die  äufserst  geschwächte 
Kranke!  Doch  nöthigte  eine  ziemlich  starke  Diarrhoe  zum 
Aussetzen  der  China  nnd  zur  Anwendung  der  Columbo  mit 
aromatischem  Zusätze  und  etwas  Opium.  Die  Kranke  wurde 
durch  die  Diarrhoe  sehr  angegriffen  nnd  es  stellten  sich  be- 
deutendere Zufälle  des  hektischen  Fiebers  ein.  Doch  erholte 
sich  Patientin  beim  Fortgebranohe  der  Columbo  und  guter 
Kost  bald  wieder ,  die  Gesichtsfarbe  wurde  besser,  alle  Er« 
scheinungen  des  hektischen  Fiebers  verschwanden;  so  dais  ich 
mich  am  8.  Dezember  zur 
veränderten  Masse  entschlofs. 

Die  Kranke  wurde  wie  beim  Steinschnitt  auf  den  Rand 
eines  Tisches  gelegt  und  jeder  Schenkel  von  einem  Gehülfen 
gehalten.  loh.  machte  mit  einem  conoexen  Bistouri  von  dem 
oberen  Theile  des  Schaamberges  zwei  halbmondförmige  Schnitte, 
die  sioh  im  Pamme  mit  einander  vereinigten  ,  durch  die  Haut, 
so  dafs  alles  Entartete  dadurch  eingeschlossen  wurde.  Nach 
diesen  Schnitten,  war  die  degenerirte  Masse,  von  ihrer  äußre- 
ren Anheftung  getrennt,  beweglicher,  und  ich  durfte  sie  nur 
theils  mit  dem  Finger,  theils  mit  dem  geknöpften  Bistouri 
von  allen  Verbindungen  vorsichtig  zu  trennen  ,  und  als  ich  * 
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die  Gränzc  der  Entartung  mit  dem  Finger  fühlen  könnt,  so 
trennte  ich  die  ganze  Masse  durch  mehrere  Schnitte  mit  dem 
geknöpften  Bistouri  los,  indem  ich  vom  Schoosbogen  aus  die 
Harnröhre  und  die  Wandungen  der  Scheide  und  so  die  ganze  . 
krankhaft  veränderte  Masse  entfernte.  Die  Blutung  wahrend 
der  Operation  war  sehr  bedeutend;  die  beiden  Art.  pudendas 
interne  und  mehrere  kleinere  Gefäße  mufsten  unterbunden 
werden.  In  die  Scheide  wurde  ein  Tampon  von  Gharpie  ein- 
gelegt, in  die  Blase  durch  den  Rest  der  Urethra  ein  elasti- 
scher Katheter.  Sodann  wurde  die  ganze  Wundflache,  um 
das  fortdauernde  Aussickern  von  Blut  zu  unterdrücken,  mit 
Stücken  zarten  Feuersch warn mes  belegt,  mit  Gharpie  und  Com- 
pressen  bedeckt  und  mit  einer  T  Binde  in  gehöriger  Lage 
erhalten,  an  deren  Schenkel  zugleich  der  elastische  Katheter 
befestigt  wurde. 

Gleich  nach  der  schmerzhaften  Operation  verfiel  die  bis- 
her laut  wimmernde  Kranke  in  eine  Art  von  Apathie,  sie  war 
einer  Ohnmacht  nahe,  zitternd  und  mit  kaltem  Schweifte  be- 
deckt, der  Puls  kaum  fühlbar.  Einige  Gaben  Wein  und 
Fleischbrühe  hoben  jedoch  die  Kräfte  wieder  bald,  so  daft 
sich  die  Kranke  schon  nach  einer  Stunde  in  einem  ziemlich 
erträglichen  Zustande  befand.  Der  Puls  war  gehoben,  die 
Wärme  zurückgekehrt.  Angst  und  halb  bewust  loser  Zustand  einer 
ruhigen  Fassung  gewichen.  Gegen  Abend  %urde  die  Unruhe, 
der  Puls  sehr  beschleunigt  und  es  stellte  sich  öfters  vergebli- 
cher Drang  zur  Stuhlausleerung  ein.    Die  Nacht  war  schlaflos. 

Am  folgenden  Tage  war  das  Befinden  der  Kranken  er«* 
träglich  und  es  stellte  sich  kein  besonderer  Zufall  eiu.  Am 
dritten  Tage  wurde  der  ganz  losgeweichte  Verband  hinwegge- 
nommen und  auf  die  oben  angegebene  Weise  erneuert,  nur 
dafs  die  Wunde  blos  mit  zarter  trockener  Gharpie  belegt 
wurde.  Der  Urin  wurde  fortdauernd  durch  den  Katheter  ab- 
gelassen und  für  Stuhlausleerung  durch  erweichende  Kljrstiere  - 
gesorgt.  Bedeutende  Schwäche  und  nächtliche  Schweiße  mach- 
ten vom  12.  Dezember  die  Anwendung  stärkender  Mittel  bei 
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einer  kräftigen  diätetischen  Pflege  nothwendig,  welche  auch 
bald  eine  günstige  Veränderung  bewirkten ,  so  dafs  bei  ganz 
geregeltem  Appetit  das  Aussehen  der  Kranken  auffallend  sich 
besserte.  Nur  die  Stuhlausleerung  war  trüge  und  erforderte 
mitunter  Tinct.  rhei.  u.  dgl.  Die  Eiterung  in  der  ganzen 
Wunde  war  gut,  von  allen  Punkten  zeigte  sich  gut  aussehende 
Granulation  und  erst,  als  bei  dem  stärkeren  Aufkeimen  der 
Granulationen  weniger  Gharpie  eingelegt  wurde,  zeigte  sich 
Durchsickern  dünner  Intestinal-Materie  in  die^Scheide,  so  wie 
auch  manchmal  Winde  durch  dieselbe  abgingen.  Bei  der  ge- 
nauesten Untersuchung  konnte  ich  aber  die  zwischen  Mastdarm 
und  Wunde  bestehende  Gommunicadons-OefTnung  nicht  ent- 
decken, sie  schloft  sich  im  Laufe  der  Behandlung  aus  freien 
Stücken.  —  Nur  an  einzelnen  Stellen  der  Wundfläche  zeigten 
sich  später  verdächtige  Wucherungen,  die  sich  härtlich  an- 
fühlten und  bei  der  Berührung  schmerzten,  die  aber  durch 
kräftiges  Betupfen  mit  Lapis  causlicus  verschwanden. 

Allmälig  zogen  sich  die  äufseren  Bedeckungen  um'  die 
Wundfläche  zusammen,  ja  es  traten  Stränge  von  Granulationen 
in  den  Winkeln  von  einer  Seite  zur  andern,  so  dafs  völlige. 
Verwachsung  zu  befürchten  war,  weswegen  die  Wundräuder 
mehrmals  mit  Lapis  infernalis  bestrichen  und  zwischen  diesel- 
ben Gharpie  mit  Geratum  Zinci  bestrichen,  eingelegt  wurden. 
So  blieb  endlich  eine  der  normalen  ähnliche  Spalte;  die  Men- 
struation kam  wieder  regelmäßig  und  die  Operirte  wurde  An- 
fangs  Februars  1826,  gesund  und  wohlgenährt  aussehend, 
aus  dem  Institute  entlassen.  Bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  ich 
dieses  schreibe  (August  1826)  ist  mir  keine  weitere  Nachriqbt 
von  ihr  zugekommen. 
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V. 


ExstirpatioQ^eines  in  der  Weiche  gelegenen 

scirrhösen  Hodens. 


Stephan  Wolf  Ton  Seckenheim,  20  Jahre  alt  und  kräfti- 
ger Constitution ,  hatte  yon  seiner  frühesten  Jugend  nnr  einen 
(den  rechten)  Testikel  im  Hodensacke,  in  der  Gegend  des 
linken  Leistenkanals  fühlte  man  eine,  dem  Umfange  des  Ho- 
dens ensprechende  Geschwulst,  die  aber  bei  der  Berührung 
durchaus  nicht  schmerzhaft  war,«nnd  sowohl  etwas  gegen  das 
Scrotum,  als  auch  gegen  den  inneren  Leistenring  geschoben 
werden  konnte.  Nur,  wenn  der  Kranke  sich  bedeutend  an- 
strengte, Lasten  hob,  oder  sich  erkältete,  so  Tergröfserte  sich 
die  Geschwulst,  es  trat  heftiger  Schmerz  in  ihr  und  nach  dem 
ganzen  Laufe  des  Samenstranges  ein;  welche  Zufälle  jedoch: 
immer  bald  wieder  nacJiliefsen ,  wenn  sich  der  Kranke  einige 
Zeit  ganz  rahig  im  Bette  aufhielt« 

In  seinem  fünften  Jahre  wurde  Hülfe  bei  einem  Arzte 
gesucht,  der,  da  er  das  Uebel  wahrscheinlich  für  einen  Lei- 
stenbruch  hielt,  das  Tragen  eines  Bruchbandes  empfahl ,  was 
der  Kranke  auch  über  ein  Jahr  befolgte,  wodurch  aber  bei 
den  geringsten  Bewegungen  und  Anstrengungen  heftige  Schmer- 
zen hervorgebracht  wurden.  Auf  den  Ausspruch  eines  andern 
Arztes,  dafs,  ^da  der  in  der  Weiche  liegende  Körper  der  Ho- 
den scj,  das  Bruchband  nur  durch  seinen  Druck  Entzündung 
und  Entartung  verursachen  könne;  legte  der  franke  dieses  bei 
Seite  und  suchte  seitdem  keinen  weiteren  ärztlichen  Rath. 
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Der  Zustand  des  Kranken  blieb  «ich  nun  viele  Jahre  bin- 
durch  gleich;  er  fühlte  sich  völlig  gesund,  hatte  selten  Schmer- 
zen, obgleich  derselbe  schwere  Arbeiten  verrichten  mußte, 
und  der  Hoden  blieb  in,  seiner  normalen  Gröfse. 

Ungefähr  anderthalb  Jahre  vor  seiner  Aufnahme  in  die 
chirurgische  Klinik  entstand,  nachdem  der  Kranke  eine  grofse 
Last  gehoben  hatte ,  plötzlich  ein  starker  Schmerz  in  dem  Ho- 
den, welcher  auch  gleichzeitig  an  Gröfse  und  Härte  zu- 
nahm und  in  kurzer  Zeit  einen  bedeutenden  Umfang  erreichte« 
Der  Kranke  suchte  dessen  ungeachtet  keine  ärztliche  Hülfe, 
er  verrichtete  noch,  so  gut  er  konnte,  seine  Geschäfte*  und 
erst,  als  ihm  der.  beständige  heftige. Schmerz  das  Arbeiten  un- 
möglich machte,  suchte  er  am  20«  December  182 5  in  der 
chirurgischen  Klinik  Hülfe.  -  .;  v  . 

Bei  der  Untersuchung  des  Kranken  fand  man  den  linken 
sehr  vergrößerten  Hoden  in  der  Richtung  des  linken  Leisten- 
kanals eine  steinharte,  ovale  Geschwulst  bilden,  deren  nach 
innen  und  unten  gerichtetes  Ende  viel  dicker,  als  das  nach 
außen  und  oben  .liegende  war*  Die  größte  Lange  der  Ge- 
schwulst betragt  6  Zoll  9  Linien  ,  und  ihre  gröfste  Breite  6 
Zoll  2  Linien«  Die  Geschwulst  ist  sehr  wenig  verschiebbar, 
Hoden  und  Nebenhoden  sind  nicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Von  dem  oberen  und  aufseren  Ende  der  Geschwulst 
fühlt  man  in  der  Richtung  des  Leistenhanais  eine  strangartige 
ebenfalls  feste  Anschwellung ,  die  offenbar  von  cjem  Samen«" 
stränge  herrührt.  Die  Haut  auf  der  ganzen  Geschwulst  war 
normal  beschaffen,  etwas  gespannt ,  ober  nach  allen  Richtun- 
gen verschiebbar.  Die  Schmerzen  in  der  Geschwulst  sind  an- 
haltend sehr  heftig  und  werden  bedeutend  gesteigert,  wenn 
der  Kranke  steht  oder  auf  dem  Rücken  liegt,  am  heftigsten 
aber,  wenn  er  den  Oberkörper  rückwärts  beugen  will.'  Die 
sitzende,  mit  dem  Oberleibe  vorwärts  gebeugte  Stellung  und 
die  Lage  auf  der  linken  Seite ,  mit  an  den  Leib  gezogenen 
Schenkeln  vermindern  die  Schmerzen  um  vieles;  jedoch  ganz 
frei  davon  ist  der  Kranke  nie.    Der  Sitz  der  heftigsten  Schmer- 


zen  ist  das  nach  innen  und  unten  gerichtet«'  dickere  Ende  des 
Hodens;  der  obere  und  äufsere  Theil  der  Geschwulst ,  so  wie 
der  Satnenrtrang  sind  weit  weniger  schmerzhaft.  Das  Scro- 
tum ,  so  wie  der  rechte  Hoden  und  ßamenstrang  haben  ihre 
natürliche  Beschaffenheit.  , 

Das  Uebel  konnte  nur  fiir  Scirrhus  testiculi  gehalten  und 
als  einziges,  obgleich  zweifelhaftes  Mittel  die  Exstirpätion  vor- 
geschlagen werden,  da  man  nicht  bestimmen  konnte,  wie 
weit  nach  oben  sich  die  Entartung  des  Samenstranges  erstrecke. 

Am  a3.  December  wurde  die.  Operation  vorgenommen. 
Ich  machte  in  der  Richtung  des  Längendurchmessers  der  Ge- 
schwulst einen  Einschnitt  durch  die  Haut  und  das  Zellgewebe. 
Als  ich  einige  Schichten  verdickten  Zellgewebes  theiis  mit  der 
Hohlsonde ,  theiis  mit  der  Pincette  und  dem  Bistouri  entfernt' 
hatte  ,  so  zeigte  es  sich ,  dafe  der  Hoden  zwar  aus  dem  Lei- 
kanal  herausgestiegen,  aber  in  der  Richtung  dieses  Kanales 
nach  aufsen  und  oben  getrieben,  an  seiner  Verbindung  mit 
dem  harten  und  sehr  vergröTserten  Samenstrange  so  fest  von 
dem  Annulus  abdominalis  umschlossen  war,  dafs  kaum  eine 
Hohlsonde  durch  deuten  ««geschoben  werfen  konnte.  Aaf  ' 
der  Hoblsonde  trennte  ich  dann  die  ganze  vordere  Wandung 
des  Leisten  kanal  es  und  fand  nun  den  Samenstrang  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  durch  diesen  Kanal  steinhart  und  bedeutend 
verdickt.  Ich  isolirte  den  Samenstrang  bis  zu  seinem  Eintritte 
in  den  inneren  Leistenring,  was  mit  grofser  Schwierigkeit  ver- 
banden war,  wobei  ich  die  Verletzung  der;  Art.  epigastrica 
vermied,  aber  unbedeutend  das  Bauchfell  verletzte,  so  dafs 
sich  «in  geringer  Theil  des  Netzes  hervordrängte,  der  sogleich 
von  einem  Gehülfen  zurückgebracht  und  zurückgehalten  wurde. 
An  der  Eintrittsstelle  des  Samenstranges  in  den  Leistenkanal, 
wo  der  Durchmesser  des  verhärteten  Samenstranges  wenigstens 
einen  Zoll  betrug,  legte  ich  eine  seiden»  Ligatur  um  den 
Samenstrang,  zog  sie.  möglichst  fest  zusammen  und  schnitt 
den  Samenstrang  unter  derselben  ab.  Der  vor  der  Ligatur 
wulstig  aufgeworfene  Theil  des  Samenstranges  diente  gewisser« 
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mafsen  zum  Pfropf  für  die  Wunde  im  Bauchfelle,  denn  das 
Netz  fiel  nicht  mehr  Tor.  Zwischen  die  Hautränder  wurde 
etwas  Charpie  gelegt,  mit  Heftpflaster  und  Gompressen  he* 
deckt  und  dieser  Verband  durch  eine  T  Binde  in  gehöriger 
Lage  erhalten« 

Der  untersuchte  Hoden  und  Samenstrang  zeigten  völlige 
scirrhöse  Degeneration,  ohne  Spur  ihrer  früheren  Organisation. 
UT  ,efähr  eine  halbe  Stunde  nach  der  Operation  trat  Blutung 
aus  der  Wunde  ein,  welche  so  bedeutend  wurde,  dafs  sie  die 
Wegnahme  des  Verbandes  und  die  Unterhindung  eines  Meinen 
Arterienzweiges  im  Zellgewebe  unter  der  Haut  nothwendig 
machte. 

• 

Abends  hefand  sich  der  Operirte  in  einem  sehr  aufgereg- 
ten Zustande;  er  klagte  über  Hitze  und  Schmerz  im  Kopfe, 
über  starben  Durst ,  heftigen  Schmerz  in  der  Wunde  und  über 
drückenden,  spannenden  Schmerz  in  der  Regio  hjpogastrica. 
Der  Puls  war  hart,  voll  und  schnell,  die  Haut  heifs  und  trok- 
ken,  der  dunkelrothe  Urin  sparsam.  Es  wurden  dem  Kranken 
i5  Unzen  Blut  durch  einen  Aderlass  entzogen  ,  zum  Getränke 
Mandelmilch  empfohlen  und  ein  Ciysma  emolliens  applicirt. 
Da  sich  bis  Mittemacht  der  Zustand  des  Kranken  wenig  yer- 
änderte;  so,  wurden  wieder  i5  Unzen  Blut  gelassen,  worauf 
die  Hitze  und  der  Schmerz  im  Kopfe  geringer,  der  Puls  lang« 
samer,  und  der  Schmerz  im  Unterleibe  vermindert,  die  Nacht 
aber  schlaflos  zugebracht  wurde.  —  Am  anderen  Tage  war 
der  Schmerz  im  Unterleibe  mäßig,  dagegen  die  Hitze  und 
Trockenheit  der  Haut  bedeutender ,  der  Puls  härter  und 
schneller;  wefswegen  eine  Venäfection  von  22  Unzen  gemacht 
wurde,  worauf  diese  Erscheinungen  schnell  nachliefsen.  Von 
dieser  Zeit  traten  keine  besondere  Zufälle  mehr  ein;  es  zeigte 
sich  gute  Eiterung  und  Granulation  in  der  Wunde,  am  i5ten 
Tage  fiel  die  Ligatur  des  Samenstranges,  die  Wunde  scblos» 
Klin,  AnnaUn.  IL  Bd.  3.  fffi4  2$ 
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sich,  so  dafe  am  3o.  Januar  1826  der  Operirte  frei  von  allen 
Beschwerden  entlassen  wurde.  Leider  war,  wie  vorauszusehen, 
dieser  Erfolg  nicht  dauernd.  Nach  vier  Wochen  zeigte  sich 
Wolf  wieder  in  der  Anstalt,  die  Narbe  war  an  einer  kleinen 
Stelle  aufgesprungen ,  woraus  etwas  Jauche  flofs;  in  der  Tiefe 
unter  der  Narhe  fühlte  man  eine  große  harte  Geschwulst ,  zu- 
gleich klagte  der  Kranke  iiher  heftigen  Schmerz  in  der  Narbe 
und  im  Rücken.  Der  Hunger-  und  Schmierkur  wollte  er 
sich  nicht  unterwerfen  und  verliefe  einige  Tage  darauf  die 
Anstalt,  ohne  daß  weitere  Nachricht  über  ihn  eingegangen  wäre. 
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VI. 

er  die  Behandlung  des  Typhus 

Ton 

D\  Gottl  Ludw.  Mau* 

(Fortsetzung.) 


VII.  Natur  und  Wesen  des  Typhus* 

S.  38« 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten  unter  den  Aerzteu  der 
älteren  und  neueren  Zeit  war  es  nicht  anders  möglich,  als 
daß  auch  üher  das  Wesen  dieser  Krankheit  höchst  verschiedene 
Meinungen  vorgetragen  werden  mufsten,  um  so  mehr,  da  man 
sich  vormals  gar  nicht  einmal  darüber  verständiget  hatte« 
welche  Formen  dieser  Kranhheitsgattung  als  Species  angehören. 
Es  liegt  außer  dem  Plane  des  Verfassers  in  dieser  Abhandlung 
von  praktischer  Tendedi  alle  uns  bekannt  gewordenen  Ansich- 
ten einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Sie  lassen  sich  übrigens  alle 
in  zwei  Hauptklässeu  bringen,  nämlich  in  die  der  Materiali- 
sten und  der  Dvnamiker.  Erstere  suchen  das  Wesen  der 
Krankheit  in  Mischungsabnormitäten«  letzlere  in  Verstimmung 
der  Lebenskraft. 

Die  Materialisten  nehmen  an 
i«  Fäulnifs  des  Bluts. 

Die  Anhänger  der  althippokratischen  Schule«  Galen  *) 


i)  Commentar.  Hippoer.  II.  f.  «8.  De  differentia  febritifri, 
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mit  seinen  Zeitgenossen ,  behaupteten ,  dafs  vorwaltende  Nei- 
gung des  Blutes  zur  Fäulnifs  als  Folge  einer  vorausgegangenen 
entzündlichen  Beschaffenheit  vorhanden  sejr,  eine  Meinung, 
die  sich  lange  erhalten  hatte,  und  erhalten  mufste,  weil  sie 
wirklich  der  Wahrheit  nahe  kommt.  Auch  Sydenham  2) 
glaubte  an  eine  entzündliche  Beschaffenheit  des  Blut^  Frie- 
drich Hoff  mann  3),  ungeachtet  seiner  entschiedenen  Vor- 
liebe für  die  Nervenpathologie,  erklärte  dennoch  die  Entste- 
hung des  Petechialfiebers  aus  einer  von  zurückgehaltenen  Aus- 
führungen herrührenden  Anhäufung  salinisch  -  sulphurischer 
Theile  in  der  Lymphe  und  im  Blute.  Uebrigens  hat  die  Mei- 
nung von  einer,  als  ursächliches  Moment  zu  betrachtenden 
Neigung  des  Bluts  zur  Fäulnifs  mit  verschiedenen  Modificatio- 
nen  selbst  bis  auf  unsere  Zeit  ihre  Anhänger  behalten« 

s.  39, 

Andere  subsumirten 

a.  Schärfe  des  Bluts. 

Wir  werden  wohl  nicht  läugnen  wollen,  dafs  in  einer 
Krankheit,  die  den  ganzen  Organismus  so  heftig  ergreift,  wie 
der  Typhus,  wo  die  sensorielle,  irritable  und  reproductive 
Sphäre  verletzt  ist,  auch  Abnormitäten  in  der  Mischung  des 
Bluts  und  der  Säfte  vorhanden  seven,  und  es  liegt  nichts  da- 
ran, wenn  wir  nach  altem  Herkommen  dieser  Mischungsver- 
änderung den  Namen  Schärfe  beilegen.  Indessen  ist  der  da- 
mit verbundene  Begriff  immer  nur  sehr  dunkel ,  und  die  An- 
nahme einer  Schärfe,  als  das,  was  die  Krankheit  ursächlich 
bedingt,  ist  durchaus  hypothetisch,  was  auch  die  Anhänger 


L.  I.  c.  4»  Man  vergleiche  hiermit  van  Swieten 
Commentar  in  Boerhav.  Aphorism.  S*  j3o» 

a)  Opuscula  universa.   Lips.  1711.  cap.  4» 

3)  Medicina  rational is  systematica.  Tom.  III.  Halae 
pag.  aa8. 
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dieser,  von  Svlvius  herrührenden  Lehre,  welche  in  neuerer 
Zeit  wieder  ihre  Vertheidiger  gefunden  hat,  dafür  sagen  mögen. 

Die  gastrische  Schule  nimmt  zwar  auch  einen  fauligten 
Zustand,  oder  eine  Schärfe  des  Bluts  und  der  Säfte  an;  aher  » 
sie  hält  ihn  für  etwas  Secundäres,  für  Folge  einer  Anhäufung 
Ton  Galle,  oder  Schleim  in  den  ersten  Wegen,  eine  Lehre, 
welche  zu  allen  Zeiten  viele  Anhänger  gehabt  hat  1).  ts  gibt 
allerdings  Epidemien,  in  denen  offenbar  gastrische  Störungen 
eine  Hauptrolle  spielen ;  und  einige  AfTection  der  Verdauungs- 
organe  fehlt  fast  nie  im  Anfange  des  Typhus»  Indessen  wer— 
den  nicht  selten  Menschen  mit  den  besten  Verdauungskräften 
vom  Typhus  befallen,  und  wenn  gastrische  Symptome  wah- 
rend der  Ausbildung  dieser  Krankheit  hervortreten ,  so  sind 
wir  darum  nicht  berechtiget,  sie  für  etwas  Ursächliches  zu 
halten.  Sims  glaubt,  dafs  das  Gontagiüm  zunächst  auf 
den  Magen  und  Darmkanal  wirke,  und  von  da  aus  die  Tota«* 
lilat  des  Organismus  ergreife,  so  wie  andere  scharfe  Gifte  vom 
Magen  aus  das  Nervensystem  afliciren.  Von  Wedekind  3) 
hat  diese  theils  gastrische,  theils  dynamische  Ansicht  hinrei-  , 
chend  widerlegt.  Es  ist  aufTallend  ,  dafs  sie  mit  der  oben 
(S.  37)  angeführten,  von  Broussais  aufgestellten  Hypothese 
in  gewissem  Einklänge  stehu 

Im  sechzehnten  Jahrhundert  hatte  sich  Fernelius  4) 


1)  Franc«  Valesii  controvers*  med«  et  philosoph.  Francof. 
i58a.  Lib.  V.  c.  21.  p.  247*  Tissot  de  febre  biliosa. 
Burserii  institutiones  med.  practic.  Lips.  1787.  Vol.  I. 
P.  I.  p.  44' •  squ.  Le  Roy  memoires  sur  les  fievres. 
pag.  243*  Heisteri  compend.  med«  pract.  Gap.  V. 
Strack  de  morbo  cum  petechiis,  Garolsruhse  1766. 
und  viele  andere  Schriftsteller. 

2)  Bemerkungen  über  epidemische  Krankheiten.  S.  166. 
4)  Im  angef.  Buche  S«  i38  u.  f. 

4)  De  abdit.  morbor.  causs.  Lib.  IL  c.  12.  pag.  ao#4,  ao5. 
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eine  Partbei  gebildet,  welche  gegen  den  Gastricismus  und 
gegen  die  Lehre  von  den  Schärfen  kämpfte,  indem  sie  behaup- 
tete, daß  eine  giftige  qualitas  occulta  die  pestartigen  Krank- 
heiten erzeuge.  Mit  diesen  dunklen  Worten  wird  nun  aber 
leider  gar  nichts  erklärt.  Forest  6)  betrachtet  sie  nicht  mit 
Unrecht  als  eine  wissenschaftliche  Spielerei. 

Einige  nenere  Aerzte  glaubten,  daß  dem  Typhus  eine  ge- 
wisse Neigung  zu  einer  gleichsam  chemischen  Zersetzung  des 
Nervenprincips  zum  Grunde  liege  Parrot  *)  hält  es  für 
wahrscheinlich ,  dafs  das  Hauptproduct  dieser  SSerWfcun g  Ammo- 
nium sev,  woraus  er  sich  die  heilsame  "Wirkung  der  Säuren 
erklärt.  Wenn  es  nur  möglich  wäre,  den  Mischungsabnormi-. 
täten  des  lebenden  Organismus  auf  chemischem  Wege  direct 
abzuhelfen!  —  Aber  darin  besteht  ja  das  GebeJmnjft  des  Le- 
bens, daß  die  vitalen  Processe  sich  unabhängig  erhalten  von 
den  chemischen  Gesetzen  der  äußeren  Natur. 

Hartmann  *)  setzt  das  Wesen  des  Typhu.*  in  einen 
Desoxydationsprogegi  dw  Haut.  Ob  er  gleich  diese  Vermu— 
tbung  mit  Gründen  unterstützt  bat,  die  vielen  Scharfsinn  vor— 
rathen,  so  bleibt  sie  doch  nur  eine  Hypothese,  welche  für  dl« 
Praxis  keinen  wesentlichen  Nutzen  hat. 

>     S.  4o. 

*  Die  Dynamiker  sind  gleichfalls  verschiedener  Meinung. 
Sie  setzen  das  Wesen  der  Krankheit 

l.  in  Schwäche,  Asthenie. 

5)  Z.  E.  Paulmier  de  morhis  contagiosis.  Hier.  Don- 
zellini libri  de  fehrib.  pestil.    Venet.  1571. 

6)  Observat.  et  curat,  media  et  chir<  Tom.  L  Rothomagi 

7)  Kritische  Bliche  auf  das  Wesen  des  Nervenfiebers  und 
seine  Behandlung  von  Dr.  Karl  Aug.  Weinhold. 
Dresden  i8i4. 

8)  Im  Journal  der  pract.  Heilkunde  von  Hufeland  und 
Himly.  IX.  Bd.  5.  Stuck. 

9)  Theorie  des  Typhus  und  seiner  Behandlung.  Wien  1812. 

- 
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Schon  mehrere  allere  Aerzte  waren  durch  die  Beobach- 
tung  der  grofsen  Schwäche  heim  Typhus  verleitet  worden, 
diese  für  das  Wesentliche,  Ursächliche  desselben  zu  halten. 
Am  bestimmtesten  bat  sich  Gullen  darüber  ausgesprochen , 
welcher  die  Benennung  Nervenfieber  und  Typhus  gleichbedeu- 
tend gebraucht,  und  diese  Krankheit  blos  von  Schwäche  der 
Lebenskraft  ableitet*  Brown  hat  hierin  fast  dieselben  An- 
sichten, hält  Petechial  -  und  Pestfieher  nur  für  höhere  Grade 
des  Nervenfiebers  oder  Typhus,  welche  alle  aus  Asthenie  ent- 
springen sollen.  Kaum  hat  jemals  eine  Lehre  mehr  Schaden 
gestiftet,  als  diese.  Es  ist  schon  für  die  Praxis  höchst  nach- 
theilig, bei  dem  Worte  Nerveofieber  blos  an  Schwäche  zu 
denken,  und  dieser  Schwäche  durch  Bestürmung  mit  Reiz- 
mitteln abhelfen  zu  wollen.  Noch  verderblicher  war  die  Ver- 
wechselung der  Begriffe  von  Nervenfieber  und  Typhus,  und 
die  gleiche  Behandlung  des  letzten  mit  aufregenden  Mitteln. 
Unzählige  schuldlose  Opfer  sind  in  Folge  dieser  Yerirrung  ge- 
fallen ;  denn  die  Natnr  ist  zu  widerspenstig,  um  sich  nach 
den  Machisprüchen  blinder  Systemsucht  zu-  fügen* 

Doch  gibt  es  immer  noch  Anhänger  dieser  Lehre,  wahr- 
scheinlich in  Folge  einseitiger  Beobachtungen  solcher  Typhus- 
Epidemien*,  wo  der  anfängliche  erethische  Zustand  ungewöhn- 
lich bald  aufhörte,  und  wo  der  nachher  hinzugerufene  Arzt 
blos  die  Schwäche  vor  Augen  hatte.  So  sagt  unter  andern 
Stocker  der  Tjphus  sey  keine  Entzündungshrankheit , 
sondern  in  seiner  einfachen  Form  Krankheit  allgemeiner 
Schwäche.  Die  Aufgeregtheit  in  den  ersten  Zeiträumen  sev 
blos  Folge  einer  allgemeinen  Beaction.  Sollte  aber  bei  wah- 
rer Schwäche  eine  so  allgemeine  Reaction,  wie  wir  sie  im 
entzündlichen  Zeiträume  wahrnehmen ,  möglich  seyn  ?  Ist 
diese  nicht  vielmehr  Beweis  einer  erhöhten  Erregung  ?  —  Nach 


1)  In  tbe  Transactious  of  the  Association  of  Fellows  and 
Licentiafes.    Dublin  1818.  Vol.  IL 
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Perciyal  2)  deuten  alle  anfängliche  Erscheinungen  im  Ty- 
phus auf  verminderte  Energie  des  Herzens  und  der  Arterien, 
weshalb  venöse  Congestionen  entstehen.  Häufig  erscheint  nach 
der  anfangenden  Congestion  in  den  Venen  eine  unregelmäfsige 
Thäligkeit  des  Herzens  und  der  mit  ihm  jn  Verbindung  ste- 
henden Gefafse,  weshalb  dann  auch  eine  entzündliche  Diathese 
entsteht,  wovon  uns  mehrere  Phänomene  überzeugen.  Der 
Verf.  gesteht  offenherzig,  dafs  er  den  Sinn  dieser  Erklärung 
nicht  zu  fassen  vermag.  Wenigstens  können  aus  einem  Miß- 
verhältnisse des  Erregungszustandes  der  arteriellen  und  venösen 
Gefafse  gewifs  viel  leichter  hundert  andere  Krankheitsformen 
abgeleitet  werden,  als  der  Typhus  mit  seinen  speeifischen  , 
wesentlichen  Symptomen.  Richard  Grattan3)  hält  herab- 
gestimmte Energie  des  Nervensystems  für  das  Wesen  des  Ty- 
phus, woraus  häufig  sich  Entzündung  entwickele.  Es  scheint 
überflüssig  zu  seyn ,  den  in  dieser  Erklärung  enthaltenen  Wi- 
derspruch naher  zu  beleuchten.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  auch 
Heck  e  r  4)  den  Typhus  nur  für  eine  Species  des  Faulfiebers 
hält,  welches  nach  seinen  Worten  als  eine  Krankheit  eigener 
Art  zunächst  die  thierische  Mischung  und  Reproduction  betrifft. 

S.  41. 

Eine  große  Menge  der  neueren  Aerzte  setzt  das  Wesen 
des  Typhus 

2.  in  Entzündung, 
und  zwar  vorzüglich  in  Entzündung  des  Gehirns  und  der  Ner- 
ven.   Es  mufste  Aufsehen  erregen ,  als  —  nachdem  man  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  gewohnt  war,  bei  dem  Worte 

2)  Practical  observations  on  the  Treatment,  Pathology  and 
Prevention  of  Tjphousfevcr.    London  1819. 

3)  In  the  Transactions  of  the  Association  etc.  Dublin  1820. 

Voi.  in. 

4)  Ueber  die  Natur  und  Heilart  des  Faulfiebers.  Berlin 
1809. 
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*  , 

Typhus  zugleich  an  Asthenie,  folglich  an  Baldrian,  'Campher, 
und  Moschus  zu  denken  —  auf  einmal  von  Hildenbrand, 
Marcus  und  mehrere  andere  mit  einer  ganz  entgegengesetz- 
ten Lehre  auftraten.  Ersterer  *)  sagt:  die  nächste  Ursache 
des  Typhus  liegt  bestimmt  in  einem  entzündungsartigen  Zu- 
stande der  sammtlichen  Schleimhäute,  welcher  sich  auf  die 
Nerven  und  das  Sensorium  krankhaft  verbreitet.  Nach  Mar* 
cus  2)  liegt  dem  Typhus  contagiosus  Hirnentzündung  zum 
Grunde.  Kieser  3)  will  den  Sitz  der  Krankheit  vorzüglich 
im  Nerven  -  und  Blutsysteme  gefunden  haben.  Jörg  4)  setzt 
das  Wesen  des  Tjphus  in  eine  zu  hohe  Thätigkeit  des  Gehirns 
und  der  Nerven ,  welches  sich  den  übrigen  Theilen  des  mensch- 
lichen Körpers  in  einem  höheren  oder  niederen  Grade  mit- 
theilt, und  mittheilen  mufs,  da  die  Nerven  in  die  Masse  aller 
anderen  Organe  hineingewebt  sind.  Wie  bei  dem  gewöhnli- 
chen Fieber  das  Adernsystem  vorzüglich  zu  hohe  Thätigkeit 
zeigt,  indem  es  das  Blut  schneller  eintreibt,  so  im  Typhus 
vorzüglich  das  Gehirn  und  die  Nerven.  Gallup  hält  das 
Wesen  der  Krankheit  für  eine  Entzündung  der  inneren  Häute, 
W.  Garn aga  6)  für  einen  entzündlichen  Zustand  des  Gehirns; 


1)  a.  a.  O. 

2)  Ueber  den  jetzt  herrschenden  ansteckenden  Typhus.  Bam- 
berg und  Würzburg  i8i3. 

3)  Vorbauungs  -  und  Verhaltungsregeln  bei  ansteckenden 
Faulfieber-Epidemien.   Jena  181 3. 

4)  Das  Nervenfieber  im  Jahre  181 3  und  eine  zweckmäßige 
Behandlung  desselben.    Leipzig  und  Berlin  181 4« 

.  ■  ■ 

5)  Sketches  of  Epidemie  Diseases  in  the  State  of  Vermont. 
Boston  i8i5. 

6)  Some  aecount  of  the  fever  which  existed  in  Boston  du- 
ring  the  autumn  and  winter  1817  and  1818,  with  a 
few  general  remarks  on  typhous-fever.    Boston  1818. 
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so  auch  Spcranza  7),  Hans  Adolph  Göden  8),  We- 
demajer  *) ,  Mattioli  10),  von  Vest  **),  und  viele 
andere.  Nach  Reufs  ,2)  besteht  das  Wesen  der  Krankheit  in 
einer  specifischen  Hautentzündung,  welche  ihren  Sitz  im  Mal- 
pighischen  Schleimnetze  hat,  und  womit  Entzündung  der 
Spinnwebenhaut  wesentlich  verbunden^  isL  Dieser  Meinung 
folgen  mit  unbedeutenden  Abweichungen  Raimann  i3), 
Omodei  Fuchs  15),  Berndt  und  viele  andere 
Schriftsteller,  welche  übergangen  werden ,  weil  es  dem  Verf. 
dieser  Abhandlung  nicht  um  den  Ruhm  zu  thun  ist,  Citate 
zu  häufen. 

S.  4a* 

Von  anderer  Seite  her  haben  sich  Stimmen  erhoben, 
welche  diese  Lehre  yon  einer  dem  Typhus  zum  Grunde  lie- 
genden   Entzündung    mit   Nachdruck  bestreiten.     So  sagt 

■ 

7)  In  Annali  univers.  di  Medicina«  compilati  dal  Sign«  D. 
Annibal.    Omodei.    Ann*  1817.  Vol.  IV. 

8)  In  Horns  Archiy  für  med.  Erfahrung.    1814«  VI. 

9)  Ueber  die  Kenntnifs  und  Behandlung  des  Typhus.  Hal- 
berstadt 1817.  Zweiter  Abschnitt. 

10)  Memoria  storico-crilica  sul  yero  modo  d'agire  dal  mias- 
ma  tifoide  e  confutazione  della  diatesi  irritativa.  Par- 
ma 1818. 

11)  Beobachtungen  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
gesammten  practischen  Heilhunde.    Wien  1819. 

12)  a.  a.  O. 

13)  Handbuch  der  speciellen  medicinischen  Pathologie  und 
Therapie.  2.  Bd.  Wien  i8a3.  S.  29  u.  f. 

14)  In  Annali  universali  di  Medicina.  1821.  Vol.  XVII. 

1 5)  Momenta  quaedam  ad  historiam  typhi  contagiosi  Dissert. 
inaug.  Moguntiae  1816. 

16)  De  typhi  europaei  natura  et  forinis  variis.  Jenae  1814. 
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Frank  Typhus  ist  nicht  Entzündung,  doch  kann  rosen- 
artige Entzündung  des  Gehirns  und  anderer  Eingeweide  dabei 
vorkommen.  Die  für  diese  Behauptung  angegebenen  Grunde 
sind  höchst  wichtig  und  beacbtungswerth,  nämlich  1)  Typhös  / 
entsteht  gewöhnlich  durch  ehr  Contagium,  Hirnentzündung 
nie*  2)  Jenem  gehen  meistens  die  gewöhnlichen  Vorläufer 
der  Fieber  vorher;' diese  erscheint  plötzlich.  3)  Dort  beginnt 
die  Krankheit  mit  einem  Schauder,  welcher  auch  ganz  fehlen 
kann)  hier  fangt  sie  mit  starkem  Froste  an.  4)  Dort  ist  der 
Kopfschmerz  gewöhnlich  stumpf«  oder  drückend;  hier  ist  der 
Schmerz  unerträglich.  5)  Dort  ist  großer  Krijfteverlust  j  hier 
ist  die  Kraft  übermäßig  erhöht«  6)  Dort  ist  das  Delirium  erst 
im  Verlaufe  der  Krankheit j  hier  gleich  Anfangs,  und  zwar 
mit  gröfserer  Heftigkeit.  7)  Dort  rinden  sich  Petechien,  Vibi- 
ces ,  Friesel ;  hier  fehlen  sie  meistens  ganz.  8)  Dort  zeigen 
Leichenöffnungen  wenig  Bemerkenswerthes  j  hier  hingegen  fin- 
den sich  sichere  Spuren  vorhanden  gewesener  Entzündung. 
Hufeland  *)  erkennt  im  Tvphus  eine  Neigung  zu  Entzün- 
dungen, fand  aber  ausgebildete  Entzündung  nicht  wesentlich 
nothwendig  dabei.  Horn  3)  hält  die  Hirnentzündung  nur 
für  deuteropathisch ,  im  Widerspruche  mit  Marcus,  welcher 
sie  bestimmt  für  ein  idiopathisches  Leiden  ausgab.  Arm- 
strong 4)  unterscheidet  einen  einfachen  Typhus  von  dem 
entzündlichen  und  von  dem  Congestions-Tjphus  mit  Blutan- 
drang zu  irgend  einem  Organe.  Er  beschreibt  den  ersteren 
als  ein  allgemeines  Fieber  ohne  Spuren  einer  örtlichen  Ent- 
zündung, hält  also  diese  durchaus  nicht  für  wesentlich  und 


1)  Acta  instituti  clinici  caesareae  universiiatis  Vilnensis. 
Lips.  1812,  Gap.  1. 

3)  a*  a.  O, 

3)  Erfahrungen  über  die  Heilung  des  ansteckenden  Nerven- 
und  Lazarethfiebers.   Berlin  18 14* 

4)  Practicai  illustrations  of  typhous  and  other  fevrile  disea- 
ses.  London  1817. 
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nothwendig.  Uebrigens  wollen  wir  ans  nicht  auf  Autoritäten 
verlassen ,  sondern  die  Natur  des  Typhus  einer  möglichst  un- 
befangenen Prüfung  unterwerfen.  ' 

§•  43« 

Man  hat  verschiedene  Mittel  gewählt ,  um  das  Wesen  des 
Typhus  zu  erforschen,  vorzüglich 

1.  Leichenöffnungen  der  an  dieser  Krankheit  Verstor- 
benen. v 

Marcus  1)  fand  in  der  Leiche  des  verstorbenen  Garni- 
sonsmedicus  Dr.  Ritter  Verwachsung  der  harten  Hirnhaut 
mit  der  inneren  Flache  der  Hirnschale,  die  Gefafse  und 
s'ämmtliche  Bluthölen  der  genannten  Haut  mit  schwarzem 
Blute  angefüllt,  die  Spinnwehenhaut  ungewöhnlich  verdichtet, 
mit  feinen  blutfuhrenden  Gefäfsen  durchwebt,  zwischen  der 
Spinnwebenhaut  und  der  weichen  Hirnhaut  membranenartig % 
verdichtete  Lymphe,  die  Gefafse  der  weichen  Hirnbaut,  be- 
sonders die  feinen  Verzweigungen  derselben  ungewöhnlich  aus- 
gedehnt und  mit  Blut  überfüllt,  die  graue  Himsubstanz  gerö— 
thet,  die  Marksubstanz  roth,  mit  Blutgefäßen  durchwebt ,  aus 
aus  denen  nach  der  Durchschneidung  das  Blut  in  Tropfen 
hervorquoll,  die  drei  Adergeflechte  ausgedehnt  und  strotzend 
von  Blut.  Auf  der  Basis  des  Schädels  und  auf  dem  Gezelte 
fand  sich  wässerigtes  Extravasat.  Dieser  Befund  zeigt  ganz  un- 
bezweifelt  eine  vorhanden  gewesene  Entzündung  des  Gehirns 
und  seiner  Haute.  Aber  dennoch  höchst  auffallend  ist  das 
von  Marcus  hieraus  gezogene  Resultat,  welches  er  mit  den 
Worten  ausspricht  :  Mit  der  Leichenöffnung  Ritters  ist  das 
Factum  für  jede  Nachfolge  begründet,  daß  dem  Typhus  con- 
tagiosa Hirnentzündung  zum  Grunde  liegt.  Es  möchte  schwer 
zu  verantworten  sevn,  von  einem  einzelnen  Sectionsbefunde 


i)  Ueber  den  ansteckenden  Typhus.    Bamberg  und  Würz- 
burg i8i3. 
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so  rasch  auf  das  Wesen  der*  Krankheitsgattung  im  Allgemei- 
nen zn  schliefsen.  Zum  Glücke  besitzen  wir  noch  viele  ältere- 
nnd  neuere  Sectionsherichte ,  die  uns  Aufklärung' geben  kön- 
nen. Morgagni  *)  fand  in  der  Leiche  einer  am  siebenten 
Tage  des  Petechialfiebers  verstorbenen  Frau  ergossenes  Serum 
unter  der  Hirnschale,  die  weiche  Hirnhaut  mit  einer  gallert- 
artigen Gerinnung  überzogen,  das  Gehirn  selbst  weih,  die 
Gedärme  und  Nieren  aber  strotzend  von  Blut,  die  Lungen  mit 
schwarzen  Flecken  besetzt.  In  einer  anderen  Leiche  3)  fand 
er  die  innere^  Fläche,  der  harten  Hirnhaut  mit  vielen  schar- 
lachrothen  Flecken  bedeckt,  die  Gefäfce  strotzend  von  Blut, 
und  hier  und  da  wässerigten  Ergufs.  Ein  am  zweiten  Tage 
der  Krankheit  verstorbener  Mann  hatte  in  den  Windungen  des 
Gehirns  und  in  den  Kammern  ergossenes  gallertartiges  Wasser  4). 
In  der  Leiche  eines  mit  schwarzen  Petechien  bedecht  gewese- 
nen Mädchens,  welches  am  fünften  Tage  der  Krankheit  gestor- 
ben war,  fand  Morgagni  gallertartiges  Extravasat  zwi- 
schen der  harten  und  weichen  Hirnhaut.  Ein  am  fünften 
Tage  des  Fleckenfiebers  verstorbener  Jüngling  hatte  blos  im 
linken  Ventrikel  des  Gehirns  etwas  salziges  Serum  *);  und  bei 
einer  am  siebenzehnten  Tage  verstorbenen  Frau  wurde  das  Ge- 
hirn ganz  gesund  gefunden.  Nur  in  der  Tiommelhöle  war 
eine  eiterartige  Flüssigkeit  ').  Die  Bemerkung  scheint  hier 
nicht ' übergangen  werden  zu  dürfen,  daß  deutliche  Spuren 
von  Entzündung  sich  meistens  in  den  Leichen  solcher  Men- 
schen gefunden  haben ,  welche  vor  dem  achten  Tage  der 
Krankheit  gestorben  waren.   Jörg  ^  fand  bei  vielen  Sectionen 

—  — — — i -  t  , 

o)  De  sedibus  et  causis  morborum.    Epist.  IV.  9. 

3)  Epist.  VH.  i5. 

4)  Epist  VI.  a. 

5)  Epist.  X.  7.  \ 

6)  Epist.  X.  a. 

7)  Epist.  VI.  4* 

8)  a.  a.  O. 
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die  weiche  Hirnbaut  mit  Adern  durchweht,  welche  gewöhn* 
lieh  mit  dünnem  Blute  angefüllt  waren,  eigentliche  Entzün- 
dung oder  Ausschwitzungen  und  Färbung  der  Hirnsubstanz 
nie;  hingegen  Zusammen  gefallenheit  des  grofsen  Gehirns,  Weich« 
heit  der  grösseren  Nervenäste  und  des  Rückenmarks,  Anfülluug 
der  Gallenblase  und  Erweichung  der  Milz.  Eeuf»  *°)  fand 
die  harte  Hirnhaut  nicht  entzündet,  aber  an  einer  Stelle 
schwarz  von  den  mit  dunklem  Blute  strotzend  angefüllten  Ge- 
fä&en,  unter  dieser  Haut  helles  schleimigtes  Extravasat,  die 
Spinnwebenhaut  an  der  beschriebenen  Stelle  verdickt  und  le~ 
derartig.  Beim  OefTnen  des  Schleimhäutchens  kam  eine  gal-  ' 
lertartige  Flüssigkeit  zum  Vorschein.  Die  Blutgefässe  der  Ge- 
fäishaut  und  der  Hirnsubstanz  waren  mit  gekohltem  Bluje  an* 
gefüllt.  In  einem  anderen  Cadaver  11)  war  Blulextravasat 
zwischen  der  äußeren  Kopfbedeckung  und  dem  Schädel ,  auch 
zwischen  diesem  und  der  harten  Hirnhaut.  Die  Gefäfse  der 
harten  Hirnhaut  waren  mit  schwarzem  Blute  gefüllt«  In  einem 
dritten  Falle  war  die  harte  Hirnhaut  längs  der  Pfeilnaht  mit 
dem  Schädel  verwachsen.  Bei  fast  allen*  anderen  Sectioneu 
wurde  eine  gallertartige  Beschaffenheit  des  Schleimhäutchens» 
und  in  neun  Fällen  wässerigter  Erguß  in  den  Hirnhölen  ge- 
funden.  B oin  12)  fand  bei  vielen  Sectionen  die  Hirnsubstanz 
weich,  manchmal  injioirt,  öfters  Ergiefsungeu  in  den  Hirn«* 
holen.  Eben  so  war  der  Befund  bei  den  von  Black  ,3)  vor- 
genommenen  Leichenöffnungen,   Percival  1 4)  hat  deren  viele 

•     '    «  <•  •  ■   -         «s  '  r  .  •> 

"  ' 

9)  a.  a.  O. 

10)  Dr.  Job.  Jodocus  Reufs'a  Wesen  der  Exantheme  u. 
s.  w.   AschaiTenburg  181 4*  S.  S9. 

11)  Ebenda*.  $.  61. 

12)  Im  Journal  de  Medecine,  Chirurgie  et  Pbarmacie;  par 
M.  Leroux.  Tome  3z.  Paris  181 5.  Avril. 

13)  In  the  Transactions  of  the  Association  of  Fellows  and 
Ucenciates  etc.   Dublin  1818.  Vol.  VII. 

14)  jEbendas.  Vol.  L  1817. 
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veranstaltet,  and  in  allen  Fällen,  wo  comatose  Zufälle  vor- 
ausgegangen waren,  im  Gehirne  Zeichen  von  Blutcongestion 
gefunden,  nämlich  Aniullung  der  Gefäfse,  zwischen  den  Hirn- 
häuten lymphatischen  und  blutigen  Ergufc,  die  Hirnsubstanz 
selbst  zuweilen  weicher,  zuweilen  harter,  als  gewöhnlich. 
Von  Vest  *5)  fand  immer  das  Gehirn  blutreich,  die  zarte 
Meninx  wie  eingesprüUt,  oft  Exsudation,  nie  aber  Eiterung 
oder  Brand.  Nach  heftigen  Schmerzen  in  den  Füßen  fand  er 
auch  die  Scheiden  der  Nerven  der  Fiuse  mit  blutvollen  Adern 
durchzogen,  ein  Beweis  dafür,  dafc  da  Gongestion  ist,  wo  die 
Krankheit  sich  Concentrin.  Mi  Iis  16)  entdeckte  bei  vielen 
Sectionen  stets  Blutübertuliung  der  Hirnhäute,  häufig  lympha- 
tischen Ergufs,  auch  blutiges  Extravasat  zwischen  der  harten 
und  weichen  Hirnhaut;  in  einem  Falle  Verdickung  und  Des- 
organisation der  Spinnwebenhaut  Es  ist  auffallend,  daß  des 
verehrten  Hufelands  ,7)  Beobachtungen  den  iu  den  meisten 
hier  angeführten  Fällen  gefundenen  entzündlichen  Zustand 
nicht  bestätigen.  Denn  er  fand  sich  nach  seiner  Ver- 
sicherung kaum  im  vierton  Theile  der  geöffneten  Leichen.  So 
ergaben  Friedreichs  ,s)  höchst  merkwürdige  Untersuchun- 
gen, dafs  das  in  den  Köpfen  Gefundene  nur  selten  im  Ver- 
hältnifs  zur  Gröfse  und  Dauer  der  vorausgegangenen  Kopfaffec« 
tion  stand.  Er  fand  wenjg  Blutanhäufong  nach  heftigen  Deli- 
rien, und  umgekehrt  enorme  Blutanhäufungen,  Ergufe  von 
Ljmphe  auf  dem  Gehirne  und  in  den  Hjrnhölen ,  nebst  star- 
ker Ausdehnung  des  Adergeflechts  in  Fällen ,  wo  man  der- 


i5)  In  den  Beobachtungen  und  Abhandl.  aus  dem  Gebiete 
der  gesammten  pract.  Heilkunde.  1.  Bd.  Wien  1819. 

•  16)  Second  Edition  of  the  morbid  Anatom v  of  the  Brain. 
Dublin  1818. 

- 

17)  a.  a.  O. 

18)  Nicol.  Friedreich  Werth  der  Leichenöffnungen  zur 
Bestimmung  ,  Typhus  seye  Hirnentzündung.  Würz- 
burg 1814.  .  J 


Digitized  by  Google 


334 


gleichen  in  Folge  der  gehabten  Krankheit  gar  nicht 
then  konnte.  Nach  Wein  hold  **)  finden  sich  wässerigte 
Extravasate  und  Blulanhäufungen  nur  als  Folge  der  Krankheit, 
in  den  Nerven  selbst  aber  immer  Abweichung  vom  gesunden 
Zustande,  nämlich  breiartige  Erweichung,  da  hingegen  der 
entzündete  Nerve  fester  ist,  und  sich  prall  anfühlt. 

Es  würde  leicht  sevn,  von  der  Menge  der  öffentlich  be- 
kannt gewordenen  Sectionsberichte  noch  mehrere  hier  anzu- 
führen ;  aber  schon  diese  reichen  hin,  um  uns  die  Ueberzeu- 
gung  zu  geben,  dafe  im  Typhus  allerdings  eine  Neigung  zu 
Entzündung  sowohl  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  als  auch 
anderer  Eingeweide  vorherrscht,  dafe  in  Leichen  der  vor  dem 
achten  Tage  der  Krankheit  verstorbenen  Menschen  häufig  wirk- 
liche Entzündung  gefunden  wird,  dafs  in  spater  verstorbenen 
Menschen  eben  so  häufig  Producte  der  Entzündung,  Exsuda- 
tionen, Verdichtungen,  Verwachsungen  vorkommen ,  dafs  aber 
nicht  selten  Tvphus,  und  zwar  in  solcher  Höhe,  welche  zum 
Tode  führt,  ohne  ausgebildete  Entzündung  existirt,  dafs  es 
demnach  Unrecht  sejn  würde ,  das  Wesen  des  Tvphus  in  Ent- 
zündung zu  suchen. 

Uebrigens  ist  es  zu  bedauern,  dafs  nicht  jedem  Sections- 
berichte eine  genaue  Beschreibung  tler  vorausgegangenen  Krank— 
heitssymptome  beigefügt  worden  ist,  dafs  uns  in  vielen  Fällen 
nicht  einmal  das  Stadium  gemeldet  worden  ist,  in  welchem 
der  Tod  erfolgt  war,  wodurch  wir  auf  jeden  Fall  zu  lehrrei- 
cheren Resultaten  hätten  gelangen  können.  Nur  dürfen  wir  , 
nicht  vergessen,  dafe  manches  in  der  Leiche  sich  anders  dar- 
stellt ,  als  wir  es  im  lebenden  Körper  hätten  sehen  können , 
weil  im  Augenblicke  des  Sterbens  die  Gesetze  des  organischen 
Lebens  den  chemischen  Platz  machen,  und  dafe  namentlich 
Ausdehnung  der  kleinen  Venen  von  Blut  nicht  immer  da  ge- 
wesene Entzündung  andeutet,  sondern  häufig,  und  zwar  vor- 
zugsweise nach  bösartigen  Fiebern,  blos  eine  Folge  von  Läh- 
___ 

19)  a.  a«  O. 
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mang  der  Gefäfse  ist,  welche  dem  allgemeinen  Tode  voraus- 
ging 20).  Man  hat  Hunde  durch  zu  große  Warme  getödtet, 
und  einige  gleich  nach  dem  Tode,  andere  eine  Stunde  nach« 
her  aufgeschnitten.  In  ersteren  waren  die  Därme  weife,  in 
letzteren  roth  21}.  So  sind  auch  wässerigte  Extravasate  nicht 
immer  Producte  entzündlicher  Krankheiten ,  sondern  sie  finden 
sich  —  wie  bei  mehreren  Arten  der  Wassersucht  —  oft  als 
Folge  von  höchster  Schwäche  und  Lahmung  der  resorbirenden 
Gefäße. 

S.  44. 

Um  das  Wesen  des  Typhus  zu  erforschen,  dient 

2.  eine  genaue  Betrachtung  der  Symptome  desselben. 

Er  beginnt  allerdings ,  wie  andere  Entzündungskrankheiten, 
mit  einem  Froste.  Aber  dieser  Frost  ist  seilen  so  heftig,  wie 
beim  Anfange  einer  inflammatorischen  Synocha,  ist  manchmal 
nur  ein  vorübergehender  Schauder.  Auch  wird  bei  Wechsel- 
fiehern die  Scene  mit  einem  Froste  eröffnet,  ohne  dafs  man 
deshalb  an  einen  entzündlichen  Character  der  Krankheit  den- 
ken möchte. 

Der  Kopfschmerz  ist  im  Anfange  des  Typhus  zwar  oft 
sehr  heftig;  aber  häufig  auch  nur  unbedeutend,  stumpf,  driik— 
hend ,  nicht  klopfend ,  wie  bei  Entzündungen ,  und  in  selte- 
nen Fällen  fehlt  er  ganz.  Dem  Verf.  sind  mehrere  Fälle  vor- 
gekommen, wo  der  Kopfschmerz  sich  erst  in  späteren  Stadien 
der  Krankheit  einfand,  nachdem  all  er  Verdacht  von  entzündli- 
cher Diathese  verschwunden  war,  und  wo  die  schnelle  Besei- 
Mtigung  der  Schmerzen  durch  Arnica  und  Aether  die  Vermu- 
thung  rechtfertigte,  daß  Schwäche  der  Girculation  und  daher 
ruhrende  venöse,  passive  Congestion  das  Kopfweh  erzeugte. 
Ausdehnung  und  Anfüllung  der  Haargefäße  der  Conjunctiva 
 1  

20)  Ludwig  Adversar.  med,  pract.    Lips.  1769.    Vol.  I. 
p.  178. 

21)  Im  angeführten  Buche. 

Klin.  Annalen.  IL  Bd.  3.  Hfl,  26 
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mit  Blut  ist  allerdings  häufig  bei  Hirnentzündungen  zugegen, 
und  findet  sich  gleichfalls  nicht  selten  beim  Typhus;  fehlt 
aber  auch  oft- in  beiden  Krahkheitsformen ,  und  wird  auch 
öfters  in  anderen  Fällen  beobachtet,  wo  an  keine  Hirnentzün- 
dung zu  denken  ist. 

■ 

Delirien  sind  Begleiter  der  Hirnentzündung  und  des  Ty- 
phus, sind  aber  —  wie  Frank  ganz  richtig  bemerkte  —  in 
erstcrer  von  furioser  Art,  in  letzterem  aber  oft  ganz  gelinde« 

Blutungen  erleichtern  die  Zufälle  des  Typhus  gewöhnlich. 
Boin  j)  sah  einen  fast  Sterbenden  darauf  genesen.  Selbst  in 
dem  mörderischen  Typhus,  welcher  1778  in  Senegal  herrschte, 
und  wo  die  meisten  Symptome  auf  einen  putriden  Zustand 
hindeuteten,  war  starkes  Nasenbluten  heilsam.  Ein  Kranker 
blutete  bis  zu  Ohnmächten,  und  erholte  sich  darauf  schnell  2). 

Speranza  3)  fand  das  Nasenbluten  im  Anfange  der 
Krankheit  nützlich,  im  späteren  Verlaufe  derselben  schädlich. 
Blutungen  sind  aber  nicht  blos  in  Entzündungskrankheiten, 
sondern  überhaupt  bei  activen  Congestionen  von  Nutzen.  Das- 
selbe gilt  von  Durchfallen.  Das  im  Typhus  gelassene  Blut  hat 
öfters  eine  Entzündungshaut,  öfters  aber  auch  nicht.  Wir 
kennen  übrigens  die  Unsicherheit  des  Schlusses  vom  Dasevn 
einer  Speckhaut  auf  diev  wirkliebe  Gegenwart  einer  Entzündung« 

"Weniger  Gewicht  hat  die  von  Frank  angeführte  Prostra- 
tion der  Kräfte  im  Typhus,  da  hingegen  in  der  Gehirnent- 
zündung wahre  vires  taurinae  zugegen  seyn  sollen.  Wir  sahen 
wirkliche  Hirnentzündungen  mit  einer  lähmungsartigen  Schwä- 
che, und  es  ist  leicht  denkbar,  dafs  Anschwellung  der  ent- 
zündeten Gefäfse  und  daher  rührender  Druck  auf  das  Gehirn 
dasselbe  lähmen ,  und  die  Symptome  allgemeiner  Schwäche 


1)  a.  a.  O. 

2)  J.  P.  Schotte  von  einem  ansteckenden  schwarzgallig* 
ten  Faulfieber  iu  Senegal,    Stendal  1785.  S.  61. 

3)  a.  a.  O. 
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hervoibfwgen  kau».  Die  Phänomene  sind  gewiß  höchst  ver- 
sefiieden,  je  nachdem  die  Medullär-  oder  nur  die  Cortical- 
Substanz  entzündet  ist.  In  ersterem  Falle  ist  weniger  Schmerz 
aber  mehr  Betäubung  und  Lähmung  vorhanden. 

/ 

5.  45. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist 

3.  die  Betrachtung  der  nützlichen  und  schädlichen  Heil- 
methoden im  Typhus. 

Der  Verf.  hat  sich  —  veranlaßt  durch  die  große  Menge 
von  Tvphuskranken ,  die  er  zu  behandeln  hatte  —  die  nicht 
ganz  undankbare  Mühe  gegeben,  alles  durchzugehen,  was  er 
aus  alter  und  neuer  Zeit  über  diese  Krankheit  zu  lesen  be- 
kommen konnte,  um  das  kennen  zu  lernen,  was  von  jeher 
dabei  nützlich  oder  schädlich  gewesen  ist.  Bei  den  ältesten 
Schriftstellern  ist  am  wenigsten  belehrendes  zu  finden ,  weil  sie 
den  Typhus  nicht  als  Krankheit  eigner  Gattung  erkannten. 
Beim  Hippokrates  kommt  er  gewiß  unter  mehreren  Benen- 
nungen vor,  als  Brennfieber,  ab  hitziges  Fieber  und  als  Phre- 
nitis.  Aber  die  Beschreibungen  sind  zu  unvollständig,  als 
<lafs  man  diejenigen  FäHe,  welche  unserem  Typhus  angehö- 
ren, mit  Gewißheit  ausheben  könnte.  Unter  den  beschriebe- 
nen Krankheiten  bei  pestartigem  Wetterstande  *)  gehören  ge- 
wiß mehrere  zu  Huxhams  schleichendem  Nervenfieber,  an- 
dere zu  der  Ruhr  und  der  nervösen,  schleichenden  Hirnent- 
zündung.  Auch  in  der  von  Thucydides  2)  uns  hinterlas- 
senen  Beschreibung  der  Atheniensischen  Pest  finden  wir  nichts, 
was  den  Praktiker  belehren  könnte.  Hingegen  stoßen  wir  auf 
bittere  Klagen  über  die  Nutzlosigkeit  aller  angewandten  Heil- 
mittel. Gegen  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  verbreitete 
sich  von  Aethiopien  aus  eine  pestartige  Krankheit  fast  über 


1)  Epidem.  secti  -III. 

2)  De  bello  Pelopones.  Lib.  II.  c.  47- 
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die  ganze  damals  bekannte  Welt.    Sie  ist  von  keinem  Arzte 
beschrieben  w orden ,  und  was  wir  davon  erfahren  haben  3)  f 
ist  höchst  unvollständig.     Die  äufserst  mörderische  Krankheit 
war  mit  Hautausschlagen,    mit  schwanen   Petechien,  mit 
Bräune  und  Bubonen  verbunden ,   weiche  —  wenn  sie  guten 
Eiter  gaben         die  Genesung  erwarten  ließen.    Keine  der  ver- 
suchten Heilmethoden   entsprach   der  Erwartung,  vielleicht 
auch  deshalb ,  weil  man  in  damaliger  Zeit  keine  Methode  mit 
Conseguenz  durchführte,  sondern  widersinnige  Vermischungen 
der  Arzneimittel  machte,  und  viele  Dinge  anwandte,  welche 
eigentlich  gar  nichts  fruchten  konnten.    So  rühmt  Aetius  4) 
eine  gewisse  armenische  Erde,  wahrscheinlich  den  bekannten 
Bolus,  als  sehr  heilsam.    War  es  Vielleicht  eine  gailigte  Epi- 
demie, wo  absorhirende  Mittel  durch  Neutralisirung  scharfer, 
in  den  Magen  ergossener  Galle  einigermaßen  nützlich  sevn 
konnte,  oder  bewies  sich  diese  Erde  vielleicht  negativ  heilsam 
indem  bei  ihrem  Gebrauche  die  Anwendung  hilziger,  schweife- 
treibender Mittel  wegfiel,  folglich  die  Natur  in  ihrem  Gange 

nicht  gestört  wurde?  — 

Ausführlichere  Nachrichten  haben  wir  von  der  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  vorgekommenen  Seuche,  welche  unter 
verschiedenen  Gestalten  ganz  Europa  durchzog.  Doch  wissen 
wir  nichts  von  glücklicher  Anwendung  gewisser  Kurmethoden, 
weil  bei  dem  rapiden  Gange  der  Krankheit,  die  häufig  schon 
nach  wenigen  Stunden,  meistens  aber  am  dritten  Tage  den 
Tod  brachte,  alle  Mittel  fehlschlugen ,  daher  C an tac uzen  *) 
sagt,  sie  sej  über  alle  Vernunft  erhaben,  und  als  ein  Gericht 
Gottes  zu  betrachten.  Von  dem  Gange  der  Krankheit  aber 
wissen  wir,  dafs  sie  mit  entzündlichen  Zufällen  der  Lunge 
und  anderer  Organe  begleitet  war,  und  sich  gewöhnlich  durch 


3)  Procopiusde  hello  Persico.  Lib.  IL  c.  i8.  22.  23, 

4)  Tetrabibl.  I,  Serm.  2.  c.  12. 

5)  Histor.  Paris.  i645.  Lib.  IV. 
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güteiternde  Bubonen  glücklich  entschied ,  wenn  sie  nicht  in 
den  häufigeren  Fällen  unter  heftigen  Blutungen  das  Leben 
zerstörte.  Wo  sie  aber  hinkam,  begann  sie  mit  einer  Aufre- 
gung des  Nervensystems  und  mit  Orgasmus  im  Blute,  welcher 
mit  unglaublicher  Schnelle  sich  in  Lähmung  der  Gefäfse  mit 
Putrescenz  umwandelte.  Jene  Krankheit  gehörte  offenbar  den 
höheren  Graden  des  Typhus  an,  und  in  vielen  Gegenden  er- 
schien sie  wirklich  als  eine  Modifikation  der  orientalischen 
Bubonenpest,  welcher  sie  durch  Verheerung  sogar  den  Rang 
streitig  machte. 

Zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erschien  in  Spa- 
nien eine  mörderische  Seuche ,  welche  wahrscheinlich  das  erste 
Petechialfieber  war,  das  gehörig  beobachtet  und  beschrieben 
worden  ist.  Die  Schilderungen  desselben  kommen  ganz  mit  ^ 
denen  des  Kriegstyphus  überein.  Jene  Krankheit  wüthete  un- 
ter den  Soldaten  Ferdinands  des  Katholischen,  der  sich  mit 
den  Arabern  um  den  Besitz  Arragoniens  stritt.  Nur  iu  Betreff 
der  Behandlungsweise  finden  wir  leider  nichts  Belehrendes. 

Im  Jahr  i5o5  war  in  Italien  und  Spamen  ein  Petechial- 
fieber epidemisch,  welches  ganz  mit  der  späteren  Schilderung 
der  febris  catarrhalis  petechizans  von  Fried  r.  H  offmann 
zusammentrifft.  Es  wurde  in  glücklichen  Fällen  durch  Nasen- 
bluten, Schweifs,  gelinde  Durchfälle  und  Exanthem  entschie- 
den. Starke  Blutflüsse  und  heftige  Durchfälle  waren  nach- 
theilig. Hingegen  stofsen  wir  abermals  auf  Versicherungen  von 
guter  Wirkung  des  Bolus  und  vegetabilischer  Säuren  6),  also 
kühlender  Mittel.  Von  jener  Zeit  an  bis  hierher  haben  wir 
viele  Beschreibungen  des  Petechialfiebers  aus  verschiedenen 
Gegenden  erhalten.  Die  meisten  kommen  darin  überein,  dafs 
ein  meist  katarrhalischer,  aufgeregter,  entzündlicher  Zustand 
im  Anfange  der  Krankheit  vorherrschte,  und  dais  die  kühlende 
Methode  am  heilsamsten  war. 


6)  Fracastor.  de  moibis  contag.  in  Opp.    Venet.  1 555. 
Nicol.  Mansa  de  febr.  pestil.  petech.    Venet.  i54o. 


Digitized  by  Google 


5go 

Es  ist  bekannt ,  dafs  sowohl  im  fünfzehnten ,  als  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  die  Pest  fast  in  allen  Ländern  Europas 
Verwüstungen  anrichtete.  Nur  dürfen  wir  nicht  übersehen  9 
dafs  man  damals  gewohnt  war,  allen  mörderischen  Krankhei- 
ten den  Namen  Pest  beizulegen,  und  dafs  an  vielen  Orten 
gcwifs  nur  ein  typhus  grayior  dafür  gehalten  wurde*  Man 
liebte  in  jener  Zeit  die  hitzigen  schweifstreibenden  Mittel  und 
die  Vermischung  derselben  mit  mancherlei  mitunter  sehr  in- 
differenten Heilmitteln.  Daher  sind  so  wenig  Beobachtungen 
consequent  durchgeführter  Heilmethoden  zu  uns  gekommen. 
Der  Spanier  Gobera  empfahl  Aderlässe.  Forest  8),  ob 
er  gleich  den  entzündlichen  Charakter  der  Krankheit  nicht 
verkannte,  versicherte,  mehr  Nachtheil  als  Nutzen  vom  Ader- 
lassen gesehen  zu  haben,  und  stimmte  mehr  für  ortliche  Blut- 
ausleerungen durch  Schröpfen.  Uebrigens  verwarf  er  das  Ader- 
lassen nicht  gänzlich,  sondern  gestattete  es  bei  phletorischen , 
entzündlichen  Zufällen,  jedoch  nur  in  den  ersten  sieben  bis 
acht  Stunden  der  Krankheit,  weil  nach  seinen  Beobachtungen 
Alle  gestorben  sind,  denen  man  nach  Verlauf  von  zwölf 
Stunden  vom  Anfange  der  Krankheit  Blut  gelassen  hatte 
Diese  Bemerkung  ist  höchst  wichtig.  Sie  beweiset  dent  im  An- 
lange des  Typhus  bestehenden  Charakter  der  Synocha  und  den 
schnellen  Uebergang  zur  höchsten  Schwäche.  Forests  Arz- 
neimittel waren  nach  damaliger  Sitte  sehr  zusammengesetzt, 
und  wegen  Beimischung  gewürzhafler ,  adstringirender  und 
antiseptischer  Mittel  vorzüglich  für  das  damals  schnell  eintre- 
tende Stadium  der  Nervosität  und  Putrescenz  berechnet.  Ru- 
land  i0)  empfahl,  durch  Erfahrung  geleitet,  kühle  Luft, 

7)  Schnurrer  Chronik  der  Seuchen,  2.  Th.  S.  90. 

8)  Observat.  et  curation.  medicinal.  Rothomagi  i653.  Lib. 
VI.  obs.  3.  Schol.  p.  192. 

9)  Lib.  VI.  obs.  17.  pag.  220. 

io)  De  pcrniciosae  luis  huugarieac  curatione,  Francofurt. 
1600.  cap.  VI. 
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kühlende  vegetabilische  Nahrungsmittel ,  Abführungen  gleich 
im  Anfange  der  Krankheit ,  dann  aber  die  berüchtigten  alexi- 
pharmaca,  um  den  Krankheitsstoff  durch  Schweifs  aus  dem 
Körper  zu  führen,  zuletzt  Stärkungsmittel.    Es  ist  leicht  er- 
klärbar, wie  im  entzündlichen  Stadium  im  Anfange  der  Krank- 
heit die  kühlende  Methode;  nacn  eingetretener  Schwäche  aber 
erregende  Arzneimittel  -von  Nutzen  sevn  konnten,  Aderlässe 
gestattete  er  nur  bei  heftigen  Zufällen  und  bei  Krnftfiille  in 
den  beiden  ersten  Tagen  der  Krankheit        selbst  bei  Gegen- 
wart primärer  Petechien.,   Er  verwirft  sie  selbst  nicht  ganz  bei 
vorhandenen  Durchfällen ,  welche  nach  Galen  *~)  Gegenan- 
anzeigen  der  Blutentziehung  sind.    Bei  heftigen  Rasereien  rieth 
er,  die  Eröffnung  der  Stirnvene  vorzunehmen,  und  Schröpf- 
höpfe  zu  setzen  iS),     Es  ist  merkwürdig,  wie  genau  diese 
Rathschläge  mit  den  Heilmethoden  der  neueren  Zeit  überein- 
stimmen, und  wir  finden  hierin  einen  abermaligen  Beweis  für 
den  Werth  der  reinen  Erfahrung ,  die  schon  vor  zwei  Jahr- 
hunderten den  .Weg  gezeigt  hat,  den  die  Nachwelt,  von  ein- 
seitigem Systemgeiste  verführt,  auf  eine  Zeit  lang  verlassen 
hat,  und  den  wir  jetzt  wieder  suchen  mofsten ,  um  glücklich 
heilen  zu  können  1   In  derselben  Krankheit  mit  Petechien , 
welche  damals  den  Namen  :  Ungarische  Flecken  erhalten  ha- 
ben, fand  auch  Jordan  l4)  nichts  heilsamer,  als  zeilig  vor- 
genommene Aderlässe.    Cagnati  ,5)  in  Italien  empfahl  in 
der  mit  Rasereien  verbundenen  Petechialkranhheit  im  Jahre 
1590  ganz  vorzüglich  die  antiphlogistische  Behandlung,  wel- 


11)  Ibid.  cap.  VIII. 

12)  Lib.  I.  ad  Glaucum.  cap.  i4« 

13)  Ruland  1.  c.  cap.  VI. 

14)  Pestis  phaenomena.    Francofurt.  1676.  Lib<  I.  c.  19. 

15)  Qpuscula  var.    Romae  i6o3. 
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che  damals  um  so  mehr  Ansehen  gewann,  da  auch  Robo- 
retus  ,6)  den  Nutzen  der  Blutflüsse  wahrgenommen  Hatte« 

Im  dreifsigjuhrigen  Kriege  entwickelte  sich  der  wahre 
Typhus«  und  verbreitete  sich  mit  furchtbarer  Gewalt  über  den 
gröfsten  Theil  von  Teutschland.  Nach  Lotichs  l7)  Erfah- 
rungen waren  im  Anfange  der  Krankheit  kühlende  Abführungs- 
mittel am  hülfreichsten.  In  späteren  Stadien  suchte  er  Schweife 
hervorzubringen;  ein  Verfahren,  welches  ganz  mit  den  Ansich- 
ten der  damaligen  Zeit  übereinstimmte«  nach  welchen  man 
den  wohlerkannten  anfänglichen  Zustand  der  Aufregung  mit 
kühlenden  Mitteln  behandelte,  nachher  aber  den  Zunder  der 
Krankheit,  fomes,  mit  schweifstreibenden  Arzneien  aus  dem 
Körper  zu  entfernen  vermeinte,  ein  Verfahren,,  welches  Da* 
niel  Sennert  ,s)  schon  weit  früher  vorgeschrieben  hatte. 
Friedrich  Hoffmann  19)  empfahl  nicht  nur  Aderlässe,  zur 
Verhütung  der  Krankheit,  sondern  versicherte  auch,  zur  Hei- 
lung derselben  nichts  zweckmäßiger  gefunden  zu  haben,  als 
Anfangs  den  Gebrauch  der  Citronensäure  und  kühlender,  ge- 
linder Purganzen ,  nebst  zeitig  vorgenommenen  Aderlässen  bei 
blutreichen  Personen.  Vorzügliche  Aufmerksamkeit  erregte 
Pringle  2t>)  durch  seine  genaue  Beschreibung  des  Kerker- 
fiebers ,  bei  welchem  er  Anfangs  einen  entzündlichen  Charak- 
ter bemerkte ,  der  aber  bald  in  höchste  Erschöpfung  überging« 
Seine  Behandlung  war  daher  ganz  zweckmäßig,  indem  er  bei 
heftigen  Gongestionen  zum  Kopfe  Blutigel  ansetzen  liefs,  und 
Salpeter  gab,  bei  gastrischen  Symptomen  aber  gleich  Brech- 


16)  De  peticulari  febre  Tridenti  ann.  1591  publice  grassante. 
Tridenti  i5o2. 

17)  Observat.  med«  Lib.  I.  cap.  VII.  obs.  i5« 

18)  De  febribus  libri  IV.  Wittenbergae  1619.  Lib.  IV.  cap.  9. 

19)  Medicinae  rationalis  sjslemat.  T.  1.  S.  1.  pag.  a5o. 

30)  Observation  on  the  nalurc  and  eure  of  hospital  and 
gavl  fevers.    London  1760. 
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mittel  und  nachher  erregende  Aizneien ,  flüchtiges  Hirschhorn* 
salz  und  Kampher  reichte. 

Auch  den  siebenjährigen  Krieg  begleitete  ein  verwüstender 
Tjphus,  welcher  den  gewöhnlichen  Heilmethoden  trotzte,  bis 
Bai  ding  er  die  gastrische  Natur  desselben  erkannte,  Brech- 
und  Purgirmittel  gab,  und  dann  erst  Säuren,  Kampher,  und 
zuletzt  permanentere  Reizmittel. 

Eine  Torzuglich  wichtige  Epoche  in  der  Geschichte  des 
Tjphus  begann  mit  dem  letzten  franzosischen  Kriege,  in  des- 
sen langer  Dauer  fast  überall,  wo  Heereszüge,  Belagerungen 
und  Schlachten  vorfielen,  auch  diese  Krankheit  wüthete,  um 
das  Elend  der  Völker  zu  vergrößern.  Dieser  Allgemeinheit  der 
Seuche  haben  wir  eine  grofse  Menge  von  Beschreibungen  der- 
selben nebst  therapeutischen  Erfahrungen  zu  verdanken.  Es 
ist  hinreichend,  hier  nur  einige  der  wichtigsten  anzuführen. 
Hufeland  ')  beobachtete  in  den  Jahren  1806  und  1807  in 
Preafsen  and  Polen  eine  Epidemie,  in  welcher  die  Neigung 
zu  fauligter  Auflösung  vorherrschte,  und  wo  deshalb  keine 
schwächende  Methode  angewandt  werden  durfte,  sondern  wo 
vorzüglich  Wein  die  Sinnlosigkeit  entfernte«  Petechien  kamen 
damals  selten  vor.  Die  Krankheit  scheint  daher  kein  wahrer 
Tvphus,  sondern  vielmehr  ein  sogenanntes  Faulfieber  gewesen 
zu  seyn,  bei  welchem  nur  secundäre  Petechien  zugegen  waren, 
Stagnationen  im  Capillarsvsteme  als  Folgen  von  Lähmung  der 
Gefälse.  Ganz  verschieden  hiervon  ist  das  Bild,  welches  Hu- 
feland  *)  von  der  Epidemie  entwarf,  die  er  in  den  Jahren 
181s  und  i8i3  beobachtete.  Hier  fand  sich  das  Petechial- 
exanthem häufig  ein.    Hier  schadeten  Wein  und  alle  Erre- 


1)  Beschreibung  des  Nerven  Gebers  in  Preufsen  im  lahre  1807; 
in  dessen  Journal  der  prallt.  Heilk.  XXVI.  Bd.  3.  St. 

-  * 

3)  Ueber  die  Kriegspest.    Berlin  18 14* 
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gungsmittel.  Nasenbluten  schaffte  Erleichterung.  Aderlasse, 
Blutigel  und  kühlende  Behandlung  waren  Anfangs  Yom  gröfs- 
ten  Nutzen.  Nach  dem  siebenten  Tage  hingegen  forderte  die 
hervortretende  Schwäche  den  Gebrauch  aufregender  Heilmittel. 

Ganz  übereinstimmend  damit  sind  die  Beobachtungen  yon 
Hartmann  3),  von  Hildenbrand  *),  Jörg  5),  Wede- 
mever  6),    Bischoff         Dzondi   8),  Wegeier 
Horn  10),  Bernhardi  Kopp  12),  Percival  *3)> 

Wood  Dnncan  iS)  und  last  unzähliger  neuerer  Schrift- 
steller aller  cultivirten  Nationen. 

S.  47- 

Wir  können  uns  unmöglich  überzeugen,  dafs  die  von  einer 
gewissen  Schule  herrührenden  Definitionen  vom  Wesen  des 
Typhus,  z.  B.  als  ein  Ergriffensevn  der  Arteriellität  in  der 


3)  Theorie  des  Typhus  und  seiner  Behandlung.  Wien  181a. 

4)  Im  angef.  Buche. 

5)  a.  a.  O. 

6)  a.  a.  O. 

7)  Beobachtungen  über  den  Typhus  u.  s.  w.    Prag  i8i4. 

8)  In  der  Hallischen  allgem.  Lif.  Zeit.  1814.  Nro.  i5. 

g)  Kurze  Anleitung  den  gegenwärtig  herrschenden  anstecken- 
den Typhus  zu  behandeln.    Gobienz  i8i4« 

10)  Erfahrungen  über  die  Heilung  des  ansteckenden  Nerven- 

und  Lazarethflebers  u.  s.  w.    Berlin  181 4* 

» 

11)  Handbuch  der  allgemeinen  und  besonderen  Contagien- 
lehre.    Erfurt  181 5. 

ia)  In  der  med.  chir.  Zeitung.  1814.  Nro.  12. 

13)  a.  a.  O. 

14)  In  the  Edinburgh  medical  and  surgical  Journal.  1819« 
April. 

1 5)  Reports  of  the  Practicc  in  the  clinical  wards  of  the  ftojal 
Infirmary  of  Edinburgh,    Edinb.  1818. 
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VenosUät  u.  8.  w.  der  Wissenschaft  wesentlichen  Nutzen  brin* 
gen.  Noch  weniger  können  wir  mit  einem  neueren  Schrift- 
steller den  Typhus  als  ein  lebendes  Wesen  betrachten ,  welches 
vier  bis  fünf  Tage  zu  seiner  Entwicklung  und  acht  bis  zehn 
Tage  zur  Bildung  braucht,  um  nach  einem  Alter  von  zwölf 
bis  fünfzehn  Tagen  abzusterben.  Wir  übergehen  diese  und 
ähnliche  poetische  Darstellungen,  und  halten  uns  blos  an  die 
reine  Beobachtung  des  Ganges  der  Natur.  Diese  Beobachtung 
lehrt  uns,  dafs  dem  Typhus  —  abgerechnet  die  unbestimmte 
Zeit  der  Vorboten  und  der  Abnahme  und  Rcconvalescenz  — 
eine  Dauer  von  vierzehn  Tagen  eigentümlich  ist,  und  dafs 
diese  Dauer  in  zwei  gleiche  Hälften  zerfällt.  In  der  ersten  ist 
der  Charakter  der  Synocha,  in  der  zweiten  die  Nervosität  herr- 
schend. Die  erste  kann  kürzer  verlaufen ,  in  seltenen  Fällen 
sich  verlängern;  aber  sie  ist  dem  Typhus  eben  so  eigenthüm- 
lich,  wie  der  Zeitraum  der  Nervosität*  Es  ist  also  gleich  ein- 
seitig, den  Typhus  als  eine  entzündliche,  oder  als  eine  ner-' 
vöse  Krankheit  darstellen  zu  wollen.  Er  ist  beides,  aber  in 
verschiedenen  Stadien.  Eine  gewisse  Schwäche  ist  der  Nach- 
zügler aller  Entzündungskrankheiten.  Aber  diese  Schwäche  ist 
von  verschiedener  Dauer,  und  die  Symptomengruppe  dersel- 
ben hat  durchaus  nicht  das  Ausgezeichnete,  Charakteristische, 
wie  der  nervöse  Zeitraum  des  Typhus.  Wir  können  also  nicht 
wohl  behaupten,  dafs  der  nervöse  Charakter  absolutes  Product 
des  vorausgegangenen  entzündlichen  Stadiums  sey.  Wäre  diefs 
der  Fall,  so  müfste  die  Nervosität  dem  Grade  nach  gleichen 
Schritt  halten  mit  der  Heftigkeit  der  Zufälle  im  inflammatori- 
schen Stadium.  Diese  Zufälle  sind  im  Typhus  oft  sehr  hef- 
tig, die  darauf  folgende  Nervosität  aber  gelinde,  und  umge- 
kehrt. Im  Fieber,  welches  den  Typhus  begleitet,  können  wir 
das  Wesen  desselben  gar  nicht  suchen.  Denn  dieses  Fieber 
hat  durchaus  nichts  Charakteristisches,  wodurch  es  sich  von 
anderen  anhaltenden  Fiebern  unterscheidet.  Es  ist  im  Gegen- 
theile  oft  viel  weniger  heftig,  als  die  Gröfi>ef(der  Gefahr  es 
vermuthen  läfst.    Wenn  wir  davon  abstrahiren,  das  tief  ver- 
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hüllte  Geheimnifs  des  organischen  Lebensprozesses  durch  Hypo- 
thesen erklären  zu  wollen,  so  erkennen  wir  mit  Kausch  *) 
als  Wesen  des  Tvphus  den  Process,  wodurch  das 
Giftcontagium  wieder  erzeugt  wird, 

Diefs  ist  das  Wesen  aller  ansteckenden  exanthematischen 
Krankheiten ;  aber  jede  derselben  hat  ihre  eigenthümliche  spe- 
cifische  Natur,  von  welcher  wir  nur  durch  genaue  Beobach- 
tung nähere  Kenntnifs  erhalten  können.  Der  ursprüngliche 
Typhus  beginnt  als  gelindere  Krankheit,  gewöhnlich  als  Sa* 
burralfieber.  Erst  im  weiteren  Fortschreiten  derselben,  bei 
Lähmung  der  Gefäße,  bei  passiven  Congestionen  im  Gapillar— 
Systeme,  bei  Stockungen  der  Säftebewegung,  bei  ungeheurem 
Darniederliegen  der  Reproduction  und  bei  den  Zeichen  einer 
tief  gesunkenen  Nerven thätigkeit  sehen  wir,  dafs  die  Krank- 
heit zum  Tvphus  geworden  ist,  der  jetzt  die  Eigenschaft  er- 
halten hat,  sich  durch  Ansteckung  zu  verbreiten. 

Auch  im  Scorbut  ist  Neigung  zur  Putrescenz  vorhanden. 
Das  aus  dem  Zahnfleische  quellende  Blut  und  der  Speichel 
haben  einen  faulen  Gestank.  Im  morbus  maculosus  sehen  wir 
Petechien  und  Ergiefsungen  eines  dünnen  aufgelöteten  Blutes. 
Beide  Krankheiten  arten  aber  nicht  in  Typhus  aus,  weil  die 
Integrität  des  Nervensystems  in  ihnen  nicht  verletzt  ist. 

Im  Typhus  aber  ist  eine  primäre  Kränkung  der  Sensibi- 
lität ganz  unverkennbar.  Schon  gleich  nach  der  Ansteckung 
offenbart  sich  diese  durch  Hinfälligkeit,  Angstgefühl  und  Gei- 
stesabspannung, und  sie  bleibt  in  der  ganzen  Dauer  der  Krank- 
heit bemerkbar,  wenn  gleich  die  Svmptome  derselben  in  den 
verschiedenen  Stadien  sich  anders  darstellen.  Das  Gontagium 
scheint  also  zunächst  das  Nervensystem  zu  afliciren,  dessen 
freie  Thätigkeit  zu  hemmen«    Wir  wissen  freilich  nicht,  wie 


*)  Die  auf  Selbsterfahrungen  gegründeten  Ansichten  der 
acuten  Gontagien  überhaupt,  und  des  Gontagiums  des 
Typhus  insbesondere.  In  Hufelands  Journal  der  pract. 
Heilk.  XXXIX.  Bd.  1.  St.  181 4. 
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diefe  geschieht.  Es  mag  der  Zukunft  vorbehalten  seyn ,  hier- 
über ein  helleres  Licht  zu  verbreiten.  Doch  werden  wir  nie 
dahin  gelangen,  die  mit  dem  geheimen  Lebensprocesse  tief 
verwebten  Erscheinungen  uns  erklären  zu  können ,  weil  es  dem 
Sterblichen  nicht  möglich  ist,  die  Bedingungen  seines  eigenen 
Werdens  und  Sejns  in  vollkommener  Klarheit  zu  durch- 
schauen. Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich ,  dafs  die  Einwirkung 
des  Gontagiums  einigermafsen  das  Uebergewicht  der  vitalen 
Processe  über  die  chemischen  beschränkt,  und  zunächst  die 
Reproduction  des  Nervensystems  hemmt.  Vielleicht  hangt  die 
sogenannte  Bösartigkeit,  das  ungeheuer  schnelle  Sinken  der 
Kräfte  und  die  wunderbare  Neigung  zur  Putrescenz  blos  von 
der  gröfseren  Störung  der  Metamorphose  des  Neurilems  ab. 

Weinholds  Entdeckung  von  der  breiartigen  Erweichung 
des  typhösen  Nerven  macht  diefe  höchst  wahrscheinlich.  Ist 
hier  das  Leben  in  seiner  Wurzel  angegriffen,  so  muft  auch 
dessen  Thatigkeit  in  allen  Dimensionen  vermindert  werden, 
und  bei  einer  gänzlichen  Vernichtung  der  Nerven -Reproduc- 
tion ist  eine  weitere  Fortdauer  des  Lebens  nicht  denkbar. 
Hierdurch  wird  uns  der  schnelle  Tod  bei  den  höchsten  Gra- 
den des  bösartigen  Typhus  erklärbar* 

Bei  einem  geringeren  Angriffe  der  sensoriellen  Gebilde 
hingegen  tritt  ein  relatives  Uebergewicht  der  irritablen  und 
produetiven  Thätigkeit  im  Gefäßsysteme  hervor,  welches  sich 
—  nach  seiner  verschiedenen  Gröfse  —  als  gelinderes  oder 
heftigeres  Entzündungsfieber  offenbart,  und  so  lange  besteht, 
bis  die  Irritabilität  und  Reproduction  von  der  erkrankten  Sen- 
sibilität mit  hinabgezogen  werden,  und  nun  der  allgemeine 
Charakter  der  Nervosität  sichtbar  wird.  Die  noch  nicht  in 
allen  Provinzen  des  Organismus  zu  Stande  gekommene  Aus- 
gleichung läfct  auch  im  nervösen  Zeiträume  der  Krankheit 
noch  die  Entstehung  örtlicher  Krankheiten  zu,  in  denen  aber 
wegen  schon  tieferen  Sinkens  der  Energie  ein  passiverer  Cha- 
rakter vorherrschen  mufs. 

Der  Verf.  gefallt  sich  zu  wenig  im  Felde  der  Hypothesen, 
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als  daft  er  diese,  an  Weinholds  Ansichten  sieh  eng  an- 
schließende Meinung  mil  vielen  Wahrscbeinlichkeilsgrunden 
unterstützen  wollte,  und  übergibt  sie  der  weiteren  Prüfung 
bei  unbefangener  Beobachtung  der  Natur. 

VIII.  Heilung  des  regelmäßigen  Typhus, 

S.  48. 

Da  wir  das  Geheim nifs  nicht  zu  lösen  vermögen,  wie  das 
Contagium  auf  den  Organismus  einwirkt,  und  wie  es  in  dem- 
selben zu  weiterer  Fortpflanzung  reproducirt  wird,  so  ist  auch 
eine  vollkommen  rationale  Behandhing  des  Typhus  nicht  mög- 
lich. Die  Anwendung  hypothetischer  Ansichten  hat  in  der 
Praxis  oft  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht,  und  nur  auf 
empirischem  Wege  haben  wir  den  dynamischen  Charakter  der 
verschiedenen  Stadien  des  Typhus  kennen  gelernt,  und  sind 
mit  Hülfe  der  Analogie  durch  Benutzung  vorliegender  Erfah- 
rungen dahin  gekommen,  diese  Krankheit  in  den  meisten  Fäl- 
len glücklich  behandeln  zu  können.  Eine  allgemeine  und 
specielle  Heilanzeige  für  alle  Formen  und  Zeiträume  des  Ty- 
phus gibt  es  nicht.  Denn  wenn  wir  auch  nach  des  Verfassers 
Ansicht  die  vollkommene  Ueberzeugung  haben,  dais  dieser 
Krankheit  ein  primärer  Angriff  des  Nervensystems  zum  Grunde 
liegt,  so  kennen  wir  doch  die  specifischen  Beziehungen  des 
Contagiums  zu  diesem  Systeme  gar  nicht,  noch  weniger  ver- 
mögen wir,  den  unbekannten  Feind  in  seinen  Angriffspunkten 
zu  vernichten.  Indessen  sind  wir  durch  Verbindung  der  Em- 
pirie mit  dem  Rationalismus  zu  dem  Besitze  allgemeiner  Re- 
geln gelaugt,  welche  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  un- 
seres Wissens  die  sicherste  Xeitung  geben. 

i.  Man  bedenke,  dafs  das  Wesen  des  Typhus  in  Repro- 
duction  des  Contagiums  besteht,  dafs  diesem  Prozesse  eine 
gewisse  Dauer  und  ein  besonderer  dynamischer  Charakter  der 
verschiedenen  Stadien  eigentümlich  und  nothwendig  ist  ,  und 
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dafs  es  nooh  zur  Zeit  aufeer  den  Grenzen  der  Möglichkeit 
liegt,  vor  Reifung  des  Gontagiums  das  dynamische  Mifsver- 
hältnifc  gänzlich  zu  beseitigen,  und  unmittelbar  in  Gesund« 
heit  zu  verwandeln. 

2.  Man  suche  also,  den  Charakter  der  einzelnen  Stadien 
möglichst  richtig  aufzufassen,  den  lebensgefährlichen  Mifsver- 
hältnissen  der  verschiedenen  Thätigkeiten  abzuhelfen,  und  den 
Erregungszustand  in  einem  solchen  Mittel  grade  zu  erhalten, 
dafs  die  heilsamen  Krisen  auf  keine  Weise  gestört  werden. 

3.  Man  berücksichtige  nicht  nur  das  Wesen  des  Typhus 
im  Allgemeinen,  sondern  auch  vorzuglich  den  Gharacter  jeder 
einzelnen  Epidemie,  welcher  stets  Modificationen  in  der  Be- 
handlung nothwendig  macht. 

4.  Man  erforsche  eben  so  genau  die  eigenthümlichen  Ver- 
hältnisse des  Individuums,  und  ganz  besonders  das  örtliche 
Leiden  einzelner  Organe.  Man  suche  die  Integrität  derselben 
zu  erhalten,  weil  man  deren  Verletzung  mehr  zu  furchten 
hat,  als  das  Allgemeinleiden  des  Organismus. 

S»  49«  • 

Therapie  des  Zeitraums  der  Vorboten. 

Hier  ist  das  Contagium  dem  Körper  bereits  mitgetheilt 
worden;  aber  noch  ist  keine  so  allgemeine  Reaction  des  Or- 
ganismus erfolgt,  wie  sie  später  sich  als  anhaltendes  Gefife- 
üeber  offenbart.  Der  Proceft  der  Reproduction  des  Gontagi- 
ums hat  noch  nicht  begonnen.  Man  hat  in  älteren  und  auch 
noch  in  neueren  Zeiten  die  Regel  gegeben,  in  diesem  Sta- 
dium dafür  zu  sorgen,  dafs  das  Contagium  zerstört,  und  aus 
dem  Körper  geschafft,  werde.  Man  hat  zur  Erreichung  des  er- 
t  steren  Zweckes  Mittel  empfohlen ,  welche  das  Gift  chemisch 
zersetzen  sollen,  namentlich  mineralische  Säuren,  das  essig- 
saure Ammonium  und  Mercurialmittel  *);  und  um  es  zu  ent- 


1)  von  Wedekind  im  angef.  Buche  S.  3ao. 
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fernen ,  hat  man  Ausleerungsmittel  aller  Art  vorgeschlagen, 
Brechmittel,  Purganzen  und  schweifetreibende  Arzneien.  Es 
mag  allerdings  möglich  seyn,  das  Typhusgift,  so  lange  es 
noch  an  Aufsendingen  haftet,  durch  chemische  Reagenlien  zu 
zerstören.  So  können  wir  mittelst  mineralsaurer  Räucherun- 
gen die  Luft  der  Krankenzimmer  reinigen.  Wenn  aher  das 
Contagium  erst  den  organischen  Körper  ergriffen  hat,  dann 
hört  es  auf,  den  Gesetzen  der  Chemie  unterworfen  zu  seyn, 
tmd  wenn  es  gleich  die  Mischungsverhältnisse  umändert,  so 
ist  diese  Umänderung  doch  nicht  anders  denkbar,  als  durch 
dynamische  Einwirkung  auf  den  Process  der  Metamorphose. 
Hieraus  folgt  auch,  wieviel  von  dem  Vorschlage  zu  halten  sey> 
das  Gift  durch  Ausleerungsmittel  fortzuschaffen ,  als  ob  es  wie 
ein  fremdartiger  Stoff  nur  locker  und  ohne  innige  Vermi- 
schung mit  den  Säften  vermengt  sev,  und  durch  Haut-  und 
Darmkanal  wie  durch  einen  Fi  1  tri r- Apparat  weggeschafft  wer- 
den könne.  Wenn  dies  möglich  wäre ,  so  müiste  es  auch  ge- 
lingen können,  das  Pocken-Contagium  nach  geschehener  Im- 
pfung wegbrechen,  oder  wegpurgiren,  oder  ausschwitzen  zu 
lassen.  Wieviel  im  Räume  existirender  Stoff  von  dem  kleinen 
Theile  eines  Tropfens  Pockenl vmphe ,  welcher  mit  der  Mal- 
pighischen  Schleimhaut  in  Berührung  gekommen  ist,  mag 
aber  wirklich,  in  den  organischen  Körper  übergegangen  seyn, 
um  die  Pockenkrankheit  hervorzubringen?  Wir  sind  gar  nicht 
einmal  gewifs,  ob  auch  eine  materielle  Mittheilung  nöthig 
sey,  ob  vielleicht  das  Contagium  blos  als  ein  Reizmittel  wirke, 
und  den  Organismus  allein  dynamisch  afficire,  so  wie  auch 
psychische  Einflüsse  Krankheiten  hervorbringen. 

Um  nicht  auf  die  allerunsichersten  Hypothesen  ein  Heil- 

■ 

verfahren  zu  gründen,  können  wir  blos  nach  den  Anzeigen 
handeln,  welche  das  Erregungsverhaltnifs  uns  darbietet.  Wenn 
wir  dieses  Verhällnifs  genau  untersuchen ,  so  finden  wir  die 
oben  (S.  47«)  angegebene  primäre  Kränkung  der  Nerventhätig- 
keit.  Was  wir  also  Nützliches  thun  können,  bezieht  sich  auf 
die  Grundregel«  ' 

i 
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Man  suche  die  gesunkene  Nerventhatigkeit  vorsichtig  zu 
beleben;  aber  man  vergesse  dabei  nicht,  dafs  diesem  Zeit- 
räume ein  erethischer,  entzündlicher  Zustand  nachfolgt,  und 
bei  einem  regelmäßigen  Gange  der  Krankheit  nachfolgen  mufs, 
weshalb  man  sich  hüten  mufs,  eine  allzustarke  Erregung  her« 
vorzubringen. 

Wir  können  zu  Erreichung  dieses  Zweckes  mit  größtem 
Vortheile  die  älteren  und  neueren  Erfahrungen  benutzen.  Ganr. 
vorzüglichen  Ruf  haben 

i.  die  Brechmittel  sich  erworben,  welche  man  so 
früh  als  möglich  nach  der  vor  sich  gegangenen  Ansteckung 
reichen  soll,  und  zwar  nicht  nur  bei  vorhandenen  gastrischen 
Symptomen ,  sondern  ganz  empirisch  ohne  alle  speciellere  An- 
zeigen. Richter  2),  welcher  überhaupt  geneigt  ist,  den 
Typhus  für  eine  ursprünglich  gastrische  Kranhheit  zu  halten, 
hat  viele  Erfahrungen  über  den  Nutzen  der  Brechmittel  ge- 
sammlet.  Auch  Ackermann  3)>  Kopp  Becker  5), 
Kerkhoffs  6),  Wegeier  Wacker  *),  von  Hil- 
denbrand 9),  Raimann         Graf  !1)  und  viele  andere 

-  - 

a)  Medicinisch -chirurgische  Bemerkungen.    2.  Bd.  Berlin 
i8i3.  S.  i35.  u.  f. 

3)  In  der  med«  chir.  Zeitung  i8i4»  Nro.  4a* 

4)  In  der  med.  chir.  Zeitung  i8i4«  Nro.  iz.  und  1815* 
Nro.  75. 

5)  Ueber  die  Erkenntnifs  und  Heilung  des  Petechialfiebers. 
1         Göttingen  18 14.  8.  Abschn. 

6)  Observation  medicales  faites  pendant  les  campagnes  en 
Russie  en  1812  et  d'Allmagne  en  181 3.  Mastricht  181 4« 

7)  Im  angef*  Buche* 

8)  a.  a.  O. 

9)  a.  a.  O« 

10)  a.  a.  O. 

11)  Chemisch  -  pharmaceu tisch  -  klinische  Tabellen.  Mün- 
chen 1814.  ' 

Klin.  AnnaUn.  II.  Bd.  3.  ffß^  3*7 
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neuere  Aerzte  reden  ihnen  das  Wort.  Heil'  12)  halt  sie  nicht 
unbedingt  für  nützlich,  sondern  blos  bei  vorhandener  gastri- 
scher Complication ,  und  hiermit  stimmt  des  Verf.  Erfahrung 
überein.    Die  Brechmittel  wirken  zwar  nicht  blos  ausleerend. 

* 

Mit  dem  Acte  des  Erbrechens  ist  eine  Erschütterung  aller  Fa- 
sern verbunden,  eine  verstärkte  Erregung  der  Hautthätigkeit, 
wodurch  Krämpfe  beseitiget  werden,  und  eine  Gleichmüfsig- 
keit  der  Wärme  hervorgebracht  wird.  Indessen  kann  dieser 
Zweck  auch  durch  weniger  heroische  Mittel  erreicht  werden. 
Nur  zu  viele  Erfahrungen  haben  gezeigt,  dais  gastrische  Be- 
handlung gastrische  Krankheiten  hervorbringt,  und  dais  auf 
unnölhig  gegebene  Brechmittel  Zeichen  von  Grudidäten  her- 
vortreten. Es  gibt  Epidemieen,  wo  die  Krankheit  sich  auf 
den  Gebrauch  dieser  Mittel  offenbar  verschlimmert;  andere, 
wo  es  zum  guten  Verlaufe  durchaus  nölhig  ist,  sie  anzuwen- 
den, zumal  in  grofser  Sommerhitze,  wo  der  gastriscli-galligte 
Charakter  überhaupt  am  häufigsten  vorkommt»  Starke  Nei- 
gung zu  activen  Congestionen  und  zu  Entzündungen  verbietet 
die  Anwendung  der  Brechmittel  gänzlicli,  und  macht  es  rath- 
samer, vorhandene  Unreinigkeiten  durch  auflösende  und  ge- 
linde abführende  Mittel  wegzuschaffen.  Ganz  vorzüglich  wirkt 
hier  der  Salmiak  mit  einem  wässerigten  Aufgusse  der  Senna  f 
oder  der  Rhabarber.  Wo  aber  Brechmittel  angezeigt  sind ,  da 
verdient  die  Brechwurzel  im  Allgemeinen  den  Vorzug,  bei 
deren  Anwendung  es  besonders  rathsam  ist,  viel  lauwarmes 
Wasser,  oder  schwachen  Theo  von  Lindenblüthen  trinken  zu 
lassen»   Man  empfiehlt 

2„  lauwarme  Bäder.  Horn  13)  hat  die  Cur  aller 
Tvphusliranken  damit  angefangen.  Auch  Reil  *4)  spricht 
günstig  davon.    Sie  beleben  die  Nerven thätigkeit,  ohne  die 



12)  Fieberlehre-        Bd.   Wien  1800. 

13)  a.  a.  O. 

14)  a.  a.  O. 
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Irritabilität  tu  steigern,  erhöhen  die  Thätigkeit  des  Haut- 
organs, und  lösen  Krämpfe.  Es  ist  nur  schade,  dafs  dieses 
herrliche  Mittel  in  der  Civii-Praxis  bei  ärmeren  Menschen  sel- 
ten angewandt  werden  kann.  Fröhlich  ,s)  versichert,  dafs 
bei  Gewifeheit  geschehener  Ansteckung  beim  Ausbräche  der 
Hitze  ein  kaltes  Bad  von  etlichen  Minuten,  welches  man 
nach  Umständen  wiederholt,  den  Typhös  in  seiner  Geburt 
erstickt  Der  Verf.  hatte  noch  keine  Gelegenheit,  dieses  Mit- 
tel zu  prüfen,  halt  es  aber  für  sehr  wichtig.  Man  gibt  in 
diesem  Zeiträume 

3.  Analeptische  Arzneimittel,  von  denen  meh- 
rere als  besonders  wirksam  empfohlen  worden  sind  z.  B.  nach 
dem  Erbrechen  eine  reichliche  Gabe  Opium  mit  Kampher, 
aufserdem  Essigäther,  HofFmanns-Liquor,  Wein,  Punsch  u.d* 
gl.  Sehr  eingreifende  und  hitzige  Arzneien,  namentlich  Ca-« 
storenm,  Dippels  ätherisches  Oehl,  Asant,  Baldrian  und  biu 
tere  Mittel,  welche  Wacker  16)  angerathen  hat,  sind  nach 
des  Verf.  Erfahrungen  in  dieser  Periode  gefährlich,  weil  sie 
meistens  die  Irritabilität  gleichzeitig  mit  hinauf  stimmen,  und 
übermäfsig  heftige  Rcactionen  verursachen. 

Die  so  wohtthätige  Hautausdünstung  wird  vermehrt  durch 
die  nacb  Anzeige  gegebenen  Brechmittel,  durch  tüchtige  Be- 
wegung in  freier  Luft,  welche  —  so  lange  es  Kräfte  und 
Witterung  erlauben  —  täglich  Statt  finden  mufis,  durch  lau* 
warme  Bäder,  nach  welchen  die  Haut  stark  und  anhaltend 
abgerieben  wird,  worauf  dann  der  Kranke  zu  Bette  geht,  und 
allenfalls  noch  einige  Tassen  Theo  von  Melisse  oder  Orange- 
blüthe  trinkt. 

Anderer  Arzneigebrauch  ist  in  der  Regel  weder  notbig 
noch  nützlich.  Nur  bei  großer  Hinfälligkeit  ist  es  rathsam, 
zuweilen  einen  Schluck  Wein,  auch  wohl  öfters  eine  kleine 


15)  In  Hufelands  Journ*  Supplementband  1822. 

16)  Im  angef.  Buche. 
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Gabe  von  bernsteinsaurem  Ammonium  mit  Aether  zu  geben* 
Bei  grofser  Gemüthsunruhc  und  anhaltender  SchlaflosigkeU  ist 
es  nützlich,  durch  einen  bis  zwei  Gran  des  wasserigten  Opium« 
Extractes  eine  ruhige  Nacht  zu  verschaffen. 

Gegen  das  Ende  des  ersten  Stadiums,  wenn  die  Zeichen 
der  Invasion  erschienen  sind,  kann  und  darf  der  Arzt  gar 
nichts  thnn,  wenn  er  die  Natur  in  ihrem  Gange  nicht  stören 
will.  Gewaltsame  Eingriffe  werden  meistens  durch  nachfol- 
gende Anomalien  des  Typhus  bestraft. 

In  Betreff  der  Speisen  und  Getränke  ist  es  gut;  sich  so 
viel  als  möglich  nach  dem  Verlangen  des  Kranken  zu  richten. 
Der  Appetit  ist  meistens  schlecht,  und  es  ist  höchst  nachthei- 
lig, etwas  durch  Ueberredung  aufzudringen,  weil  dadurch  ga- 
strische Beschwerden  erregt  werden.  Die  Speisen  müssen  leicht 
verdaulich,  wohl  kraftig,  aber  nicht  erhitzend  sejn.  Wasser 
ist  das  beste  Getränk,  Wein  nur  dann  zu  erlauben  ,  wenn  der 
Kranke  sehr  daran  gewohnt  war,  oder  wenn  seine  hohe  Schwäche 
ein  stärkeres  Erregungsmittel  fordert. 

S.  5o. 

■  ■  - 

Behandlung  des  entzündlichen  Zeitraums. 

Bei  der  großen  Differenz  der  Meinungen  und  Ansichten 
konnte  es  an  Verschiedenartigkeit  der  Heilmethoden  nicht 
fehlen.  Es  liegt  aber  außer  dem  Plane  des  Verf.  hier  eine 
vollständige  Revision  derselben  vorzunehmen,  weil  er  haupt- 
sächlich die  Regeln  anzugeben  gesonnen  ist»  die  er  bei  Be- 
handlung mehrerer  Tausend  Typhuskranher  am  bewährtesten 
gefunden  hat.  Es  war  eine  Zeit,  wo  man  irre  geleitet  von 
der  Lehre,  dafs  der  Tjphus  eine  asthenische  Krankheit  sey, 
den  erethischen  Zustand  dieses  Zeitraums  ganz  verkannte ,  und 
nur  in  der  Anwendung  flüchtiger  Reizmittel  sein  Heil  suchte. 
Unglückliche  Erfahrungen  haben  endlich  diese  Methode  ver- 
drängt. Es  war  unserem  Jahrhundert  vorbehalten,  den  dyna- 
mischen Charakter  der  verschiedenen  Perioden  des  Tvphus 
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genauer  kennen  zu  lernen ,  und  ein  auf  diese  Kenntnifs  ge- 
gründetes ,  glücklicheres  Heil v erfahren  einzuschlagen.  Daher 
konnte  Dz ondi  1)  sagen,  dafs  der  Tod  vor  dem  siebenten 
Tage  der  Krankheit  auf  Rechnung  der  Behandlang  gehe.  Die» 
ser  Ausspruch  mag  wohl  einzelner  Einschränkungen  bedür- 
fen; doek  bann  der  Verf.  versichern,  nie  einen  Kranken  vor 
dem  siebenten  Tage  verloren  zu  haben.  Die  Regeln,  welche 
ihn  bei  seinem  Verfahren  leiteten,  sind  folgende: 

1.  Man  bedenke ,  daß  das  Wesen  diese»  Zeitraums  in  ei- 
nem relativen  Uebergewichte  der  Irritabilität  über  die  Nervch- 
thätigkeit  besteht,  dafs  ein  gewisser  Erethismus  des  Geföfs- 
systems  in  diesem  Stadium  zum  regelmäßigen  Verlaufe  der 
Krankheit  nothwendig  ist,  und  da&  ein  derselben  eben  so 
eigentümlicher  nervöser  Zustand  unfehlbar  nachfolgen  wird. 

a.  Man  wähne  also  nicht,  durch  blose  Herabstimmung 
dieses  Erethismus  einen  unmittelbaren  Uebergang  zur  Gesund- 
heit erzwingen  zu  können. 

3.  Man  suche  nur,  die  etwa  vorhandene  übermäfsige  Rei- 
zung des  Gefäfssvstems  zu  mäftigen ,  gefährliche  Congestionen 
und  topische  Entzündungen  edler  Organe  zu  verhüten,  ohne 
Jedoch  den  Kranken  so  zu  entkräften,  dais  er  Gefahr  lauft, 
der  unfehlbar  nachfolgenden  Schwäche  zu  unterliegen. 

Hieraus  folgt,  dais  man  allerdings  bei  drohender  Gefahr ^ 
kräftig  eingreifen  müsse,  bei  gelinderen  Graden  des  Typhus 
aber  nicht  zu  tbätig  seyn  dürfe  2).  So  nachtheilig  Bestür- 
mung mit  Reizmitteln  ist,  eben  so  sehr  schadet  auch  die  zu 
weit  getriebene  sohwächende  Methode,  weil  sie  den  Organis- 
mus der  Energie  beraubt,  deren  er  zu  den  Krisen  so  noth- 


i)  a.  a.  O. 

fi)  Man  lese  hierüber  Burgers  Geschichte  des  ansteckenden 
Typhus  im  Militärhospital  zu  Klagenfurth  im  Jahr  i8i4 
in  den  Beobachtungen  und  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  ges.  prakt.  Heilkunde  von  östreichischen  Aerz- 
ten.    4.  Bd.    Wien  1824. 

/ 
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wendig  bedarf.  Die  erfahrensten  älteren  Praktiker  haben  ohne 
dringende  Gefahr  ein  fast  nur  passive»  Verfahren  beobachtet, 
und  sie  sind  dabei  glücklich  gewesen.  Stork  3)  gab  seinen 
Kranken  blos  Weinmolken  zu  trinken.  Hack  4)  empfahl  für 
den  Anfang  der  Krankheit  kühlende  Mittel,  Citronensaft  , 
Weinessig  mit  Wasser.  Storch  5)  war  bei  einer  ähnlichen 
*anft  kühlenden  Behandlung  so  glücklich ,  dafs  er  von  hundert 
Kranken  nur  fünf  verlor.  Indessen  ist  diese  temporisirende 
Methode  nicht  immer  hinreichend.  Bei  höheren  Graden  des 
entzündlichen  Erethismus  ist  ein  eingreifendes  Verfahren,  eine 
ausgedehntere  antiphlogistische  Behandlung  nothwendig,  am 
die  Gefahr  zu  beseitigen.  Für  diese  Behandlung  sprechen 
Analogie  und  vielfältige  Erfahrungen.  Man  bat  wohl  häufig 
beobachtet,  dafs  Typhuskranke  ohne  allen  Arzneigebrauch  ge- 
nesen, und  dafs  andere  unter  ärztlicher  Behandlung  sterben; 
und  man  hat  hin  und  wieder  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die 
Heilkunst  in  dieser  Krankheit  überhaupt  viel  auszurichten  ver- 
möge? So  viel  ist  gewifs,  dafs  in  vielen  Fallen  die  Anord- 
nung eines  gehörigen  diätetischen  Vei halten«  allein  hinreicht» 
um  die  Hindernisse  der  Genesung  zu  entfernen,  und  dafs  es 
besser  ist,  gar  nichts  zu  thun,  als  durch  unzweckmäfsiges  Ver- 
fahren den  Gang  der  Natur  zu  stören.  Bei  einer  Seuche  des 
gelben  Fiebere  in  Nordamerika  im  Jahr  1793  wurde  Rusch 
in  der  Behandlung  glücklich,  als  er  in  der  Verzweiflung  über 
den  Tod  so  vieler  Menschen  anfing,  sogenannte  schwächende 
Mittel  zu  geben.  Der  Verf.  bat  in  der  letzten  Typhus-Epide- 
mie von  io4  Kranken  7  verloren.  Von  den  übrigen  Kranken, 
die  entweder  gar  nichts  brauchten,  oder  sich  anderer  Aerzte 


3)  Annus  medicus  I.  pag.  16. 

4)  Von  seuchtigen  hitzigen  Fiebern.    Fulda  1698. 

5)  Theoretische  und  prakL  Abhandlung  von  den  Krankhei- 
ten, denen  vornemlich  Soldaten  unterworfen  seyn.  Ei- 
senach und  Naumburg  1735«  S.  17?, 
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bedienten,  welche  nicht  selbst  sehen,  beobachten  und  unter- 
suchen konnten,  starb  die  Hälfte.  Eine  Differenz,  welche 
augenscheinlich  beweiset,  wieviel  die  Kunst  vermag,  und  wie 
unendlich  viel  darauf  ankommt,  im  entzündlichen  Stadium 
ein  zweckmäßiges  Verfahren  anzuwenden. 

§.  5l« 

Zu  den  vorzuglichsten  Mitteln  gehören 
1.  kühle  Luft.  Schon  die  alteren  Aerzte  haben  die 
Wohllhätigkeit  derselben  erkannt,  und  es  ist  wohl  nur  eine 
Stimme  darüber  vorhanden.  Es  ist  zwar  nicht  gut,  die  Kran- 
ken anhaltend  in  einer  bedeutenden  Kälte  liegen  zu  lassen; 
doch  schadet  diese  weniger,  als  grofse  Hitze*  Der  Verf.  hat 
arme  Personen ,  welche  in  schlecht  verwahrten  Bodenkammern 
in  einer  solchen  Kälte  lagen,  daft  ihnen  das  Getränk  vor  dem 
Bette  einfror,  leichter  davon  kommen  sehen,  als  andere  in 
warmen  Zimmern.  Der  Landmann  kennt  fast  keine  greisere 
Wohltbat,  als  ein  heifres  Zimmer,  ein  dickes,  schweres  Bett, 
und  eine  Pelzmütze,  und  es  ist  unglaublich  schwer,  mit  Er- 
folg gegen  solche  Gebräuche  zu  kämpfen.  In  der  Regel  ist 
eine  Temperatur  von  8  bis  10  Graden  nach  Reaumür  die 
zuträglichste.  In  der  Sommerhitze  ist  es  freilich  nicht  wohl 
möglich,  die  Zimmerluft  so  weit  abzukühlen.  Localverbält- 
nisse  gestatten  es  auch  häufig  im  Winter  nicht  Wo  der 
Raum  beschränkt  ist,  mufs  das  Bett  wenigstens  so  gestellt  wer- 
den, dafs  nur  die  Füfse  des  Kranken  dem  Ofen  zugekehrt 
liegen.  Der  Kopf  darf  entweder  gar  nicht,  oder  wenn  es  äl- 
tere Gewohnheit  fordert,  nur  sehr  leicht  bedeckt  sejn,  sowie 
es  auch  höchst  nachtheilig  ist,  den  Körper  mit  dicken  Feder- 
dechen  zu  beschweren.  Dieses  kühle  Verhalten  kann  mit  we- 
nigen und  seltenen  Ausnahmen  als  allgemeine  diätetische  Regel 
für  die  Dauer  des  entzündlichen  Stadiums  angenommen  wer- 
den.   Weit  wichtiger  ist  aber 

a.  die  Anwendung  der  äufseren  Kalte  als  wirk- 
liches Heilmittel ,  dessen  treffliche  Wirkung  übrigens  nichts 
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Neues  ist.  Schon  vor  90  Jahren  hat  Hahn  ')  in  einer  Ty* 
phus- Epidemie  Waschungen  des  Körpers  mit  kaltem  Wasser 
empfohlen,  so  wie  späterhin  Samilowitz  2)  in  der  Pest 
und  in  anderen  fauligten  Krankheiten  den  Körper  mit  Eis 
reihen  liefs.  In  neuerer  Zeit  haben  vorzüglich  James  Cur- 
rie  3),  Jackson  und  Kolhan y  die  kalten  Aufschläge  und 
Begiefsungen  in  verschiedenen  Fiebern  empfohlen,  und  viele 
Versuche  damit  im  Typhus  veranlagt,  welche  so  glücklieb, 
ausgefallen  sind,  dafs  man  dieses  Mittels  kaum  mehr  entbeh- 
ren zu  können  glaubt.  Lodge  4)  hält  die  Nichtanwendung 
desselben  für  eine  Unterlassungssünde. 

Man  hat  übrigens  verschiedene  Methoden,  die  Kälte  auf 
die  Peripherie  des  Körpers,  ein  wirken  zu  lassen,  und  zwar 

1.  durch  -die  Luft,  Sims  liefe  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  den  Zustand  der  Hautfunktion  seine  Typhuskranken 
4er  kalten  Luft  aussetzen,  und  rieth  sogar,  den  Schweiß,  der 
sich  gewöhnlich  darauf  einfindet,  zu  verhüten.  Auch  Per-* 
cival  6),  Horn  Kopp  8)  und  mehrere  andere  empfah- 
len den  Aufenthalt  in  kalter  Luft.  Nach  des  Verf.  Ueberzeu- 
gung  ist  dieser  Rath  dahin  zu  beschränken,  dafc  das  Einath-* 


0  Epidemia  verna,  quae  Wratislaviam  anno  1737  afflixit. 

.  3)  Lettres  sur  les  experiences  des  frictions  glaciales  dans  la 
peste  et  autres  malad i es  putrides.    Strasbourg  1781. 

3)  Ueber  die  Wirkungen  des  halten  und  warmen  Wassers, 
als  eines  Heilmitteis  in  Fiebern  und  anderen  Krankhei- 
ten. Aus  dem  Engl,  übers,  von  Chr.  Fr.  Michaelis. 
Leipzig  1801. 

4}  In  the  medical  and  phvsical  Journal  by  S.  Fother- 
gill  and  J.  Want.    London  181 5.  May. 

5)  Observation  on  epidemic  disorders.    London  1773. 

6)  a.  a.  O, 

7)  a.  a.  O. 

8)  a.  a.  O. 
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Nqnen  der  kalten  /aift  bei  Complication  mit  Lungenentzündung 
ge führ! ich  ist«  Ueberdi eft  kann  man  doch  nur  im  Winter 
Gebrauch  davon  machen.    Man  hat  daher 

2.  kalte  Bader  in  Anwendung  gebracht.  Bouls  *) 
hat  sie  mit  Vorlheil  gebraucht,  aber  wenig  Nachahmer  gefun- 
den, weil  sie  gewifs  ein  gefährliches  Mittel  sind.  Es  ist  ein 
großer  Unterschied  nnter  den  Veränderungen,  die  eine  länger 
dauernde«  oder  eine  nur  momentane  Einwirkung  der  Kälte  im 
Organismus  hervorbringt«  Erstere  erhöht  zwar  die  Contrac- 
tion;  stimmt  aber  die  Nerventätigkeit  enorm  herab,  da  hin- 
gegen letztere  sie  neu  belebt.  Das  kalte  Baden  darf  daher  blos 
ein  augenblickliches  Eintauchen  seyn ,  wie  es  Frölich  ,0) 
mit  entschiedenem  Nutzen  gebraucht  hat.  Diese  Methode ,  die 
Kälte  anzuwenden,  hat  aber  mancherlei  Schwierigkeiten,  und 
ist  gewifs  entbehrlich ,  da  sie  auf  andere  Weisen  ersetzt  wer- 
den kann,  nämlich 

3.  durch  kalte  Aufschläge«  Man  legt  Compressen, 
die  man  in  kalte  Flüssigkeiten  getaucht  hat,  auf  den  Kopf 
bei  heftigem  Andränge  des  Bluts  zum  Gehirne  5  auch  auf  die 
Brust  und  den  Unterleib  bei  drohenden,  oder  schon  vorhan- 
denen Entzündungen  dieser  The  He.  Die  Art,  diese  Aufschläge 
anzuwenden,  ist  verschieden.  Percival  ,!),  von  Wede- 
kind 12)  und  Reinhold  13)  Uelsen  zuvor  den  Kopf  ab- 
scheereu.   Kopp  I4)  räth,  eine  mit  Schnee  oder  gestoßenem 


9)  In  Giornale  di  medicina  pratica  compil.  da  Val.  Luigh. 
Brera.  Vol.  III.  Sez.  IV. 

10)  Ueber  die  äufseriiehe  Anwendung  des  kalten  Wassers  in 
hitzigen  Fiebern.  In  Hufelands  Journ.  Supplement- 
band von  182a. 

11)  a.  a.  O. 

13)  Im  angef.  Buche. 

13)  In*  den  allg.  med.  Annalen  181a.  März. , 

14)  a«  a.  O. 


Digitized  by  Google 


4to 

Eise  gefüllte  Blase  aufzulegen.  Man  hat  zu  den  Au&chlägen 
vorzugsweise  den  Kampheressig  *5)  empfohlen.  Andere  ralhen 
Wasser  und  Essig  zu  nehmen  Jede  dieser  verschiedenen 

Anwendungsarten  hat  ihre  eigenen  Lobredner  gefunden ;  übri- 
gens ist  der  grofse  Nutzen  der  kalten  Außchläge  fast  allgemein 
anerkannt  worden  ,7).  Nach  des  Verf,  Ueberzeugung  ist  die 
Külte  an  sich  das  wirksame  Prinzip,  und  es  kommt  wenig 
darauf  an,  durch  welchen  Stoff  man  sie  anbringt.  Nächst 
*  Eis  und  Schnee  sind  die  Schmuckerschen  Fomentationen  am 
wirksamsten.  Nicht  gleichgültig  ist  aber  die  Art  und  Weise, 
wie  man  die  Aufschläge  anwendet.  Sie  wirken  weniger, 
wenn  man  sie  unausgesetzt  machen  läfst,  als  wenn  es  nach 
gewissen  Pausen  geschieht,  wie  es  Kopp  vorgeschlagen  hat. 
In  solchen  Zwischenräumen  erhält  die  Rezeptmtät  für  die 
Kalte  immer  wieder  neue  Nahrung.  Der  Drang  der  Umstände 
muft  übrigens  bestimmen,  wie  oft  die  Aufschläge  gemacht 
werden  dürfen.  In  gelinderen  Graden  des  Typhus  ist  es  hin- 
reichend, sie  täglich  dreimal  eine  halbe  Stunde  lang  anzu- 
wenden. Bei  heftigem  Gehirnleiden  darf  man  höchstens  eine 
Stunde  pausireu.  Die  Comp  1  essen  dürfen  aber  nie  so  lange 
liegen,  bis  sie  warm  geworden  sind,  sondern  man  muü  sie 
nach  Verlauf  weniger  Minuten  erneuern  lassen.  Noch  weit 
kräftiger  wirken 

4*  Uebergiessungen  mit  kaltem  Wasser.  Man 
bringt  den  entkleideten  Kranken  entweder  in  eine,  mit  Gur- 
ten überspannte  leere  Bettstelle,  oder  in  eine  Badewanne,  und 
'  giefst  eine  ziemliche  Menge  von  kaltem  Wasser  über  den  Kopf, 
die  Biust,  oder  den  Rücken,  worauf  der  Kranke  schnell  ab- 
1 

15)  Schütz  ind.  med.  chir.  Ztg.  1816.  No.  3a.  Wegeier 
im  ang.  B.  u.  v.  a. 

16)  von  Vest,  Hufeland,  Hecker  in  den  angeführten 
Schriften  und  viele  andere. 

* 

17)  Man  sehe  hierüber  z.  E.  die  angeführten  Schriften  von 
Reufs,  Dzondi,  Reinhold,  Kopp,  Wood,  Dü- 
na, von  Hildenbrand,  Raimann  u.  v.  a. 
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getrocknet,  und  in  da«  Bett  gebracht  wird.  Der  Verf.  hat  in 
Ermangelung  anderer  Vorrichtungen  die  Kranken  auf  Stroh 
legen  lassen,  und  einen  Eimer  voll  Wasser  über  sie  gegossen. 
Man  hat  bei  diesem  Verfahren  verschiedentliche  Abänderungen 
getroffen;  aber  die  Hauptsache  bleibt  Immer  dieselbe.  Frö- 
lich hat  die  genauesten  Vorschriften  gegeben,  wie  die  Ueber- 
gießungen  am  zweckmäßigsten  gemacht  werden  sollen.  Die 
Temperatur  des  Wassers  mufs  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
zu  der  Wärme  des  Körpers  stehen.  In  der  Privatpraxis,  wo 
der  Arzt  nicht  immer  selbst  bei  den  Begiessungen  seyn  kann, 
ist  es  nicht  möglich,  tliese  Vorschriften  ganz  genau  zu  befol- 
gen; und  kleine  Abweichungen  davon  sind  auch  nicht  beson- 
ders wichtig. 

Die  Begießungen  sind  indicirt  bei  starker  Fieberhitze  mit 
trockener  Haut,  wenn  das  unter  die  Achselhöhle  gelegte  Ther- 
mometer eine  Wärme  von  mehr  als  9S  Graden  nach  Fahren» 
heit  anzeigt*  Katarrhalische  Symptome,  selbst  entzündlich*- 
pneumonische  Zufälle,  Seitenstechen  mit  Husten  und  blutigem 
Auswurfe,  so  wie  Durchfälle  sind  keine  Gegenanzeigen.  Hin- 
gegen müssen  wir  Hitze  mit  feuchter,  oder  nasser,  schwitzen- 
der Haut,  Frostgefuhl  bei  äußerer  Wärme,  so  wie  Zeichen 
von  Desorganisationen,  Vereiterungen  innerer  Theile  als  solche 
erkennen.  Der  Kranke  wird  nach  der  Begiefsung  möglichst 
schnell  abgerieben  und  in  ein  trockenes  Bett  gebracht,  wo  er 
gewöhnlich  bald  darauf  eine  feuchte  Haut  bekommt.  Die 
Erleichterung ,  welche  unmittelbar  darauf  folgt ,  ist  so  bewun- 
dernswürdig, daß  jeder,  der  sie  nur  einmal  gesehen  hat, 
die  vielen  Lobeserhebungen  dieses  heroisch  scheinenden  Mit- 
tels ,s)  ganz  natürlich  findet.    Man  hat  fast  Sterbende  da- 

18)  Man  erinnert  blos  an  die  angeführten  Schriften  von 
,  Horn,  Hufeland,  Hecker,  Reufs,  von  Wede- 
kind, Kopp,  Dzondi,  Percival,  ferner  an  Wol- 
fart im  Aaxkrtnuiov  1811  Novbr.,  an  Grigor  im 
Giornale  di  medicina  pratica  compii.  da  V*  L.  Brera, 
Vol  IV.  181 3.    Macbride  in  the  American  medic. 
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durch  gerettet  Aach  der  Verf.  bat  in  mehreren  Fallen,  wo 
Alles  verloren  schien,  die  Freude  gehabt,  den  ganzen  Zustand 
schnell  sich  verbessern  zu  sehen«  Am  glänzendsten  war  der 
Erfolg  bei  heiligen  congestiven  Gehirnafiectionen ,  bei  rasenden 
Delirien  oder  bei  gänzlicher  Sinnlosigkeit,  wo  meistens  schon 
die  erste  Begiefsung  das  Bewufstseyn  zurückrief.  Die  bren- 
nende Hitze  des  Körpers  hört  auf,  die  Haut  wird  weicher, 
der  Puls  langsamer  und  freier.  Das  Exanthem  blüht  in  schön- 
ster Purpurrpthe,  und  wird  häufig  erst  jetzt  sichtbar,  oder  zeigt 
sieh  aufs  Neue,  nachdem  es  zuvor  ungewöhnlich  schnell  ver- 
schwunden war.  Am  belohnendsten  sind  die  Erscheinungen 
der  wiederkehrenden  Besinnungskraft. 

.  Der  Verf.  hat  nie  Nachtheile  von  den  kalten  Begiefsungen 
gesehen.  Sie  sind  auch  nicht  zu  furchten,  wenn  man  die 
gehörige  Vorsicht  dabei  anwendet ,  und  sich  dieses  Mittels  nie 
ohne  Indication  bedient. '  Es  darf  nur  dann  wiederholt  wer- 
den, wenn  die  trockne  Hitze  der  HauJ  zurückgekehrt  ist,  und 
man  mufc  ganz  damit  aufhören,  wenn  allgemeine  warme 
Ausdünstung  vorhanden  ist.  Es  wird  selten  nöthigsejn,  bin- 
nen a4  Stunden  mehr  als  drei  Begleitungen  nach  gleichen 
Pausen  vorzunehmen. 

Dieses  vorzügliche  Heilverfahren  ist  um  so  empfehlungs- 
werther,  weil  man  beinahe  aller  Arznei  dabei  entbehren  kann. 
Reufs  l9),  welcher  seine  Kranken  von  hinten  her  mit  einer 
Kanne  begießen  liefe,  hat  inj  gewöhnlichen  Fallen  fast  gar 
heinefArzneien  dabei; gegeben ,  Jos.  Frank  20)  nur  Eiswasser 

s 


and  philosoph/  Register.  Vol.  III.  New -York  i8i3. 
Armstrong  ,'practical  illustrations  of  tvpbous  etc. 
London  1817.  Bancroft  and  Thomas  in  the  mo- 
dern practice  of  ph vsic.  etc.  New  -  York  1817.  Des- 
loges  in  der  Gazette  de  sante.  Paris  i8i4.  Jnl.  n.  s.w. 

.19)  Im  angef.  Buche. 

20)  Acta  instit.  cliuic.  Gaesar.  universit.  Vilnens.  Lips.  1812. 
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mit  etwas  Schwefelsäure,  Horn  21)  gar  nicht«.  Aach  der 
Verf.  hat  eine  ziemliche  Anzahl  von  Kranken,  denen  keine 
Arzneien  beizubringen  waren,  blos  durch  die  äufserliche  An* 
Wendung  des  kalten  Wassers  geheilt.  Ein  milderes  Surrogat 
der  Begiefsungen  sind 

5.  Waschungen  des  Körpers  mit  kalten  Flüs- 
sigkeiten. Percival  22),  Rogerson  23),  Renard  24) 
und  mehrere  andere  Aerzte  haben  sie  mit  Vortheil  angewandt. 
Letzterer  rühmt  besonders  die  von  Karpe  empfohlene  Mi- 
schung yon  sechs  Drachmen  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
zwei  Pfund  Wasser.  Der  Verf.  hat  sie  häufig  mit  entschiede- 
nem Nutzen  angewandt,  und  kann  sie  aus  Erfahrung  empfeh- 
len, glaubt  jedoch,  nicht  mehr  Wirkung  davon  gesehen  zu 
haben ,  als  wenn  er  blos  Essig  und  Wasser  gebrauchte.  Der 
Körper  wird  milteist  eines  Schwammes  gewaschen,  und  darauf 
schnell  abgetrocknet.  Die  Wirkung  ist  nicht  so  stark,  wie 
von  den  Begiefsungen.  Aber  das  Waschen  verdient  den  Vor- 
zug in  gelinderen  Fällen  des  Tjphus,  sodann  bei  zärtlichen 
Subjekten,  bei  Kindern  und  bei  solchen  Kranken,  deren  An- 
gehörige sich  vor  den  Begiefsungen  zU  sehr  fürchten. 

Merkwürdig  ist  es,  dafe 

2.  warme  Bäder  gleichfalls  empfohlen  worden  sind. 
Wolfart  25)  rettete  einen  Menschen  aus  der  Todesgefahr 
durch  ein  lauwarmes  Bad,  wobei  er  ihn  von  oben  herab  mit 
kaltem  Wasser  begiefsen  liefs.  Armstrong  26)  sah  nach 
fünf  warmen  Badein  von  i5  bis  2  5  Minuten  einen  fast  Ster- 


ai)  a.  a.  O. 
22)  a.  a.  O. 

a3)  In  the  London  med.  and  pbys.  Journ.  Vol.  XLII.  1819«. 
September. 

24)  Ueber  den  Hospitalbrand.   Mainz  18 1 5. 
2  5)  a.  a.  O. 
26)  a.  a.  O. 
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benden  wieder  genesen.  Auch  Horn  **)  bat  die  warmen  Bader 
noch  in  entzündlichen  Stadien  mit  Nutzen  angewandt.  Der 
Widerspruch  des  Nutzens  kalter  Begleitungen  und  warmer  Bä- 
der  in  gleichen  krankhaften  Verhaltnissen  ist  übrigens  nor 
scheinbar.    Erstere  wirken  nur  als  momentaner  Reiz,  und  be-» 
fördern  eben  so  gut  die  Hautausdünstung,  als  letztere,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  Erfahrungssatzes,  daft  der  Organismus« 
nach  Entfernung  eines  äufseren  Reizes  einen  Zustand  hervor-» 
zubringen  strebt,  der  demjenigen  entgegengesetzt  ist,  den  der 
Reiz  primair  erzeugte.   Daher  folgt  in  der  Nachwirkung  der 
kalten  Aufschläge  und  Begiefeungen  eine  expandirte  Hautthä- 
tigkeit,  welche  auch  der  längere  Gebrauch  der  warmen  Bäder 
hervorbringt.   Die  nur  augenblickliche  Anwendung  der  letzte- 
ren würde  demnach  wahrscheinlich  schädlich  scvn.  Warme 
Halbbäder  und  Fufcbäder  wirken  übrigens  auch  noch  als  Ab- 
leitungsmittel, und  sind  deshalb  bei  heftigen  Congestionew 
nach  den  oberen  Theilen  sehr  heilsam.    Franz  Home  28) 
Daniel  Campbell  29),  Wood  3^  Alderson  3!)  uwj 
mehrere  andere  haben  sie  empfohlen.    Als  Surrogat  derselben 
können  die  warmen  Bähungen  der  Extremitäten  betrachtet 
werden,  welche  von  Wedekind  und  andere  erfahrne  Aerzte 
anrühmen.    Der  Verf.  kann  die  treffliche  Wirkung  derselben 
bezeugen.    Man  lälst  die  Füfse  in  ein  Stück  Flanell  wickeln, 
welches  zuvor  in  heüsen  Essig  getaucht  war,  und  diese  EinI 
Wickelung  alle  halbe  Stunden  erneuern,  während  der  Kopf  mit 
kalten  Aufschlägen  bedeckt  wird.    In  den  meisten  Fällen  wird 
man  durch  dieses  Verfahren  die  drohende  Hirnentzündung  ab- 
wenden, und  der  Blutentziehungen  ganz  entbehren  können, 



37)  a.  a.  O. 

28)  Medic.  Beobachtungen  und  Versnobe.    Altenburg  1768. 

29)  Beobachtungen  über  den  Tjphus.    Altenburg  1788. 

30)  a.  a.  O. 

31)  a.  a.  O. 
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'  '  S.  5».  ;  • 

Man  gebraucht  aufser  diesen  ortlichen  Mitteln 
3»  verschiedene  Arzneien,  um  den  Erethismus  des 
Gefäfssjstems  zu  müfsigen»  Nachdem  wir  den  Charakter  der 
verschiedenen  Stadien  des  Txphus  genauer  kennen  gelernt  ha- 
ben, kann  von  der  Anwendung  hitziger,  aufregender  Mittel 
im  entzündlichen  Stadium  keine  Rede  mehr  seyn;  und  wir 
wollen  darüber  weggehen,  dafe  Marcus  und  einige  seiner 
Anhänger  den  Moschus  zu  den  entzündungswidrigen  Heilmit- 
teln gezählt  haben.    Zu  den  gelähmtesten  Arzneien  gehören 

i.  Brechmittel,  welche  man  zeitigst  geben  soll,  zu- 
mal wenn  die  Anwendung  derselben  im  Zeiträume  der  Vor- 
boten versäumt  worden  war.  Sie  sollen  auf  eine  unerklärbare 
Weise  den  ganzen  Gang  der  Krankheit  erleichtern.  Wir  haben 
oben  (§.  49«)  schon  der  vielen  Lobredner  dieser  Mittel  gedacht. 
Aufser  diesen  können  noch  Rasori  *),  Westberg  2), 
Ghouffe  3),  Gallup,  Armstrong,  Dunn  und  viele 
andere  Schriftsteller  dazu  gezahlt  werden.  Es  fehlt  aber  auch 
nicht  an  Beobachtungen  von  Epidemieeu,  wo  Brechmittel 
nichts  nützten ,  sondern  schadeten  Der  Verf.  hat  in  über- 
großem Vertrauen  dazu  mehrmals  im  Anfange  des  entzündli- 
chen Stadiums  Brechmittel  ohne  speciellere  Indicationen  gege- 
ben, und  den  gepriesenen  Nutzen  nicht  davon  gesehen,  in 
mehreren  Fällen  sogar  offenbare  Verschlimmerung  der  Gehirn- 
affection,  welches  er  freimüthig  behennU    Wahr  ist  es  aber, 


1)  Annali  1812.  Nro.  39.  p.  93. 

2)  InSvenskaLäkare  Süllskapets  Handlingar.  Stockholm  1819. 

5)  Maladie  de  Majence.  Novembre  et  Decembre  i8i3* 
Majence  181 4* 

* 

4)  In  den  angef.  Schriften. 

5)  Schütz  in  der  med.  chir.  Zeitung  1816.  Nro.  32. 
Horn,  Gamage,  Duncan  in  den  angef.  Schriften 
u.  m.  a. 
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daft  unterlassene  Anwendung  derselben  bei  offenbaren  Zeicben 
von  gastrischen  Uneinigkeiten  den  weiteren  Verlauf  des  Typhus 
augenscheinlich  verschlimmert,  und  dafs  es  in  zweifelhaften 
Fällen  sogar  rathsamer  ist >  ein  Brechmittel  zu  gehen,  als  es 
nicht  zu  thun.  Belegte  Zunge  allein  gibt  aber  keine  Anzeige 
dazu.  Dieses  Symptom  ist  —  wie  A.  Wood  6)  ganz  richtig 
bemerkt  —  mehr  auf  den  Zustand  der  Girculation  und  der 
Nerven  zu  beziehen,  als  auf  gastrisches  Leiden.  Galligte  Un~ 
reinigkeiten  offenbaren  sich  meistens  durch  zwei  parallel  lau* 
fende  gelbe  Streifen,  welche  sich  von  der  Wurzel  der  Zunge 
nach  der  Spitze  hinziehen,  durch  bitteren  Geschmack,  bitter- 
saures  Aufstofsen,  Eckel  mit  Uebelkeit  und  Vollheit  in  den 
Präcordien.  Verschleimung  verräth  sich  durch  zähen  Schleim 
im  Rachen,  dicken,  klebrigten,  weißlichen  Beleg  der  Zunge, 
süßlich  faden  Geschmack ,  säuerlichen  Geruch  aus  dem  Munde 
und  schmerzhaften  Druck  in  der  Magengegend.  Bei  solchen 
Symptomen  ist  es  rathsam,  zehn  Glan  Salmiak  in  einer  Tasse 
Wasser  nehmen  zu  lassen,  und  einige  Stunden  nachher  ein 
Brechmittel  zu  geben,  worauf  gewöhnlich  schnell  eine  bedeu- 
tende Erleichterung  folgt.    Man  gibt 

3.  Abführungsmittel,  und  zwar  nicht  blos  um  den 
Darmkanal  zu  reinigen,  sondern  auch  um  abzuleiten,  um  die 
Congestionen  nach  den  oberen  Theilen  zu  mäfsigen,  und  im 
Allgemeinen  die  gesteigerte  Irritabilität  zu  schwächen.  Die 
Alten  hatten  schon  die  Heilsamkeit  der  Durchfälle  in  vielen 
hitzigen  Fiebern  erkannt  7) ,  und  haben  deshalb  häufig  Abfüh- 
rungsmittel  verordnet,  freilich  oft  ohne  Mafs  und  Ziel. 

Man  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  darauf  zurückgekommen, 
Purganzen  im  entzündlichen  Zeiträume  des  Tjphus  anzuwen- 
den, und  vielfältige  Erfahrungen  sprechen  für  dieselben.  Es 
ist  ausgemacht,  dafs  Verstopfung  höchst  nachtheilig  dabei  ist« 


6)  a.  a.  O. 

7)  Hip poerat.  Epidem.   Galen  de  atra  bile  cap*  IV. 
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Nach  Beding field  8)  soll  sie  öfters  den  Tod  veranlassen. 
Man  hat  vorzüglich  die  salzigen  Pargirmittel  empfohlen  *) $ 
andere  wollen  eine  fast  specifische  Wirkung  vom  Kalomel  mit 
oder  ohne  Jalappe  gesehen  haben  *°). 

Brandis,  Santer,  Cotbush  **)  nnd  mehrere' ameri- 
kanische Aerzte,  so  wie  der  Italiener  Pal lazini  l2)  behaup- 
ten, dafs  mit  anfangender  Salivation  die  gefährlichsten  Zu- 
fälle nachlassen,  welches  von  anderen  Seiten  her  widerspro- 
chen wird  Nach  des  Verf.  Beobachtungen  ist  diesem 
Mittel  gar  heine  specifische  Wirkung  im  einfachen  Tvphus 
zuzuschreiben,  und  die  Abfuhrungsmittel  sind  überhaupt  nicht 
unbedingt,  sondern  nur  bei  Hartleibigheit,  oder  gänzlicher 
Verstopfung  mit  Gongestionen  nach  den  oberen  Theilen  noth- 
wendig.  Sie  sind  aber  besonders  nützlich,  wenn  man  sie  in 
so  kleinen  Gaben  anwendet,  daft  sie  nicht  purgiren,  sondern 
nur  die  Schleimhäute  des  Darmkanals  gelinde  erregen,  und 


8)  A  compendium  of  medical  practice.   London  1816. 

9)  Fux  momenta  quaedam  ad  historiam  epidemiae  typhi 
contagiosi  etc.    Moguntiae  1816.    Gollingwood  in 
the  London  medical  Repository.  Nro.  72.  London  1819.  , 
Westberg,  Wegeier,  v.  Hildenbrand  u.  m.  a. 

10)  W.  Hamilton  in  the  London  medic.  and  pbvs.  Jour- 
nal. London  1817.  Juny.  J.  Hamilton  observations 
on  the  utililj  and  administration  of  purgative  medi- 
anes in  several  diseases.  Edinburgh  1818.  Lohnes 
Diss.  de  utilitate  bydrargyri  in  febre  tvphode.  Tübing. 
i8i4.  Brown  in  the  New-England  Journal  of  medi- 
cine'and  surgerj.  Vol.  VII.  Boston  1818.  Percival, 
Richard,  Speranza,  Thomas  u.  m.  a. 

11)  In  the  American  medic«  and  philosoph.  Register«  Vol.  I. 
New -York  i8i4* 

19)  a.  a.  O« 

t 

i3)  Percival  a.  a.  O.  J.  B.  Sheppard  in  the  Edin- 
burgh medic.  and  surgic«  Journal.  Edinburgh  1819. 
Jul.  Nro.  IX.  u.  m.  a. 

Elim.  JnnaUn.  II.  Bd.  3.  Hfl.  38 


< 


Digitized  by  Google 


4i8 

ah  A  u  f I  ö  s  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1  wirken.  Die  beliebtesten  und  zweck- 
mäfsigslen  sind  Salmiak  mit  einem  kleinen  Znsatze  Ton  Brech- 
weinstein, das  weinsteinsanre  Kali,  der  gereinigte  Weinstein, 
oder  auch  das  essigsaure  Kali.  Es  ist  nicht  unzweck mäßig , 
neben  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  Abkochungen  von  Gras- 
wurzel, Löwenzahn  u.  dgl.  trinken  zu  lassen.  Sind  aber  stär- 
kere Abfuhrungsmittel  nöthig,  so  dienen  vorzüglich  Abkochung 
gen  von  Manna,  oder  Tamarinden  mit  natronisirtem  Wein- 
steine, Glaubersalz,  oder  schwefelsaurer  BiUererde.  Sehr 
angenehm  ist  das  von  Vogel  *4)  empfohlene  Gerstendecoct 
mit  Weinstein,  Citronensäure  und  Zucker.  Kalomel  pafet  vor- 
züglich bei  Complication  mit  entzündlichem  Leiden  der  Leber» 
Heftiges  Purgiren  ist  bestimmt  schädlich,  weil  es  für  die  Folge 
zu  sehr  schwächt.  Man  gibt  also  von  den  genannten  Mitteln 
nur  so  viel,  dafc  täglich  zwei  weiche  Ausleerungen  darauf 
folgen.  Am  siebenten  Tageaber,  wo  der  üebergaog  in  das 
nervöse  Stadium  erwartet  werden  muß,  ist  es  rathsamer,  mit 
den  Purganzen  aufzuhören. 

S.  53. 

•  * 

Man  gibt  in  diesem  Zeiträume  auch 
3.  direkt  kühlende  Arzneien,  und  diese  sind  nächst 
den  kalten  Aufschlägen  gerade  die  heilsamsten.  Die  Wahl  der 
in  concreten  Fällen  zu  reichenden  Mittel  aus  dieser  Reihe  mufs 
übrigens  durch  den  jedesmaligen  Grad  des  erethischen  Zustan- 
des  geleitet  werden«  Salpeter  paftt  nur  für  höhere  Grade  der 
Entzündlichkeit,  und  mufs  mit  Vorsicht  gegeben  werden  ,  weil 
er  die  Muskelthätigkeit  des  Darmkanals  sehr  herabstimmt. 
Friedr.  Ho  ff  mann  *)  hat  etwas  Kampher  zugesetzt,  eine 
i  Mischung,  welche  viel  Beifall  gefunden  hat,  und  nur  deshalb 
finden  konnte,  weil  im  Typhus  die  Nerventhätigkeit  danieder 


i4)  De  cognosc.  corp.  hum.  affect.   Gotting.  177a. 
1)  Med.  rational,  systemat. 
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liegt ,  die  der  Kampher  belebt ,  ohne  das  Blut  zri  erhitzen. 
In  reinen,  ToUkommenen  Entzündungskrankheiten,  wo  die 
Lebensthätighett  in  allen  Dimensionen  gesteigert  ist ,  würde  er 
offenbar  schaden.  Gelindere  antiphlogistische  Mittel  sind  Sal- 
miak, kleine  Gaben  Tön  gereinigtem  Weihstein  und  die  •vege- 
tabilischen Säuren,  namentlich  das  schon  xon  Hippokra- 
tes  so  sehr  gerühmte  Oxymel,  Essige  und  Wasser,  destillirter 
Essig,  welchen  Parrot  2)  vorzüglich  empfiehlt,  und  ganz 
besonders  die  Weinsteinsaare ,  welche  mit  Syrup  von  Coro- 
nen, Himbeeren,  Kirschen,  Maulbeeren  u.  dgl.  ein  eben  so 
wohlschmeckendes  als  wirksames  Mittel  ist.  Der  Verf.  hat  in 
unzähligen  Fällen  im  entzündlichen  Zeiträume  des  Typhus  gar 
nichts  anderes  gegeben.  Ein  etwas  starkes  Decoct  von  Zwetsch- 
gen mit  einem  Zusätze  von  Weinsteinsäure  ist  ein  treffliches 
Surrogat  für  die  theuren  Tamarinden,  und  macht '  —  wenn 
es  einige  Tage  lang  gebraucht  wird  —  meistens  andere  Ab- 
fuhrungsmittel ganz  entbehrlich» 

Man  hat  auch  vielfältig  mineralische  Säuren  empfohlen, 
vorzüglich  die  Schwefelsäure*  Salzsäure  und  die  Chlorine. 
Erstere ,  mit  Eiswasser  vermischt ,  war  nebst  den  kalten  Begi  es- 
sungen das  einzige  Mittel,  was  Joseph  Frank  gab. 

Dzondi  verordnete  blos  die  oxjgenirte  Salzsäure  in  einem 
Althäwurzeldecoct,  oder  in  einem  Aufgusse  der  Fliederblumen. 
Auch  Hufeland  rühmt  sie.  Knoblauch  3)  glaubt,  daß 
sie  das  contagiöse  Prinzip  des  Typhus  zerstöre.  Nach  des  Verf. 
Beobachtungen  verdienen  im  Allgemeinen  die  vegetabilischen 
Säuren  den  Vorzug,  weil  sie  nur  die  Expansion  des  arteriellen 
Systems  beschränken ,  nicht  aber  wie  die  Mineralsapren  eine 
allgemeine  Gontraction  des  Gefäßsystems  bewirken,  wovon 
unterdrückte  Hautansdünstung  die  Folge  ist;  Letztere  sind  bei 
starken   katarrhalischen   Beschwerden   bestimm«  nachtheilig, 


a)  a*  a.  O. 

3)  In  der  med,  chir.  Zeitung  i8t3.  a*  Bd.  S.  160. 
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weil  sie  die  Expectoration  erschweren.  Am  mildesten  wirkt  die 
Phosphorsäure,  welche  Reufs  am  meisten  empfohlen  hat. 
Doch  ist  dieses  theure  Mittel  im  entzündlichen  Stadium  ganz 
entbehrlich.  Nor  in  bösartigen  Epidemieen ,  wo  man  bemerkt 
iiat,*dafs  eine  große  Neigung  tur  Putrescenz  vorhanden  ist, 
ist  es  rathsam ,  frühzeitig  mineralische  Säuren  anzuwenden, 
die  man  am  schicklichsten  mit  Althäwurzel-Decoct ,  oder  mit 
dünnem  Hafer  -  oder  Gerstenschleim  verbindet  ,  um  die  an* 
mittelbare  Einwirkung  auf  die  Schleimhäute  des  Rachens  und 
des  Speisekauais  zu  mäßigen. 

S.  54. 

Es  ist  nöthig,  zu  bemerken,  dafe  man  auch 
4.  Schweifstreibende  Mittel  gegeben  hat,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  Bemerkung,  dafs  bei  allgemeiner, 
gleichmäßiger  Hautausdünstung  die  Heftigkeit  der  entzündli- 
chen Zufälle  bedeutend  nachläßt«  Marcus  gab  Minderer'« 
GeisU  Masuyer  *)  verordnete  ihn  bis  zu  drei  Unzen  bin- 
nen a4  Stunden.  Auch  von  Wedelt  in d  setzt  Vertrauen  in 
dieses  Mittel,  um  das  contagiosa  Prinzip  zu  vernichten,  und 
Hufeland  empfiehlt  es  ebenfalls  nebst  dem  Salmiak  und 
dem  versüßten  Salzgeiste.  Westberg  gab  Schwefelblumen 
mit  Weinstein  und  Kampher,  von  Hilden brand  den  ein- 
gedickten Hollundersaft  und  laulichten  Thee.  Aetherisch* 
Säuren'  können  nur  bei  frühzeitig  entwickeltem  Charakter  der 
allgemeinen  Schwäche  von  Nutzen  seyn.  Hufeland  sagt  an 
einer  andern  Stelle  selbst:  freie  Diaphoresis  ist  ein 'Hauptstück 
der  antiphlogistischen  Behandlung.  Aber  Schweifs  ist  schäd- 
lich, und  kühles  Verhalten  ist  das  beste  Diaphoreticum ,  in- 
dem es  die  entzündliche  Ueberreizung  der  Haut  herabstimmt* 
Diese  Gewichtvollen  Worte  muft  der  Verf.  aus  voller  Ueber- 
zeugung  unterschreiben,  und  vor  allen  direct  Schweifstreiben- 


c)  In  Giornale  di  medicina  pratica,  compilato  da  V.  L. 
Brera.  Vol.  I.  Padua  rSia.  Sezione  IV.  v 
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den  Arzneien  warnen ,  weil  sie  den  Orgasmus  auf  eine  nach- 

theilige  Weise  vermehren.  Es  ist  überhaupt  ein  Fehler,  im- 
mer und  überall  nur  Hautkrisen  gewisser  Masen  erzwingen  zu 
wollen«  Kalte  Aufschlage  und  Begiefsungen  ,  innerlicher  Ge- 
branch des  Salpeters  oder  Salmiaks  mit  Sauerhonig,  oder  wenn 
der  Aulruhr  im  Blutsjstem  sehr  heftig  ist,  der  Weinsteinsäure 
und  laulichter  Limonade  wirken  der  übermässigen  Contraction 
der  Haatgefäße  so  trefflich  entgegen,  und  stellen  die  Ausdün- 
stung so  her,  dafs  man  keiner  andern  Mittel  bedarf.  Der 
Nachtheil,  .den  die  Schule  der  Alexipharmaker  gestiftet  hat, 
Ist  zu  bekannt,  als  dafe  wir  uns  nicht  hüten  sollten,  aufc 
Neue  die  Fehler  derselben  zu  begehen. 

S.  55. 

Noch  müssen  wir 

5.  der  Blutausleerungen  gedenken,  dieses  wichtigen 
antiphlogistischen  Mittels,  das  eben  so  yiel  Lob  erhalten,  als 
Widerspruch  erlitten  hat»  Uippokrates  stimmte  durch- 
gängig für  Aderlässe,  wen*  das  Fieber  heftig  war,  und  die 
Kräfte  nicht  zu  sehr  danieder  lagen.  Der  Mißbrauch  dieses 
Verfahrens  ging  so  weil,  daft  Galen  *)  selbst  in  Wechsel- 
fiebern  unbedingt  zur  Ader  lieft.  Massaria  2)  empfahl 
Blutausleerungen  in  der  Pest,  und  Amatus  lieft  in  allen 
bösartigen  Fiebern  unbedingt  eine  Ader  öffnen,  ein  Verfahren, 
welches  Botalli  4)  noch  weiter  ausdehnt«.  Späterhin  glaubte 
Friedr.  Hoffmann  5),  dafs  zeitigst  vorgenommene  Ader- 
lässe entweder  die  Krankheit  verhüten ,  oder  den  Gang  derscl- 


1)  De  therapia  ad  Glane.  Lib.  I.  p.  aoi. 

2)  De  pestc.  Venet  1579«  Lib.  IL  f.  60. 

3)  Guration.  medicin.   Basil  i556.  Gent.  I1L  cur.  74« 

4)  Lettres  de  Pasquier.  Vol.  IL  Innre  39.  p. 

5)  Medic.  rat.  sjsu  T.  I.  P.  I.  p.  a5o. 
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bcn  erleichtern  worden.  In  der  neueren  Zeit  haben  die  Blut- 
entziehungen  im  entzündlichen  Zeiträume  des  Typhus  viele 
Lobredner  6)  gefunden ,  wenn  gleich  sich  auch  wichtige  Stirn«* 
trien  mit  Nachdruck  dagegen  erhohen  haben  7). 

Nach  des  Verf.  Grundsätzen  und  Erfahrungen  müssen  alle 
Heilungsmaisregeln  «ch  nach  der  Heaigheit  der  Krankheit 
richten.  Eben  so  wenig,  als  es  in  mäfsigen  Graden  des  ein* 
fachen  Typhus,  wo  kühle  Luft  und  Limonade  zur  Heilung 
hinreichen,  zweckmäßig  sejn  würde,  halte  Begiefsungen,  Sal- 
peter und  Abführungen  anzuwenden,  eben  so  wenig  sind  Adeiw 
lasse  nothwendig  in  Fällen ,  wo  gelindere  Mitlei  vermögend 
sind ,  die  Turgescenz  im  Blute  zu  entfernen.  Ein  Aderlafs  ist 
demnach  blos  indicirt  durch  die  Gegenwart  lebensgefährlicher 
Gongestionen  und  Entzündungen,  welche  durch  andere  Mittel 
nicht  so  schnell  gehohen  werden  können,  alt  der  Drang  der 
Gefebr  es  fordert.  Es  stehen  uns  aber  so  viele  andere ,  über- 
aus kräftige  Mittel  zur  Beseitigung  der  Congestionen  zu  Ge- 
bote, dafs  allgemeine  Blutausleerungen  im  regelmä feigen  Typhus 
in  der  That  selten  nöthig  sind;  und  wenn  sie  bei  manchen 

Kranken  ohne  besonderen  Nachtheil  unternommen  werden , 

 , — i 

6)  Seile  pvretolog.  J.  H.  Lange  der  Arzt  für  alle  Men- 
schen. Lüneburg  177^  Marcus  a.  a.  O.  Speyer 
über  das  Heilverfahren  in  fieberhaften  und  entzündlichen 
Krankheiten.  Bamberg  i8ao.  Thomas  Mills,  A. 
Wood,  Duncan,  Gamage,  Percival,  Dunn, 
Gr  i  gor,  Moll  Proeve  eener  Theorie  vpn  de  Werliing 
der  Cjontagia  acuta  op  het  naensebelijk  Ligchaam  etc. 
Nymegen  i8i5.  Armstrong,  BedingFiel d ,  Gal- 
lup,  Krukenberg  in  den  Jahrbüchern  der  ambula- 
torischen Klinik  zu  Halle,  ir  Band.  Halle  1820  und 
viele  andere  Schriftsteller. 

7)  Speranza,  Barry,  Jos.  TT  rank,  Jorg,  Dzondi, 
Thomas,  Schubauer  zwei  Worte  über  die  allcr- 
neueste  Ansicht  und  Behandlungsart  des  Typhus.  Lands- 
hut 1814.  Nach  Collingwobd  sollen  salzige  Pur- 
ganzen die  Aderlässe  ganz  •unnölhig  machen,  welche 
Behauptung  aber  gewife  nur  mit  Einschränkungen  als 
wahr  anzunehmen  ist. 
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so  sind  sie  doch  apch  eben  so  häufig  zu  entbehren.  Auf 
jeden  Fall  ist  es  immer  rathsamer,  das  Blut  zu  sparen,  als 
es  ohne  Noth  fließen  zu  lassen,  zumal  da  wir  den  Grad 
der  allgemeinen  Schwache  in  dem  unausbleiblich  nachkom- 
■  menden  nervösen  Zeiträume  .gar  nicht  voraussehen*  und  nicht 
wissen  können ,  ob  eine  £ntkräfitung  eintreten  wird  ,  die  uns 
wünschen  läist.  das  verlorne  Blut  wieder  herbeischafTen  zu 
können. 

Uebngens  wird  der  Arzt  in  concreten  Fallen  bei  .gehöriger 
Berücksichtigung  der  e'geothümlichen  Verhältnisse  des  erkrank« 
ten  Individuums  dje  Anzeigen  zum  Aderlais  zu  finden  wissen. 
Bei  gutgenährten ,  plethorischen ,  an  Aderlässe  gewöhnten  Sub- 
|ecten,  bei  Unterdrückung  der  monatlichen  Periode,  oder  des 
Goldaderflusses  und  anderer  habitueller  Blutflüsse,  welche  zum 
'  relativen  Wohlbefinden  nothwendig  waren,  bei  heftigen  Con- 
gestionen  im  Gehirne,  oder  der  Brust,  hei  daher  rührender 
dringender  Gefahr  einer  sanguinischen  Apoplexie,  oder  eines 
Stickflusses,  wo  andere  ableitende  und  kühlende  Mittel  uns 
ganz  im  Stiche  lassen,  oder  zu  langsam  wirken,  da  ist  ein 
Aderlafs  notlmcndi?«  und  entfernt  wunderbar  schnell  die  drin- 
gendeu  Zufälle.  Sehr  wirksam  sind  auch  örtliche  Blut- 
Ausleerungen.  Wir  haben  schon  oben '(S.  45.)  gesehen, 
wie  richtig  ältere  Aerzte  -dieselben  zu  schätzen  wnfsten.  Wir 
wollen  aber  dem  Ungeheuern  Mifsbrauche  mit  Blutegeln,  den 
eine  gewisse  neuere  Schule  veranlaßt,  auszuweichen  suchen. 

Bei  heftigem  Blutandrange  zum  Gehirne,  bei  Rasereien 
mit  starkem  Klopfen  der  Carotiden  und  der  Temporal -Arte- 
rien setzt  man  Blutegel  an  die  Stirne,  an  die  Schläfengegen- 
den,  oder  an  die  beiden  Seiten  des  Halses,  oder  man  setzt 
blutige  Schröpfköpfe  an  4en  Nacken.  Bei  grofsem,  allgemei- 
nem Aufrühre  im  Bluts vsteme,  bei  starkem,  vollem  Pulse, 
rothem  Gesichte  und  erschwertem  Alhemholen  müssen  Jedoch 
Aderlässe  den  örtlichen  Blutausleerungen  vorausgegangen  sevn, 
weil  letztere  nicht  leicht  reichlich  genug  sind,  um  die  allge— 
meine  Plethora  zu  heben.    Uebrigens  sind  —  wie  überall, 
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so  auch  hier  —  die  halben  Maafsregeln  zu  verwerfen.  Zwei 
bis  drei  Blutegel,  wenn  sie  nicht  eine  ungewöhnlich  starke 
Nachblutung  verursachen,  helfen  nichts,  sondern  schaden  so- 
gar manchmal,  indem  sie  als  ein  örtlicher  Reiz  die  Conge- 
stionen  noch  vermehren.  Wenn  man  etwas  ausrichten  will, 
müssen  bei  Erwachsenen  wenigstens  acht  bis  ,  zehn  Blutegel 
angesetzt  werden,  so  daß  einige  Unzen  Blut  aus  den  Gefäfsen 
gezogen  werden.  Dieser  Verlust  ist  aber  immer  mit  einiger 
Schwächung  verbunden«  Der  Kranke  mufc  daher,  wenn  man 
dieses  Mittel  anwenden  will,  in  einem  solchen  Kräftezustande 
sevn,  dafs  er  diese  Schwächung  ohne  Nachtheil  verlragen 
bann. 

S.  56- 

Behandlung  des  nervösen  Zeitraums. 

Die  Erscheinungen  in  diesem  Stadium  wurden  —  wenn 
auch  keine  Erfahrung  vorläge  —  uns  die  Ueberzeugung  geben, 
dafs  jetzt  eine  andere  Behandlung  Statt  finden  müsse.  Denn 
die  Aenderung  des  dynamischen  Charakters  der  Krankheit  ist 
nicht  zu  verkennen.  Die  gewöhnlich  am  siebenten  Tage  sich 
einfindende  unvollkommene  Krise,  welche  nur  auf  den  ere- 
thischen Zustand  des  Gefäfssjstems  Bezug  hat,  ist  blos  der 
Prozefs  der  Ausgleichung  zwischen  der  relativ  gesteigerten  Irri- 
tabilität und  der  angegriffenen  Nerventhätigkeit.  Diese  Aus- 
gleichung fuhrt  aber  keinesweges  zur  Gesundheit,  sondern  blos 
zu  einem  allgemeineren ,  gleichartigeren  Schwächezustande, 
indem  die  Irritabilität  sinkt,  ohne  dafs  die  Nerventhätigkeit 
sich  erhebt.  Die  Heilanzeige  kann  demnach  keine  andere 
sevn,  als  eine,  dem  allgemeinen  Schwächezustande  angemes- 
sene Erhebung  der  Kräfte  zu  bewirken,  welches  durch  soge- 
nannte erregende  Mittel  vollbracht  wird.  Da  aber  die  Schwäche 
nicht  leicht  in  allen  Sjstemen  des  Organismus  vollkommen 
gleichmäfsig  ist,  so  besteht  die  Kunst  des  Arztes  darin,  solche 
Mittel  zu  wählen,  welche  vorzugsweise  demjenigen  Svsteme 
entsprechen ,  welches  in  Jedem  concreten  Falle  am  meisten 
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darniederlisgt«  Man  hat  diese  Regel  häufig  nicht  genug  geach- 
tet« welshalb  vielerlei/  yon  Anderen  empfohlene  Mittel  den 
Erwartungen  nicht  entsprachen,  auch  denselben  nicht  entspre- 
chen konnten,  weil  man  sie  ohne  gehörige  Berücksichtigung 
der  Fälle  nur  empirisch  verordnete.  Um  dieser  Abhandlung 
keine  unnöthige  Ausdehnung  zu  geben,  will  der  Verf.  sich 
nicht  darauf  einlassen  ,  eine  Revision  der  verschiedenen  Heil- 
methoden vorzunehmen ,  sondern  sich  auf  die  Mittheilung  sei- 
ner Ansichten  und  Grundsätze  beim  Heilverfahren  beschränken. 

s.  57. 

Die  vorzüglichsten  und  wichtigsten  Varietäten  des  dyna- 
mischen Verhältnisses  im  nervösen  Zeiträume  des  Typhus  sind 
folgende ; 

1.  Schwäche  des  peripherischen  Nervensystems  mit  anta- 
gonistisch erhöhter  Thätigkeit  des  innern  Sinns« 

Hier  ist  Torpidität  der  Sinnesorgane.  Die  Welt  ist  für 
den  Kranken  nicht  da,  weil  sein  Apperceptions -Vermögen 
darniederliegt.  Zugleich  sind  alle  peripherische  Thätigkeiten 
eingeschränkt.  Die  Haut  ist  trocken  und  spröde,  die  Zunge 
dürr,  der  Pub  klein«  die  Glieder  sind  kalt  und  mehr  oder 
weniger  gefühllos.  Dagegen  ist  die  Seele  mit  Traumbildern 
beschäftiget,  in  denen  häufig  eine  gewisse  Gohsequenz  der 
idealen  Vorstellungen  nicht  zu  verkennen  ist.  Dieser  Züstand 
hat  mancherlei  Abstufungen.  In  seiner  Höhe  ist  er  vollkom- 
mene Tvphomanie,  wo  dann  auch  wegen  Reizung  des  Cere- 
bralsvstems  Congesüonen  zum  Gehirne  Statt  finden,  wobei 
die  Arterien  des  Kopfes  und  Halses  starker  pulsiren. 

Hier  sind  vorzuglich  Erregungen  der  peripherischen  Nerven- 
Verzweigungen  von  Nutzen,  namentlich  Bähungen  der  Extre- 
mitäten mit  warmem  Essig,  oder  Wein,  gewürzhafte,  spiri- 
tuöse  Umschläge,  Reibungen  der  Glieder  mit  Senfmehl,  oder 
fluchtigem  Liniment,  reizende  Fufc-  und  Handbäder«  denen 
man  Kochsalz.  Senfmehl,  oder  kaustische  Lauge  zugesetzt 
hat,  rothmachende  Salben  und  Vesicatorien,  die  man  auf  die 


Waden  und  Fufesolen  legt,  wobei  es  ralhsam.  ist,  Compres- 
sea,  mit  Campheressig  befeuchtet,  auf  die  Sürne  und  Schläfe 
zu  legen.  Innerlieh  gibt  man  mit  Vortheil  Mittel,  welche 
die  Hautthätigkeit  vermehren,  ohne  das  Cerebralsystem  zu  erre- 
gen, essigsauern,  oder  bernsteinsauern  Ammoniumliquor  mit 
warmem  Thee  von  Melisse,  oder  Fliederblumen.  Der  Garn-  , 
pher  ist  zu  unbedingt  empfohlen  worden,  weil  er  das  ge- 
sarnmte  Nervensystem  erregt.  Wenn  die  Gröfse  der  Schwäche 
der  peripherischen  Nerven  -  Verzweigungen  ein  so  durchdrin- 
gendes Mittel  fordert,  so  ist  es  ratbsam ,  den  Campher  mit 
einem  Mittel  zu  verbinden',  welches  dem  Gerebrai -Erethismus 
entgegenwirkt  4olehe  Mittel  eind  der  Weinessig  und  die  Phos- 
phorsäure, welche  hier  aus  Erfahrung  empfohlen  werden.  Hö- 
fel and  verband  den  Campher  mit  Salpeter,  oder  Salmiak» 
«ine  solche  einfache,  aber  mit  Sorgfalt  und  Beharrlichkeit 
fortgesetzte  Behandlung  «telH  in  der  ftegel  schoa  nach  weni- 
gen Tagen  das  Gleichgewicht  zwischen  der  cerebralen  und 
peripherischen  Nerven thätigkeit  her,  es  sey  dann,  dafs  Joeale 
Entzündungen  dem  Mißverhältnisse  eine  tiefere  Begründung 
geben.  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  wo  ohne  alle  Anzeigen  eines 
ausgebildeten  inflammatorischen  Zustandes  ein  übergroßer  Ere- 
thismus im  Gehirne  Statt  findet,  der  sich  durch  furiose  Deli- 
rien «nd  Schlaflosigkeit  offenbart.  Hier  sind  ganz  vorzüglich 
4ie  lauwarmen  Bäder  von  Nutzen,  wobei  gleichzeitig  Abküh- 
lungen des  Kopfes  mit  karten  Au&ohla'gen ,  oder  Bcgiefcungen 
vorgenommen  werden.  Außerdem  dienen  anhaltende  Trictio- 
nen  der  Glieder  mit  Salmiakgeist;  warme  Bähungen  derselben 
und  Auflegung  mehrerer  Gantharidenpflaster ,  welehe  in  Eite- 
rung erhalten  werden  müssen.  Man  legt  sie  auf  die  Waden, 
die  Oberarme  und  mit  vorzüglichem  Nutzen  in  den  Nacken. 
Man  hat  unbedingt  geratben*  den  Kopf  abzuscheeren ,  und 
ein  Fiiegenpflaster  auf  den  Seheitel  zu  legen  1),  welches  aber 
gewifs  nur  in  verzweifelten  Fallen  nöthig  ist.     Man  wird 

 ; — 

i)  Campbell  a.  a.  O. 
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«misten«  mit  der  angegebenen  Behandlang  ausreichen.  Wir 
besitzen  ausserdem  noch  Arzneien,  welche  der  Anhäufung  der 
Sensibilität  im  Gehirne  entgegenwirken ,  nämlich  die  narkoti- 
schen Mittel.  Von  vielen  ,ist  das  Opium  empfohlen  worden. 
Der  anhaltende  und  öftere  Gebrauch  desselben  ist  bestimmt 
nachtheilig.  Wenn  es  einigen  Nutzen  leisten  soll,  so  mufs 
man  auf  einmal  eine  starke  Gabe  davon  reichen,  wie  es  von 
Stork  2)  gegeben  hat,  um  haldigen  Schlaf  wä  verschaffen. 
Aber  dann  ist  «u  wagen  ,  daft  es  durch  Umänderung  der 
Pole  den  Erethismus  in  einen  coporösen  Zustand  verwan- 
delt. Es  ist  daher  immer  ein  bedenkliches  Mittel»  Weit  mil- 
der, die  serösen  Secretionen  weniger  beschränkend  und  weni- 
ger betäubend  wirkt  das  Extract  des  schwarzen  Bilsenkrautes, 
welches  —  wenn  es  gut  bereitet  ist  —  #in  einer  Gabe  von 
zwei  bis  drei  Granen  aufeerordenüBch  beruhiget.  Man  gibt  es 
am  vorteilhaftesten  nach  der  abendlichen  Exacerbation,  also 
gegen  Mitternacht,  wo  es  gewöhnlich  nach  Verlauf  einiger 
Stunden  einen  wahrhaft  erquickenden  Schlaf  bringt.  Von 
Wedetind  hat  zu  diesem  Zwecke  das  KiBohlofbeerwasser 
empfohlen.  Der  Verf.  hat  es  oft  mit  großem  Nutzen  gebraucht, 
durfte  aber  nicht  weniger  als  zwei  bis  drei  Drachmen  des  Tags 
über  davon  geben,  wenn  es  den  wilden  Delirien  abhelfen 
sollte,  Uebrigens  ist  Vorsicht  mit  allen  narkotischen  Mitteln 
anzttrathen,  weil  sie  seicht  die  Sensibilität  zu  sehr  herabstim- 
-men,  und  dann  einen  dem  Erethismus*  entgegengesetzten  Zu- 
stand hervorbringen,  der  oft  gefährlicher  ist,  als  der  vorige. 
Man  hat  ziemlich  empirisch  die  stärkeren  Säuren  empfoh- 
len, welche  aber  für  diesen  Zustand  nicht  ganz  passen,  weil 
sie  einseitig  und  zwar  vorzuglich  im  Capiltergef  afc - Svsteme 
die  Gontraction  steigern,  daher  die  gesamrote  sensitive  Sphäre 
herabstimmen.  Sie  beschränken  die  so  äufserst  nützliche  Haut- 
ausdünstung» Am  wenigsten  findet  man  «diese  nachtheilige 
Wirkung  bei  der  Chlorine  und  der  Phosphorsänre,  zumal 

♦  ■ 

2)  Annus  mcdicus  L  pag.  17.  18. 
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Trenn  man  sie  mit  warmem  Theo  von  Melisse,  Chamillen-, 
Flieder-  oder  Lindenblüten  nehmen  läßt,  und  die  anderen 
peripherischen  Erregungs mittel  dabei  nicht  versäumt.  Dennoch 
aber  ist  es  rathsamer,  in  dem  angegebenen  dynamischen  Ver- 
hältnisse gar  keine  Mineralsäuren  zu  geben, 

'  -      Man  beobachtet  auch 

2.  Irritabilitätsschwäche,  und  zwar  a)  mit  geringet  Krän- 
kung der  intensiven  Nerventhätigheit.  In  diesem  Falle  bat 
der  Zustand  Aehnlichkeit  mit  der  einfachen  febris  nervosa 
muscularis  lenta.  Man  beobachtet  ihn  gewöhnlich  bei  Kindern 
und  bei  anderen  Menschen,  wo  die  Sensibilität  den  anderen 
Factoren  bedeutend^  untergeordnet  ist.  Heftige  Zufälle  sind 
nicht  vorhanden.  Selbst  die  Sinnesorgane  sind  wenig  ange- 
griffen. Hingegen  ist  eine  grofse  Zerschlagenheit  zugegen. 
Die  Glieder  sind  bleischwer  und  wie  gelahmt.  Der  Puls  ist 
schnell,  weil  es  dem  Herzen  an  Kraft  fehlt,  sich  ganz  zusam- 
men zu  ziehen,  und  sich  vollkommen  zu  entleeren.  Daher 
wird  der  Mangel  der  Energie  durch  häufigere  Gontractioncn 
ersetzt.  Dtie  Seele  ist  nicht  sowohl  verwirrt,  als  von  dem 
Gefühle  der  Muscularschwäche  niedergedrückt.  Die  Kranken 
geben  zwar  oft  verkehrte  Antworten,  aber  weniger  aus  Mangel 
des  Besinnungsvermögens,  als  aus  Trägheit.  Sie  leiden  sogar 
oft  Durst,  weil  es  ihnen  zu  viel  Mühe  macht,  etwas  zu  for- 
dern. Kinder  lassen  den  Urin  meistens  ins  Bett  gehen,  blos 
weil  sie  zu  faul  sind,  um  ihr  Bedürfnils  zu  melden.  Die 
Kranken  schlafen  gewöhnlich  viel ,  auch  am  Tage. 

In  dieser  gelinden  Form  des  Typhus  ist  die  Heilanzeige 
eine  all  mahl  ige  Steigerung  der  Irritabilität.  Der  Wein  ist  eins 
der  schätzbarsten  Heilmittel,  wenn  er  in  einer  dem  Schwache- 
grade  angemessenen  Menge,  etwa  alle  Stunden  zu  einem  bis 
drei  Efslöffeln  voll  gegeben  wird.  Ganz  vortrefflich  wirken 
hier  auch  die  mineralischen  Säuren  mit  solchen  Mitteln,  welche 
in  geringerem  Grade  die  Nerven thäügkeit  beleben.  Solche 
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vorzüglich  wirksame  Zusammensetzungen  #ind  z.  B*  eine  Unze 
oxygenirte  Salzsäure  mit  eben  so  viel  Sjrup  und  mit  fünf  bis 
sechs  Unzen  Pfeffermünzwasser,  wovon  alle  Stunden  ein  Eß- 
löffel voll  genommen  wird,  oder  die  Schwefelsäure  in  einem 
Aufgusse  der  Nelkenwurzel  u.  dgl.;  flüchtigere,  stärker  erregende 
Mittel  sind  nicht  nöthig.  Denn  es  kann  die  Absicht  nicht 
sejn,  die  Schwäche  schnell  zu  entfernen,  und  das  nervöse 
Stadium  abzukürzen.  Hier  nützt  blos  ein  gelindes  Anfachen 
der  schwächer  glimmenden  Lebensflamme,  und  eine  zu  rei- 
zende Behandlung  verursacht  stärkere  Reactionen,  denen  eine 
nachtheilige  Abspannung  folgt.  Uebrigens  wäre  es  Eigensinn, 
nur  die  angegebene  einfache  Methode  gelten  lassen,  zu  wollen, 
obgleich  sie  nach  des  Verf.  Erfahrungen  hinreicht,  und  schon 
ihrer  Einfachheit  wegen  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint. 
Kleine  Gaben  von  versüßtem  Salzgeiste,  Hoffmanns  Liquor, 
schwache  Aufgüsse  von  Angelica  oder  Serpentaria  und  ähnliche, 
die  Irritabilität  hinaufstimmende  Mittel  können  allerdings  mit 
Vortheil  angewendet  werden,  so  wie  auch  wiederholt  aufge- 
legte Senfpflaster,  obgleich  sie  nicht  unbedingt  nothwendig 
sind,  dem  Zwecke  entsprechen. 

s.  59. 

1 

Ungleich  wichtiger  ist 

b)  Irritabilitäts-Schwäche  mit  antagonistisch  erhöhter  Reiz- 
barkeit des  Nervensvslems,  weil  damit  meistens  Neigung  zu 
Anhäufung  der  Sensibilität  in  einzelnen  Organen  verbunden 
ist.  Hier  sind  die  Zufälle  ähnlich  den  Symptomen  der  febris 
nervosa  versatilis.  Man  findet  eine  Unstetigkeit  des  Krank- 
heitsbildes. Nicht  leicht  ist  eine  Stunde  der  anderen  gleich« 
Hastiges  Auffahren  und  lebhaftes  Deliriren  wechselt  mit  Seuf- 
zen und  ängstlichem  kurzem  Schlummer»  Wahrer  Schlaf  fehlt 
ganz.  Die  Haut  ist  bald  feucht,  bald  trocken  und  brennend 
heifs,  der  Urin  bald  reichlich  und  wasserhell,  bald  sparsam 
und  trübe,  ohne  jedoch  hjposta tisch  zu  sejn.   Oft  geht  er 
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wegen  Krämpfen  des  Blasenhalses  nur  tropfenweise  ab.  Auch 
in  anderen  musculösen  Therlen  sind  Anfalle  yon  krampfhaften 
Zusammenziehungen  bemerkbar,  namentrieb  im  Gesiebte,  an 
den  Augenliedcrn,  an  der  Zunge,  den  Rachenmnslteln,  Und 
an  den  Extremitäten,  wo  öfters  die  Flechsen1  springen.  Die 
Pupillen  sind  bald  weit,  bald  eng  zusammengezogen*  Krämpfe 
des  Schlundes,  der  Luftröhre  und  der  Brust  Terursacheo  zu- 
weilen Paroxismen  von  Dysphagie,  oder  Dyspnoe.  Die  Miene 
des  Kranken  yerräth  öfters  Schmerzen  an  verschiedenen  Thei- 
)en.  Der  Puls  ist  veränderlich,  gewöhnlich  schnell,  ungleich, 
zuweilen  aussetzend,  manchmal  grofs  und  weich,  dann  wieder 
zusammengezogen ,  klein  und  spitzig.  Auch  die  Tbätigkeit  der 
Sinnesorgane  bleibt  sich  nicht  gleich ;  sie  ist  abwechselnd  ge- 
steigert, geschwächt  und  verändert.  Der  innere  Seelenzustand. 
ist  damit  innigst  verschmolzen.  Die  Kranken  hören,  sehen, 
riechen,  fühlen  manchmal  ausserordentlich  scharf  und  fein, 
oder  sie  bilden  sich  ein,  etwas  wahrzunehmen,  was  gar  nicht 
vorhanden  ist ,  sie  verwechseln  häufig  äufsere  Gegenstände  und 
Personen  miteinander,  glauben,  in  fremden  Häusern  und  un- 
ter fremden  Menschen  zu  seyn,  geben  ihren  Bekannten  andere 
Namen,  und  zeigen  oft  eine  gänzliche  Umkehrung  ihrer  son- 
stigen Gefühle  der  Freundschaft  und  Liebe.  Einzelne  Seelen-» 
Facultaten  sind  manchmal  sehr  erhöht,  andere  dagegen  ge- 
schwächt» Eine  junge  Frau  sprach  Viertelstundenlang  in  Ver- 
sen, wobei  sie  feine,  witzige,  aber  bo&hafte  und  beiftende 
Bemerkungen  über  ihren  Mann  machte,  der  sie  öfters  un- 
freundlich behandelt  hatte.  Sie  wurde  unruhig,  sobald  er 
sich  ihr  näherte  $  aber  sie  kannte  ihre  eigene  Mutter  und 
Schwester  nicht.  Eben  so  unbeständig  ist  das  Gemütin  Die 
Kranken  lachen,  scherzen,  zanken  und1  weinen  abwechselud« 
Zu  dieser  Varietät  des  Typhus  incliniren  vorzüglich  Menschen 
mit  reger,  lebhafter  Phantasie,  Gelehrte,  Hypochondristen, 
hysterische  Frauen,  und  Jünglinge  und  Mädchen  in  der  Pe- 
riode der  sich  entwickelnden  Mannbarkeit«  Auch  fuhren  dazu 
vorausgegangene  Reizungen  des  Gemüths  und  eine  zu  reizende 
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ärztliche,  oder  diätetische  Behandlung  in  der  entzündlichen 
Periode. 

Die  Heilanzeige  ist  Herabstimmung  der  erhöhten  Sensibi- 
lität, Ausgleichung  derselben  in  den  verschiedenen  Organen 
und  Erhebung  der  gesunkenen  Irritabilität.  Aber  die  Ausföh- 
.  rung  ist  nichts  weniger,  als  leicht.  Die  Behandlung  erfordert 
oft  einen  sehr  geübten  praktischen  Blick,  und  bei  vieler  Er- 
fahrung dennoch  grofce  Vorsicht.  Die  vorzüglichsten  Regeln 
sind  folgende: 

Man  entferne  die  clwa  vorhandenen  ortlichen  Schädlich- 
keiten, Nicht  ganz  selten  sind  Unreinigheiten  in  den  ersten 
Wegen  und  Erethismus  im  Lebersvsteme  die  Ursache,  nach 
deren  Entfernung  die  krankhafte  Aufregung  des  Nervensystems 
verschwindet.  Hier  sind  auch  in  diesem  Stadium  noch  Brech- 
mittel von  Nutzen.  Leibesverstopfung  fordert  den  Gebrauch 
gelinder  Abfuhrungsmittel ,  wozu  man  vorzugsweise  das  Kalo- 
mel  wählt,  welches  speeifisch  auf  die  Leber  wirkt»  Man  gibt 
davon  alle  drei  bis  vier  Stunden  einen  bis  zwei  Gran,  bis  es 
weiche  Ausleerungen  bewirkt  hat«  Längerer  Gebrauch  dessel- 
ben bis  zu  häufigerem  Purgiren  ist  schädlich.  Man  muß  aber 
beim  Gebrauche  der  Brechmittel  und  Purganzen  sehr  vorsieh-» 
tig  seyn ,  und  nicht  jede  leichtere  gastrische  Störung,  die  bei 
heftigen  KopfafTectionen  häufig  nur  sympathisch  ist,  als  Indi- 
cation  zu  Ausleerungsmitteln  betrachten.  Wo  nicht  bestimm- 
tere Anzeigen  dazu  vorhanden  sind,  ist  es  rathsamer,  selbst 
der  Hartleibigkeit  nur  durch  Kl vstire  abzuhelfen ,  weil  Durch- 
fälle immer  schaden,  wo  sie  nicht  durch  Entfernung  schäd- 
lich reizender  Stoffe  nützlich  sind. 

2.  Man  untersuche  genau,  ob  die  krankhafte  Steigerung 
der  Sensibilität  gröfser  ist,  als  die  Schwäche  der  Irritabilität. 
Meistens  ist  diefs  der  Fall ,  und  dann  ist  es  noth wendiger, 
die  erstere  herabzustimmen  ,  als  die  letztere  zu  erheben.  Man 
findet  noch  einen  lebhaften  Glanz  der  Augen,  den  Puls  nicht 
sehr  gesunken,  mäßig  hart  und  nicht  allzu  schnell,  überhaupt 
die  Muscularkraffc  nicht  zu  sehr  erloschen ,  daher  die  Reac- 
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tionen  noch  mit  einiger  Lebhaftigkeit  erfolgen ,  nnr  ohne  Aas- 
dauer. In  diesem  Zustande  wird  häufig  durch  Anwendung 
von  Baldrian,  Angelica,  Serpentaria,  Kampher,  Moschus, 
Aether  n.  dgl.  gefehlt  Diese  Mittel,  welche  oft  nur  zu  em- 
pirisch in  nervösen  Krankheiten  gegeben  werden,  weil  man 
Bios  Schwäche  vor  Augen  hat,  stimmen  die  an  sich  exaltirte 
Sensibilität  noch  mehr  hinauf,  verursachen  stärkere  Heactionen 
und  offenbare  Verschlimmerung.  Denn  häufig  folgt  dieser 
Spannung  eine  gänzliche,  nicht  mehr  zu  beseitigende  Er- 
schöpfung. 

Man  mnfs  mehr  beruhigen,  besänftigen,  als  stärken,  die 
Reaotionen  mäßigen,  und  die  Irritabilität  durch  Ruhe  zu  he- 
ben suchen.  Dieser  Indicatien  entsprechen  ganz  vorzüglich 
lauwarme  Bader,  die  man  Morgens  und  Abends  eine  halbe 
Stunde  lang  anwenden  kann.  Es  ist  überaus  nützlich,  einige 
Tassen  Baumöhl  in  das  Bad  zu  giefsen ,  welches  auf  dem  Was- 
ser schwimmend,  sich  an  die  Haut  anlegt,  sie  geschmeidig 
macht,  die  peripherischen  Nervenverzweigungen  besänftiget, 
die  Krämpfe  löset.  Nach  jedem  Bade  wird*  der  Körper  schnell 
abgerieben,  und  der  Kranke  in  das  Bett  gebracht,  wo  man 
ihn  eine  Tasse  Thee  von  Lindenhlüthen  trinken  läßt,  um  die 
Hautausdünstung  gelinde  zu  erhöhen.  Bei  grofsem  Erethismus 
des  Gehirns  sind  kalte  Umschläge  und  Begiefsungen  des  Kopfes 
während  des  Badens  anzuwenden.    Bei  Kälte  der  Extremitäten 

* 

macht  man  Bähungen  derselben  mit  Flanell ,  in  heifsen  Wein- 
essig getaucht  Paroxismen  von  Kolik  und  Krämpfen  im  Un- 
terleibe fordern  ähnliche  Bähungen  desselben  mit  Kamillen  thee 
untd  Weinessig,  Einreibungen  von  erwärmtem  Bilsen  krau  tohl. 
Senfpflaster  und  Vesicatorien ,  die  man  auch  oft  viel  zu  un- 
bedingt anwendet,  passen  hier  nicht  wegen  der  übergroßen 
Empfindlichkeit 

Von  den  innerlichen  Arzneien  verdienen  die  MineralsaU- 
Ten  fast  vor  allen  anderen  Mitteln  den  Vorzug.  Aber  die 
starke  Wirkung  derselben  auf  die  Gontraction  muß  durch  Bei- 
mischung schleimigter  Dinge  gemäßiget  werden.    Ganz  vor- 
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zuglich  ist  die  Von  fteufs  i^pfohlene  £hosphörsaüre,  voii 
welcher  man  binnen  24  Stunden  drei  bis  sechs  Drachmen  in 
feiner  Abkochung  der  Allhäwurzel  nehmen  läfet,  auch  das  voii 
Jörg  gerühmte  Hallfcrische  saure  Elixir  zu  sechs  bis  zehn  Tro- 
pfen alle  Stunden  in  dünnem  Gersten  -  oder  Haferschleim. 
Dzondi  räumt  der  oxjgenirten  Salzsäure  den  Vorzug  cid; 
Es  ist  begreiflich,  dafs  jeder  Arzt  demjenigen  Mittel  am  mfeU 
sten  gewogen  ist,  dessen  vortheilhafte  Wirkung  er  am  häufig- 
sten zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat.  Die  Chloride  ist 
allerdings  ein  treffliches  Mittel,  welches  weniger  einseitig  die 
GontraCtion  erregt  >  als  die  gemeine  Salzsäure. 

Der  Analogie  zu  Folge  müssen  narkotische  Arzneien,  vor- 
züglich das  Opium  von  Nutzen  seyn.  Man  hat  es  vielfältig 
gebraucht,  gelobt  und  getadelt«  Es  gehört  auf  jeden  Fall  zu 
den  heroischen  Mitteln,  die  nur  mit  großer  Vorsicht  ange-i 
wendet  werden  dürfen.  Wo  die  genannten  Arzneien  nicht 
hinreichen ,  um  die  übergroße  Sensibilität  herabzustimmen j 
bei  Krampfan  fällen  und  Zuckungen  mit  Schlaflosigkeit,  welche 
die  Kräfte  zu  verzehren  droht,  da  thut  das  Opium  Wunder; 
Kerkhoffs  gab  davon  alle  drei  bis  vier  Stunden  einen  hal- 
ben Gran.  Hufeland  verordnete  alie  drei  Stunden  zwei  bis 
drei  Tropfen  Laudanum.  Der  Verf.  liebt  Vorzüglich  das  wä*-f 
serigte  Extract ,  welches  weniger  erhitzt,  weniger  Cerebral- 
Congeslionen  veranlafst*  als  das  Opium  in  Substanz.  Er  gibt 
davon  nach  Umständen  täglich  drei  bis  viermal  einen  halben 
Gran  mit  Zucker  so  lange  bis  die  Krämpfe  nachlassen,  die 
Delirien '  ruhiger  werden  ,  die  Haut  eine  gleichmäfsige  Wärme 
und  Ausdünstung  bekommt.  Wenn  diese  wohlthätige  Wir* 
kung  eintritt,  dann  wird  immer  auch  der  Puls  langsamer* 
und  die  über  das  ganze  Wesen  des  Kranken  verbreitete  Ruhe 
gewährt  einen  wahrhaft  belohnenden  Anblick*  Dann  aber  darf 
mit  dem  Gebrauche  des  Opiums  nicht  langer  fortgefahren 
Werden.  Auch  pafst  es  überhaupt  nicht  bei  Neigung  zu  Con- 
£estionen  und  zu  Haitleibigkeit.  Hier  ist  das  wässerigte  Ex- 
träcl  des  bilsenkiautes  vorzuziehen,  oder  daS  Kirschlorbeer- 
Klin*  Annalen.  IL  Bd.  3.  H/t4  30 
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wasscr.  Man  hat  häufig  gegen  die  Anwendung  der  narkoti- 
schen Mittel  ipi  Typhus  geeifert,  und  behauptet,  dafs  sie  die 
Betäubung  vermehren,  Unstreitig  ist  auch  viel  Schaden  damit 
gestiftet  worden,  Cullen  und  Brown  gaben  überall  Opium, 
wo  Wein  mdicirt  ist,  obgleich  die  Wirkung  dieser  beiden 
Mittel  durchaus  verschieden  ist.  Nach  Fl our ens  *)  Versu- 
chen wirkt  das  Opium  vorzugsweise  auf  die  Hirnlappen  ,  Alko- 
hol und  Wein  aber,  auf  das  kleine  Gehirn.  Noch  mehrere 
neuere  englische  Und  amerikanische  Aerxto  verordneten  es  in 
ungeheuren  Gaben,  welchem  Beispiele  wir  nicht  folgen  wollen. 
Das  Opium  schadet  uberall,  wo  es  nicht  angezeigt  ist,  und 
nicht  nützt  Denn  nie  ist  es  ein  gleichgültiges  Mittel.  Wenn 
man  es  aber  nur  nach  den  angegebenen  Indicationen  anwen- 
det, so  wird  man  «ich  oft  durch  den  glänzendsten  Erfolg 
reichlich  belohnt  sehen.  Viele  Aerzte  rühmen  die  Wirkung 
des  Kalomels  zur  Herabstimmung  der  Sensibilität,  die  ihm 
wohl  nicht  abzusprechen  ist«  Nur  ist  zu  bedenken,  dafs  es 
häufig  sehr  nachtheilig  auf  den  Darmkanal  und  das  ljmpha- 
tische  System  einwu^t,  schwächende  Durchfälle ,  Speicbelflufs, 
Racbengeschwüre  und  Drüsenanschwellungen  verursacht,  wes- 
halb nach  des  Verf.  Ueberzeugung  die  Anwendung  desselben 
vorzüglich  auf  die  Falle  von  entzündlichem  Leberleiden  zu 
beschränken  ist, 

§.  60. 

Man  findet  im  nervösen  Zeiträume  des  Typhus  auch 
3.  allgemeine  Lebensschwäche,  wo  die  Sensibilität  und 
Irritabilität  gleichzeitig  danieder  liegen.  Dieses  Verhältnifs 
kommt  weit  häufiger  vor,  als  das  vorige,  aber  in  sehr  ver- 
schiedenen Abstufungen.  Der  Blick  des  Kranken  ist  matl  und 
erloschen,  die  Pupiik  erweitert,  das  Gesicht  eingefallen  und 
von  bleichgrauer  Farbe»    Die  Lippen  sind  geöffnet,  so  dafc 


»)  S.  Frorieps  Notizen  ..VII.  Bd.  Nkk  jS. 
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man  die  mit  schmutzigem,  klebcrigtem  Schleime  überzogenen 
Zähne  sehen  bann.  Die  Haut  hat  ein  schmutziges  Ansehen, 
und  ist  brennend  heiß.  Der  Puls  ist  schnell  und  leer»  Der 
Kranke  liegt  gefühllos,  wie  ein  Klotz,  In  höheren  Graden 
der  Schwäche  läßt  er  Stuhlgang  und  Urin  bewußtlos  ins  Bett 
gehen.  Die  Verrichtungen  der  Sinneswerkzeuge  hören  auf. 
Auch  der  innere  Sinn  ist  gelahmt«  Daher  finden  keine  fort- 
gesetzten Delirien  mehr  Statt.  Der  Kranke  murmelt  mit 
schwerer,  lallender,  zitternder  Zunge  einige  Worte  ohne  Zu- 
sammenhang. Auch  die  Rachenmuskeln  und  die  Glieder  zit- 
tern, die  Flechsen  springen.  Die  Finger  zupfen  an  der  Bett- 
decke, oder  fangen  Fliegen.  Die  Zähne  knirschen«  Häufiges 
Schluchzen ,  Poltern  in  den  Gedärmen  und  Meteorismus  vol- 
lenden das  Bild  dieses  hülflosen  Zustandes. 

Geneigt  dazu  sind  überhaupt  Schwächlinge,  Menschen, 
welche  bei  schlechter  Nahrung  durch  übermäfsige  Strapazen, 
Nachtwachen,  Ausschweifungen,  Blutflüsse,  Blennorrhöen  und 
Durchfälle  entkräftet  sind«  Speciellere  und  nähere  Ursachen 
sind  eine  zu  schwächende  Behandlung,  Mißbrauch  der  Ader- 
lässe und  Abfuhrungsmittel ,  des  Mohnsaftes  und  anderer  nar- 
kotischen Arzneien,  Aufenthalt  in  verdorbener,  oder  allzu  heis- 
ser  Luft  und  endlich  der  epidemische  Charakter  selbst.  Wich- 
tig für  die  Praxis  ist  die  nur  zu  oft  übersehene  Bemerkung, 
daß  die  Schwäche  meistens  von  einem  Organe,  welches  vor- 
zugsweise heftig  ergriffen  ist,  ausgehend  sich  allmahlig  über 
den  ganzen  Organismus  verbreitet,  und  daß  im  unglücklichen 
Verlaufe  der  Krankheit  auch  immer  in  diesen  Organen  zuerst 
die  gänzliche  Erlöschung  der  Lebensfunctionen  beginnt. 

Die  allgemeine  Heilanzeige  ist  eine,  dem  Schwächegrade 
angemessene  Hebung  der  Kräfte  des  gesammlen  Organismus. 
Die  Kunst,  dieser  Anzeige  gemäß  zu  verfahren,  läßt  sich  aber 
nicht  aus  Büchern  erlernen.  Sie  beruht  allein  auf  richtiger 
Beurtheilung  des  Schwächegrades.  Man  muß  nicht  zu  viel 
und  nicht  zu  wenig  thun,  den  schwach  glimmenden  Lebens- 
funhen  nicht  durch  übermäßige  erzwungene  Reactionen  erstik- 
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ken,  aber  auch  ihn  nicht  aus  Mangel  an  gehöriger  Erregung 
ausglimmen  lassen. 

Die  bewährtesten  und  berühmtesten  Heilmittel  sind  Sina- 
pismen  und  Vesicatorien ,  welche  nicht  nnr  die  Irritabilität» 
sondern  auch  die  Sensibilität  heben.  Erstere  haben  den  Vor- 
zug, dafs  man  sie  öfter,  ja  täglich  sogar  mehrere  Male  an 
verschiedenen  Stellen  des  Körpers  anwenden  kann,  bei  letzte- 
ren hingegen  scheinen  die  Kanthariden  selbst  einen  woblthä- 
tig  erregenden  Einflufs  auf  die  Totalität  des  Organismus  zu 
haben.  Man  legt  sie  in  den  Nacken,  auf  die  Oberarme,  die 
Waden  und  Fußsohlen  ,  wo  man  sie  so  lange  liegen  läfst,  bis 
sie  die  Hant  lebhaft  geröthet  haben.  Das  Aufziehen  von  Bla- 
sen ist  nur  in  solchen  Fällen  nöthig  und  nützlich,  wo  Con- 
geslion  oder  Entzündung  in  einem  wichtigen  Gebilde  eine  an- 
dauerndere Ableitung  nothwendig  macht  Schneller  und  noch 
flüchtiger  reizend  wirkt  ein  aufgelegter  Brei  von  Meerrettig 
und  Weinessig,  welcher  den  Vorzug  verdient,  wo  der  anhal- 
tende Torpor  nur  durch  oft  wiederholte  Heize  entfernt  wer- 
den kann* 

In  Betracht  der  Bäder  ist  es  eine  wichtige  Frage,  ob  man 
warm  oder  halt  baden  soll  ?  —  Warme  Bäder  erhöhen  die 
Nerventhätigkeit  und  vermindern  die  Irritabilität  Kalte  Bäder 
wirken  auf  die  entgegengesetzte  Weise.  Jackson  *)  liefs  ab- 
wechselnd kalte  und  warme  Bäder  anwenden,  und  rettete  da- 
mit menrere  verloren  geschienene  Menschen.  Den  Vorzug  ver- 
dienen unstreitig  die  kalten  Begiefsungen  ,  welche  die  gesammte 
Lebensthatigkeit  erhöhen.  Sie  werden  mit  gehöriger  Vorsicht 
bei  trockner,  bei  Ts  ender  Hitze  täglich  zwei,  auch  dreimal  vor- 
genommen. Der  Verf.  hat  Kranke  darauf  genesen  sehen , 
welche  fast  nichts  mehr  hoffen  Heften.  Bei  feucht  geworde- 
ner Haut,  zumal  zur  Zeit  der  Krise,  stellt  man  die  Begies- 


1)  Ueber  die  Fieber  in  Jamaica,  aus  dem  Englischen  übers, 
von  K.  Sprengel.    Halle  1796. 
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Strogen  ein;  dann  ist  aber  meistens  auch  schon  Hoffnung  ei- 
ner glücklichen  Entscheidung  vorhanden.  Bei  feuchter  Haut 
dienen  aber  andere  äufsere  Erregungsmitter ,  Bähungen  der 
Glieder  und  der  Herzgrube  und  Waschungen  des  ganzen  Kör- 
pers mit  warmem  Weine.,  oder  Branntweine,  mit  weinigten 
oder  Spirituosen  Aufgüssen  gewürzhafter  Stoffe  u.  dgl.  Vi« 
cat  2)  brauchte  Umschläge  von  einer  Auflösung  des  Kochsalzes 
in  heifsem  Essig.  Jackson  liefs  nach  den  Bädern  mit 
Rum  bähen. 

Innerlich  gibt  man  Aufgüsse  der  Wurzeln  von.  Baldrian, 
Angelica,  Calmus,  Serpenfcaria,  Imperatoria,  Contrayerva,  von 
Arnicablumen,  weiche  sich  wegen  ihrer  trefflichen  Wirkung 
ganz  vorzüglichen  Ruf  erworben  haben,  sodann  Hoffmauns- 
Liquor,   Schwefel-  oder  Essigäther,    Kampher  zu  zehn  bis 
achtzehn  Gran  binnen  Tag  und  Nacht;  Moschus,  der  aber  in 
dringenden  Fällen  bei  grofser  Schwäche  des  Cerebral  -  Systems 
alle  zwei  bis  drei  Stunden  zu  füuf  Gran  gegeben  werden  muß, 
starke  Weine  und  andere  analeptiscbe  Dinge.    De*  Verf. ,  der 
überhaupt  stets  dem  einfachsten  Verfahren  den  Vorzug  ein- 
räumt, will  nicht  kategorisch  über  die- Frage  entscheiden,  ob 
es  rathsam  sey,  viele  bestimmt  kräftige  Arzneien  mit  einander 
zu  verbinden,,  z.  B.  Baldrian     Angelica ,  Kalmus,  Arnica  u. 
s.  w.  in  Einer  Mixtur  zu  geben,  indem  vielleicht  einzelne 
Erfahrungen  für  solche  Zusammensetzungen  sprechen  mögen» 
Aber  wir  wissen  iui  Allgemeinen  nicht ,  ob  die  Addition  der 
Wirkungen  'eines  jeden  einzelnen  Mittels,  in  der  Zusammen- 
setzung derselben  wieder  zu  finden  sev.   Gut  ist  es  aber  grade 
in  diesem  Krankheitsverhältnisse,  nicht  mehrere  Tage  lang 
eine  und  dieselbe  Arznei  zu  geben,  sondern  öfters  mit  kräfti- 
gen Mitteln  zu  wechseln,  um  bald  diese  bald  jene  Seite  des 
Lebens  vorzugsweise  zu  erregen.    Ucbrigens  hat  jeder  Arzt 
seine  eigenen  Erfahrungen  und  seine  eigene  Vorliebe  für  gcM 


2)  Observat  pract,  pag.  288. 
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wisse  Arzneien.  Le  roy  3)  hat  mit  Phosphor  in  einer  öhlig- 
ten  Emulsion  einen  äufserst  elenden  jungen  Menschen  geret— » 
(et,  Müller  4)  rief  eine  fast  sterbende  Person  darqit  in* 
Leben  zurück.  Er  liefe  einen  Gran  Phosphor  mit  arabischem 
Gummi  und  sechs  Unzen  Wasser  zu  einer  Emulsion  machen, 
die  er  mit  einer  halben  Unze  Sjrup  versüfste.  Per  Phosphor 
ist  unstreitig  ein  höchst  aufregendes  Mittel,  nur  erregt  die 
Beobachtung,  dafs  innere  Verbrennungen  darnach  entstanden 
sind  5),  gerechte  Bedenklichkeiten  bei  der  Anwendung  dessel- 
ben. Vogel  6)  rühmt  das  kohlensaure  und  das  empjreuma- 
tische  flüchtige  Alkali.  Eberle  fand  es  vorzüglich  nütz- 
lich bei  heifser,  trochner  Haut  und  bei  allgemeinem  Sinken 
der  Lebenskräfte.  Thomas  *)  gebrauchte  die  nach  Ferriar 
bereitete  Auflösung  des  Arseniks  mit  Cascarille  und  Kampher 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge.  Wir  wissen  aber  freilich  nicht, 
ob  die  Wirkung  dieser  Zusammensetzung  dem  Arsenik  zuge- 
schrieben werden  dürfe, 

.  ;  Der  Verf.  verordnete  einmal  einem  alten  abgestumpften 
Branntweinlrinker ,  der  am  zwölften  Tage  der  Krankheit  bei 
ganzlicher  Unwirksamkeit  aller  anderen  Reizmittel  in  einem 


3)  S.  Fritze  in  den  med.  Annalen.  i.  Thl.  S.  36o. 

4)  In  den  Beobachtungen  und  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  gesammten  practischen  Heilkunde  von  östi  ei- 
chischen Aerzten.  i.  Bd.  Wien  1819, 

5)  Brera  reflessioni  medico-pratiche  sull  uso  interno  del 
phosphoro.    Pavia  1798. 

6)  Handbuch  der  p**akt.  Arzneiwissenschaft.  1.  Theil.  Wien 
1796,  S.  282. 

7)  A  treatise  of  the  materia  med.  and  therap.  Philadel- 
phia 182a. 

8)  The  modern  practice  of  physic  etc.  and  improved  me- 
thod  of  treating  the  diseases  of  all  climates.  New- 
Yorh  1817. 


43a 

hoffnungslosen ,  soporösen  Zustande  danieder  lag,  ao  Tropfen 
Kantharidentinktnr  mit  4°  Tropfen  Sohwefeläther  in  dünnem 
Gerstenschleime,  Welche  Gabe  Tiermal  hinnen  drei  Stunden 
gereicht  wurde.  Hierauf  kehrte  die  Wärme  zurück ,  di»  Zug- 
pflaster fingen  an  zu  wirken,  und  obgleich  das  nervöse  Sta- 
dium sich  bis  zum  ein  und  zwanzigsten  Tage  verlängerte,  er- 
folgte dennoch  die  Genesung.  In  der  Armenpraxis  kann  man 
schon  mit  Branntwein  riet  ausrichten  ,  wenn  er  arzneimäfcig 
löffelweise  gegeben  wird.  Zur  Abwechselung  mit  anderen  Er- 
rcguugstnitteln  kann  man  auch  Gewürze,  Zimmet,  Nelken, 
Muskatennufs,  ferner  ätherische  Oehle,  Dippels  animalisch- 
ätherisches  Oehl,  Hoffmanus  Lebensbalsam  u.  dgl.  anwenden, 
und  dabei Thee  ton  Pfeffermünze,  Rosmarin,  Raute,  Orange- 
blüthen,  Punsch  und  Kroch  trinken  Jassen,  je  nachdem  der 
Grad  der  Enclwpfung  stärkere  oder  gelindere  Erregungsmittcl 
erfordert.  P»e  richtige  Wahl  derselben  zu  treffen,  ist  die 
Kunst  des  Praktikers. 

.    - .  *   '  » 

S.  61. 

Der  glückliche  Erfolg  dieser  allgemein  aufregenden  Be- 
handlung hängt  besonders  davo»  ab,  dafs  man  der  in  einzel- 
nen Organen  vorzugsweise  danieder  liegenden  Lebenskraft  auf- 
zuhelfen sucht.  Leidet,  wie  es  häufig  vorkommt,  hauptsäch- 
lich das  Gehirn  ,  ist  demnach  die  Verletzung  des  Scnsoriums, 
der  soporöse  Zustand  früher  da  gewesen,  als  die  allgemeine 
.Schwäche,  so  sucht  man  auch  viwrzüglich  auf  das  Cerebral- 
sjslem  zu  wirken.  Man  macht  Umschläge  von  Kampheressig, 
oder  von  warmem ,  mit  Gewürzen  gekochtem  Weine  um 
den  Kopf,  man  wendet  Tropfbäder  an,  indem  man  Wasser 
von  ziemlicher  Höhe  in  einzelnen  Tropfen  herab  auf  den 
Scheitel  fallen  läfst,  Vogel  hat  halte  Umschläge  um  die 
Geschlechtslheile  empfohlen.  In  dringenden  Fällen  legt  man 
Kantharidenpflaster  auf  den  geschornen  Kopf  und  in  den  Nak- 
ken,  man  gießt  Kampheressig,  Salmiakgeist  und  Aether  auf 
Schwämme,  oder  Tücher,  und  läfst  öfters  daran  riechen. 

/ 
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Innerlich  gibt  man  Moschus  zu  fünf  bis  zehn  Gran  auf  ein-* 
mal  ,  abwechselnd  mit  Biebergeiltinktur  und  starken  Aufgüssen 
der  Arnicablomen ,  von  denen  man  zwei,  drei  bis  vier  Drach- 
men mit  sechs  Unzen  kochendem  Wasser  anbrühen  Kifst, 
welche  Menge  man  mit  einer  bis  zwei  Drachmen  Aether  bin- 
nen Tag  und  Nacht  verbraucht.  Wo  Sparsamkeit  notlug»  ist, 
gibt  man  das  empvreumaiische  Hirschhornsalz  zu  fünf  bis  acht 
Gran  alle  zwei  bis  drei  Stunden,  daneben  Arnica-Aufgufs  und 
Wein,  oder  etwas  starken  Branntwein  mit  Wasser. 

Manchmal  ist  Schwäche  des  Herzens  und  der  Arterien, 
vorherrschend,  wo  bei  wenig  verletztem  Bewufstsevn  der  Puls 
ungeheuer  sinkt,  aussetzt,  und  sich  ganz  zu  verlieren  scheint. 
Hier  nützen  vorzüglich  der  Kampher,  die  ätherischen  Oehle, 
Hoffmanns  Lebensbalsam,  Aufgüsse  von  Arnica,  Serpen  taria^ 
Imperatoria,  Levisticum  mit  Hoffmanns -Liquor ,  die  flüchti- 
gen I^ensajze.,  Gewürze  und  Wein.  Vogel  hat  den  Kam- 
pher zu  zehn  <gran  nah  Hoflfmanns -Liquor  gegeben,  Rase- 
rn a  c  h  e  r  *)  den  Branntwein  mit  Aether  in  den  stärksten 
Dosen.  Die  Wirkung  dieser  Arzneien  wird  unterstützt  durch 
öfteres  Auflegen  von  Senfpflastern,  oder  Meerrettigbrei  auf  die 
Extremitäten,  durch  Bähungen  der  Glieder  mit  warmem  Brannt- 
wein und  gewürztem  Essig,  durch  Einreibungen  von  Salmiak- 
geist und  HofTmanns  -Liquor  in  der  Herzgrube. 

In  anderen  fallen  bringt  Schwache  der  Lunge  die  nächste 
Gefahr,  besonders  bei  Personen,  die  entweder  an  sich  eine 
schwache  Brust  haben,  oder  wo  die  katarrhalischen  Zufälle 
mit  verändertem  Charakter  im  nervösen  Zeiträume  fortdauern. 
Die  Respiration  wird  immer  schwerer,  der  Husten  stockt ,  oder 
ist  zu  schwach,  um  den  Schleim  aus  den  Bronchien  herauf 
zu  holen.   Daher  entsteht  Röcheln  und  Gefahr  des  Todes  von 

Lungenlähmung,  welche  nur  durch  energische  Maasregeln 

*"  '  .  i 

~  L   

l)  Besehreibung  einer  neuen  Reifert  der  Nervenfieber.  Ber- 
'J  \m  i8o.5. 
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abgewendet  werden  kann.  Man  legt  scharfe  Stnapismen  oder 
Meerrettigbrei  auf  die  Brust,  und  erneuert  diese  Umschlage 
alle  zwei  Stunden.  Man  bedeckt  die  ganze  Brust  mit  Flanell, 
der  in  warme  Abkoehungen  von  aromatischen  Stoffen  mit 
Essig  und  Branntwein  getaucht  war.  Man  läfst  die  warmen 
Dampfe  von  Meerzwiebel essig  mit  Hoffmanns  -  Liquor  einath- 
mcn.  In  mehreren  Fällen  erregten  die  salzsauren  Dampfe, 
die  sich  aus  dem  Gemische  von  Kochsalz,  Braunstein  und 
Schwefelsäure  entwickeln ,  noch  wohlthätigen  Reiz  zum  Hu- 
sten. •  Innerlich  gibt  man  gleichfalls  den  Aufgufs  der  vielsei- 
tig wirkenden  Arnicablumen  mit  versufstem  Salzge^t  und 
Liquor  ammonii  anisatus;  zwisehenduroh  eine  Dosis  Campher. 
Von  vorzüglichem  Nutzen  ist  die  Verbindung  flüchtiger  Arz- 
neimittel mit  solchen ,  die  ein  scharfes  Princip  enthalten,  z.  B. 
das  kohlensaure  Ammonium  mit  dem  Pulver  der  Meerzwiebel, 
oder  Campher  mit  Benzoesäure,  eine  Emulsion  des  Ammoniak- 
Gummis  mit  Pfeffermünzwasser  und  Aether.  Man  läfst  Theevon 
Pfef&rmünze  und  Anis  mit  etwas  Arrak,  oder  Rum  trinken. 
Oefters  hat  auch  die  vöö  Hufe  fand  empfohlene  AbUochung 
der  Senega würze)  mit  etwas  Brach weinstem  gute  Dienste  gelei- 
stet. Der  Verf.  hat  in  der  Armen- Praxis  mehrmals  von  einem 
Aufgusse  des  Senfsaamens  und  der  Kalmuswurzel  mit  einem 
Zusätze  von  Branntwein  Nutzen  gesehen. 

Oft  sinken  auch  vorzugsweise  die  Lebenskräfte  in  den 
Organen  des  Unterleibes.  Die  wichtigsten  Svmptome  sind 
häufiges  Schluchzen,  Würgen  und  Erbrechen,  colliquative; 
Durchfälle,  Meteorismus ,  unwillkürlicher  Abgang  des  Urins 
bei  Lähmung  d«s  Blasenhalses,  oder  Harnverhaltung  bei  Läh- 
mung der  Blase.  Bei  vielen  Menschen  ist  der  Unterleib  an 
sich  4er  schwächste  Theil.  Bei  diesen  leidet  er  auch  im  Tv-i 
phus  am  meisten.  Oefters  tragt  auch  die  "allzuschwächende 
Behandlung  die  Schuld,  der  Mifsbrauch  mit  Brechmitteln  und 
Purganzen. 

^Man  legt  wiederholt  Sinapismen  auf  die  Bauchdecke,  und 
macht  neben  den  rotbgezogenen  Stellen  Einreibungen,  von 

> 
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Pfeffermünz- Oel  mit  Weingeist;  man  bäht  den  ganzen  Un— 
terleib  mit  warmem  Gewurzessig,  Wein  oder  Branntwein, 
Der  Verfasser  hat  abwechselnd  Schwefelätber  auftröpfeln,  nnd 
warme,  gewürzhafte  Bähungen  mit  auffallendem  Nutzen  ma- 
chen lassen.  Bei  Lähmungen  der  Blase,  oder  des  Blasenhalses 
macht  man  Einreibungen  von  Kanthariden^Tinctur,  die  man 
auch  innerlich  mit  Gampher  anwendet.  Außerdem  gibt  man 
die  wässerigten,  oder  weinigten  Aufgüsse  von  Kalmus,  Ser^ 
pentaria,  Angelica,  von  den  Blüten  und  Wurzeln  der  Arnica, 
von  Rosmarin,  Serpyllum,  die  destiüirten  Wasser  von  Zimmer, 
Gascarüla,  Pfeffermünze,  ferner  Hoffmanns  Liquor  und  Aether 
und  öfters  eine  Gabe  Caropher.  Je  größer  die  Atonie  ist,  um 
so  kräftiger  mufs  die  Behandlung  sejrn.  Man  gibt  abwechselnd 
mit  Arzneien  manchmal  einen  Schluck  warmen  Burgunder, 
oder  Portwein ,  der  mit  Zimmet  und  Gewürznelken  gekocht 
ist.  P.ercival  hat  bei  schmerzhaftem  Meteorismus  ohne  Ver- 
stopfung das  Terpenthinöl  in  einer  Emulsion  nützlich  gefun- 
den. Man  darf  sich  nicht  verleiten  lassen ,  Opium  anzuwen- 
den, selbst  nicht  bei  Gefahr  drohendeu  Ausleerungen.  Es  stillt 
zwar  diese,  stimmt  aber  die  sensitive  Seite  des  Lehens  noch 
mehr  herab.  Beim  Erbrechen  tröpfele  man  lieber  Aether  auf 
die  obere  Magengegend,  und  gebe  innerlich  Essigäther  mit 
Safrantinktur.  Harding  2)  und  Reil  3)  empfehlen  die  gei- 
stige Tinctur  des  Cayennepfeffers.  In  dringenden  Fällen  wäre 
von  Löfflers  Eispillen  etwas  zu  erwarten.  Kleefeld  s) 
brauchte  gestoisenes  Eis  zu  einem  Kaffeelöffel  voll  mit  auffal- 
lendem Nutzen.  Nur  mufe  es  bei  so  großer  Schwäche  mit 
Aether  vermischt  gegeben  werden,  damit  die  Nerventhätigkeit 
nicht  durch  die  schnell  hervorgerufene  Gontraction  erdrückt 


a)  Dissert.de  tjpho  icterode.  Edinburgi  1796. 

3)  Fieberlehre,  ir  Bd.  S.  5a  1. 

4)  S.  Hufeland's  Journ.  der  pract  Heilk.  1810.  7s Stück. 

5)  S.  Hufeland's  Journ.  i8i4.  a»  St. 
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werde.  Kopp  6)  rühmt  den  Wismuthkaik.  Der  Verf.  hat  mehr- 
mals von  einem  auf  die  Magengegend  gelegten  Kanthariden- 
pflasler  gute  Wirkung  gesehen.  Bei  colliquativen  Durchfällen, 
wo  die  Kralle  plötzlich  sinken,  soll  man  nach  Rädern  acher 
Alaun,  Katechu  und  Branntwein,  nach  Hufeland  *)  alle 
drei  bis  vier  Stunden  einen  halben  Grad  Opium  mit  einem 
Gran  Campher  geben,  und  dabei  lauwarme  Bäder  anwenden. 
Auch  yon  Hildenbrand  gibt  zu,  dafs  dringende  Zufälle 
die  Anwendung  des  Opiums  fordern  können,  wiewohl  es 
immer  mit  einigem  Nachtheile  auf  die  molimina  critica  ein- 
wirkt In  Nolhfällen  sollen  selten  gegebene  größere  Gaben 
am  wenigsten  schaden.  Der  Verf.  hat  sich  immer  davor  ge- 
hütet. Er  empfiehlt  aus  Erfahrung  die  Abkochungen  der  Ar- 
nicawurzel  und  Simarubarinde ,  die  Tincturen  der  Muscaten- 
nufe,  das  Katechu  und  Kinogummi.  Vortrefflich  ist  eine 
Emulsion  aus  zwei  Drachmen  Mastix,  sechs  Drachmen  arabi- 
schen Gummi  und  sechs  Unzen  Kasca rillen wasser  mit  etwas 
Sjrup,  löffelweise  zu  nehmen,  wobei  man  abwechselnd  HofF- 
manns  Liquor  mit  Muscatennuis-Tinctur  gibt.  Man  lafst  da- 
bei alle  zwei  Stunden  drei  Unzen  von  einer  starken  Abko- 
chung der  Arnicawurzel  und  Simaruba  mit  etwas  Amylum 
vermischt  laulicht  in  den  Mastdarm  einspritzen ,  und  wenn  es 
die  grofse  Schwäche  fordert,  dieser  Mischung  noch  einige 
Gran  Campher  zusetzen.  Sollte  aber  bei  übrigens  allgemeiner 
torpider  Schwäche  eine  krankhafte  Reizbarkeit  im  Mastdarme 
vorhanden  sevn,  die  man  an  den  öfteren  Contractionen  des- 
selben erkennt,  so  sind  öligt- schleimigte  Einsprützungen  mit 
einem  Zusätze  von  Kirschlorbeerwasser  vorzuziehen. 

S.  6«. 

Vielleicht  sind  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Behandlung  des  nervösen  Stadiums  nicht  ganz  ohne  Nutzen. 

6)  S.  dessen  Beobachtungen  im  Gebiete  der  ausübenden 
Heilkunde.  Frankfurth  a.  M.  182 1. 

7)  In  dessen  Journ.  der  prakt.  Heilk.  i8i5.  5s  Stück. 
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Mit  dem  Eintritte  dieses  Stadiums  ändert  sich  der  Charakter 
der  Krankheit;  aber  diese  Aenderung  erfolgt  nicht  leicht  gleich 
vollkommen  im  ganzen  Organismas.  Während  im  Allgemein 
nen  Schwäche  vorherrscht,  ist  Anfangs  gewoVoKch  noch  in 
manchen  einzelnen  Organen  Erethismus  vorhanden.  Daher 
mufe  man  sehr  vorsichtig  beim  Uebergangc  der  antiphlogisti- 
schen Behandlung  zu  der  erregenden  und  stärkenden  seyn. 
Man  gibt ,  wenn  leine  dringenden  Anzeigen  zu  stärkeren  Mit- 
teln vorhanden  sind,  am  besten  Anfangs  blos  Minderers  Gefct 
und  Melissenthee,  bis  der  wahre  dynamische  Charakter  dieses 
Zeitraums  sicher  erkannt  werden  kann.  Man  bedenke  ferner, 
dafs  das  nervöse  Stadium  durch  unzweckmäßige  Behandlung 
wohl  verlängert,  aber  nicht  abgekürzt  werden  kann,  und  data 
jede  Verlängerung  desselben  Nachthei!  bringt  Man  hüte  sieb 
also  vor  der  Anwendung  alfzusrarker  Reizmittel,  wodurch  die 
Reizbarkeit  selbst  erschöpft  werden  kann.  Die  besten  und 
glücklichsten  Praktiker  haben  in  der  Regel  ganz  einfache  Mittel 
gegeben,  und  viele  Typhuskranke  genesen  ohne  allen  Arznei- 
gebrauch. Besonders  wichtig  ist  es,  den  Genius  einer  jeden 
einzelnen  Epidemie  zu  studiren ,  bei  gutartig  verlaufenden 
Epidemieen  wenig  zu  thun,  bei  erkannter  Malignität,  aber  zei- 
tigst dem  Sinken  der  Kräfte  vorzubeogen.  Rademacher 
rettete  ein  junges  Frauenzimmer  durch  die  ungeheure  Gabe 
von  einer  Flasche  Burgunderwein ,  vier  Unzen  Aether  nebst 
drei  Muscatennüssen ,  die  er  in  Einer  Nacht  verzehren  tieft. 
Aber  er  hatte  die  Bösartigkeit  jener  Epidemie  erkannt;  sonst 
würde  sich  ein  solches  sturmisches  Verfahren  gar  nicht  recht- 
fertigen lassen.  Tausend  andere  Kranke  wurden  unfehlbar  den 
Tod  davon  haben.  Eben  so  sehr  mufs  man  die  Individualität 
des  Kranken  berücksichtigen.  Denn  man  hat  immer  nur  das 
Individuum,  nicht  aber  die  Krankheit  als  etwas  Abstracles 
zu  behandeln.  Gleich  wichtig  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Einflufs  ddr  Jahreszeiten  und  der  Witterung.  Im  heifsen  Som- 
mer prädominirt  die  Neigung  zu  galligter  und  fauligter  Com- 
plication,  bei  trockenen  Nord-  und  Ostwinden  zu  Erethismus 
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des  Gefäfe-Systems,  bei  Süd*  and  Westwinden  mit  liegen  ta 
Schwache  der  Sensibilität. 

Man  halte  endlich  in  concreten  Fällen  keinen  Zufall  für 
böse,  -weil  unsere  theoretische  Ansicht  es  so  will;  sondern 
man  artheile  hlos  nach  dem  Erfolge«  Diese  Regel  ist  vor- 
zuglich bei  freiwilligen  Blutflüssen  und  Ausleerungen  zu  beob- 
achten. Hämorrhagien  und  Durchfälle  sind  selbst  bei  grofser 
Schwäche  nicht  immer  nachtheilig ,  sondern  oft  sogar  wohl- 
thätig,  und  dürfen  nicht  unterdruckt  werden ,  so  lange  die 
Kräfte  dabei  nicht  sinken.  Denn  selbst  bei  der  größten  Auf- 
merksamkeit können  wir  uns  die  in  dem  geheimen  Innern  des 
Organismus  vorgehenden  Prozesse  der  Lebensthätigkeit  nicht 
genügend  erklären* 

S.  6i. 

Behandlung  des  Zeitraums  der  Krisen. 

Wenn  in  irgend  einem  Verhältnisse  Vorsicht  beim  ärzt- 
lichen Verfahren  nöthig  ist,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Denn 
die  Kunst  kann  viel  verderben  und  wenig  nützen.  Die  Krise 
ist  blos  das  Werk  der  Natur,  und  kein  Arzt  kann  sich  rüh- 
men, je  eine  Krise  erzwungen  zu  haben.  Er  soll  blos  die 
Natur  beobachten  and  sie  unterstützen,  wenn  es  ihr  an  Kraft 
fehlt.  Aber  alle  heftige  Reizmittel  und  direkte  Hinwirkungen 
auf  das  Organ,  von  welchem  man  glaubt,  dafs  es  bei  der 
Krise  vorzüglich  thätig  sejn  müsse,  sind  den  Erfahrungen  zu 
Folge  nachteilig,  namentlich  specifiscb  schweifstreibende  Mittel 
und  Purganzen.  Beim  regelmäfsigeu  Typhus  ist  es  am  rath*» 
samsten,.  in  diesem  kurzen  Zeiträume  gar  nichts  zu  thun,  als 
den  Muth  des  Kranken  aufzurichten,  ihm  Thee  von  Melisse, 
Orange-  oder  Ghamillenblüte  trinken  zu  lassen,  und  alle 
mögliche  Störungen  der  NaturthUtigkeit  zu  verhüten. 

S.  64. 

Behandlung  im  Zeiträume  der  Abnahme. 

Nach  einer  vollkommenen  Krise  bleibt  beim  regelmäfsi- 
gen ,  nicht  sehr  heftigen  Typhus  aufser  einiger  Schwäche  nichts 
Krankhaftes  mehr  zurück.    Kräftige  Nahrung  und  ein  Glas 
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Wein  sind  in  solchen  Fallen  oft  hinreichend,  zumal  da  viele 
Menschen  ohne  alle  ärztliche  Hülfe  vollkommen  genesen.  Je 
heftiger  aher  der  Tjphus  war,  und  je  mehr  erregende  Arz- 
neien in  demselben  angewendet  wurden,  um  so  notwendiger 
ist  es,  auch  nach  der  Krise  die  Kräfte  noch  zu  unterstützen, 
damit  die  wohlthätig  gewesenen  Reize  nicht  zu  schnell  weg- 
bleiben, und  nicht  neue  Schwäche  entsteht*  Gewöhnlich  rei- 
chen schwache  Aufgüsse  -von  Nclkenwurzel,  Angelica,  Casca- 
rillenrinde  mit  etwas  Hoffmanns  Liquor  hin,  zumal  wenn 
man  dabei  etwas  Wein  und  wohlschmeckende,  leicht  verdau- 
liche und  nahrhafte  Speisen  geben  kann.  Zurückbleibende 
gröfsere  Schwäche  einzelner  Organe  fordert  die  Rücksichten, 
welche  oben  ($.  61.)  angegeben  worden  sind.    Nur  dürfen  die 
Maaferegeln  dabei  nicht  zu  energisch  sejrn ,  so  wie  überhaupt 
jetzt  mehr  tonische,  als  flüchtig  erregende  Mittel  angezeigt 
sind.    Etwa  sich  einfindende  Nachkrisen  dürfen  nicht  über—  - 
sehen  werden,  und  verdienen  dieselbe  Rücksicht,  wie  die  Haupt- 
Krise. 

S.  65. 

Behandlung  des  Zeitraums  der  Genesung. 
Je  mehr  die  Krankheit  abnimmt,  und  je  mehr  die  Ge- 
nesung Fortschritte  macht,  um  so  notwendiger  ist  die  allmäh- 
lige  Entwöhnung  von  Arzneien  und  die  Zurückfuhrung  des  Re- 
convalescenten  zu  seiner  vorigen  Lebensordnung.  Stärkende 
Nachkuren  sind  in  der  Regel  gar  nicht  noth wendig,  im  Gegen- 
theil  öfters  sogar  schädlich,  weil  dadurch  Reactionen  hervorw 
geb rächt  werden,  welche  die  Lebenskraft  erschöpfen.  Abfüh- 
rungsmittel zu  geben,  um  den  Genesenden  von  allern  etwa 
noch  vorhandenen  Bösen  zu  reinigen,  ist  ein  aus  eitlem  Wahne 
entspringendes  verderbliches  Verfahren.   Man  hat  blos  nöthig, 
auf  die  Reproduction  Rücksicht  zu  nehmen,  den  noch  schwa- 
chen Körper  gut  zu  nähren,  ihn  allmählig  an  die  alles  bele- 
bende freie  Luft  zu  gewöhnen.    Gut  ist  es,  so  lange  die  Ab- 
schuppung der  Epidermis  dauert,  zuweilen  ein  lauwarmes  Bad 
zu  nehmen. 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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VII. 

Ueber  die  Behandlung  der  primären  und 
sekundären  Syphilis  ohne  Merkur. 

Von  Dr.  Simon  juru  in  Hamburg. 


Etenim  mens  human«,  ri  agat  in  materiam,  naturam  rernm  et 
opera  Dei  coatemplando ,  pro  modo  materiae  operatnr,  atque 
ab  eadem  determinatus  sin  ipsa  in  se  vertatur,  tan  quam  aranea 
texens  telam ,  tum  demum  interminata  est,  et  parit  certe  telas 
qoasdam  doctrinae,  tennitate  fili  operisque  admirabiles  sed  quod 
ad  uitun  frivolas  et  inanes. 

Baco  de  Augm.  sciertf.  JAb*  I. 


Schon  im  Jugendalter  der  Menschheil,  beim  Tater  der  Ge- 
schichte, dem  kindlich  naiven  Herodot,  finden  wir  die  rüh- 
rende Hindeutung  auf  die  Hinfälligkeit,  den  Wechsel  alles 
Irrdischen.  Er  wollte  gedenken,  sagt  er,  der  großen  und 
kleinen  Städte  der  Menschen: 

»t«  y<ty  rondXa*  ueyaU  fr9  tc\  sroUa  aiiTdiv  ap*. 

y^ore-  xä  «V  Iprf  fr  pCyctfta,  *?c*«?oy  fr 
crfxtxpa.  vjjv  apSgGmqitiv  4»  iTtiwoLpivQQ  Bvdotipovijrp 
oidapä  h  t6vto  pivovaav,  toupvicropai,  ap<poxi~ 

Lib.  I.  Cap.  F. 
üeberall,  wohin  das  sinnliche  und  geistige  Auge  schaut,  ein 


l)  Denn  vieles  von  dem  was  einst  grofc  war,  ist  klein 
geworden;  und  was  zu  meiner  Zeit  grofs  ist,  war  einst 
klein.  Erkennend  also  den  Wechsel  menschlicher  Dinge, 
will  ich  beider  gedenken. 
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Ringen  und  Kämpfen  des  Alten  mit  dem  jtfcöen,-  Menschen- 
geschlechter blühen  auf  und  welken  hin,  das  was  sie  geschah 
fen  und  fort  und  fort  schaffen,  steigt  und  fällt  wie  sie:  selbst 
an  den  ewigen  Pyramiden  nagt  der  Zahn  der  feit,  und  es 
überfluthet  sie  der  vordringende  Sand  der  Wüste.  Wenn  nun 
auch,  von  einem  allgemeinern,  philosophischen  Standpunkte 
aus  betrachtet,  über  dem  verworrenen  Kampf  körperlicher  und 
geistiger  «leraente  ein  höherer  Geist  schwebt  und  waltet,  und 
wenn  sich  auch  Manches,  was  als  unerträgliche  und  schauer- 
liche Differenc  unser  schwaches,  menschliches  Ohr  betäubt  und 
quält,  in  eine  reinere  uns  unverständliche  Harmonie  auflöfst; 
so  mufs  doch  jener  unbarmherzige  Wechsel  alles  IrrdischeiJ 
alles  Hinschwinden  des  Alten,  oft  Bessern,  vor  dem  Reiz  des 
Neuern,  oft  Schlechtem,  in  der  Seele  desjenigen,  dem  nur 
das  Wahre  und  Bessere  gilt,  melancholisch  düstere  Anklänge 
wecken*  * 

Zmt  scheint  es  uns  nicht  allein  lobenswertn,  sondern 
sogar  nothwendig  —  soll  anders  nicht  Kunst  und  Wissenschaft 
zu  einem  stehenden,  faulen  Mohr  versumpfen  —  wenn  je 
zuweilen  die  Skepsis  die  Lehren  der  Spekulation  mit  kriti- 
schem Geiste  sichtet,  um  das  Wahre  vom  Falschen,  die  Spreu* 
vom  Waizen  zu  sondern,   wenn  sie  selbst  an  den  festeren; 
altergrauen  Säulen  der  Erfahrung  rüttelt,  um  ihre  Stärke  und 
Festigkeit  zu  prüfen,  und  auszumerzen  und  auszubessern,  was 
vom  Zahn  der  Zeit  angegriffen  und  verwittert  ist,  und  das 
ganz  Veraltete  und  unbrauchbar  Gewordene  durch  Neues  und 
Besseres  zu  ersetzen.   Denn  so  wie  das  Leben  im  Allgemeinen, 
und  das  freudige  Gedeihen  jedes  einzelnen  Organismus  auf 
reger  Bewegung  und  stetem  Misch ungs Wechsel  seiner  örgani- 
sehen  Bestandtheile  ruht ;  und  wie  das  individuelle  Leben 
stumpf  und  starr  wird,  wenn,  vermöge  der  Summe  zugemes-* 
sener  Lebenskraft,  nach  den  Gesetzen  einer  bittern  Nothwen* 
digkeit,  welcher  alles  Geschaffene  unterliegt,  jene  Bewegung 
und  jener  Misch  ungs  Wechsel  immer  trägerund  langsamer  wird  5 
so  wiederholt  sich  auch  das  Bild  des  Lebens  und  seiner  tiel 
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fern,  innern  Bedingungen  in  allen  Schöpfungen  des  bildenden 
Menschengeistes.  In  des  Mittelalters  tausendjähriger  Nacht  lag 
unsere  Wissenschaft  und  Kunst  von  ehernem  Schlaf  befangen, 
and  gab  nur  selten  Zeichen  eines  schwachen,  kümmerlichen 
Lebens  von  .sich.  G  al  c  n  und  die  Arabisten  thronten  unum- 
schränkt, mächtiger  fast  als  Hildebrand  vom  Vatican  aus  alle 
Gewissen  beherrschte. 

Jene  schauerliche  Nachtperiode  des,  von  Manchen  so  ge- 
priesenen Mittelalters,  die  schwer  und  furchtbar,  wie  eine 
schwarze  Wetterwolke,  am  Horizont  des  politischen,  religiösen 
und  wissenschaftlichen  Lebens  drohte,  und  über  jeden  küh- 
nem, freiem  und  selbstständigen  Gedanken  sich  zerschmetr 
ternd  entlud,  ist  dahin;  die  Sonne,  welche  das  geistige  Leben 
unserer  Zeit  beleuchtet  und  erwärmt,  kann  vom  aufsteigenden 
Nebeldunst  entschwundener  Jahrhunderte  wohl  noch  zuweilen 
■gen,  aber  nicht  verdunkelt,  nicht  ausgelöscht  werden,, 
starre  Einförmigkeit  und  Beharrlichkeit  beim.  Gewohnten* 
Jenes  stumpfe,  eigensinnige  Festhalten  am  Alten,  durch  die 
Zeit  gleichsam  Geheiligten,  hat  lange  aufgehört.  An  einem 
ganz  andern ,  gerade  entgegengesetzten  Gebrechen  leidet  unsere 
Zeit,  nämlich  am  leichtsinnigen,  grandlosen  Wechsel  der  An- 
sichten und  Meinungen,  an  blinder,  leidiger  Nenerungssucht; 
Wandelbarkeit  ist  ihr  Charakter,  das  Neue  ihre  Losung«  Grell 
und  lebendig  beut  sich  dies  Schauspiel  dem  dar,  welcher  der 
jüngsten  Zeiten  Strom,  und  was  er  wechselnd  trug  und  ver- 
schlang, vom  ruhigen  Gestade  philosophischer  Reflexion  aus 
gedankenvoll  verfolgt  Staunend  erst,  dann  unmuthig  wird 
er  sehen,  wie  Jenes  gestiegen,  Dieses  gefallen;  fragen  wird 
er,  Rechenschaft  fordern,  warum?  Umsonst  1  Des  Zufalls 
%  Laune  hat  gewaltet  und  wallet  fort.  Sie  stellt  sich,  mit  der 
v  Menge  Oberflächlichkeit  im  trauten  Bunde ,  machtvollkommen 
hin;  sie  gibt  und  fordert  keine  Rechenschaft.  Sie  herrscht, 
und  das  ist  ihr  genug. 

Aber  Worte  gediegenen  Gehalts  und  tiefer  Wahrheit  spricht 
Ba co,  jener  philosophische  Seher  für  alle  Zeit ,  wenn  er  sagt : 
Elin.  Mnalcn,  II.  Bd.  3,  Bft<  5o 
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„  Antiquilas  eam  meretnr  reverentiam ,  ut  nomine*  ali— 
»quamdia  gradum  sistere  et  supra  eam  stare  debeant, 
»  atque  undequaque  circumspiccre ,  quae  sit  via  optima  ; 
*quum  autem  de  via  bene  constiterit,  tunc  demum  non 
»restilandum,  sed  alacriter  progrediendum.  *  • 

de  Augnu  scient.  Lib.  J. 
Nicht  immer,  selten  werden  Manche  sagen,  haben  Diejenigen, 
welche  als  Reformatoren  in  irgend  einem  Zweige  des  mensch- 
lichen Wissens  aufgetreten  sind,  diesen  Grundsatz  vor  Augen 
gehabt.    Neues  Niegesehenes,  Niegehörtes  sollte  geschaffen  wer* 
den,  niedergetreten  das  Alte,  niedergerissen  als  morsche,  der 
Zeit  verfallene  Trümmer.    Aber  der  Nachfolger  vergilsty  dafs 
er  anf  die  Schultern  des  Vorgängers  gestiegen,  so  wie  die 
junge  Zeit,  dafs  sie  aus  dem  Grabe  der  alten  lebensfrisch 
hervorgeblüht  ist  2).    Im  Schoofse  der  jetzigen  ruht  die  künf- 
tige Zeit.    Nicht  Alles,  was  alt  ist,  ist  darum  veraltet  und 
unbrauchbarer  Kehricht«  Damm  mufe  das  Alte  und  Verjährte 
unbefangen  gewürdigt  und  allseitig  geprüft  werden,  ehe  Nenes 
und  Anderes  an  dessen  Stelle  gesetzt  wird ;  60  allein  ist  wahre« 
Fortschreiten,  wahres  Gedeihen,  namentlich  in  unserer  Wis— 


a)  Zu  wenig  wird  im  Allgemeinen  auf  die  Geschichte  un- 
serer Kunst  Rücksicht  genommen,  obschon  gerade, sie  es 
ist,  die  über  den  Werth  oder  UnWerth  rhancher  gerade 
jetzt  gepriesener  Ansichten,  Methoden  und  Mittel  > die 
beste  Auskunft  zu  geben  im  Stande  ist.  Vieles,  was 
uns  als  neu  und  nie  dagewesen .  aufgetischt  wird ,  ist, 
naher  betrachtet,  oft  nichts  als  eine  neue  Auflage  alter, 
vergefsener  Geschichten.  —  Majores  quae  cogttaverint, 
quaeque  dixerint,  memoria  teneat  oportet,  qui  süi  aejri 
nominum  ingenium  et  scientiam  intelligere  vult  et  dijudi— 
care.  Uti,  quae  jam  viget  stirps  humana,  suam  in  so 
fert  subolem,  ita  aetas  aetatem.  Seculorem  series  condit 
regna  et  evertit;  flammae,  quas  voinit  Aetna,  diu  m 
visoeribus  ejus  delituerunt ;  nec  nostra  repen(e  ex  so 
ipsa  prodiit  aetas,  sed  omnis  anteacti  temporis  quasi 
progenies  non  immerito  potest  judicari«  —  F.  A.  S  i- 
mon Diss.  De  colorö  cutis  ut  signo.  * 
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senschait  möglich;  so  allein  trird  jener  tingedeihliche  Kreis- 
'  gang  gemieden ,  wo  in  buntem,  lannigen  Wechsel  heute  Die- 
ses, morgen  Jenes  gilt,  Altes  anverdient  vom  Neuen,  Neues 
vom  Alten  verdrängt  wird,  ohne  daß  wir  der  Wahrheit  nur 
um  eine  Linie  breit  näher  rückten. 


Einen  recht  anschaulichen,  aus  dem  Leben  gegriffenen 
Beweis  für  den  launigen  und  grundlosen  Wechsel  und  Wider- 
streit  der  Meinungen,  liefert  der  Gegenstand,  den  ich  hier 
einer  kritischen  Prüfung  unterwerfen  will,  ob  der  Merkur  bei 
der  primären  und  sekundären  Lustseuche  nothwendig  und  nütz- 
lich, oder  nicht  vielmehr  entbehrlich  und  nachtheilig  ist« 

»Affirmare  ausim,  eos  qui  tantopere  mercurii  usum  im«» 
»probant,  aut  numquam  aut  non  ut  decet,  illius  peri- 
»culum  fecisse.  Sed  ut  sit,  ego  tarnen  confirmo,  illiua 
»usum  me  nunquam  Jqfellisse ,  qui  quam  plurimos  ab 
»hac  detestanda  lue  etiam  inveterata  Dei  beneficio  übe« 
»raverim.«  ^) 

So  schrieb  Chalmeteus  um  das  Jahr  1 564.  Dagegen  sagt 
sein  Zeitgenosse,  der  berühmte  und  gelehrte  Fernelius: 

»Hydrargyrum  non  est  antldotum;  sed  Empiricorum 
»inventum,  quod  tamquam  fiwum  malo  adhibent,  neque 
3  a  viris  bonis  et  reipublicae  studiosis  tarn  fallax,  inceria 
»atque  adeo  crudclis  curatio  unquam  tentari  debet.* 

Merkwürdig  genug,  und  ich  zweifle,  ob  zur  Ehre  unserer 
Kunst,  stehen  wir  nach  mehr  als  drittehalb  hundert  Jahren 
auf  demselben  Standpunkte  der  praktischen  Erfahrung,  Der- 
selbe Widerspruch «  derselbe  unvereinbare  Widerstreit  der  Mei- 
nungen in  unsera  Tagen,  der  im  i6ten  Jahrhunderte  die 
— i   ...... 

3)  De  curaüone  morbi  venerei  cap.  5. 

4)  De  luis  venereae  curaüone  perfectissima  cap.  i$. 

■ 
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gelehrten  und  praktischen  Aerzte  trennte.  Nicht  ohne  ein 
bitteres  Gefühl  des  Unmuths,  dafs  auch  da  Unbestimmtheit 
and  Zweifel  obwaltet,  wo  Bestimmtheit  und  Gewifsheit  seyu  ^ 
konnte ,  läfet  sieb  dieser  unvereinbare  Widerstreit  der  Meinun- 
gen kritischer  Prüfungen  unterwerfen.  Unsere  Zeit  kann  nicht 
zur  Entschuldigung  vorwenden,  was  die  Aerzte  des  i6ten  Jahr* 
hundert«  grofsentheils  entschuldigt,  die  Neuheit  des  Uebels 
und  die  Unerfahrenheit  in  Anwendung  des  bekannten  Anti- 
dots. Jahrhunderte  sind  seitdem  verflossen;  die  Krankheit  ist 
alltäglich,  bekannt,  das  allmächtige  Gegenmittel  auch:  und 
doch  sind  wir,  strenggenommen,  in  Behandlung  der  Syphilis 
nicht  weiter  als  vor  drittehalb  hundert  Jahren.  So  wie  damals 
der  Merkur  von  einigen  Praktikern  als  unfehlbares,  selten  trü- 
gendes Specificum  angepriesen  wurde,  und  Andere  umgekehrt 
ihn  als  nachtheiliges,  schädliches,  die  Krankheit  eher  ver- 
schlimmerndes als  besserndes  Gift  verschrieen;  so  gerade  auch 
Jetzt  *).  O  Aesculap,  du  Schutzpatron  unserer  Zunft  1  was 
soll  aus  uns  und  unserer  Zunft  werden,  wo  ist  Heil,  wo  Ret— 
tung?  Nach  drei  Jahrhunderten  konnte  man  doch  wohl, 
ohne  unbilligen  seyn,  Einigheit  der  Praktiker  verlangen,  iibtir 
die  beste  und  sicherste  Heilmethode  der  Syphilis*  verlangen, 


5)  Eben  so  schon  als  wahr  sagt  der  treuliche  John  Hunter 
in  seinem  »Treatise  on  the  venereal  4'uease* 

»Nolhing  can  show  mope  the  ungrateful  or  unsettled 
mind  of  man  than  bis  treatment  of  this  medicine.  If 
therc  is  6uch  a  thing  as  a  specific,  mercury  is  one  for 
the  ^enereal  disease  in  two  of  its  forms;  yet  mankind 
are  in  pursuit  of  other  speeifics  for  the  disease,  as  if 
speeifics  were  more  common  than  diseases;  white  at  the 
same  time  they  are  too  often  contenled  with  the  com- 
mon mode  of  treating  many  other  diseases  for  which 
thy  haye  no  specific;  and  these  prejudices  are  supported 
by  the  public  who  have  in  tbeir  minds  a  dread  of  this 
medicine,  arising  from  the  want  of  knowledge  of  our 
predecessors  in  administring  it;  and  many  of  the  pre- 
xent  age  who  are  eqaalVy  Ignorant,  take  adventage  of 
this  weakness.«  p.  335. 
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4ai*  uns  nicht  immer  neue  und  grofstentheils  erbärmliche 
Variationen  auf  das  alte  Lied  von  Entbehrlichkeit  oder  gar 
von  NachtheÜ  des  Merkur  bei  der  Sjphilis  aufgespielt  würden* 
Eigentlich  habe  ich  nun  schon  in  meiner  Abhandlung 
»über  die  Radikalkur  der  Lustseuchec  *)  die  Grundlosigkeit 
der  Yorurtheüe  gegen  den  Merkur  historisch,  theoretisch  und 
empirisch,  wie  ich  glaube,  einleuchtend  genug  dargethan  und 
gezeigt,  daß  mit  Unrecht  dem  Mittel  zugerechnet  wird«  was 
nur  yon  verkehrter,  nicht  kunstgemälser  Anwendung  desselben 
gelten  kann«    Aber  mehrere  englische  Aerzte  in  der  neuesten 
Zeit  stellen  die  angeblich  glänzenden  Resultate  der  Behandlung 
primärer  und  selbst  sekundärer  Svphilis  ohne  Merkur  so 
dreist  und  sicher  hin«  dafe  sie  dadurch  gewissermaafsen  selbst 
auffordern  zu  einer  möglichst  strengen  Kritik  ihrer  Meinungen 
und  Erfahrungen,  und  ihnen  diese  angedeihen  zu  lassen,  scheint 
mir  um  so  mehr  an  der  Zeit  zu  sevn ,  als  man  in  Deutsch- 
land nur  zu  geneigt  ist,  dem  Ausländischen  nachzubeten  und 
nachzujagen«    Was  Jahrhunderte  lang  sich  den  bewahrtesten 
Praktikern  bewährt  hat,  steht  zwar  zu  fest  begründet,  um  so 
leicht  und  schnell  von  flüchtiger  Meinung  und  Erfahrung 
umgestürzt  zu  werden  5  aber  leider  wechseln  ja  die  Meinungen 
oft  mit  so  wenig  Grund  als  die  Kleidertrachten,  und  der  Reiz 
der  Neuheit  zieht  stärker  an,  als  die  Kraft  gediegener,  aber 
alter  Wahrheit. 

• 

Uebrigens  sagen  uns  jene  Engländer,  genau  genommen, 
gar  nichts  Neues,  und  schon  darum  hat  das,  was  sie  mit  so 
viel  Wichtigkeit  und  gröfstentheils  oberflächlichem 
Raisonnement  vorbringen ,  weder  theoretischen  noch  prakti- 
schen Werth.  Dafs  primäre  Svphilis  oft  ohne  Merkur  behan- 
delt wird,  ohne  gerade  immer  sekundäre  Uebel  zur  Folge  zu 
haben,  dafs  umgehehrt  nach  mit  Merkur  behandelten  ursprüng- 
lichen venerischen  Geschwüren  doch  bisweilen  die  allgemein« ' 


6)  S.  Horns  Archiv  etc.  Mav  und  Junv  i8a3. 
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Lustseuche  ausbricht,  daft  ferner  letztere  nicht  immer  rom 
Merkur  bezwungen  wird,  —  das  ist  nichts  Neues,  das  haben 
Yiele  gesagt  und  behauptet.   Aber  in  den  innern  Grund  jener 
Thatsachen,  die  wir  vorläufig  so  annehmen  wollen,  weil  sie 
Uns  gegeben  werden,  sind  Wenige  tief  eingedrungen;  am  wenig- 
stens (ene  Engländer.   Und  doch  kommt  es  gerade  darauf  an, 
wenn  ausgemacht  werden  soll,  ob  Merkur  zur  Heilung  der 
Sjrphilis  überhaupt  und  überall  nöthig  ist.  Diejeni- 
gen ,  welche  noch  in  unsern  Tagen  die  Aufgabe  so  stellen,  als 
wenn  die '  Notwendigkeit  und  Wirksamkeit  des  Quecksilbers 
in  der  Svphilis  noch  sehr  relativ  und  zweifelhaft  sev,  stehen 
selbst  auf  einem  sehr  niedrigen  Standpunkte  des  theoretichen, 
historischen  Wissens  sowohl  als  der  praktischen  Erfahrung, 
und  stellen  denen,  welchen  es  an  Selbstständigkeit  des  Den- 
kens und  der  Erfahrung  fehlt,  die  Sache  aus  einem  ganz  fal- 
schen und  schiefen  Gesichtspunkte  vor.    Denn  nicht  das  thut 
uns  jetzt  zu  wissen  nolh,  was  bisweilen  der  Fall  ist,  sehr  oft 
aber  nicht;  nicht,  was  bisweilen  helfen  kann,  sehr  oft  aber 
nicht  hilft.  Lange  genug  haben  wir  mit  Unbestimmtheit  und 
Zweifel  gekämpft;  es  ist  hoch  an  der  Zeit,  aus  diesem  Laby- 
rinth therapeutischer  Ansichten  in  Betreff  der  Lustseuche  end- 
lich einmal  uns  herauszuwickeln,  und,  oder  ich  müßte  sehr 
irren,  auch  nicht  so  ganz  unmöglich.    Lafst  uns  nur  redlich 
und  unbefangen  prüfen ,  was  die  tüchügslen  Aerzte  der  Vor- 
und  Mitwelt  uns  hier  gelehrt ,  und  treu  festhalten  an  dem 
Resultaten  ihrer  gediegenen  Erfahrung,  statt  uns  ewig,  wie 
schwankendes  Reis,  umherschleudern  zu  lassen,  vom  leeren, 
windigen  Gewäsch  schlechter  und  neuerungssüchtiger  Beobach- 
ter, die  von  der  Natur  schwerlich  zu  Reformatoren  berufen 
sind. 

Ich  beziehe  mich  hier  besonders  auf  drei  im  4ten  und 
5ten  Bande  des  Rust' sehen  Magazins  mitgetheilte  Abhandlun- 
gen, deren  Verfasser  die  Engländer  Rose,  Thomson  und 
Guthrie  sind ,  welche  in  der  neuesten  Zeit  gewissermaaisen 
als  die  Stimm  fühl  er  derer  auftreteu,  welche  den  Gebrauch  des 
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Merkur  bei  primärer  und  sekundärer  Lustseucbe  theils  für  ganz 
entbehrlich  und  überflüssig,  theils  selbst  für  nachteilig". und 
das  venerische  Uebel  sogar  oft  verschlimmernd  erklären.  Ich 
will  zurörderst  ihre  Meinungen  auszuglich  mittheilen,  und  sie 
dann  einer  unbefangenen,  unparteiischen  Kritik  unterwerfen. 
Kose's  28  Krankengeschichten,  welche  zu  Bestätigung  seiner 
Grundsätze  dienen  sollen,  werden  dann  noch  besonders  ge- 
prüft werden.  Zwar  hat  schon  Wedemever  (im  oten  Bande 
des  RnsU  Magaz.  2.  Heft)  das  Messer  der  Kritik  an  die  Ab- 
handlungen der  Engländer  gelegt;  aber  auch  ich  finde,  gleich 
ihm,  den  wichtigen  Gegenstand  noch  keinesweges  erschöpft, 
und  halte  es  nicht  allein  für  noth wendig,  sondern  sogar  für 
Sache  des  Gewissens,  ihn  in  seinem  ganzen  Umfange  redlich 
zu  würdigen  und  von  allen  Seiten  zu  beleuchten.    Die  Nach« 
schrift,  welche  Rust  der  übersetzten  Abhandlung  Guthrie' s 
beigegeben,  besteht  biols  in  einigen  Bemerkungen,  welche 
dieser  vielbewanderte  Arzt  als  Resultate  seiner  Erfahrung  mit- 
theilt; in  eine  kritische  Beleuchtung  derselben  bat  er  sich 
nicht  eingelassen.    Hinsichtlich  der  Behandlung  der  sekun- 
dären Syphilis  ohne  Merkur  bemerkt  er  jedoch ,  dafs  ihn 
•die  Erfahrungen  und  Aufsätze  der  Herrn  Engländer  noch  kei- 
neswegs von  der  Entbehrlichkeit  des  Merkur  überzeugt  hätten, 
und  dafs  sie  ihrem  innern  Gehalte  nach  auch  nicht  dazu 
geeignet  sind,  gedenken  wir  kritisch  deutlich  genug  zu  er- 
weisen. 


Also  debütirt  Rose  in  seiner  Abhandlung«  Dargelhan 
sey  schon  lange  und  bestätigt  durch  wiederholte  Erfahrungen 
der  Wundärzte,  dafs  sehr  viele  der  Syphilis  ähnliche  Krank- 
heiten ohne  Quecksilber  zu  heilen  sind.  Dabei  bleibe  freilich 
die  Frage,  ob  das  ohne  Merkur  Geheilte  wirklich  syphilitisch 
gewesen 5  da  sich  die  Symptome  der  venerischen  Krankheit 
nie  so  klar  und  eigentümlich  darstellen,  dafs  man  mit 
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unwidersprechlicher  Bestimmtheit  sie  dafür  erklären  könne. 
Doch  scheine  man  darüber  einverstanden  zu  sevn,  daft  erstens 
die  venerische  Krankheit  nie  von  selbst  geheilt  werde,  zwei- 
tens, daß  Quecksilber  das  einzige ,  wahre  Specifikum  dagegen 
sev,  —  Doch  habe  ihm  die  Erfahrung  hinlänglich  bewiesen, 
dafs  das  Quecksilber  vorsichtlich  und  hinlänglich  gebraucht, 
im  Stande  sey,  das  venerische  Gift  zu  zerstören;  die  Not- 
wendigkeit seiner  Anwendung  aber  sev  schwer, zu  bestimmen 
und  es  scheine  oft  gemißbraucht  zu  sevn.  —  Nicht  vergessen 
solle  man,  daß  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  die  Krankheit  in 
vielen  Fällen,  wie  ihn  eigene  Erfahrung  gelehrt,  verschlim- 
mert habe»  —  Sev  aber  auch  anerkannt  die  Wirksamkeit  des 
Quecksilbers  in  der  Sjphilis  auffallend  grofs;  so  könne  es 
doch,  wenn  man  die  von  glaubwürdigen  und  sachkundigen 
Männern  angerühmte  Wirksamkeit  anderer  Mittel  gegen  die 
svphiiit.  Zufalle  in  Betracht  ziehe,  nicht  als  das  grofse  und 
einzige  Specifikum  gelten.  Dazu  komme,  dafe  in  verschiede- 
nen Ländern  Europa's  entweder  gar  kein  Quecksilber,  oder 
doch  in  so  geringen  Gaben  angewendet  werde,  dals  man  es 
schwerlich  zur  Kur  für  hinlänglich  halten  sollte«  So  werde 
z.  B.  in  Portugall,  wie  Ferguson  berichte,  gar  kein  Queck- 
silber gebraucht ,  und  doch  se  ven  die  Folgen  davon  keines- 
wegs ,  wie  man  nach  unserer  Ansicht  erwarten  sollte.  (Anders 
hat  sich  Ferguson,  wie  man  weiterhin  sehen  wird,  darüber 
gegen  Guthrie  mündlich  geaufsert.)  Auch  einige  Wundärzte 
deutscher  Regimenter  hätten  sich  standhaft  und  öffentlich  ge- 
weigert, Quecksilber  in  venerischen  Krankheiten  zu  geben, 
weil  sie  es  zur  Heilung  nicht  für  nöthig  hielten.  Ein  solches 
Betragen  aber,  welches  von  der  größten  Unwissenheit  zeugte, 
hatte  natürlich  nicht  geduldet  werden  können.  ( Trotz  dem 
sehen  wir  Herrn  Rose  alsbald  in  ihre  Fu&stapfen  treten,  und 
es  werden  uns  28  Fälle  mitgetheilt,  alle  ohne  Merkur  behan- 
delt; und  sämintliche  Heilversuche  dieser  Art  umfassen  einen 
Zeitraum  von  sieben  Vierteljahren!) 
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Nach  der  Musterkarte  ohne  Merkur  behandelter  Svphilis, 
wird  dann  bemerkend  hinzugefügt :  dafs  wenn  demnach  das 
Princip,'  die  venerische  Krankheit  könne  nur  durch  Queck-* 
silber  geheilt  werden,  falsch  sey,  wir  ganz  neue  wichtige  An-' 
sichten  yon  der  Sache  bekommen  werden,  und  die  vielen 
Schwierigkeiten ,  die  venerischen  Krankheiten  yon  andern  ahn- 
lichen unterscheiden  zu  wollen,  natürlich  verschwinden  wer- 
den ;  denn  man  habe  oft  mühsam  Unterscheidungszeichen  auf- 
gesucht, wo  keine  waren.  Nicht  zu  bezweifeln  sey,  dafs  die 
gewöhnlich  durch  den  Beischlaf  mitgetheilten  Krankheiten 
nicht  yon  einem  einzigen,  eigenthümlichen  Gifte  herrührten; 
denn  schon  ehe  man  die  yenerische  Krankheit  kannte,  haben 
dergleichen  Krankheiten  exislirt,  und  Pearson  glaubte, 
dafs  sich  zu  den  früher  gekannten  gelegentlich  neue  gesellt  , 
hätten ,  welche  in  ihren  auf  einander  folgenden  Symptomen 
die  grofste  Aehnlichkeit  mit  der  Lustseuche  zeigten«  Bis  jetzt 
sey  es  noch  Hypothese,  ob  die  verschiedenen  Abarten  in  den 
Symptomen  der  Lustseucbe  von  verschiedenen  Giften  herrüh- 
ren, oder  ob  sie  alle  yon  einem  Gifte  entstehen,  und  blos 
durch  die  Körperbeschaffenheit,  das  Glima  und  die  Lebens- 
weise eine  solche  Veränderung  erleiden.  Ihm  scheine  das 
nicht  möglich;  wenigstens  sey  es  bei  keiner  andern  Krankheit 
der  Fall,  die  von  einem,  eigenthümlichen  Gifte  entsteht.  Gar- 
michael habe  sich  zwar  viel  Mühe  gegeben ,  die  verschiedenen 
venerischen  Krankheitszufälle  zu  ordnen ,  und  deren  charak- 
teristische Zeichen  zu  bestimmen;  aber  diefc  scheine  der  Zeit 
noch  sehr  schwierig  zu  seyn.  Er  könne  z«  B.  behaupten ,  Ge- 
schwüre ohne  Quecksilber  geheilt  zu  haben,  die  einen  ausge- 
*  zeichnet  harten  Rand  und  Grund  hatten,  wodurch  Garmichael 
die  venerischen  Schanker  von  andern  unterscheidet,  und  bei 
denen ,  wie  bei  den  darauf  folgenden  Zufällen  er  das  Queck- 
silber für  unumgänglich  nöthig  hält  Eben  so  wisse  ein  jeder 
erfahrne  Wundarzt,  da£s  das  ausgehöhlte  Geschwür  an  den 
Tonsillen  kein  eigenthümliches  Symptom  des  venerischen  Ge- 
schwürs sey  9  wie  C  a  r  u»  i  c  h  a  e  I  zu  glauben  scheine.  Ihm  seyen 
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verschiedene  Fälle  vorgekommen,  nach  ursprünglichen ,  mit 
Quecksilber  hinlänglich  (?)  behandelten  Geschwüren,  so  dafe 
er  das  Gift  als  ausgerottet  betrachten  konnte  (?),  wo  sowohl 
die  Geschwüre  an  den  Tonsillen ,  als  der  schuppige  Ausschlag 
entstanden.  Geschwüre  und  Ausschlag  seyen  während  des  Ge- 
brauchs von  Sassapa ri IIa  verschwunden.  (Für  immer  und  ohne 
andre  Nachwehen?  *)  Stern  um  und  Glavikula  würden,  nach 
der  Meinung  mehrerer  Wundärzte,  nie  von  der  venerischen 
Kraukheit  angegriffen ,  obgleich  Gar michael  (und  mit  Aecht) 
gerade  umgekehrt  behaupte,  dals  diese  Knochen  der  Krank- 
heit vorzüglich  unterworfen  sind. 

Die  Fälle  welche  er  (Rose)  beschriehen,  werden  hinläng- 
lich sevn,  den  gewöhnlichen  Verlauf  der  Svmptome  in  die- 
sen Krankheiten  zu  zeigen.  In  vielen"  derselben  hatten  die 
Geschwüre  alle  die  charakteristischen  Zeichen  des  wahren 
Schankers  gehabt,  wiewohl  bei  einigen  eine  andere  Ursache 
zu  Grunde  gelegen.    Außer  vielen  leichten  und  denjenigen , 


7)  In  dem  flüchtigen  Hinwerfen  solcher  Heilungen,  deren 
schwankendes  und  anerkannt  unsicheres  Kriterium  das 
blofse  Verschwinden  äufserer  Svmptome  ist,  zeigt  sich 
besonders  die  jammervolle  Oberflächlichkeit  des  Verfas- 
sers. Kein,  mit  dem  schleichenden,  tüchischen  Gange 
der  Lues  einigermaßen  vertrauter  Arzt  kann  auf  das  Ver- 
schwinden der  Svmptome,  besonders  nach  solchen  Heil- 
pfuschereien der  alltäglichsten  Art,  das  geringste  Gewicht 
legen.  Primäre  und  sekundäre  Zufalle  verschwinden 
nicht  selten,  wenn  sie  auch  ganz  sich  selbst  überlassen, 
vernachlässigt  und  unzweckmäfsig  behandelt  werden. 
Welchem  wirklich  erfahrnen  Arzte  wäre  das  et-„ 
was  Neues,  Unerhörtes  oder  Unglaubliches?  Aber  nicht 
dieses  Factum  ist  das  hochwichtige  Problem  der  Unter- 
suchung, sondern  das  endliche  Resultat  der  Mehrzahl 
solcher  ohne  Merkur,  oder  von  der  Natur  selbst  und 
allein  temporär  geheilten  Fälle.  Diefs  Resultat  aus  kaum 
zweijähriger  Erfahrung  fällen  zu  wollen,  ist  der  beste 
Maafsstab  iur  den  geistigen  und  praktischen  Standpunkt, 
den  uns  der  Engländer  für  sich  selbst  nur  geben  kann. 
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die  er  nachher  nicht  beobachten  konnte,  habe  er  wahrend  der 
zwei  letzten  Jahre  mehr  als  120  Kranke  nach  dieser  Methode 
behandelt,  die  entweder  noch  mehrere  Monate  nachher  völlig 
gesund  geblieben  ,  oder  mit  den  oben  beschriebenen  sekundä- 
ren Symptomen  zu  ihm  zurück  gekommen  seven.    Im  Durch« 
^schnitt  habe  er  gefunden,  dafis  von  drey  mit  Geschwüren 
behaftet  gewesenen  Einer  sekundäre  Symptome  be- 
kommen;  manchmal   wären  sie  aber  unbedeutend  und 
manchmal  so  unbedeutend  gewesen,  daß  man  sie  ohne  ge- 
naue Untersuchung  gar  nicht  entdeckt  haben  wurde.   Nie  aber 
seyen  sie  ihm  so  heftig  vorgekommen ,  als  nach  dem  unvor- 
sichtigen (?)  Gebrauch  des  Quecksilbers,  wo  es  zweifelhaft 
bleibe,  ob  diese  Symptome  dem  Quecksilber  oder  dem  noch 
nicht  ganz  gedämpften  venerischen  Gifte  zuzuschreiben  sind. 
Wenigstens  sey  die  Meinung  der  Aerzte  darüber  sehr  getheili; 
doch  würden  vorsichtige  Aerzte  sich  in  diesen  Fällen  selten 
des  Quecksilbers  bedienen,  welches  man  sonst  für  unumgäng- 
lich nothig  gehalten.    Diese  cachezia  syphiloidea  oder  falsche 
Syphilis,  wozu  die  Wundärzte  die  mehrsten  dieser  Fälle  zähl- 
ten, sey  eine  schwer  zu  heilende,  furchtbare  Krankheit,  die 
man  erst  seit  einigen  Jahren  von  der  ächten  venerischen  Krank- 
heit unterscheide.     Die  verderblichsten  Folgen  können  vom 
Mifsbrauch  des  Quecksilbers  entstehen,  und  diese  cachezia  sy- 
philoidea  finde  sich  selten,  wenn  nicht  zu  viel  (?)  Queck- 
silber gebraucht  worden,  welches  daher  als  die  Hauptursache 
mit  angesehen  werden  könne.    Jedoch  sollte  man  nach  Dr. 
Scott  schlielsen,  dafs  es  nicht  die  einzige  Ursache  sey;  denn 
dieser  sagt,  dafs  er  während  seines  Aufenthalts  in  Indien,  wo 
das  Quecksilber  so  häufig,  in  sehr  starken  Gaben  und  zu  Zei- 
ten sehr  unvorsichtig  gegeben  werde,  keinen  einzigen 
Fall  von-  dieser  neuen  Krankheit  gesehen  habe, 
wenn  nicht  venerisches  Gilt  mit  im  Spiele  ge- 
wesen wäre.  —  Die  cachezia  syphiloidea  scheine  demnach 
so  wie  die  Syphilis  von  einem  eigenthümlichen  Gifte  zu  ent- 
stehen, und  sey  die  Folge  verschiedener  Geschwüre,  was  ihm 
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mehrere  Fälle  bestätigt  hatten.  Drei  Fälle  seven  ihm  vorge- 
kommen, wo  Männer  diese  cach.  sjph.  ihren  Frauen  mitge- 
theilf  hätten,  ohne  nach  der  Verheirathung  Geschwüre  gehabt 
zu  haben.  Eben  so  rathselhaft  sev  in  vielen  Fällen  die  An- 
steckung der  neugebornen  Kinder  darch  die  Ammen  oder  El- 
tern, wenn  sie  kurz  vorher  eine  venerische  oder  svphiloidische 
Krankheit  gehabt. 

Viel  Licht  wurde  es  über  die  Geschichte  der  venerischen 
Krankheit  verbreiten,  wenn  man  ausfindig  machen  könnte, 
wie  sie  durch  den  unvorsichtigen  und  keine  Heilung  bewir- 
kenden Gehrauch  des  Merkur  modificirt  werde.    Dahin  sey 
man  jetzt  übereingekommen ,  (dieses  man  dürfte  eben  so 
grofse  Ausnahmen  leiden ,  als  die  Behauptung)  daß  sowohl  die 
mehrsten  der  bedeutendsten  Knochenkrankheiten ,  als  auch  viele 
der  gefährlichsten  Symptome,  dem  unvorsichtigen  und  über- 
triebenen Gebrauche  des  Quecksilbers  zuzuschreiben  sind.  Er- 
wäge man  diese  und  den  Mißbrauch  des  Quecksilbers  vor  a 
bis  3oö  Jahren,  so  dürfe  man  sich  nicht  wundern,  dafs  eine 
Krankheit  so  sehr  gefürchtet ,  und  an  und  für  sich  so  gefähr- 
lich gehalten  sey,  die  aber  öfter  durch  Mittel  hervorgebracht 
worden,  mit  welchen  man  sie  zu  heilen  suchte.    Viel  bleibe 
daher  noch  übrig,  um  zu  genauer  Kenntnifs  aller  dieser 
Krankheilsformen  zu  gelangen  und  endlich  zurückzukommen 
von  bisher  allgemein  angenommenen  Theorien.    Sollten  etwa 
neue  Rrankheitsformen  entstanden  seyn ,  oder  die  venerische 
Krankheit  »ich  unter  reränderten  Sjraptomen  darstellen?  so 
müsse  man  sich  um  so  mehr  von  vorgefafsten  Meinungen  los- 
zumachen suchen ,  und  sorgfaltig  die  Sjmptome  und  Behand- 
lung der  Krankheiten  prüfen,  welche  sich  uns  jetzt  darbieten. 
Fast  sollte  man  vermuthen,  wenn  man  die  vielen  Wider- 
sprüche, die  jederzeit  über  die  venerische  Krankheit  und  ihre 
Behandlung  statt  gefunden,  in  Betracht  zieht,  daß  mehr  diO 
Beschreibung  ihrer  Zufälle  und  Entstehung  irrig  gewesen,  als 
dafs  eine  solche  Veränderung  im  Wesen  der  Krankheit  vorge- 
fallen seyn  sollte  (? !).   (Hier  erinnre  ich  an  das  vorgesetzte 
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Motto  des  alten  Baco.  Der  gute  Rose  sieht  offenbar  deu 
Wald  Tor  Bäumen  nicht,  und  klügelt,  wo  eigentlich  nichts 
zu  klügeln  ist*  Er  kennt  alles,  nur  die  venerische  Krankheit 
nicht,  und  den  wahren,  kunstgemäfsen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers.) 

Nachdem  ich  dergestalt  die  Quintessenz  aus  Rose's  Mei- 
nungen und  Ansichten  ausgezogen,  will  ich  dasselbe  beiThom- 
s  o  n  und  Guthrie  versuchen  5  indefs  bei  ihnen  nur  das  Haupt- 
sächliche herausheben,  was  sie  mehr  und  anders  sagen  als  Rose« 
Im  Wesentlichen  stimmen  sie  mit  ihm  überein, 


Schon  seit  langer  IZeit,  sagt  Thomson,  nachdem  er 
die  Geschichte  der  venerischen  Krankheit  sorgfältig  sludirt, 
und  mehrere  unheilbare  Fälle,  wo  das  Quecksilber  regelmäs- 
sig (?)  und  in  hinlänglicher  (?)  Gabe  angewandt  worden,  ge- 
sehen, habe  er  bezweifelt,  dals  das  Quecksilber,  in  welcher 
Form  auch  angewendet,  das  einzige,  sichere,  wirksame  und 
speeifische  Mittel  gegen  die  Lues  sey.  Bestärkt  in  seinem  Zwei- 
fel durch  die  von  Andern  gerühmte  Wirksamkeit  der  Salpe- 
tersäure, durch  Abernethy's  Abhandlung  von  den  svphiloidi- 
schen  Krankheiten,  habe  er  in  allen  Fällen,  wo  Quecksilber 
hinlänglich  aber  ohne  Erfolg  gebraucht  worden,  und  beson- 
ders  wo  es  die  Krankheit  verschlimmert  (?I),  sich  der  simpel n 
Abkochung  der  Sassaparille  bedient,  uftl  mit  solchem  Erfolge, 
dafs  er  nicht  umhin  konnte,  altern  Schriftstellern  beizupflich- 
ten, welche  die  Heilkraft  dieser  Wurzel  gegen  Syphilis  so 
hoch  angeschlagen«  Manchmal  sey  die  Heilung  zwar  langsam 
von  Statten  gegangen,  und  er  sey  genöthigt  gewesen,  die  Kur 
zum  zweiten  und  dritten  Male  zu  wiederholen.  Nie  habe  er 
beim  Gebrauch  der  Sassaparille  die  furchtbaren  Fortschritte 
des  Uebels  gesehen,  die  es  oft  während  der  Anwendung  des 
Quecksilbers  macht,  nie  eine  nachtheilige  Nachwirkung  der- 
selben gesehen.  Sintclaer,  ein  Quacksalber  zu  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts  habe  besonders  große  Dinge  damit  verrichtet, 
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wie  auch  ans  seinem  Bache,  betitelt  »the  scourge  of  Venus 
and  Mercury*  zu  ersehen  sev.  Er  führt  auch  eine  Stelle  dar- 
aus an,  wo  es  unter  andern  heißt,  ein  gewisser  neuerer  Schrift« 
steller  habe  behauptet,  dafs  durch  die  Quecfcsilberkur  mehr 
Nasen,  Gaumen  und  Knochen  angefressen  wurden,  als  durch 
die  venerische  Krankheit  selbst. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  habe  er  (Thomson),  weil  es 
doch  keine  wahren  diagnostischen  Zeichen  zwischen  dem  ve- 
nerischen und  nichtvenerischen  Geschwüre  gebe,  und  die  Krau- 
lten oft  wegen  ihrer  Verhaltnisse  kein  Quecksilber  nehmen 
konnten,  die  ursprünglichen«  Geschwüre  blos  ortlich  behan- 
delt.  Das  Glück  bei  dieser  Behandlungsart,  trotzdem  dais  viele 
Geschwüre  den  für  wahr  geltenden  Charakter  der  venerischen 
Schanker  hatten,  sej  so  groß  gewesen,  daß  er  zu  wissen 
wünschte,  ob  es  wohl  ursprüngliche  Geschwüre,  die  nicht 
ohne  Quecksilber  geheilt  werden  konnten,  gebe;  und  so  habe 
er  denn  seit  1816  im  Depot  Hospital  zu  Edinburgh  bei  den 
ursprünglichen  und  sekundären  Zufällen  kein  Quecksilber  mehr 
gebraucht,  und  habe  bemerkt,  dafs  Schanker  und  Bubonen 
T>ei  einer  entzündungswidrigen  Behandlung  und  ruhiger  hori- 
zontaler Lage  eben  so  schnell  heilen,  als  beim  Gebrauche  des 
Quecksilbers.     Bis  jetzt  sejen  ihm  bei  Kranken,  die  ohne 
Quecksilber  behandelt  worden   waren,    keine  tiefe,  faulige 
Geschwüre  der  Haut,  des  Schlundes,  des  Mundes,  der  Nase, 
auch  keine  schmerzhaften  Knochenkrankheiten  vorgekommen, 
die  von  jedem  Schriftsteller  über  Syphilis  als  die  wahren 
Symptome  dieser  Krankheit  beschrieben  werden.  —  Sa  viel 
gehe  aus  allen  seinen  Beobachtungen  hervor,  und  das  sej  ein 
unznberechnender,  practischer  Gewinn,  dafs  ein  jedes  (?)  ve- 
nerisches Symptom  ohne  Quecksilber  geheilt  werden  tonne. 
Ferner  bestätigten  sie  die  schon  früher  in  seinen  Vorlesungen 
vorgetragene  Meinung,  dafs  die  venerische  Krankheit  chroni- 
scher nicht  acuter  Natur  sej,  (ist  es  je  einem  praclischcn  Arzte 
eingefallen,  sie  für  acut  zu  erklären?)  und  dais  die  schnellen 
Fortschritte,  welche  sie  zu  Zeilen  macht,  nicht  ihr,  sondern 
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meist  der  Unmäfcigkeit,  der  Vemachlufcigtmg  oder  der  ver- 
k ehrten  Behandlung  zuzuschreiben  sind.  —  Welche  prac tische 
Schlüsse  aber  wären  ans  der  angegebenen  Behandlung  zu  zie- 
hen? Sollen  wir  kein  Quecksilber  mehr  geben,  sollen  wir 
statt  desselben  andere  Mittel  anwenden,  oder  können  wir  die 
Heilung  dieser  Krankheit  ganz  allein  der  Natur  überlassen? 
(Diese  Fragen  kann  nur  eine  schlechte  Beobachtung  und  eine 
höchst  einseitige  Erfahrung  aufstellen.)  Viele  Jahre  werden 
noch  verfließen ,  ehe  diese  Fragen  sich  befriedigend  beantwoM 
ten  lassen;  denn  es  müsse  erst  ausgemacht  seyn,  ob  die  &j<* 
philis  in  allen  Graden  und  Formen  durch  die  Kraft  der  Natur 
allein  geheilt  werden  könne,  und  dann  ferner,  ob  und  durch 
welche  Behandlung  der  Verlauf  dieser  Ksankheit  abgekürzt 
werden  könne.  Letzteres  scheine  allerdings  durch  das  Queck- 
silber bewirkt  werden  zu  können,  aber  es  sey  noch  zu  bestim- 
men  j  in  wie  fern  dadurch  heftigere  und  gefährlichere  Symp- 
tome herbeigeführt  würden,  oder  ganz  andere,  der  Syphilis 
ahnliche  Krankheiten.  Der  Glaube  an  die  Heilkraft  de*  QuecK 
Silbers  bei  der  venerischen  Krankheit  sev  so  allgemein  >  daß 
es  :sich  so  leicht  nicht  aus  der  Privatpraxis  werde  Verdrängen 
lassen,  obgleich  sich  mit  der  Zeit  zeigen  werde,  dafs  es  zur 

Heilung  der  Krankheit  nicht  nölhig  ist  (? !). 

.        •.•-.*•  -  t      *»  \  :,y  J  .f  -la  n 

^Guthrie  bittet  seine  Bemerkungen  als  einen  ©berfläehfi'J 
eben  (gut,  dafs  er  es  selbst  sagt)  Entwurf  von  Meinungen  und 
Thatsachen  anzusehen,  die  die  Zeit  entweder  bestätigen  oder 
widerlegen  wird.  —  Die  Mehrzahl  habe  bisher  mit  Hunt  er  g*i 
glaubt,  dafs  bei  dem  wirklich  venerischen  Schanker  Queck- 
silber unerläßlich  Sev;  bei  nichtvenerischem  unnöthig  und 
eher  schädlich  als  nützlich.  Indefs  sev  jetzt  bewiesen,  dafs 
ein  jedes  Geschwür  an  den  Geschlechtstheilen  ohne  Quecksil- 
ber zu  heilen  ist,  wenn  gleich  Geschwüre  mit  dem  wahren 
venerischen  Charakter  langsamer  schwinden,  und  6  bis' so  ja 
26  Wochen  zur  Hellung  brauchen  können,  indem  sie  immer 
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von  Nenem  aufbrechen.  Es  seyen  bei  der  einfachen  antiphlo- 
gistischen Behandlung  ohne  Merkur  nicht  häufiger  Bubonen 
erfolgt  und  vereitert  (ist  letzteres  ein  nachtheiliger,  verderbli- 
cher Ausgang?)  als  wenn  Quecksilber  gebraucht  war;  ober 
habe  in  doppelter  Hinsieht  das  Gegen theil  statt  gefunden.  In- 
defs  halte  er  sich  nach  früherer  Erfahrung  überzeugt,  daß  bei 
mäßigem  Gebrauche  des  Quecksilbers  die  langwierigen  Fälle 
nur  die  Hälfte  oder  ein  Drittheil  der  Zeit  zur  Heilung  erfor- 
dert haben  würden«  Zwar  habe  er  nicht  alle  Patienten 
lange  und  genau  nach  der  Entlassung  beobachten  können, 
(das  ist  sehr  schlimm,  denn  darauf  gerade  kpmmt  es  an, 
wenn,  etwas  ausgemacht  werden  soll)  aber  von  ungefähr  100 
seyen  nur  in  6  Fällen  sekundäre  Zufälle  vorgekommen,  ob- 
gleich es  möglich  sey ,  dafs  bei  einigen  andern  gelinde  Symp- 
tome erfolgt  sind ,  die  aber  keiner  ärztlichen  Hülfe  bedurften. 
Von  den  Sechsen  seyen  fünf  durch  gewöhnliche  Mittel,  nur 
Einer  durch  Quecksilber  hergestellt.  In  keinem  Falle  sejen 
die  Knochen  angegriffen  worden,  wie  bei  einigen  Kranken, 
die  ehe  sie  ins  Hospital  gekommen ,  einige  Merkurialpillen 
genommen  hatten.  Die  Meinung  indeß,  daß  lediglich  der 
Merkur  an  den  heftigen  Zufällen  schuld  sey,  hönne  er  niebt 
theilen ;  denn  er  habe  Personen  sowohl  mit  ursprünglichen , ' 
als  mit  sekundären  Symptomen  gesehen,  die  immer  mehr  zu- 
nahmen, bis  das  Gift  mit  Quecksilber  gedämpft  worden  sey. 
So  habe  auch  F  erguson,  in  seiner  Abhandlung  von  der  vene- 
rischen Krankheit  bemerkt,  daß,  obgleich  die  Portugiesen; kein 
Quecksilber  bei  den  ursprünglichen  Geschwuren  gebrauchen , 
die  nachfolgenden  Symptome  in  einigen  Fällen  selbst  bis 
zum  Verlust  der  Nasenknochen  gehen.  Und  münd- 
lich habe  derselbe  noch  gegen  ihn  geäußert ,  daß  er  in  keiner 
Stadt  von  derselben  Volksmenge  mehr  Verstümmelungen  der 
Art  als  in  Lissabon  gefunden  habe.  Der  sogenannte  schwarte 
L  ö  w  e  sey  aber  nichts  anderes  als  der  höchst  entzündliche  und 
in  Brand  übergehende  Schanker,  durch  Clima  und  dem  Uebel 
nicht  gemäße  Lebensweise  begünstigt  ;  :  ..  .  »  . 
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Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Erfolg  der  Behand- 
lung der  venerischen  Krankheit  ohne  Quecksilber  vergleicht 
er  die  Resultate  einer  Periode  damit,  wo  er  sich  stets  des 
Quecksilbers  bediente  ^  nämlich  von  1801  bis  1809.  Er-  setze 
einen  groisen  Werth  auf  die  Erfahrungen  in  diesem  Zeiträume, 
weil  er  die  Kranken  als  Regimehtswundärzt  ganz  in  sei- 
ner ßevValt  gehabt  und  sie  Jahre  lanf*  beobachten  konnte* 
Bei  allen  Kranken  wurde  das  Quecksilber,  wenn  die  Geschwüre 
nicht  in  i4  Tagen  bis  3  Wochen  heilen  wollten,  mäfsig  an« 
gewendet,  und  er  habe  nur  wenig  nachfolgende  Symptome 
entstehen  sehen.  Nie  habe  er  einen  Mann  verloren ,  nie  sej 
einer  durch  die  Krankheit  undienstfähig  geworden.  Also  .er 
das  Quecksilber  an  den  furchtbaren  sekundären  Zufällen  nicht 
schuld,  was  auch  daraus  erhelle,  dafs  Lei  keinem,  der  in  klen 
heifsen  Glimaten  gegen  andere  Krankheiten  Quecksilber  gebraucht, 
sich  schlimmeFolgen  zeigen.  Ob  nach  unzulänglicher  Anwendung 
des  Quecksilbers  leichter  sekundäre  Zufälle  entstehen,  wage  er 
nicht  zu  bestimmen;  eher  scheine  das  der  Fall  zu  seyn,  wenn 
es  zu  Jange,  zu  unrechter  Zeit ,  oder  unregelmäßig  und  phne 
alle  Vorsicht  gebraucht  werde.  Er  wolle  freilich  nicht  behaup- 
ten,  dafs  das  Quecksilber  bei  allen  ursprünglichen  Geschwü- 
ren nützlich  sey;  denn  er  sejr  durch  zu  viel  Erfahrung  vom 
Gegen theil  überzeugt. 

Was  die  sekundären  Symptome  betreffe,  so  scheinen  sie  die 
Folgen  ursprünglicher  Gescnwüre  zusevn,  wogegen  kein  Queck- 
silber gegeben  worden;  indessen  werde  kein  erfahrner  Arzt 
leugnen,  dafs  sie  auch,  wenn  das  Quecksilber  vorsichtig  und 
hinlänglich  (?)  angewandt  worden ,  entstehen  können. 
Das  bestätige  auch  Hunt  er  durch  einen  Fall,  wo  die  Krank- 
heit sogar  die  Knochen  ergriffen,  selbst  nach  gehörigem(?) 
Gebrauch  des  Quecksilbers.  Dadurch  wollte  Hunter  zugleich 
beweisen,  dafs  das  Quecksilber  nur  die  schon  gebildete,  nicht 
aber  die  blose  Anlage  dazu  heben  könne.  Dagegen  müsse  er 
bemerken ,  dafs  das  Dafür  sowohl ,  als  das  Dagegen  schwer  zu 
beweisen  sey;  eher  sey  zu  vermuthen,  daß  in  vielen  Fällen1 
Mi*.  Annaltn.  II.  Bd.  3.  ff/i^  5 1 
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keine  Anlage  zn  allgemeiner  Lues  vorhanden  gewesen,  da* 
Quecksilber  also  dieser  gar  nicht  hat  begegnen  können.  Uefeer- 
haupt  gehe  aus  den  ursprünglichen  Geschwüren  nicht  die 
Notwendigkeit  sekundärer  Lues  hervor.  Wir  rinden  bei  Hun- 
ter, Abernethy,  Carmichael  und  Pearson  Falle,  wo 
Symptome,  ganz  den  venerischen  ähnlich,  ohne  verdachtigen  Bei- 
schlaf (?)  und  ohne  vdrgängige  Geschwüre  an  den  Geschlechts- 
theilen  entstanden  waren.  Man  müsse  daher  genau  den  An- 
fang und  Gang  der  Krankheit  Verfölgen,  um  zu  bestimmen, 
ob  Quecksilber  nöthig  öder  nicht.  Finden  wir,  dafe  eine  ve- 
nerische Ursache  zu  Grunde  liegt ,  so  ' wird  Quecksilber  gege- 
ben, obgleich  es  uns  oft  (?)  Sm  Stiche  läfst,  und  will  es, 
hinlänglich  gebraucht,  nicht  än&h'la^en ,  so  schliefsen  wir, 
däfs  wir  die  Krankheit  dadurch  riich't  heilen  werden,  oder 
dafs  das  Quecksilber  selbst  die  ÜrsäcTie^  dieser  Symptome  ist, 
und  flüchten  zu  Sassaparilla ,  warmen  Bädern  etc.  (So  ist 
freilich  der  Schlendrian  der  Behandlung,  welche  das  unsenatz^ 
bare  Mittel  nicht  zü  handhaben  versteht.)  Ist  die 1  Körper- 
beschairenrieit  (?)  die  Ursache  dieser  Symptome,  und  'körinen 
wir;  selbst  sechs  Jahre  zurück,  keine  syphilitische  Quelle 
entdecken,  so  ist  die  Kurmethode  gemischt.  . 

Man  könne  zwar  mit  Hun  t  er  sagen:  die  Diagnose  der 
Lustseuche  ist,  dafe  ihre  Symptome  immer  zu  -  und  nie  ab- 
nehmen ohne  Queksilber;  aber  er  (Guthrie)  habe  alte  sekun- 
dären Symptome  auch  ohne  Quecksilber  geheilt.    Und  trotz- 
•   dem,    dafs  in  Portugal  kein  Quecksilber1  gebraucht  wurde, 
habe  die  venerische  Krankheit  nicht  überhand  genommen. 
„  Nichts  destoweniger  sey  er  überzeugt,  dafs  das  Quecksilber  in 
>**     allen  sekundären  und  hartnäckigen  Fällen  der  Lustseuche  das 
wirksamste  Mittel  bleibe ,  aber  sobald  es  aufhöre  seine  guten 
Wirhungen  zu  äufsern,  würde  er  es  auch  bei  Seite  setzen, 
und  nur  unter  gewissen  Umständen ,  zu  andern  Zeilen  es  wie- 
der in  Anwendung  ziehen.    Bei  den  sekundären  Symptomen 
von  Syphilis,  Pseudosvphilis  und  Cachexia  syphiloidea  habe 
überall  die  Constitution  des  Körpers  gelitten,  und  sie  sahen 
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feicb  daher  sehr  ähnlich;  wahrscheinlich  liege  daher  kein  spei 
©ifisthes  Gift>  sondern  eher  eine  gewisse  Körperbeschaffenheit 
zu  Grande*  Man  gebe  zu,  dafs  die  nachfolgenden  Tenerischen 
Geschwüre  keine  ursprüngliche  hervorbringen  konnten ,  ein 
Beweis ,  dafs  ursprüngliche  und  sekundäre  Lues  wesentlich  ver- 
schieden sejen.  Keineswegs  stelle  er  daher  eine  neue  Theorie 
auf,  wenn  er  die  sekundären  Symptome  ton  einem  eigen- 
tümlichen Reiz  in  der  Körperbeschaffenheit  herleite j  er  ver- 
werfe b  los  die  Meinung}  dafs  die  venerische  Krankheit  ohnä 
Quecksilber  nicht  geheilt  werden  könne, .  aus  Gründen  der 
Erfahrung.  Er  bestreite  hlos  t(ie  Theorie  eines. jpecifischen 
Giftes  und  eines  Spec#cums  dagegen  5  abcK ,  nicht  das  Mit- 
tel selbst.  , 

Jüs  fojgen  nun  ach  t  .{Sätze,  worin  die. Entbehrlichkeit  des 
QuepksUbers  im  Allgemeinen  sowohl  bei  primären  als  sekun- 
dären Zufällen  dargethan ,  aber  zugegeben  wird,  dafs  bei  Hart- 
näckigkeit derselben  das  Metall  zur  ,  Abkürzung  der  Kur  bei« 
trage ,  ja  bei  sekundären  zu  Zeiten  eine  wiederholte  Auwen- 
dung desselben  erfordert  werde.  Schliefelich  sagt  er  noch  war- 
nend, aus  dern  Gesagten  solle  niemand  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  es  gar  keine  venerische  Krankheit  gebe,  dafs  die  Qe- 
achwüre.  am  männlichen  Gliede  nur  gewöhnliche  waren  und 
gar  keine  Aufmerksamkeit  verdienten  5  sonst  mpchte  er  am 
Ende  zu  einer  viel  längern  Quechsilberkur  flüchten  müssen , 
als  jetzt  wirklich  gebräuchlich  ist.  A 


Darin  stimmen  Rose, Thomson  und  Guthrie  überein , 
dafs  primäre  sowohl  als  sekundäre  Lustseuche  ohne  Quecksil- 
ber gehellt  werden  kann,  dafs  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
entbehrlich,  dafs  es  in  vielen  nachlheilig,  eher  zu  Verschlim- 
merung als  Heilung  des  Uebels  beitrage.  Kose  sagt,  schon 
lange  sey  diefs  durch  Erfahrung  anderer  Wundärzte  bestätigt, 
und  eigne  Erfahrung  stimme  damit  überein«  Thomson 
will  seine  Grundsätze  durch  sorgfältiges  Studium  der  Ge- 
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schichte  und  durch  eigne  Beobachtung,  dafs  Quecksilber  in 
mehreren  Fällen,  obgleich  regelmäfsig  nnd  hinlänglich  (?) 
gebraucht,  ihn  doch  im  Stich  gelassen,  rechtfertigen  und  gel* 
tend  machen.  Guthrie,  wiewohl  unbefangener  und  umsicht- 
iger, und  ohnerachtet  er  sich  bei  seiner  frühem  Ansicht  und 
Behandlung  der  Lues  mit  Merkur  nicht  schlecht  befunden  > 
bezweifelt  doch  die  antisyphilitische  Allmacht  des  Merkur, 
seitdem  er  ohne  ihn  ejben  so  weit  ja  oft  unleugbar  noch  wei- 
ter gekommen ,  und  da  attch  ihm  Fälle  vorgekommen  sind , 
wo  erst  nach  ausgesetztem  Gebrauch  desselben  venerische  Ge*- 
schwäre  heilten,  ja  nach  einem  besonders  aufgeführten  Fall  , 
ein  Offizier ,  trotz  wiederholter  Merkurtalkur  >  eines  jammer- 
vollen Todes  starb. 

Das  also,  was  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  diö 
tüchtigsten  und  bewährtesten  Praktiker  der  Deutschen ,  Frait- 
zosen  und  Engländer  als  Grundsatz  aufgestellt,  daß  gegen  die 
Lustseuche  überhaupt,  namentlich  aber  gegen  die  sekundäre 
und  allgemeine,  Quecksilber  das  sicherste,  ja  vielleicht  ein- 
zig wahre  Heilmittel,  das  Specificum  sey,  das  ist  also  zufolge 
der  Beobachtungen  dieser  Herren  Engländer  eitel  Dunst  und 
Nebel,  und  Louvrier,  Rust,  Chelius,  Horn,  Wede- 
meyer u.  Andere ,  die  von  der  energischen  Merkurialkur  so  grofse 
und  herrliche  Wirkung  gesehen,  sind  demnach  in  grofsem  Irrthum 
befangen.  Und  diese  Engländer  kämpfen  mit  scheinbar  mach-« 
tigen  Waffen;  die  Erfahrung  soll,  ihnen  das  Wort  reden, 
fremde  und  eigene.  Thomson  ruft  selbst  die  Geschichte ,  die 
Lehrerin  des  Menschen,  als  Zeugin  auf.  Es  sieht  aus,  als 
hätte  man  einen  schweren  Kampf  mit  ihnen  zu  bestehen; 
aber  es  sieht  euch  nur  so  aus. 

Merkur»  selbst  hinlänglich  gebraucht,  soll  nicht 
immer  im  Stande  6eyn ,  die  Lustseuche  zu  tilgen  j  soll  sie  viel- 
mehr, unter  Umständen,  eher  verschlimmern*  Was  aber  ist 
hinlänglich;  was  verstehen  jene  Engländer  darunter?  Dar- 
auf kommt  Alles  an ;  das  ist  die  Angel ,  um  die  sich  Alles 
dreht.    Dieses  kleine  Wörtlein  hinlänglich,  das  sie  Alle 
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im  Mond©  führen ,  und  womit  sie  wohlweislich  Jedem  An- 
griff und  Einwurf  begegnen  wollen,  ist  ein  sehr  wichtiges 
Wort,  dessen  formelle  Bedeutung  sie  aber  besser  ak  die  reale 
zu  kennen  scheinen. 

Nehmen  wir  hier  zuerst  die  lebensgefährlichen  Kuren  der 
Wundärzte  und  Empiriker  bald  nacfcdem  Ausbruche  der  Lust- 
seuche, welche  neben  dem  unverständigen  Uebermaafs  der 
Einreibungen  und  des  erschöpfenden  Speichelflusses  den  Kran- 
ken noch  bis  zur  Ohnmacht  schwitzen  und  purgiren  ließen; 
und  vergleicht  man* damit  die  meisten  der  jetzt  üblichen  Kur- 
methoden, welche  über  ein  Gränlein  Merkur  mehr  oder  we- 
niger sich  so  ängstlichwild  gebehrden;  so.  mufs  man  sich 
wahrlich  wundern  über  die  machtige  Verschiedenheit  und 
Unbestimmtheit  des  hinlänglich.  Boerhaave  z.  B.,  kein 
yerwerfUcher  Gewährsmann  unserer  Kunst,  liefe  36  Tage  lang 
die  Salivation  so  unterhalten,  dafs  wenigstens  3  bis  4  Pfund 
Speichel  in  s4  Stunden  ausgeleert  wurden ,  und  dann  ist  noch 
36  Tage  lang:  leni  dosi  mercuriali  utendum,  ut  lenissimac 
spntationis  maneat  vesiigium.  Also  eine  72 tagige  Kur,  deren 
zweite  Hälfte,  wie  sein  Kommentator  van  Swieten  hinzusetzt, 
besonders  um  den  Recidiven  vorzubeugen,  nothwendig  wird. 
Die  altern  Aerzte  wußten  recht  gut,  was  viele  der  Neuern 
nicht  wissen  oder  nicht  wissen  wollen ,  dafs  auch  nach  den 
kräftigsten  Merkurialkuren,  Recidive  zwar  nicht  gewöhnlich 
aber  doch  möglich  sind,  und  besorgtem  darum  stets,  mehr 
zu  wenig  als.  zu  viel  gethan  zu  haben.  Worte,  die  sich 
noch  in  unsern  Tagen  nur  zu  oft  bewähren,  spricht  Boer- 
haave in  der  Vorwde  zum  Apbrodisiacum  des  Luisin,  wenn 
er  sagt: 

»Nec  sane  actioni  Mercurü,.  in  traotanda  hac  inveterata 
„aegritudine,  fas  esto,  nisi  prius,  ne  gutta  quidem  in- 
„tacta,  universos  corporis  humores,  qui  ullo.  modo  pin- 
»gues  sunt,  in  aquam  redegeris,  expuleris  de  corpore, 
»sieque  simul  im  m  ist  um  his  tabum  venereum  ablueris 
»quam  peifectissime  de  corpore  affecto.    Aliter,  si  quid 
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»restitit,  statim  ac  novi  ex  alimentis  succi,  qui  Semper 
»tunc  renascuntur,  magis  quam  olim  pingues,  perfecta 
»vasa  expleverint,  ilico  novus  recrudescit  morbus.  Unde 
»deducitur,  rite  non  corari  malum ,  nisi  paüescat  instar 
^mortui  aeger ,  nisi  emacietur  prorsus  ,  nisi  alimentis  in- 
»ter  curandum  quam  minime  pinguibus  nutriatur,  nisi 
9 tarn  diu  protrahatur  ipsa  curatio,  donec  antiqui  humo— 
»res  omnino  de  corpore  migraverint.  Neque  ideo  unius- 
»cujusque  est,  fortunato  dirigere  argentum  viwun  in 
yjelicem  cxitum.* 
Man  lese  ferner  dea  Astruc  —  den  die  Herren  Engländer 
nicht  gerade  studirt  zu  haben  scheinen  —  $e  h^drargyrosi 
pleniore  et  parciore,  und  übersehe  nicht,  was  er  von  der 
letztern,  die  manchem  Zeitgenossen  noch  viel  zu  heftig  und 
angreifend  scheinen  mochte,  sagt  :   »haec  altera  methodus, 
priore  facilior,  expeditior,  commodior  est;  ntinam  aeque  certa 
et  eflicax!*  — 

Man  vergleiche  mit  diesen  energischen  Kurmethoden  älterer 
Aerzte,  Louvrier's  u.  Rusfs  Hunger-  und  Einreibungskur, 
welche  den  anhaltenden  und  heftigen  Speichelfi  üss  weder  um- 
gehen kann  noch  will;  endlich  noch  Horn's  vier  und  sechs- 
wöchentliche  Speichelkur,  die  ich  allgemein  für  die  sicher- 
ste, zweckmäfsigste  und  doch  gefahrloseste  halte, 
und  selbst  gewöhnlich  in  Anwendung  ziehe.  Der  Grund- 
satz, welchen  diese  Behandlungsweisen  aufstellen,  ist  der,  den 
Merkur  so  kraftig  und  anhaltend  als  möglich  auf  den  Orga- 
nismus wirken  zu  lassen,  die  Deproduction  aufs  Höchste  zu 
steigern ;  weil  nur  unter  diesen  Bedingungen  derselbe  am  heil- 
kräftigsten zu  wirken  vermag. 

Ganz  andere  Ansichten  stellt  dagegen  die  Montpel  Ii  ersehe 
Extinktionsmelhode  über  das  hinlänglich  auf.  Nach  die- 
ser wird  der  Merkur  nur  bis  zu  eintretendem  Speiche) flufs 
eingerieben,  und  ausgesetzt  bis  sich  die  Spuren  des  Speichel- 
flusses wieder  verloren,  um  dann  von  Neuem  bis  zu  vermein- 
ter Tilgung  des  Giftes  einreiben  zu  lassen.    Diese  Methode 
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sucht  die  Speichel krise  theils  als  entbehrlich,  theils  als  nach- 
theilig zu  umgehen.  Andere  glauben  die  Lustseuche  am  be- 
sten tilgen  zu  können,  wenn  sie  mit  den  Merkarialpräparaten 
wechseln,  um  so  die  Wirkung  des  Metalls,  ohne  Nachtheil  für 
den  Organismus,  und  ohne  den  vermeintlich  unnützen  Spei- 
chelfluß, durch  den  neuen  Reiz  eines  andern  Präparats  rela- 
tiv immer  zu  verstärken.  Viele  französische  Aerzle  kuriren 
Alles  mit  dem  Sublimat,  und  nach  Gullerier,  Lagneau 
und.  Andern  reichen  36  —  io  Gran  desselben  zur  Heilung 
eingewurzelter  Lustseuche  vollkommen  ans.  Hier  finden  wir 
das  hinlängli c h  schon  granweise  bestimmt ,  eine  therapeu- 
tische Festigkeit,  die  unschätzbar  wäre,  wenn  sie  nur  einen 
irgend  haltbaren  Grund  hätte«  Die  beste  Auskunft  aber  über 
das,  was  hinlänglich  ist,  geben  uns  die  Homöopathiker, 
welche  mit  einigen  rooo  Theilen  eines  Grans  vom  schwarzen 
Hahne  mann  und  mit  einer  bestimmten  Dosis  Merkurial- 
fieber  die  inveterirteste  Lustseuche  aus  dem  Grunde  heben.  — 
Wein  hold  hält  es  für  hinlänglich  alle  3  Tage,  während 
eines  Zeitraums  von  ungefähr  3  Wochen,  bis  a5  Gran  Kalo- 
mel  nehmen  zu  lassen,  wiewohl  er  selbst  gesteht,  nicht  alle 
veraltete  Uebel  auf  diesem  Wege  gründlich  geheilt  zu  haben. 
Vom  Werth  und  Unwerth  der  erwähnten  Heilmethoden  geht 
wenigstens  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  vom  hinläng- 
lichen Gebrauch  des  Merkur  gegen  die  Lustseuche  deutlich 
genug  hervor. 

Von  der  Methode,  mit  welcher  sie  die  Lastseuche  über- 
haupt angreifen,  reden  die  genannten  Engländer  nicht;  welche 
von  den  genannten  sie  daher  befolgen,  die  mehr  oder  weni- 
ger energische,  ist  ungewifs  oder  wird  als  bekannt  vorausge- 
setzt. Die  Methode  eines  jeden  einzelnen  englischen  Praktikers 
kenne  ich  zwar  nicht;  aber  so  viel  weifs  ich,  dals  Hü n ter's 
Grundsätze  in  Behandlung  der  Lustseuche,  auf  dessen,  Autori- 
tät sie  sich  auch  gelegentlich  berufen ,  ziemlich  allgemein  be- 
folgt wird;  und  bekanntlich  ist  dieser  Wortführer  und  Ge- 
währsmann englischer  Praktiker   ein  Gegner  des  Merkurial- 
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Gebrauchs  bis  zu  anhaltendem  starken  Speichelflüsse ,  oder  der 
Speichelhur  8).   Was  sie  also  hinlänglich  halten  und  nennen* 


8)  As  mercuiy  generally  produces  evacuations,  it  was  na- 
turalis imagiaed  that  it  was  by  this  means  that  it 
effected  a  eure  of  the  venereal  disease;  hut  experience 
has  taught  us,  that  in  curing  the  venereal  disease  by 
this  medicine,  evacuations  of  anjr  hind,  produoed  by 
it,  are  not  at  all  necessary;  and  this  might  haye  been 
supposed,  as  similar  evacuations  >  produced  by  other 
medicines-,  are  of  no  servise;  therefore  it  was  reasonable 
to  imagine  that  these  evacuations,  when  produced  hy 
mercury  ,  were  also  of  no  use ;  except  wc  could  suppose 
that  the  evacuation,  produced  by  the  mercuiy,  was  not 
the  same  with  that  produced  by  others  medicines ;  but 
that  it  was  a  specific  evacuation,  that  is  to  sajr,  a  dis- 
charge  carrying  of  the  venereal  poison  by  its  union  with 
the  mercury;  and  therefore  the  faster  the  mercury  went 
of,  the  sooner  would  the  poison  be  carried  out  of  the 
Constitution.    But  this  is  not  found  to  be  the  case  in 
practice ;  on  the  contrary ,  evacuations  produced  by  the 
medicine  retard  the  eure,  especially  if  the  secretary  Or- 
gans are  too  suscepüble  of  this  Stimulus,  for  then  the 
quantity  which  is  necessary,  or  suflicient  for  the  eure 
of  the  disease,  cannot  be  taken  in,  the  eflfects  of  the 
medicine  upon  particular  parts  being  greater  than  the 
patient  can  bear;  and  the  quantity  of  mercury  to  he 
thrown  into  the  Constitution  must  be  limited  and  regu- 
lated  aecording  to  the  quantity  of  evacuation,  and  not 
aecording  to  the  extent  of  the  disease.     On  the  other 
haid,  if  it  is  given  with  care,  so  as  to  avoid  violent 
evacuation,  any  quantity  may  be  thrown  in  suflicient 
for  the  eure  of  the  disease.    Hunter  a.  a.  O.  pg.  343, 
Dafs  sich  Hunt  er  hier  im  Allgemeinen  klar  und  be- 
stimmt gegen  die  Notwendigkeit  und  den  Nutzen  des 
Speichelflusses  erklärt,  bedarf  keiner  weiteren  Erläute- 
rung; aber  seine  Gründe  wohl.    Dafs  viele  der  altern 
Aerzte  eine  falsche  Ansicht  mit  der  Speichelkur  verbun- 
den haben,  ist  wahr;  aber  diefs  thut  der  Erfahrung, 
dafs  sie  auf  diesem  Wege  im  Ganzen  glücklich  und 
gründlich  geheilt  haben,  durchaus  keinen  Eintrag.  Mit 
unsern  Erklärungsversuchen  der  Wirkungsweise  grofser 
und  bedeutender  Mittel  hat  es  nie  sehr  gut  gestanden; 
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ist  gewifs  in  dar  Mehrzahl  der  Falle  nichts  weniger  ah  hin« 
länglich.    Von  der  Speichelkur  älterer  Aerate,  von  der  euer— 


das  Wie  und  Warum  gewisser  praktisch  feststehender 
Thatsachen  ist  stets  eine  crux  medicorum  gewesen.  Die 
Erfahrung  hat  bewiesen,  sagt  H unter,  dais  die  Aus« 
leerungen  unnütz  sind.  Dieselbe  Erfahrung,  die  das 
bewiesen  hat,  hat  auch,  auf  diesem  rennenden  Holzwege 
fortwandelnd,  ausfindig  gemacht,  dais  das  Quecksilber 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  entbehrlich  ist.  Und  sehr 
natürlich.  Weichen,  wir  einmal  ab  von  den  Ge- 
setzen einer  kunstgemäfsen  und  der  Natur  des  syphi- 
litischen Uebels  angemessenen  Behandlung ,  welche 
durch  die  gröfstmögliche  Deproduction  des  Körpers  das 
Gift  zu  entwurzeln  sucht,  indem  sie  die  Wirkung  des 
specifischen  Antidots  durch  erzwungenen  Hunger  und 
anhaltenden  Speichelfluß  aufs  höchste  steigert;  und  neh- 
men wir  die  allgemeine  Erfahrung  bewährter  Praktiker 
dazu,  dais  die  Mehrzahl  der  Menschen  (nach  Lou Trier 
und  Rust  yS  von  100)  nur  mit  und  durch  Speichel- 
flufs wahrend  der  Merkurialkur  gründlich  zu  heilen  sind; 
so  muß  das  Resultat  sevn ,  dafs  der  Merkur  zur  Heilung 
der  Syphilis  eben  so  unzulänglich  als  oft  entbehrlich 
und  nachtheilig  sev.  —  Dais  der  Erfolg  von  der  Masse 
des  gegebenen  Merkurs  abhängig  ist,  ist  erfahrungsmälsig 
durchaus  falsch.  Die  Rus fache  Inunktionskur,  welche 
«Jen  Speichelflufs  nicht  scheut,  heilt  in  der  Regel  mit 
3  höchstens  4  5  Merhurialsalbe  die  eingewurzelte  Lust- 
seuche, die  man  gewifs  sehr  oft  vergebens  mit  i2undi5 
Salbe  bekämpfen  wird,  wenn  man  den  Speichelflufs 
durchaus  umgehen  will,  in  der  Meinung,  dafs  er  un- 
nütz und  nachtheilig  ist.  Nur  darin  hat  H  unter  Recht, 
dafs  der  schnell  und  gewaltsam  herbeigeführte,  so  wie 
der  übermäfsige  Speichelflufs  schädlich  ist ,  da  wir  dann 
nicht  ohne  Lebensgefahr  den  Merkur  fortbrauchen  lassen 
hönnen,  und  da,  wie  ich  schon  sonst  gelegentlich  ge- 
sagt habe,  der  Speichelflufs  nicht  das  Constituens  son- 
dern nur  das  Adjuvans  der  Kur  ist.  —  Fast  aber  sollte 
man  glauben ,  (  dafs  H  u  n  t  e  r  im  praktischen  Leben  es 
mit  seiner  als  Grundsatz  aufgestellten  Meinung  nicht  so 
genau  genommen  habe,  wenn  er  sagt:  so  asHo  avoid 
violent  evacuation.  Also  ein  mäfsiger  Speichelflufs  wäre 
so  nachlheilig  doch  nicht.    Ja  pag.  346  gibt  er  noch 
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giscbea  Heilmethode  eines  Louvrier*  Ifcust,  Horn,  C he- 
ll us,  We  dem  eye*  haben,  sie  keinen  Betriff,  oder  wollen 
sie  nichts  wissen«  Bei  Gelegenheit  jenes  an  der  LustseucKe 
gestorbenen  Offiziers  sagt  Guthrie  nichts,,  als:  Quecksilber 
*ev  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  anhakend  gebraucht  worden. 
Wie  hingeworfen ,  wie  oberfläcWich  i  Wer  uns  solche  Weis- 
Jieilsbrocken  als  Resultate  der  Beobachtung  und  Erfahrung  hin- 
wirft, weifs  nichts  von  den.  Bedingungen  einer,  kunslgemäisen, 
energischen  MerkuriaLkux  bei  nur  einigermaßen  bedeutenden 
Zufallen  der  sekundären  LustseucKe,  und  ist  keines  com pe teil- 
ten Urlheils  fähig  über  das  was  hinlänglich,  und  nicht 
hinlänglich  ist«  Jener  Offizier  ist  immer  nur  das  Opfer 
einer  schlechten  Methode,  einer  unzweckmäfsigen  Anwendung 
des  unschätzbaren  Mittels  geworden,  was  so  viele  geworden 
sind  und  noch  täglich  werden. 

Hinlänglich  —  um  ein  endliches  praktisches  Resul- 
tat  von  allgemeiner  Gültigkeit  zu  geben  —  hinlänglich 
ist  nur  die  Anwendung  des  Quecksilbers,  welche  die  Lust- 
seuche grundlich  und  für  immer  tilgt  Dafs  dazu  bisweilen 
die  zwei-,  drei-  ja  viermalige  Wiederholung  der  kräf- 
tigsten Heilmethode,  der  kunstgemäfs  durchgeführ- 
ten Speichelkur  erforderlich  ist,  hebt  die  allgemeine  Re- 
gel keineswegs  auf ;  und  eben  so  wenig  wird  sie  dadurch  ,  auf- 


mehr zu,  indem  er  spricht:  »On  the  other  hand,  I 
have  seen  cases,  where  quantitv  did  not  answer  tili  it 
was  given  so  quickly  as  to  affect  the  Constitution  in 
such  a  manner  as  to  produce  local  irritation,  and  con- 
sequentlv  sensible  evacuations,".  .  •  .  Hat  nun  auch 
der  treffliche  Hunter,  dessen  Werk  immer  eine  Zierde 
der  englischen  ärztlichen  Literatur  bleiben  wird,  sich 
praktisch  in  vielen  Fällen  recht  gut  durchgewunden  5 
so  hat  er  doch  unleugbar  durch  die  schwankende  Un- 
bestimmtheit, durch  das  Ja  und  Nein  seiner  als  Norm 
der  Behandlung  aufgestellten  Grundsätze  mehr  geschadet 
als  genützt. 
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gehoben,  dafs  Jahrelanger  Mißbrauch  des  Metalls  die  gründe 
liehe  Heilung  bis  zor  Unmöglichkeit  erschwer t>  daß  ein  durch 
die  Lustseuche  bis  zu  Schwindsucht  und  Auszehrung  zerrütte- 
ter, ausgemergelter  Körper  bisweilen  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellt,  dafs  endlich  einzelne  wenige  Indivi- 
duen auch  gegen  die  unbedeutendsten  Gaben  des  Merkur  em- 
pfindlich sind  und  zu  heftig  reagiren.  Diejenigen,  welche 
den  Merkur  für  oft  truglich  und  unzulänglich  erklären ,  er- 
heben die  Ausnahme  zur  Kegel  und  urlheilen  aus  falscher  Er- 
fahrung, welcher  die  Bedingungen  gründlicher  Heilung  fremd 
sind.  Wenn  z.  B.  einer,  der  an  den  ersten  und  gewöhnlich- 
sten sekundären  Zufällen ,  an  venerischen  Halsgeschwüren  lei- 
det, mit  Sublimat,  Kalomel  oder  mit' Einreibungen  bis  zum 
VerschWinden  der  Symptome  behandelt  wird,  oder  nur  bis  zu 
eintretendem  Speichelfluis ,  weil  dieser  für  unnöthig  oder  nach- 
theilig gilt,  oder  wenn  selbst  ein  gelinder,  wenig  angreifender 
Speichelfluis  nicht  gescheut  worden ,  und  nun  trotzdem  nach 
einigen  Monaten  die  Halsgeschwüre  wiederkehren  oder  irgend- 
welche Knochen  des  Körpers  ergriffen  werden  5  dann  wird  nur 
zu  oft  sogleich  der  Merkur  beschuldigt,  er  leiste  das  nicht, 
was  von  ihm  gerühmt  wird ,  Cr  besitze  nichts  weniger  als 
speci fische  Wirksamkeit  gegen  das  venerische  Gift« 

/  Aber  wie  wird  der  Merkur  gewöhnlich  angewendet,  selbst 
.von  denen,  welche  den  Speichelfluis, nicht  scheuen  oder  gar 
herbeiführen  wollen?  Man  gibt  ein,  zwei,  oder  höchstens 
drei  Gran  täglich  vom  Kalomel,  läfst  Merkurialsalbe  skrupel- 
oder  drachmenweise  einreiben,  den  Sublimat  bis  allmählig  zu 
einem  Gran  täglich  nehmen«  Damit  glaubt  die  Mehrzahl  viel, 
Alles  gethan  'zu'haben ;  darüber  hinaus  dürfe  nicht  gegangen 
werden,  sonst  sej  ein  viel  schlimmeres,  unheilbares  Leiden* 
Merkurialkrankheit  die  Folge.  Kehren  daher. die  Symptome 
des  venerischen  Uebels  nach  einmal  gegebenem  Merkur  wieder, 
so  wird  gewöhnlich  zu  andern ,  schwachen  oder  ganz  unwirk- 
samen Methoden  und  Mitteln  gegriffen.  In  der  grofsen  Mehr- 
zahl der  Fälle  verschlimmert  sich  unter  solchen  Umständen 
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und  solcher  Behandlung  das  Uebel.  Sehr  verschieden  sind 
iiier,  gröfstentheihs  aber  verkehrt,  die  Ansichten.  Entweder 
nämlich  gilt  die  hartnäckige  Krankheit  ftir  nichts  als  Merku— 
rialkachexie ,  das  LiebHngsphantom  der  Praktiker,  oder  für 
sjphiioidisches  Leiden ,  gegen  welches  der  Merkur  angeblich 
Bich«,  za  lösten  ronnag.  Wenn  aW  a.ch  £ü>er  und  der 
Andere  das  Uebel  für  das  was  es  ist,  erkennt,  für  früher  nur 
gedämpfte  und  wiederum  stärker  hervorgebrochene  Syphilis; 
wie  selten  wird  erkannt,  dafe  solche  Falle  nicht  eine  leichte, 
sondern  gerade  umgekehrt  eine  noch  kräftigeresKur,  als  die 
erste  war,  erfordern,  um  mit  der  Wurzel  ausgerottet  zu  wer- 
den. Denn  allgemein  kann  als  Grundsatz  ach tprak tische? 
Erfahrung  angenommen  werden,  dafs,  wenn  das  venerische 
Uebel  einer  einmaligen  kräftigen  Merkurialkux  nicht  gewichen 
ist,  die  dadurch  nothwendig  gewordene  zweite  nicht  schwächer, 
sondern  eher  meistentheils  stärker  und  anhaltender  eingerichtet 
werden  mute.  Nur  leichte  Nachwehen  machen  von  diesem 
ah  Kegel  aufgestellten  Grundsatze  eine  Ausnahme  z.  B.  vene- 
rische Flecke  und  Hautausschläge,  ohne  gleichzeitige  Hals- 
Geschwüre  und  Knochenleiden,  Hüft-  oder  gichUrtiges  Reusen 
m  einzelnen  Gliedmafsen  ohne  bedeutende  und  schmerzhafte 
Knochenanschwelhingen.  Solche,  auch  nach  energischen  Mep- 
kurialkuren,  bisweilen  auftretende  syphilitische  Reste,  pflegen 
einer  Sublimatkur  mit  strenger  Diät  zu  weichen.  Ich  sage 
pflegen,  weil  ich  erfahrung&mäfsig  die  Zulänglichkeit  dieser 
Kurmethode  nicht  als  unbedingt  haltbaren  Grundsatz  allge- 
mein und  für  immer  aufstellen  mag  noch  kann.  Denn  kein 
praktisch  erfahrener  Arzt  wird  leugnen,  dafs  manches  schein- 
bar leicht  und  unbedeutend  aussieht,  was  späterhin  sich,  ge- 
rade als  hartnäckiges,  schwer  zu  bekämpfendes  Symptom  zu 
erkennen  gibt.  Wie  hartnäckig  sind  nicht  oft  die  venerischen 
Hautausschläge,  wie  hartnäckig  das  venerische  Gliederreißen, 
wie  hartnäckig  die  kondjrlomatösen  Auswüchse  an  den  Ge- 
schlechtstheilen ,  am  After,  an  der  Zunge  und  an  andern 

Theilen?   Selbst  nach  den  kräftigsten  Merkurialkureo  sehen 
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wir  sie  wiederkehren*  *e  GeinlA  Jet  krähten  und  des  Ärales 
ermüden« 

Das  ächtpraktische  tmcl  nicht  genüg  zu  beherzigend1  e  fte«- 
sultat  daher,  welches  «ich  aus  des  widersprechenden  Erfahr 
rangen  der  Aerzte  über  die  Wirksamkeit  des  Merkur  bei  der 
sekundäre»  Lustseuche  ziehen  läfst^  ist,  dafs  wir  bei  keiner 
Anwendungsart  desselben,        die  kräftigste  von  Louvrier 
und  Rast,  die  Harn 'sehe  und  meine  eigene  anhaltende  und 
wochenlang  fortgesetzte  Speichel kur  nicht  ausgenommen,  -*  vor 
Bückfällen  sicher  sind.   Immer  wefderi  Fälle  vorkommen,  wo 
«ine  einmalige  Merkurialhur  nicht  ^reichJs  aber  ,  so  viel  ist 
gewifs,  sie  Werden  am  seltensten  vorkommen,  nach  den  kräf- 
tigsten und  kunstgemafs  durchgeführten  Speichel kuren,  Reci- 
dive  nach  solchen  Kuren  sind  stets  nur  als  Ausnahme 
von  der  Regel  zu  betrachten.     Dagegen  sind  nach  allen 
jenen  Yerfabrungsweisen,  wo  man  ein  Gränchen  und  noch  ein 
Gränchen  Kalomel,  Sol.  Hahnem*>  Sublimat  erder  rothen  Prae- 
eipitat  etc»  ad  punctum  ealivationis  gibt,  und  recht  viel,  ja 
das  non  plus  ultra  gethan  zu  haben  glaubt,  wenn  man  dabei 
knappe  Diät  beobachten  läfst;  —  nach  allen  solchen  Monate 
und  Jahre  lang  fortgesetzten  Heilkünsteleien,  oder  Wahrer  und 
richtiger  Heilpfaschereien ,  sind  nicht  allein  schlimmere  und 
schwerere  Recidive  unvermeidlich ,   sondern  schon  Während 
einer  solchen  Kur  selbst  gewöhnlich.    Das,  was  aufser  den 
genannten  Engländern  so  viele  Aerzte  haben  bemerken  wollen, 
dafe  der  Merkur  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  heilkräftig 
gegen  die  Syphilis  wirke,  darüber  hinaus  aber  zur  Verschlim- 
merung des  üebels  beitrage,  das  habe  ich  bei  der  Methode, 
welche  ich ,  auf  die  dreißigjährige  Erfahrung  meines  Vaters 
gestützt,  in  den  meisten  Fällen  anwende,  nie  gesehen.  Wohl 
habe  ich  mehr  als  einmal  gesehen,  daß,  ehe  der  Merkur  den 
Organismus  allgemein  in  Anspruch  nahm  und  ihn  kräftig 
durchdrang  ~  Was  bei  manchen  Individuen  erst  spät  Und  nur 
durch  fortgesetzt  erhöhete  Gaben  des  Metalls  er- 
reicht werden  bann  —  das  venerische  Uebel  noch  mehr  um 


47* 

«ich  griffe  «elbst  netie  Geschwüre  nervorbracben;  aber  sobald 
der  Speichel  zu  fließen  anfing        nahm  Alles  eine  andere 
Gestalt  an,  und  die  Besserung  ging  reifsend  schnell  Tor  sich; 
Die  Verschlimmerung  des  venerischen  Ueb eis,  welch«  beim 
fortgesetzten  Gebrauch  des  Metalls  hfiüfig  wahrgenommen  wer- 
den soll,  zeigt  sich  nur,  wenn  zu  kleine  oder  immer  gleiche 
Gaben  angewendet  werden*  deren  difTerenzirender  Einflufs  auf 
den  Organismus  und  auf  die  syphilitische  Dyskrasio  am  Ende 
null  wird.    Ueberhaupt  muft  man,  bis  zur  Höhe  des  ohne 
Gefahr  erreichbaren  Speichelflusses,  mit  den  Dosen  des  Queck- 
silbers nicht  fallen  >  sondern  umgekehrt  stets  (aber  vorsichtig) 
steigen,  und  nur  dann  gleich mäßig  fortfahren  oder  mindern^ 
wenn  der  Speichelflufs  zu  heftig  und  geljpirlich  zu  werden 
droht*   Wenn  man  diesfe  hochwichtige  Regel,  bei  der  Spei- 
chel ur  aus  den  Augen  verliert,  und  so  wie  der  Speichelfluft 
eintritt;  tiie  Gaben  mindert;  so  wird  man  freilich  sehr  oft 
die  bittere  Erfahrung  macheu,  däfs  die  syphilitischen  Zufälle 
statt  sich  zu  bessern  >  trotz  des  fortwährenden  Speichelflusses 

9)  Selbst  Manche  derjenigen ,  welche  überall  Merkuriai- 
Kranhheit  sehen,  hönnen  nicht  in  Abrede- stellen ,  dafs 
mit  Eintritt  des  Speichelflusses  die  venerischen  Svmp- 
•  tome  sich  schnell  bessern,  wenn  sie  vorher  noqh  so  hart- 
näckig waren.  80  sagt  Mathias  in  seinem  Buche  von 
der  Merkuriaikrankheit  pag.  a84  der  Robb.  Uebersetzung: 
S>  Denn  die  Erfahrung  lehrt,  dais  die  antivenerische  Wir- 
kung des  Merkur  um  so  negativer  wird,  je  weniger  das 
Metall  die  Speichel-Absonderung  und  die  Haut-Sekretion 
befördert.  Wenn  daher  auch  die  sogenannte 
alterirende  Merkurialhur  für  den  Kranken 
die  angenehmste  sevn  mag:  so  ist  sie  doeb 
auch  andererseits  die  langwierigste  und 
unsicherste. <c  —  Noch  bestimmter  heifst  es  an  einer 
Stelle  mit  den  Worten  des  Originals:  %>  If  by  any  alte- 
ration  in  the  habit,  the  secretions  become  much  in- 
creased,  though  no  adcUtional  quan^ity  of  mercury  be 
given;  if  the  mouth  in  particular  should  inflame  and 
a  slight  ptvalism  commence,  all  the  venereal  Symptoms» 
which  were  before  stationär v,  will  heal  rapid!  y.  * 
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«ich  eher  verschlimmert*.  DarSher  Steht  mir  mehr  ah  ein 
Beispiel  ans  eigener  Erfahrung  zu  OeWe.  *ch  halle  nntcr 
andern  einen  Menschen  wegen  meiner  allen  >  weitgediehenen 
Ozäna,  wo  gleichzeitig  Stirn*  und  Jöchbeinknochen  bedeu- 
tend angegriffen  waren,  "einer  übet  vierwöehent  liehen  Spei- 
chelkur unterworfen  >  nach  welcher  ihs  Uehel  trotz  dem  auf 
eine  beutfruhigende  Weise  reltrudescirte.  Ich  hoffte,  es  mit 
steigenden  Bosen  Sublimat  bezwingen  zu  können,  womit  ich 
schon  mehrmals  Recidive  nach  durchgeführter  Speichelkur 
glücklich  bekämpft  hatte;  aber  wiewohl  ich  bis  auf  zwei 
Gran  täglich  und  noch  höher  stieg  ,  sd  dafs  der  Magen  zu 
rebelliren  anfing,  und  ein  gelinder  Speichelflufs  eintrat,  so 
machte  das  Uebel  nur  immer  gröfsere  Forlschritte.  Nicht 
besser  ging  es  mir  mit  dem  rothen  Präcipitat,  der  schlecht 
vertragen  wurde  und  ebenfalls  auf  die  Speicheldrüsen  wirkte. 
Später  im  allgemeinen  Krankenhause  durch  den  Herrn  Dr. 
iFricke  der  Rus f 'sehen  Inunhtionskur  mit  i5  Einreibungen 
unterworfen ,  sah  ich  ihn  wieder;  aber  selbst  nach  dieser  ener- 
gischen Kur,  die  bei  diesem  verzweifelten  Fall  das  unmöglich 
scheinende  geleistet  hatte,  schien  die,  in  Folge*eines  gestopf- 
ten Trippers* entstandene  sekundäre  Lustseuche  nicht  völlig 

entwurzelt'  zu  sejh  *  *)•   So  relativ,  theils  von  der  Gestalt  und 

'  '  iij  ii         .         .  «  j. .  . s  .1  ,'tn  i...'  . ■ 

10)  Diese  VermUlhung  hat  sich  seitdem  bestätigt i~  Uno*  Hr. 
Dr.  Friche  sah  sich  genötbigt,  ihn  noch  einmal  der  ' 
Inunktionskur  zu  unterwerfen,    Ünd  der  Mensch  lebt 

m,      ,  noch  ?  w^rd  mancher  aprioristische  Antimercurialis  fragen. 

;.,  Lebt  noch,  geht  herum  und  wird  endlich  von  seiner 
hartnäckigen  Sjphilis,  die  ihm  die  Nase  ganz  untermi- 
nirt,  die  halbe  obere  Kinnlade  zerstört  hat,  doch  noch 

genesest  .  , 

11)  Sekundäre*  Lustseuche  in  Folge  des  Trippers  kommt  im 
Ganzen  selten  vor,  aber  ihre  Symptome  sind  viel  schwe- 
rer grundlich  zu  heben,  als  die  in  Folge  von  Schanker- 
Geschwüren  auftreten.  Ich  habe  das  wenigstens  schon 
in  verschiedenen  Fällen  erfahren ,  und  trotz  der  kräftig- 
sten Kuren  das  nicht  völlig  entwurzelte  Uebel  bald 
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dem  Alter  des  Uebels>  theils  tind  besonders  von  der  Konstitu- 
tion abhängig,  ist  das  von  den  Engländern  so  leicht  und 
Oberflächlich  hingeworfene  hinläng  lieh.  —  Wie"  oft  habe 
ich  nicht  in  den  ersten  Jahren  meiner  Praxis,  ehe  ich  mich 
von  der  Notwendigkeit  und  der  Heilsamkeit  der^Speichelhrise 
überzeugen  konnte,  mit  Sublimat  in  steigenden  Gaben  gründ- 
lieb  zu  heilen  versucht,  und  wie  selten  ist  es  mir  im  Ganzen 
gelungen?  Und  wahrlich,  ich  habe  mit  diesem  bedenklichen 
und  furchtbaren  Mittel  das  Acufcerste,  ja  vielleicht  das  Uner- 
hörte versucht;  bin  zu  Gaben  gestiegen  >  die  ich  nie  wie- 
der anwenden  werde,  weil  ich  doch  den  Zweck  grundlicher 
Heilung  nur  theilweise  und  nicht  überall  erreicht  habe.  Ich 
war  damals  noch  nicht  im  Reinen  über  das  was  b  in  Jan  ff- 
lieh  ist;  ernste  und  bittere  Erfahrungen  mufsten  mich  erst 
darüber  belehren  und  mir  zu  erkennen  geben ,  was  gröfslen— 
theils  nothwendig  und  unentbehrlich  wird,  Um  sagen  zu  kön- 
nen ,  man  habe  den  Merbur  hinlänglich  angewendet.  Ein, 
höchstens  zweimal  richtig  und  kunstgemäfs  angewendet,  ist 
der  Merhur  in  der  Kegel  zu  gründlicher  Heilung  auch  der 
schlimmsten  Zufalle  der  Sekundären  Lues  hinlänglich;  zehn- 
mal dagegen  uhzweckmäfsig  angewendet,  wird  er  nicht  allein 
unzulänglich  bleiben,  sondern,  das  venerische  Uebel  sogar  ver- 
schlimmern, die  gründliche  Heilung  bisweilen  ganz  unmöglich 


schwächer,  bald  stärker  wieder  hervorblühen  sehen«  Am 
hartnäckigsten  habe  ich  die  nach  unterdrücktem  Tripper 
sich  einstellenden  herpetischen  Ausschläge  und  Knochen- 
Schmerzen  gefunden,  Von  letzteren  in  Verbindung  mit 
tripperartigem  höchst  verdächtigen  Ausflufs  aus  der  Nase, 
deren  Knochen  schon  mitergriffen  schiene»,  konnte  eiri 
Kranker  nur  durch  die  ebenfalls  vom  Hrn.  Dr.  Fr  icke 
eingeleitete  Ru  st  sehe  Inunktionshur  gründlich  befreit 
werden.  —  Hartnäckig  und  schlimmer  Art  ist  ferner 
die  nach  zerth eilten  Buboncn  folgende  allgemeine  Lust- 
seuche,  die  sich  gern  auf  die  Lungen  wirft,  und,  nicht 
zeitig  erkannt  und  kräftig  angegriffen,  früher  oder  später 
in  tödtliche  Eilerlungensucht  übergebt* 
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machen  ond  den  Korper  unfehlbar  auf  doppelte  Welse  zer- 
rutten. 

Wenn  ich  daher  oben  die,  Manchen  vielleicht  anstößige 
ond  zu  dreiste  Behauptung  aufstellte,  hinlänglich  sey  nur 
der  Gebrauch  des  Quecksilbers,  welcher  die  Lues  gründlich 
und  für  immer  tilgt;  so  kann  und  soll  sie  nur  gelten  von 
der  zweckmässigen  und  der  Natur  der  Krankheit  ange- 
messenen  Anwendung  des  Metalls.    Jeder  Unbefangene  wird 
einsehen,  dafc  dem  Mittel  nicht  zur  Last  fallen  kann,  was  * 
eine  falsche ,  unzweckmäfsige  und  schlechte  Methode  verschul« 
det.  Ferner  kann  dem  Quecksilber  nicht  zur  Last  fallen,  wenn 
es  seine  Dienste  bisweilen  da  versagt,  wo  oft  wiederholter 
Mifsbrauch  vorangegangen  ist.  In  solchen  unglückseligen  Fällen 
habe  ich  oft  mehr  bewundert ,  was  eine  zweckmässige  Merku- 
rialkur  trotz  dem  noch  zu  leisten  vermag,  als  daß  sie  biswei- 
len an  solchen  schwer  zu  lösenden  Aufgaben  scheitert;  und 
das  wird  gewifs  ein  Jeder  zugeben,  welcher  die  Schwierig- 
keiten kennt,  welche  verwahrlosete  venerische  Uebel  der  besten 
und  zweckmäßigsten  Behandlung  entgegensetzen.  Bei  Entschei- 
dung der  wichtigen  Frage,  ob  der  Merkur  gegen  jeden  Grad 
und  jede  Form  besonders  der  sekundären  Lustseuche  ausreiche, 
kann  streng  genommen ,  nicht  die  verwahrlosete  und  oft  miß- 
handelte Krankheit  als  wahres  und  reines  Problem  der  gründ- 
lichen Heilung  gelten;  denn  das,  was  er  auch  gegen  letztere 
so  oft  leistet,  kann  höchstens  zur  Bestätigung  und  Bewährung 
seiner  antisvphilitischen  Allmacht  dienen,  aber  nicht  gegen 
sie  zeugen ,  wenn  auch  die  zweckmäfsigste  Anwendung  dessel- 
ben bisweilen  daran  scheitert.    Gegen  die  reinen  Formen  der 
primären  und  sekundären  Lustseuche,  sie  seyen  frisch  oder 
veraltet,  gutartig  oder  bösartig,  kann  absolut  und  allgemein 
der  Merkur,  zweckmässig  und  hinlänglich  angewen- 
det, als  wahres,  eigentümliches,  unfehlbares  Antidot  betrachtet 
werden.    Hinlänglich  aber,  kann  eben  so  absolut  und  allge- 
mein behauptet  werden,  ist',  besonders  bei  der  allgemeinen 
Lustseuche  für  die  grofse  Mehrzahl  der  Fälle,  nur  der  Ge- 
KUn*  AixmUh,  iL  Dd.  3.  Bftt  32 
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brauch  des  Merkur»  welcher  2u  einer  bedeutenden  und  augen- 
blicklichen Deproduction  des  Körpers  führt,  weil  erfahrungs-. 
mäfeig  diefc  die  Bedingung  ist,  unter  welcher  er  die  Lues  am 
sichersten  bezwingt,  und  weil  anerkannt  die  Heilsamkeit  aller 
Surrogate  des  Merkur  auf  derselben  Bedingung  ruht  12),  JDie 
größte  Deproduction  des  Organismus  bewirkt  aher  das  Metall 
durch  den  kunstgemäfi  eingeleiteten  und  unterhaltenen  Spei- 
chelfluß, und  darum  wird  die  methodisch  durchgeführte  Spei- 
chelkur, so  lange  die  Lues  ihren  jetzigen  Charakter  behauptet, 
unter  allen  Heilmethoden  die  sicherste  und  zweckmäßigste 
bleiben.  Selbst  Louvrier  und  Rust,  bei  deren  Einreibungs- 
kur der  Speicheln1  ufs  nicht  die  Hauptrolle  spielt,  geben  zu, 
dafs  besonders  diejenigen  zu  Recidiven  geneigt  sind,  welche 
während  der  Kur  nicht  gespeichelt  haben.  Denn  ein  Speci- 

fikum  gegen  die  Lues  im  Sinn  und  nach  der  Ansicht  vieler 

i  ... 

12)  Wenn  John  Hunter  in  der  oben  citirten  Stelle  be- 
hauptet, dafs  Ausleerungen  und  Mittel  sowohl  als  Metho- 
den, welche  die  Sekretion  des  Darmkanals  ^  der  Haut 
oder  der  Nieren  im  hohen  Grade  fördern,  in  der  Lues 
von  keinem  Nutzen  sind  5  so  widerspricht  das  durchaus 
den  Erfahrungen  der  Aerzte  von  Erscheinung  der  Lust- 
seuche bis  auf  unsere  Zeit.  Was  den  Kredit  der  schweifs- 
treibenden, urintreibenden,  abfahrenden  Mittel  und 'Me- 
thoden nie  ganz  sinken,  lassen  wird,  ist  gerade  die  durch 
sie  häufig  bewirkte  Dämpfung  der  Lues.  Aderlassen, 
schröpfen ,  purgiren,  schwitzen,  damit  wurde  ja  von  den 
Aerzten  Anfangs  des  i6ten  Jahrhunderts,  die  den  Mer- 
kur nicht  kannten  oder  fürchteten,  das  furchtbare  Uebet- 
angegriffen.  Sehr  weit  kamen  sie  freilich  in  der  Regel 
nicht  auf  diesem  Wege,  und  die  etwas  gemilderten 
Symptome  kehrten  gewöhnlich  bald  um  so  heftiger  wie- 
der, und  die  dergestalt  oft  ausgemergelten  aber  nicht 
geheilten  Kranken  .  nahmen  dann  ihre  Zuflucht  zu  den 
Empirikern  und  Quacksalbern,  die  ihnen  mit  ihren  rohen 
Merkurialkuren  vollends  den  Rest  gaben.  So  sind  viele 
der  Zeit,  wie  ein  Schriftsteller  zu  Anfang  des  löten 
Jahrhunderts  Joh.  Vochs  sich  ausdrückt:  in  antiquam 
Marchiam  profecti. 
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älterer  Aerzie  ist  der  Merkur  keineswegs*  und^nicnt  ans  einem 
kraft-  »eli cm ischen  Gesichtspunkte  dürfen  wir  seine  antisyphüi- 
treche  Heilhiäftigheit  betrachten,  als  wenn  er  das  sogenannte 
venerische  Gift  gleichsam  im  Korper  dekomponirte,  so  wie 
chigesprützte  Alkalien  und  Säuren  den  Stein  in  der  Blase. 
Seine  an  tisvphili  tische  Wirksamkeit  übt  er  Immer  nur  mittel- 
bar  durch  die  ihm  Vor  allen  andern  metallenen  und  vegetabi- 
lischen Mitteln  eigentümliche  Deproduction  der  organischen 
Masse;  darüber  sind  eine  gesunde  Theorie  und  eine  gesunde 
Erfahrung  sich  einig;    Und  diese  Deproduction  wird  auPs 
höchste  gesteigert  durch  die  ihm  wiederum  eigenthumliche 
Kraft,  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen,  anhaltend  gebraucht, 
«inen  mehr  oder  weniger  heftigen  Speichelflufe  zu  erregen 

*3)  Der  Hippokrates  neuerer  Zeit,  SjAeniam,  fafst  die 
specifike  Wirkungsweise  des  Quecksilbers  schon  sehr  richtig 
auf,  und  im  Allgemeinen  kann  die  Ansicht,  welche  er 
aufstellt,  noch  immer  als  Leitfaden  der  Behandlung  gel- 
ten.   »Nondum  enim,  sagt  er,  inventum  est  immedia- 
,  tum  aliquod  specificum,  cqjus  .ope,  sine,  evacualtone 
:  progressa,  Lues  debellari  queat;  neque  enim,  Tel  Mer- 
curius,  vel  ligna  exsiccantia  dicta,  specificorum  titulo 
sunt  donanda,  nisi,  exemplis  in  medium  allatis,  probare 
<|uis  possit,  vel  Mercurium  absque  ßalivatione,  vel  ligno- 
rum  decoctum  nullo  subsequente  sudore,  luis  venereae 
curationem  quandoque  absol visse.  *  —  Freilich  werden 
einzelne  durch  den  Merkur  ohne  Salivation  geheilt;  aber 
diese  sind  nur  als  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel 
zu  betrachten ,  was  ältere  Aerzte  recht  gut  gewafst  und 
bemerkt  haben.   »Barum  est,*  sagt  Astruc,  »sed  tarnen 
indubia  experientia  compertum,  Mcrcurium  effectibus 
suis  magna m  partem  quandoque  destitui ,   licet  arte, 
methodo,  dosi  debitis  administretur,  frustrataque  me- 
dentium  spe,  nec  ulla  inferre  ulcera  in  ore,  vel  pauca, 
cutanea  et  levia,  nec  ullam  salivationem  excitare,  vel 
perexiguam  et  sputationi  potius,  quam  salivationi  simi- 
lem.  (Lib.  II«  cap.  8.)    Richtig  und  einen  Theil  dieser 
Ausnahmen  erklärend  bemerkt  er  noch  (Lib.  IV.  cap.  8. 
S.  I.)    »Adde  porro  defectum  salivationis  plerumque 
suppleri  alvi  fusione,  diuresi,  sudatione,  vel  sattem  in- 


Digitized  by  Google 


484 

« 

Wir  haben  im  Arfenik,  im  Amnwniirmhahigeft  Kupfer,  im 
Salpetersäuren  Silber,  Mittel,  die  auf  das  tieiinnerste  Nerven- 
leben viel  mächtiger  eingreifen;  aber  diese,  die  organisch* 
Masse  zerschmelzende  und  gleichsam  auflösende  Kraft  besitzen 
sie  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  unmerklichem  Grade.  Dajnam 
hat  auch  der  A*senill,  dieser  gefährliche  Feind  alles  thieri- 
sehen  Lebens,  gegen  die  Lues  nur  sehr  schwache*  palliative 
und  unzuverläfsige  Heilkräfte ;  daft  er  aber  nicht  ganz  ohne 
Wirksamkeit  gegen  sie  ist,  davon  hat  zufallige  Erfahrung  mich 
unwillkühriich  überzeugt.  Darum  ist  ferner  die  Wirksamkeit 
der  Merkurialpräpa rate,  welche  nicht  so  stark  die  Ernährung- 
beschränken ,  z.  B.  der  Sublimat,  der  rothe  Präcipftat,  das 
phosphorsaure,  salpetersaure  und  blausaure  -Quecksilber,  int 
Ganzen  genommen  unsicher  und  schwach.  Der  Sublimat 
mildert  zwar  oft  sehr  schnell  die  äufsera  Symptome  der  Lust- 
seuche, und  wird  daher  unter  Umständen,  wo  es  darauf  an- 
kommt *ein  wichtiges  Organ  zu  schützen  oder  zu  retten,  un- 
entbehrlich; aber  zu  grundlicher  Heilung  ist  er  selten  zurei- 
chend, weil  er  mehr  dynamisch  als  materiell,  d.  h.  mehr  die 
Thätigkeit  des  Nervenlebens  umstimmend,  als  die  organische 
Masse  deproducirend  wirkt.  Zwar  hat  der  ehremverthe  Vater 
der  Homoopathik,  Hahnemann,  uns  lehren  wollen,  daft 
hauptsächlich  in  der  eigentümlichen  Umstimmung  des  Ner- 
venlebens durch  das  sogenannte  Merkurialfleber ,  die  allein 
heilsame  Kraft  des  Metalls  liqge,  and  dafc  dieses  ausschliefc- 


sensibili  perspirätione,  quae  singulae  evacuationes  defi- 
cientis  salivationis  vicariae  esse  solent. 

Igitur  tantum  abest  ut  aegrotantibus  ,  quos  in  hydrar- 
gyrosi  ptyalismus  destituit,  causa  ulla  sit  cur  vicem 
suam  doleant ,  modo  rede  ei  ex  artis  legibus  proceda— 
datur,  Ut  contra  potius  jure  merito  sibi  gratulari  debe- 
ant ,  quod  sibi  datum  sit  rara  satis  felicitate  absque  tae- 
dio  et  periculo  salivationis,  atque  adeo  tutius  commo- 
tliusque  a  venereo  morbo  perfecte  conyalescere*4 


zed  by 


lieb  und  am  beste*  durch  den  Gebrauch  seines  Präparats  her- 
beigeführt werden  aber  eine  unbefangene  Erfahrung,  die  'sich 
überhaupt  gegen  das  Hirngespinnst  der  Homöopathik  auflehnt, 
widerlegt  tägKcb  die  pmktischo' Wahrheit  und  Brauchbarkeit 
dieser  Bebaraptnng,  :M«»'lidnn  zehnmal  hintereinander  durch 
den;  Sol.  Hahnem.  das  Merk«  rialfieber  erregen  ,  und  zehnmal 
erfahren ,  daß  es  zu  nichts  weniger  führt,  als  zur  gründlicher 
Heilung  der  Lues;  Ha tittemann  und  seine  Apostel,  an  so« 
phistischen  Gründen  überreich,  werden  zwar  beweisen,  dafc 
in  solchen Fällen  y.ifa  oder  lieber  Vfoooo  Gran  zu  viel 
oder  zu  wenig  gegeben  worden  ist;  ich  überlasse  es  aber  an- 
dern auf  solche  spitzfindige  und  rare  Suhtilitäten  zu  antworten 
und  ausfindig  zn  machen  ,  wie  viel  10000  Theile  eines  Grans 
Merkur  zur Heilung* der  Senilis  gerade  a&big  sind,  und  der 
wievielste  darüber  und  von  Uebel  ist.  :  -  ^  * 

"...  Aber,  werden  Viele  mit  scheinbar  weiser  und  vornrlheils- 
freier  Unparteilichkeit  gegen  das,  was  ich  allein  als  hinläng- 
lich erachte,  einwenden:  wir  geben  dir  zu,  dafs  Anfangs  der 
InJstsefcehe*  fa  dafs  noch  im  17.  Jahrhundert  zu  Syden- 
ham^s  Zeiten,  der  aliein  von  der  Speichelkur "  gründliche 
J3eilung  erwartet,  mit  dem  Zusatz:  quid  quid  tarn  doctorum 
nonnuWi  ,  quam  indoctorum  de  aliis  sanandi  mocfis  satis  te- 
mere  et  aAidacterl  erTutiverint,  —  wir  geben  Dir  zu,  daß  frü- 
^hcr  eine  so  energische  Kurmethode  wie  dje  Lauvrier  -  und 
Bus.?  sehe  und  wie  Deine  Speichelkur  ist,  zu  grundlicher 
'Heilung  unentbehrlich*-  War;  aber  sie  *st  es  jetzt  nicht 
me^  Auctoruaten  spre- 

chen, für  uns,;  auf  mihferen,  bequemeren  ,  weniger  peinlichen 
und  •  gefährlichen  Wegen  zu  demselben  Ziele  gelangen,  und 
wir 'sehen  nicht  ein,. warum  wir  ohne  Noth  und  ohne  Nutzen 
so  energisch  und  eingreifend  verfahren  sollen,  Nach  einem 
Gesetz  der  Natur,  dem  alles  Werdende'  unterliegt ,  gibt  es  ein 
Steigen  und  Fallen  der  Dinge :  omnia  orta  occidunt  et  aucta 
senescunt,  sagt  S all u st.  So  wie  Menschengeschlechter  all- 
malig  aussterben,  so  sterben  auch  Krankheiten  allmälig  aus. 


4*6  v 

Es  ist  keüiew  ?^ffifol,.i|n^rm)rfea,  :4*fc,  dhMstseu^  btfd 
nach  .jhrer  ersieh  ^cjjeiuung  vieE  rasche«,  Jwf|ig#r  und  «Ol* 
störender  verlief',,  dafs;  uür  die  durchgreifendste  Kurmethode 
EJuhaJt  ai  l>Ä#n j  ,v  erm  och  t  e  ;  aber  nicht  so  in  uns«« ^ITa- 
ge%.f;SJe  naVWtit^^  4reiw  Jah&wdtrte,  von  Qrganiamüs 
^u,  Organwrnns  Tvandernd ,  viel  toä  ibrQörf  meihamorpbosirjBOrr 
den  Ei nflu&sc  auf  die  Menschen  verloren;  sie  ist  offenbar  im 
Absterben  begriffen.  l4) ,  und  es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo 
es  Jscin  venerisches  Gift  mehr  für  ddü  menschlichen  Körper 
gefyen  wird,  es  seine  oWerenzire^da  Wirksamkeit  auf  den*, 
sjelben  ganz  verloren  bat«  -Können;  wir  «auch  jene  Heilmethode 
der  genannten,  Engländer  keineswegs  als  durchaus  und  imbe- 
dingt  nachahm u n ^.s werth es  Vorbild  aufteilen ,  jsind  auch  5hre 
Versuche  and  Ikft&rungen  nöcb  lange  nicht  Ijed 
und  Zweifel  gewachsen;  Bö  mögen  sie  Uns  doch 
jjUe;  Jbustseucbe*  sieb .  aelbsl  überlassen  >  bei  weitem  ( so  gefahr- 

.  •>»         "b  ::*/  ...»*.'•'   >:  ij  d  >it 

,,J^4)  Dafs  die  Lustseuche  in  unseru  Tagen  viel  milder y ^ge- 
fahrloser und  leichter   zu  bekämpfen  sej ,  behaupten 
Viele,  und  wenn  sie  es  denn  doch  nicht  hinwegdemori— 
!j;  .striren  können,  dafs  sie  noch  jetzt,  trott'  ihrer  angebTii. 
„.j  j     chen  Milde,  die  Wasen  vieler  Mensch  en  ein  reifst  y  i  «und 
sich  selbst  überlassen ,  oder  palliativ  behandelt,  manchen 
Organismüs  im  Laufe  der  Zeit  schjeichend  aufreibt  j  so 
-■>::.-    gehen  sie  deril  grbfseti  SÜhdenbockV  dem  Merltür;  'ote 
,0iJ;/  Schuld.     Aber  schon    i546   sagt    Fracastorias  (de 
.  .  inorbis  ca/itagj.  Lib.,  IL  .cajy, 2& , .  »  Ex  is  t  i  m  a  u  duin . 

seniurn  j am  hujus  morbi  incoepisse,  nec  longe  post  fu- 
\   turum  ,  ufue  per  contagem  ^MWQii&tVj  quo- 
imLüöfaMp  tmaterie*  in  dies  frigidioiriUiiet  terrestriör,  in1  qua 
bna    eJ  semmar*a  tarn,  pauciora  %  tum \  et  dchiliora  in  fdies 
^ignuntur.*  ,  Dasselbe  meint  Musa  Brassavolus, 
Gab  rielTallopia,  Levirius  Lemnius,  Bernar- 
•  i  dinus  Tomilanus,  Petronius  ,  Joubert, '  Va  - 
ran  da  eq»  ,  t  .  selbst    Svdcnham.     Man   sehe  den 
Astruc;  (Lib.  l.cap.  i3.)  und  dieser  meint,  sie  häu- 
ten nicht  so  ganz  unrecht',  obgleich  es  langsam,  sehr 
-Ii-    langsam  zu  gehen  scheine;    „licet  forsan  adhüc'pede 
Ciaudo,4  lagt  er.  1     ...  :     CM  ' 
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lieh  nicht  ist,  als  bis  laug  geglaubt  wotdan,  und  daß  der 
Merkur  keineswegs  das  unentbehrliche  Bändigungsmittel  dersel- 
ben ist»  Und  dann  stehen  Ja  Jene  Versuche  nicht  so  abgeris- 
sen und  einsam,  da;  sie  wiederholen  ja  eigentlich  nur,  was 
schon  oft  und  von  gehenoWAerzten  behauptet  worden,  da& 
jvrr  mit  andern  wehiger  bedeutsamen  Mitteln  and  Methoden 
*üe  Lustseüche  glücklich  und  grundlich  heilen  können.  Dazu 
•wenigstens;,  was  auch  Guthrie  sagt,  möge  es  uns  anspornen, 
naher  zu  untersuchen  und  fester  zu  bestimmen,  wo  Merkur 
W'<ffiitiing  nothig Und  entbehrlich  ist>  undwonichu  Noch 
*ange:  sinddie  Akten  darüber  nicht  geschlossen,  und  schwer- 
lich wird  der  unbefangene  Forscher  sie  sobald .  abschlielsen 
xonneri.  - 

Weise,  sehr  weise  klingen  diese  Einwürfe  der  Gegner,  , 
und  beim  ersten  üeberblick  scheinen  sie  die  Frucht  einer  tief 
gehenden  Ueberlegung  zu  seyn,  eines  umsichtigen,  philoso- 
phisch praktischen  Forscherblickes,  aber  sie  scheinen  es  auch 
-nur.  Naher  und  genauer  betrachtet  >  verrathen  sie  den  bit- 
tern ,  kümmerlichen  Mangel  eigner,  selbststandiger  Erfahrung 
und  entdecken  unverkennbar  den  Ursprung  rein  aprioristisch er 
Klügelei.  Denn  wahr  ist  es  freilich,  die  Lustseuche  zerstört 
nicht  so  wild  und  rasch  wie  zu  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts* 
sie  schleicht  langsamer  und  scheinbar  milder  einher  $  aber 
nicht  aus  eitler  Neaerungssucht  haben  Louvrier  und  Rust 
die  energische  Kurmethode  der  Altvordern ,  wenn  auch  anders 
'  modificirt  und  nach  ihrer  Ansicht  verbessert,  wieder  hervor- 
gesucht. Offenbar  müssen  sie  die  bittre  Erfahrung  gemacht 
haben ,  dafc  die  Lustseuche  keineswegs  allgemein  und 
überall  leichten,  wenig  eingreifenden  Merkuriaimitteln  und 
Heilmethoden  weicht,  eine  Erfahrung,  die  nothwendig  ein 
Jeder  machen  muft,  welcher  Gelegenheit  hat,  die  Krankheit 
oft  zu  sehen  und  zu  behandeln,  und  im  Stande  ist,  den  Er- 
folg der  gewöhnlichen  und  alltäglichen  HeUhünsteleien  unbe- 
fangen 'zu  prüfen.  Ich  gestehe  meinerseits ,  über  die  Krank- 
heit und  deren  Behandlung  aus  eigner  Erfahrung  ganz  andere 
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Resultate  gewonnen  zu  haben,  als  ich  früher  theoretisch  und 
rein  a  priori  mir  gedacht  hatte;  ich  hatte  erstere  und  letztere 
viel  zu  leicht  genommen.    Eigne  Erfahrung  überzeugte  micb9 
dafs  im  Ganzen  genommen  der  unsterbliche  Svdenham  noch 
immer  Recht  hat,  wenn  auch^da»,  was  er  als  unumstöfslichen 
Grundsatz  aufstellt,  Ausnahmen  leidet,  die  wahrscheinlich  sek 
Ursprung  der  Lustseuchc;  stattgefunden  haben  $  «nd  in  misern 
Tagen  vielleicht >  aber  3 u r  v  i  eile  i cht*  häufiger  stalUui- 
:den.  •  Ich  gehe  zu,  es 'hat  Fälle  gegeben  und  gibt  noch  fälle, 
wo  /die  Lusfsenche  ohne  Merkur  und  :ohae  $peichelflu&  nicht 
allein  gedämpft,  sondern  sogar  geheilt  worden*  so  viel  kaa,a 
man  nicht  \  ohne  berühmte  Aerzle  gerade  zu  Lügen  au.  Olafen, 
und  ohne  schroffe  Einseitigheit  hinwegleugnen«  Ah*Tj..was 
ich  schon  früher  als  leitenden  Grundsatz  aufgestellt  hajto,  so 
lange  nicht:  mit  Bestimmtheit  theoretisch  und  empirisch  feu&- 
gemittelt  werden  kann,  welcher  Grad  des  Uebels  in  warnaeu 
Ländern ,  und  welche  Organisation  in  kalten i  Ländern  oh  a e 
Merkur  und  Speichel  Hufs  sicher  und  gründlich  zu  .hei« 
len  ist;  sc* bleibt  dem  gewissenhaften  Arzte,  dem  es  um  gründ- 
liche Heilung,  ,  nicht  um  blofse  Dämpfung  des  venerischen 
Uebels  zu  tbun  sej*  muß,  nichts  anderes  übrig,  als  zur  Spei« 
chelkur  zu  schreiten,  die  besonnen  und  nadh  den  Grundsätzen 
einer ;  gesunden  Therapeut ik  eingeleitet,  zufolge  atUfcr  und 
neuerer.  Erfahrung^  die  sicherste  Bürgschaft  gründlicher  JHeir 
lung  leistet. 

Ein  unbefangenes  Studiom  der  Geschichte  der  Lustseuche, 
und  durch  eigne  Erfahrung  einer  Kritik  derselben  fähig,  lehrt 
nämlich,  dafs  diese  Krankheit  von  jeher,,  auch  zur  «Zeit. ihres 
heftigsten  und  acutes ten  Verlaufs,  nicht,  jeden  0*ge,uismus 
gleich  bedeutend  mitgenommen  und  gleich  verheerend  verwü- 
stet hat,  eino  Verschiedenheit,  die  wir  täglich^ bei  jeder  an« 
dern  acuten  und  chronischen  Krankheit  wahrzunehmen  Gele- 
genheit haben.  Diese,  aus  der  Natur,. der  Dinge  geschöpfte 
Beobachtung  erklärt  zur  Genüge  die  verschiedenen  und  noch 
immer  im.Wechsel  begriffenen  Ansichten  von  dem  venerischen 


Digitized  by 


489 

JUebel  und  der  zweckmäßigsten  und  sichersten  Behandlung 
desselben,  Ja,  wirft  man  nur  einen  fluchtigen,  orjerflächhV 
eben  Blick  auf  die  Geschichte  der  Lues,  so,  muß  es  fast  schei- 
nen ,  als  sey  in  der  Thal  die  Krank)|efy  Anfangs  acuter,  aber 
nicht  so  bösartig  ah^pÄ^röin/un^^nocb.  jetzt  gewesen;  denn 
wann  war  wol  die  Anwendung  und  Anpreisung  der  Holzkaren 
aller  , Art  häufiger  und  gewöhnlicher,  als  bis  eur  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts ;  wann  wurde  allgemeiner  die  Anwendung  ,  des 
Merkur  rnebr  verschrien?  } .  Bei  Personen  von  hohern  Range 
glaubte  ja  die  Mehrzahl  der  Amte  gar  keinen  Merkur  anwen;*' 
den  zu  dürfen!  Verfolgt man  aber,  wie  ich  hier  thun  werde, 
die  Geschichte  und,  den  Erfolg  dieser  Holzkuren  tiefer,  und 
liest  man  wie  nach  4er  Mitte  des  1 6.  Jahrhunderts  A 1  p  h  o  ne 
F.e  r.r  O,  Fjp.a  0 1 A * A*  A  :QQ4  der  berühmte  F  a  1 1  o  p  i  a  von  der 
ungemessenen  Anpreisung  derselben  zurückkamen,  und  vom 
Merkur  Hülfe  erwarteten  ,  wo  jene  versagt  hatten  j  dann  kann 
nur  ein  blinder  Gegner;  des  Metalls  verkennen  ,  dafe  die  Heil- 
methoden der  Lues  ohne  dasselbe  grö&tenthells  zweideutig 
waren  und  das  Uejjjei  mehr  ubertünchten,  einschläferten,  als 
grundlich  hoben.  ,  Und  ;wic  Mancher;  rnit  Jenen  Holztra^ers 
bis  zur  Bahre  ausgernergelf  worden  ,  davon  schweigen  zwar 
bescheiden  die  Lobredner  ^derselben;  —  ignota  morte  perie- 
runt  —  aber  ich  kann  nicht  umhin,  das  was  Paracelsus 
sarkastisch  von, ihnen  sagt,  in  Erinnerung  zu  bringen: 

„So  oft  mufc  rnan  in  -das  Holz  liegen ,  bis  genug  ist  zum 
» Kirchhof,  oder  zum  Lazaro  unter  die  Stiegen.1'  , 
i  pn  tieferer*  unbefangener  .Blick  in  die,  Geschichte  der 
Seuche  und  ihrer  ^ehandJUmg  gibt  nur  zu  erkennen,  daft  sie 

  1       ••  •  -  r  1  1 

1,11  "  ..»♦•■  1    i\»       i/  .  t  i  . 

i3)  Die  Furcht  vor  dem  Merkur  ging  im  r6.'  Jahrhundert 
ungern  essen  weit;  die  innerliche  Anwendung  wurde  min* 
destens  als  Giftmischerei  betrachtet,.  .  So  wurden  z.  B. 
in  Heidelberg  um  das  Jahr  i58o  die  Aerzte,  nach 
einem  besonders  darüber  vorhandenen  Gesetz,  durch 
Eid  verpflichjbet,  innerlich  nie  Quecksilber  oder  Spiefs- 
glauz anzuwenden,   S.  Baldinger  ft&gwin  Bd,  3.  St.  6. 
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rillt -dem  »nttt^ied«  gtShetet  Heftigkeit  und  eines  schnei  le- 
im Verlaufs  fca^nach-  ihrer  ersteh  Erseheramig,  noch  wesent- 
lich dieselbe  ist,  und  wesentlich  dieselbe  Behandlung  erfordert, 
welche  die  besseren '  Aerile  des  16.,  17,  und  1 8.  Jahrhunderts 
aus'Erfahrurtg  für  die  gründlichste  und  sicherste  hielten.  Mau 
4kW  W AMt  im*  grötoim  EMgktit  die  Heilmethoden  obec 
•töerktrr  noch  m&tndtte^äü&pÄ&eik  ali  jetzt,  W'*ie 
Viel  ^«mldef -  'ina  ^i*  sichtfichen  Absterben  begriffen  seyn 
soll  ,  und  doch  Anerkannt  tüchtige  Aerzte  die  kraftigste 
MdrkffiaHror ^^-Mmnl  derFälle  nöthwen^g  'eraclit^ö. 

'  €afenisten;  «es  16.  ' Jahrhunderts  glaubten  zu  sündigen  >  , 
wenn  sie  ein  Mittel  -gebraucht  Im t teu  ,  von  dessen  UnenCbelir- 
lichkeit  ihr  Vorbild  und  1  Ahnherr  nichts  wufete  und  nichts 
wissen  konnte',  ton  d  'die  iebensgefährlic'hfcn ; Pferdekuren'  10h er  , 
tempirlscher  Zeit'gehösseh  muisten'^ur'  BÄtäti^in^  ihrer  tfceo^ 
renscheh  Afterweis1ie&  tfenent  Die  <Atirkiörung  vieler  leW- 
"den4  Zeitgenossen' hat  eingesehen ,  dafs  die  Lustscuche  im' Gründe 
genommen  eine 1  Krankheit 4  ist ,  '  wie  "Jede  andere ,  äm  stoj  *ö 
eigenmürnlitlie  Seiteri  gar  nicht  na't,  imd  'nur  flicht  'dufcb 
Angreifende ' Mittel  fri  ihrem  Verlauf  fetetort,'  so  gut  wie  die 
Mehrzahl  anderer  KÖrperleideh  von1  der  Heilkraft  der  Natur 
'mit  der ' *Zeit 1  bezwungen !  werden  'kann.  Unverkennbar  liegt 
einV  ^solche  1  Ansicht  der >■'  Mos  antiphlogistischen  Behandlung 
zum  Grunde,  womit  namentlich  die  genannten  Engländer  die 
'primäre  lihd  sogar 'die  sekundäre  Syphilis  'liberall  zu  heilen 
unternehmen.  ;;Ünd  die  Versuche  wenfgei'  Jahre  haben  ihnen 
tfre  WahÄeif 'und' prakdsche  Tüchtigkeit  dieser  Ansicht  fln wi- 
nerspreebiieh :1newiesen ^W--  nicht  bei  jedem  Fol*  lind 
jeder  Form  der  sekundären  Lustseuche  die  Nase  einfällt,  weil 
sich  oft  die.^mp^omer  desselben  leicht  temporär  verdrängen 

•    t5)  So  heißt  es  bei  Schellig  in  seinem  Consilium  breve 
\  "  \  etc.    »Cufaßo  lautem   omnis  Purgatione  leni  repetita 
absolvltur,'  quin  morbus  cronicui i  est  et  mullarum  ma- 
leriarum.    Quare  et  tardae  curalionis."    S.  Ilenslcr's 
Gesch.  der  Lusts.  Excerpta.  pg.  7. 
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lassea;.and:weilr0BdKeh  viele  unzweideutige  S^tome  der  Sy- 
philis von  ihnen  gar  nicht  darfur  erkannt  ^  sondern  mit  andern  be- 
liebigen Namen  bezeichnet  werden.  ■  Nicht  einen  Jeden  schändet 
und  verstummelt  die  sieh  seihst  überlassen©  sekundäre  Lustseuche  ; 
erst  im  Laufe  vieler  Jahre  bricht  sie  bei  Mattcrien  verwustend'hervör, 
und  Mancher  tragt  sich:  auch  wol  bisztim  Tode4  mit  leichtern 
beschwerdelosen  und  unmerklicheren  ifach wehen.  Diese  Gunst 
des  Zufalls  uhd  konstitutioneller  Elgenthömlichkeit  erheben  sie 
zur  Regel,  und  folgern  daraus:  ergo  ist  der  Merkur  überhaupt 
entbehrlich.  Und  Weib  die  kunstgemä&e  >  allein  heilsame  An- 
wendung des  MeteH*  keineswegs  das  .  Eigenthum  aller  Praktiker 
ist ,  atp  wenigsten  jener  Engländer:  so  folgern  sie  daraus  all*» 
gemeint  in  nicfct"wenigen  Fällen  sekundärer  Lustseuche  ist  der 
Merkur  nicht  allein  unzulänglich ,  sondern  [euer  nachtheilig , 
und  schließen  nilt  Fernel  »a  viris  bonieet  rei  publicae 
„studiost's  tarn  feiler,  incerta  atque  ädeo  crudelis  curatio 
+  qa*m  tentari  debet.  *  - '  -'Vi 

f :  >  :  $o  sieht  •  maü ,  wie1  in  ganz  verschiedenen'  Zeiten  aus  den* 
selben  «Qudlett^'olierfläcnlicher  Beobachtung  und  demselben, 
Mangel 'tiöht  praktischer  Eriahrang,  dieselben  gefährlichen  Irr- 
thümer  entspringen.  Und  für  diejenigen  ,  welche  den  empi- 
rischen Standpunkt  ttisercr  Wissenschaft  so  hoch  halten:  lind 
für  den  allein  heilsamen  erachten,  tief  demüthigend  ist  dre 
eich  imwillkuhrlich  aufdringende  Bemerkung,  daJs  vorzÜgrrch 
Aertte  des  Lances '  dazu  Aulafs  geben,  die  von  theoretischer 
Spekulation  %är  nichts  wissen  wollen ,  ,  und  überall  die  Erfand 
rang  tmd  nur  die  Erfahrung  im  Munde  fahren.  Wir  finden 
dftrin  eine  BesÄtfgung  der  Meinung,  daft  schlechte  Empiriker 
wo  möglich  noch  gefährlicher  sind,  als  schwindelnde  Theo- 
retikef ;'  denn  da  die!  Erfahrung  und 'ihre  Herolde  eine 'so 
■wich I ige  Rolle  in  unserer  Kunst  spielen,  'so  imponiren  «Skid 
wirken  angebliche  Erfahrungen  viel  allgemeiner  und  einladen- 
der ah  Spekulation  und  Theorie,  welche  'mehr  Aufwandten 
Geist  und  Nachdenken  erfodern*  Mechanisches  Nachexperi- 
mentiren  ist  ohne  Zwcifer  leichter  und  bequemer ,  als  einem 
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lisehcr  Schwindel  ml  Bausch  ist  *oriilw^^ 
Schlendrian  isjt  tunT* rtiigbar  und  ewig*  r  Die  -  strenge  ,  <  opake- 
ouent  durchgeführte  Theorie  ist  eine.  Zwangsjacke,  welcher  sieb 
weder  3ie  Natur  noch  4er  Artt  am  Krankenbette  übeiaBcifagen 
kann;  aber  der  ( cfcitf*rjde.  K^f  weife  ihre  UubiegsamkeU  fand 
Strenge  zu  maTsigen^und  findet  sieb  von  selbst  zurecht,.  w*nn 
seine .  Theorie  auf  irgend  haltbarem  Grande  steht«   Aber  <He 
(Empirie  ist  ewig  Uind  und  starr  und  hartnäckig.    Indem  sie 
fast  immer  nur  auf  der  Oberfläche  der  »Dinge,  sehwimraf  ,  .um 
Grund  und  Ursache /wenige  bekfimriiert  ^  fettigt  sie  rrut  einem 
»ich  Jiab>  gesehen ,  ich  hab's  erfahren11  aj)e  Gegenrede  perennw 
torisch  ah.    Bequem  ist  sie,  wie  ein  ausgetretener  Stiefel ,  wenn 
auch  bei  schlechtem.. Wetter  —  id  est.  bei  den  nicht  seltenen 
Fällen,  welche  sjcb  ;ibr  ;Tq11l  Widerf^efisugkeit  nicht  ?fügea 
jaulen  —  das  Wasser* ttsweiJen  durch  die  sehlechten  Sohlen 
dringt«    Als  der  Brownianismus  gegen  «sie  mit  einem  Male  eo 
heftig  auftrat^  und  t hat,  als  wenn  sje,  gar,  nicht  ;da  wäre  ;  da 
.war  sie  in  der  grofeten  Verlegenbett.    Denken  war/n^ahre 
§acbe(1  gewesen y  ^nd.  nun  spjlte  sie  ,  sieh  auf  Griuule,  päd 
nichts  als  Grunde  tejnlasseni  denn.  tfoi$  aller  Sünden  der 
'JJrownianer  wurden  doch  viele  Krause  hesser, So  etwos^fsolr 
«che.^rqbhejt  undisedche  consequen^^rohMt,  wap  ihr;  noch 
^njeht  vorgekommen..  Ihr  ohnedies  nicht  heweglichekVrVerstan^ 
stand  ihr  au?  einmal  stijle,  und  ejne;^tn»!Äaii  schw4figr:  S*p 
.  offenbar  mit  dern  , bequemen  Tröste  :  »kommt  JEeü » .koimiU 
.Rath.*    Hätte  der ,  Brownianismus  sich  nicht  selbst  va  Tode 
>«r/rt  und  die  Naturphilosophie  ihn  mitleidig  bestattet*  die 
Empirie  hätte  ru>umer.Mittel  gefunden,  ihn  unter  die  EucU 
(zu  .bringen.   "VVie. breit;  aber  macht  sie  sich  nicht  jetzt  wieder, 
;als  r^älte  sie,  und  nuri  sie  dem  Brownianisinus  den  Rest'  gege- 
bnen; wie  schiinpftsie  nicht  auf  alle  ,Theprie,  ohne  doch  nur 
>     ,im «Staude  zu  sejn^eine  einzige  m  begreifen;  und  wieenpV 
J|ich  wirthschaaet  sie  jetzt  wieder  mit  allen  gefahrlichen  ,  he- 
roischen Mitlein  ?  Ich  erinnere  blos^an  das  Jedem  rationellen 
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Ante  höchst  widerliche  Unwesen,  das  die  Empiriker  des  Tagt 
mit  der  Jodino,  der -Blausäure,  mit  dem  Tort«  erriet.,  mit  der 
Hungerkur,  mit  dem  Biatlassen ,  mit  den  kalten  Uebergiefsun- 
gen  treiben*  Kann  man  mit  Recht 'den  Söhnen  Brown*« 
und  Bosch  lau b's  vorwerfen,  einseitiger  und  eigensinniger 
ihren  Meinungen  geopfert  zu  haben ,  als  die  Empiriker  unse- 
res l}ecenniu ms  tief  anbetend  jeder  empirischen  Anpreisung 
nachtreten,  und  fede  gleich  bewährt  uud  gleich  brauchbar 
nadhruhmen?  Man  verzeihe  die  lange  Parenthese;  ich  kehrö 
zum  Zweck  auriick. 

Aber  wäre  denn  wirklich  die  Lustsenche  noch  nicht  im  Ab« 
sterben  begriffen ,  wäre  wirklich  der  Merkur  das  einzig  wahre  und 
groise  Specihcum;  wäre  nicht  vielmehr  letzterer  in  der  That 
oft  die  Hauptursacho  der  furchtbaren  Verwüstung,  welche  das 
venerische  Uebel  noch  in  nnsern  Tagen  so  häufig  anrichtet t 
Diejenigen,  welche  solche  Fragen  in  allem  Ernste  aufwerfen, 
haben  entweder  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  Lustseuche  in 
ihrem  gewöhnlichen  Gange  zu  beobachten,  oder  sie  haben 
Itt&ngen  nnd  vorurtheilsvoll  beobachtet.   Ich  wenigstens  kann 
gar  nicht  begreifen,  wie  Jemand,  der  irgend  Gelegenheit  Zü 
praktischer  Erfahrung  iber  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
gehabt  hat  nnd  damit  nur  die  dürftigste  historische  Kenntnifs 
der  Lues  verbindet,  darüber  noch  so  Ungewisse  Zweifel  hegen 
und  aufwerten  kann.    Dafs  Halsgeschwüre  und  Knochenleiden 
jeder  Art  die  eigentümlichsten  Symptome  der  Lues  von  jeher 
gewesen  sind,  das  noch  in  uosern  Tagen  erst  beweisen  Ztt 
müssen,  ist  eben  so  merkwürdig  als  andererseits  traurig.  Die 
Mehrzahl  derjenigen,  welche  Anfangs  der  Lustseücbc  schwer 
von  ihr  verwüstet  oder  aufgerieben  worden ,  sind  nie  mit  Mer- 
kur behandelt,  weil  bekanntlich  ein  allgemeines  Yorurtheil 
davon  abschreckte.'  Unter  diesen  Opfern  befinden  sich  Kardi- 
näle, Bischöfe,  Pabste  und  gekrönte  Häupter.    Die  Familie 
der  Borgias  ist,  zum  Glück  der  damals  lebenden  Menschheit, 
ansehnlich  durch  die  Lues  gelichtet  worden*    Karl  V  und  sein 
Zeitgenosse  Franz  I,  Pabst  Alexander  VI,  haben  mehr  oder 
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weniger  davon  gefitten,  und  erweich  hat  $ie  Erneurern  nach 
unsäglichem  Leiden  da*  Ixben  gekniet.  Von  Merkur  durfte 
bei  hohen  Häupter»  so  leicht  nicht  geredet  werden  y  höchstens 
ist  er  in  Arcanis  hei  Einem  oder  dem  Andern  ,  aber  natürlich 
eben  so  unzulänglich  als  unkräflig  »angewendet  worden.  Der 
Bekannt  gewordene  unglückliche  Ausgang  der  Merkurialkrur ;  bei 
Alexanders  VI  Neffen  Job.  v,Borgia  ,  seinem  Bruder  Aljphons 
und  dem  Kardinal  von  Segoyia  Heften  energische  Merk urial- 
kpren  bei  den  Großen  nicht  aufkommen.  Ich  erinnere  liier 
an  die  schon  in  meiner  Abhandlung  von  der  Rad.  Kür.  der 
Lastseuche  erwähnte  Stelle  beim  Bmrf holomeo  Maggio, 
in  einer  für  den  Grafen  Pico  y.  Mirandoia  geschriebenen 
Konsultation,  wo  es  heifst,  de  argento  vivo  pro  iilüs*trissimi 
Dqmini  curatione  non  est  loquendum.  \  Gewöhnlich  aber  war 
es  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  \  6.  Jahrhunderts,  die  sclilim- 
inen  Zufälle  der  Lustseuche,  namentlich  die  so  häufigen  Kno- 
fft^^iden,  auf  Rechnung  der  etwa  angewendeten  Merkarial- 
friktionen zu  setzen,  Wogegeh  aber  schon  rder  freimuthige  Rit- 
ter v.  Hutten  *7)  bemerkt,  dafs  dem  nicht  So  sey  ,  dafc 
er  viele  an  Knochenschwellen  leiden  gesehen,  die  dit 
Srchmierkur  nicht  gebraucht  ha tten,  unter  andern 
seinen  eigenen  Vater«  .  ■ 

Und  wenn  denn  wirklich  die.  Krankheit  an  und  für  sich 
so  wenig  bedenklich  nnd  gefährlich  gewesen  ist,  warum  woll- 
ten denn  die  Aerzte  ex  professo  bey  ihrer  ersten  Erschemüng 
sich  so  oft  gar  nicht  mit  Behandlung  derselben  befassen, 
warum  flohen  sie  sogar  ängstlich  den  Anblick  und  die  Berüh- 
rung solcher  Kranken?  »Mcdici  fngiehant  ejus  pörrö  aapeclürn, 


Jf  » i  i  •     i      •  ♦  *  ♦  i 

*  4  * »    1 1  |      t        ,  »4        Ii*«***1  1  * 

.  17)  Siehe  auch  Hen sie r  a.  a.  O/pg.  106.  Besonders  die 
deutschen  Aerzte  schoben  gern  alle  bösen  syphilitischen 
Uehel,  besonders  aber  die  Knochenleiden,  auf  die  Mer- 
kurialfriktionen.  So  sieht  der  unbefangene  Laje  über- 
*  haupf  oft  klarer,  weil  er  nicht  durch  die  Brille  vorffe- 
fcuster  Meinung  schaut. 

» 
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»  ned«nv  contactu  abstinebant,  ut  morbi  praeterea  nullius.* 
(Ulrich  von  Hutten  de  Guaj.  cap.  I)  »Medici«  (sagt 
Astruc  üb.  IL  cap.  6,)  »qui  cirea  luis  venereae  ingressurn 
sin  Europa  florebant,  mprbi  novitatc et ,., ferocja  stupefacti, 
Y  haesere  diu  ancipites  ,  quid  agcrent  plane  nespii  ,  (wer  hätte 
auch  glejch  an  Merkur  denken  können,  ein  noch  dazu  so  ver- 
»ruienes.Mittel?)  nec  cnim  andebant  morbi  curationem  aggre- 
»  di,  ;cui  se  impares  esse  sentiebant. Possunt  in  rei  testimo- 
»mum  adduci  scriptores  et  -plur.es  et  ex  ttiversis  gentibus9 
» qui  morbi  exordio  suppares  vixerunt.  K  Es  folgen  dann  un- 
Verwerfliche  Zeugnisse  ,  z.,  P„  von  Caspar.  Forella,  der  sie 
»mojiftruosa  aegritwfo*  nennt  5  Ton  Almenar,  der  über 
die  „supina  medicorum  jgnorantia  in  aflfectu  curando"  klagt; 
von  Wendelin  Hop);,,  von  Jacob .  Cataneus,  von 
Gonsalyus  Fernandez  de  Oviedo,  von  Laurentius 
Ehr;is,ius,  welcher  sagt.^pauperes  hoc  rnalo  Jaborantes  ini-: 
*tioexpulsi  sunt  ab  horninum  conversatione,  taruwam  putf-, 
»dupi  £üd(wer >*  (so  J^tte  sie  also  die  Lues  an  und  für. sich 
zugericfejjtt)  »derefetique:a  wedicis  (qui  se  nolebarit  in  tro  mu- 
ntere in  curam  tarn ,  speculando  et  consuiendo,  quam  visitan« 
\  do)  habitaverunt  in  arvis  et  sylvis,  *  —  Aus  welchen  Quel- 
len hat  denn  nun' 'Rose  die  "Weisheit  geschöpft,  dafs  die  be- 
deutendsten und  gefährlichsten  Symptome  der  Lues  blos  vom 
Merkur  herrühren ,  und  dafs ,  wenn  man  den  Mifsbrauch  des 
Quecksilbers  vor  2  und  3oo  Jahren  in  Erwägung  ziehe ,  man 
sich  nicht  wundern  dürfe,  dafs  die  Krankheit  für  so  gefähr- 
lich geachtet  worden  ?  Wer  aber  nur  eine  oberflächliche 
Kenntnifs  von  dem  Kuriren  der  empirischen  Pfuscher  Anfangs 
des  16.  Jahrhunderts  besitzt,  der  wird  leicht  begreifen,  daß» 
entsetzliche  Qualen,  scheufsliche  Zufälle  und  die  anerkannte 
Rathlosigfeeit  der  den  Merkur  scheuenden  Aerzte,  erst  die  ge- 
folterten Kranken  vermögen  konnten,  sich  in  die  Hände  der  Af- 
ferente zu  begeben,  welche  mit  verwegenen»  regellosen  Einrei- 
bungen plump  zufahrend,  auf  gut  Glück  hinkurirlen.  Der  ge- 
wöhnliche Gang  der  Dinge  war  der,  dafs  erst  die  Aerzte  ex 
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professo  den  Kraalen,  ans  damals  sehr  terzeibHcher  Unlcnnde 
zweckmäßiger  Heilang,  mit  dem  Aufwände  aller  ihrer  thera- 
peu tischen  Kenntnisse  und  der  ganzen  damals  gangbaren  Mut, 
Med.  möglichst  verhunzten  und  von  Kräften  und  Säften 
trachten;    dann  fiel  er  den  Badern  und  Quacksalbern  in  die 
Hände,  die  ihm  unter  solchen  Umständen  natürlich  den  Res* 
geben  mufsten.    Dann  sprachen  mit  weiser  Miene  die  Aerzte, 
welche  den  Kranken  früher  behandelt:  so  geht's,  wenn  man 
sich  den  Pfuschern  und  dem  Merkur  anvertraut.   Dafs  sie 
selbst  solchen  Ausgang  eingeleitet,   ahndeten  sie  in  ihrer 
Unschuld  gar  nicht,  und  konnten  sie  auch  gar  nicht  ahnden. 
Auch  soll  den  Aerzten  damaliger  Zeit,  zum  Theil  sehr  würdi- 
gen und  gelehrten  Männern,    damit  feein  Vorwurf  gemacht 
werden ;   sie  konnten  strenggenommen  bej  der  Neuheit  der 
Krankheit  feaum  anders  urtheilen  und  anders  handeln.  Aber 
nur  die  erbärmlichste  Oberflächlichkeit  in  historischer  Hin- 
sicht, nur  der  kummerlichste  Mangel  eigner  Erfahrung,  oder 
ein  eben  so  beklagenswerther  Eigensinn  des  Yorartheil*  kann 
in  unsern  Tagen  entschuldigen,  wenn  ähnliche  Urtheile  ge- 
fällt, ähnliche  Resultate  gewonnen  werden. 


(  Der  Beschluß  folgt  im  nieürten  Hefte.) 
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lieber  die  Behandlung  des  Typhus 

▼Ott 

Dr.  Gottl  Ludw.  Ravu 

(Beschlaf  s. ) 


.    IX.    Behandlung  des  unregelmäßigen  Typhus. 

S.  66. 

betrachten  bei  den  Anomalieen 
I.  di  e  Com  p  1  ica  tioo  mit  örtlichen  Entzün- 
dungen. Der  Yerf.  kann  dieser  Abhandlung  keine  se  weile 
Ausdehnung  geben,  üm  seine  Ansichten  über  das  Wesen  der 
Entzündung  hier  vorzutragen.  Er  bemerkt  daher  nur  kurz^ 
dafs  die  im  Typbus  vorkommenden  Entzündungen  eben  so 
verschiedener  Art  sind ,  wie  der  dynamische  Gharaliter  der 
Stadien,  in  w eichen  sie  beobachtet  werden.  Im  zweiten  Zeit- 
räume der  Krankheit  haben  sie  gewöhnlich  den  Charakter  der 
Phlegmone,  wo  eine  rein  antiphlogistische,  dem  Grade  der 
Heftigkeit  und  Ausdehnung  angemessene  Behandlung  not- 
wendig ist*  Im  nervösen  Zeiträume  sind  sie  zwar  auch  in  ge- 
wisser Hinsicht  als  actW  zu  betrachten,  weil  denselben  erhöhte 
Reizbarkeit  zum  Grunde  liegt.  Aber  die  Energie  ist  dabei  ge- 
schwächt. Die  Aclionen  gehen  mit  Hastigkeit,  aber  ohne  Nach- 
äffe. Mittlen.  IL  Bd.  4.  Bfa  5  3 
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druclc ,  ohne  Daner  ton  Statten.  Daher  ist  hier  eine  andere 
Heilatozeige  au  befolgen ,  nämlich  Verminderung  der  erhob  ten 
Reizbarkeit  und  Steigerung  der  gesunkenen  Energie.  Man  be- 
ohachtet  häufig 

i.  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häute. 
Die  Symptome  derselben  sind  oben  (S*  12.)  angegeben  wor- 
den. Ueber  ^die  Behandlung  dieser  wichtigen  Kranhhertsform 
im  entzündlichen  Zeiträume  gibt  es  nur  Eine  Stimme.  Unter 
allen  Heilmitteln  stehen  allgemeine  und  ortliche  Blutauslee- 
rungen oben  an.  Sie  sind  unerläfslich  noth wendig,  wenn  die 
Entzündungszufälle  heftig  sind,  und  dem  Leben  Gefahr  dro- 
hen. Wir  müssen  hier  die  Regel  der  Allen :  morbi  magnifudo 
et  virium  Tobur  primi  scopi  sunt  mittendi  sanguinis  *)  —  nur 
halb  als  giltig  betrachten.  Denn  die  Schwäche  darf  uns  nicht 
Ehalten,  Blut  zu  nehmen.  Der  Puls  ist  in  diesem  Verhältnisse 
ein  durchaus  unsicheres  Zeichen,  und  die  allgemeine  Schwä- 
che ist  meistens  nur  scheinbar,  indem  durch  das  Leiden  des 
den  ganzen  Organismus  beherrschenden  Gehirns  alle  Kraftäu- 
feerungen  unterdrückt  sind.  Daher  hebt  sich  der  Puls  wieder 
nach  hinreichenden,  die  Entzündung  dämpfenden  Aderlässen, 
und  alle  Lebensactionen  gehen  dann  wieder  freier  von  Stat- 
ten. Die  ungewisse,  dem  Blutverluste  nachfolgende  Schwäche 
ist  immer  weniger  zu  furchten ,  als  der  beinahe  gewisse  Tod 
bei  versäumter  Hilfe.  Es  ist  ziemlich  erwiesen,  dafs  ein  grofses 
Aderlafs  den  Vorzug  vor  wiederholten  kleineren  verdient.  Man 
hat  so,  3o,  sogar  4°  Unzen  Blut  auf  einmal  gelassen  2).  Um 
die  strotzenden  Gefäfse  des  Gehirns  möglichst  schnell  zu  ent- 
leeren, hat  man  das  Oeflfnen  der  Drosselvene  vorgeschlagen, 
ein  Mittel,  welches  allerdings  dem  Zwecke  am  vollkommensten 
entspricht;  nur  stehen  demselben  zu  grofse Schwierigkeiten  im 


1)  Oribasii  Synopsis«  Venet.  i554»  Lib.  I.  c.  9* 

2)  In  the  Edinburgh  medic.  and  surgical  Journal  1818. 
April.  Beding field  a.  a.  Ö.  und  viele  andere. 
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Wege,  namentlich  die  Notwendigkeit  eines  festen  Verbandes, 
wodurch  der  Rückflufs  des  Blutes  -vom  Kopfe  abwärts  ge- 
hemmt, und  neue  Gongestion  reranlafst  Wird.  Weit  vorzügli- 
cber  ist  in  dringenden  Fallen  die  Durcbschneidnng  der  Schlä- 
fenarterie habe  am  Ohre»  deren  Blotting  man  durch  einen 
comprimirenden  Verband  ohne  Nachtheil  stillen  kann.  Schon 
Sims  3)  versichert»  daft  i4  Unzen  Blut»  aus  dieser  Arterie  ge* 
lassen»  mehr  ferleichterung  verschaffen,  als  3o  Unzen  aus  ei- 
ner Armvene.  Auch  Gahagen  4),  Pressavin5),  Vogel 
Dunn,  Rogerson»  Wood,  Duncan  7)  und  mehrere  an- 
dere empfehlen  dieses  Aderlafs.  Der  Verf.  der  es  bei  mehreren 
Tobsüchtigen  mit  entschiedenem  Nutzen  vorgenommen  hat, 
kann  aus  Erfahrung  in  dieses  Lob  einstimmen. 

Den  prtÜcben  Blutausleerungen  müssen  entweder  aUge* 
meine  vorausgehen  ,  oder  jene  müssen  so  reichlich  seyn»  daft 
sie  die  Stelle  dieser  ersetzen.  Man  setzt  12  bis  18  Schröpfte 
pfe  auf  das  abgeschorne  Hinterhaupt*  in  den  Nacken  und  zwi* 
sehen  die  Schnitern»  oder  fio  bis  4o  Blutegel  an  die  Stirne» 
die  Schläfe  und  den  Hals.  Pallazini  8)  hat  das  Ansetzen 
der  Blutegel  an  die  Nase,  Marcolini  9)  an  die  Schläfe  und 
an  den  After  empfohlen,  was  auch  Fabriz  von  Aquapen» 
dentc  10)  und  Schmuoker  *»)  bei  congestiven  Gehirn* 


3)  Bemerkungen  über  epidemische  Krankheiten.  S.  10  tu  f4 

4)  In  den   Sammlungen    auserlesener  Abbandlungen  für 
praktische  Aerzte,  i3.  Bd.  S.  55* 

5)  Nouveau  traite  des  vapeurs.  pag.  3ö« 

6)  Handbuch  der  praku  Arznei  Wissenschaft.  4.  Tb.  S.  19* 

7)  In  den  angeführten  Schriften. 

8)  Nuovi  commentar.  di  Medicina  et  di  Chirurgia.  pübl. 
dal  Sign.  V.  L.  Brera.  Padua  1819.  Tom-  1K« 

9)  La  constituzione  di  Tifi  di  Üdine  ett.  Venez.  1818* 

10)  Chirurgische  Schriften.  Basel  1691.  S.  79.  / 

11)  Vermischte  Chirurg»  Schriften.  Frankenthal  1764.  S.  Sf 
u.  f. 
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kranfcheiten  seht  rathsam  fanden.  Thilenius12),  Cham- 
bon  i3)  und  von  Wedekind  14)  hahen  den  Vorschlag  ge- 
macht, mittelst  einer  spitzigen  Feder,  oder  eines  Pharjngo»- 
toms  Blutung  im  Inneren  der  Nase  zu  erwecken,  welche  aber 
bei  ö*en  vom  Verf.  angestellten  Versuchen  nie  reichlich  genug 
war.  Neben  den  Blutausleerungen  sind  Ahleitungs-  und  Re- 
vulsivmittel  von  größter  Wichtigkeit,  nämlich  lauwarme,  mit 
kaustischer  Kalilauge,  Salz  und  Senfmehl  geschärfte  Fufs- 
iäder,  Halbbäder  mit  Kochsalz,  warme  Bähungen  der  Glie- 
der, Ventosen  am  Rüchen  und  an  den  Extremitäten,  Salz- 
kljstire  und  kalte  Aufschläge  auf  den  Kopf,  nebst  Begie&un- 
gen  desselben  mit  kalten  Flüssigkeiten.  Hier  ist  es  nicht  auf 
antagonistische  Erregung  des  Hautsjstems  abgesehen,  sondern 
auf  directe  Herahstimmung  der  arteriellen  ThätigkeiU  Darier 
ist  eine  anhaltende  Einwirkung  der  Kälte  nothwendig.  Die 
Begiefsungen  des  Kopfs  müssen  oft  wiederholt,  die  Aufschläge 
von  Schnee,  Eis  oder  Wasser  und  Essig  u.  dgl.  unausgesetzt 
Tag  und  Nacht  gemacht  werden.  Nach  von  Wedekind's 
Rathe  soll  man  Tourniquets  an  die  Schenkel  legen ,  um  die 
Congestionen  nach  oben  zu  mäßigen.  Unerläfslich  nothwendig 
ist  hohe  Lage  des  Kopfs  15).  Die  innere  Behandlung  mufs  mit 
der  äufseren  harmoniren.  Wo  wegen  offenbarer  Anhäufung 
gastrischer  Unreinigkeiten  ein  Brechmittel  nöthig  ist,  gibt  man 
es  unmittelbar  nach  dem  Aderlassen.  Nur  vergesse  man  nicht, 
dafs  consensuelle  AfFeclionen  des  gastrischen  Systems  bei  Ge- 
hirnhrankheiten  fast  nie  ganz  fehlen,  und  nur  durch  Beseiti- 
gung dieser  gehoben  werden  können.  Hier  dienen  vorzüglich 
die  oben  (§.  52.  53)  angegebenen  kühlenden  und  abführenden 


ia)  Medic.  chirurg.  Bemerkungen.  1.  Th.  Frankfurth  1809. 
S.  84. 

13)  Gazette  de  sante,  redige  par  M.  de  Montcgre.  181 4. 
Juin. 

14)  Im  angef.  Buche. 

15)  S.  Grants  Beobachtungen  über  die  Natur  und  Heil- 
art der  Fieber.  S.  3a 6  u.  35 7. 
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Mittel ,  Salpeter,  Salmiak,  Weinstein,  schwefelsaures  Natrum 9 
Kalomet  u.  dgl.  Individuelle  Verhältnisse  müssen  die  Wahl 
der  Mittel  bestimmen. 

Entzündungen  die  sieh  erst  im  nervösen  Zeiträume  bilden, 
dürfen  nicht  so  schwächend  behandelt  werden.    Wenn  sie 
wegen  ihrer  Heftigkeit  Gefahr  bringen,  sind  topische  Blutaus« 
leerungen  durch  Blutegel  vorzunehmen.   Dann  mufs  man  aber 
sogleich  Sorge  tragen ,  die  gesunkene  Energie  zu  beleben. 
Man  tröpfelt  öfters  Äether  auf  den  Kopf,  man  macht  Auf- 
schläge von  Campheressig  oder  von  Essig  und  Branntwein. 
Man  legt  Kan th ariden pflaster  in  den  Nacken  uud  auf  die  Wa- 
den, bei  dringender  Gefahr  auf  den  abgeschornen  Kopf.  Un- 
ter den  innerlichen  Mitteln  stehen  Aufgüsse  der  Arrücablumen, 
die  man  abwechselnd  mit  Kalomel  nehmen  läfst,  oben  an. 
Bei  Krämpfen ,  die  sich  am  meisten  durch  öftere  Remissionen 
des  entzündlichen  Gehirnleidens  offenbaren ,  macht  man  warme 
Bähungen  der  Glieder,  man  läfst  warm  baden,  und  gibt  in- 
nerlich Kalomel  mit  Opium,  dessen  Wirkung  durch  nichts 
iibertrofTen  wird.    Die  speciellen  lndicationen  sind  oft  sehr 
schwer  zu  finden ,  und  müssen  auf  genaue  Beobachtung  der 
Wirkung  der  angewandten  Mittel  gegründet  werden.    Bei  of- 
fenbarer Herabstiromung  der  Sensibilität,  zumal  wenn  Neigung 
zur  Putrescenz  dabei  vorhanden  sern  sollte,  müfsten  Campher, 
Moschus,  Ammonium,  Aether  und  andere,  das  Nervensystem 
erregende  Arzneien  gegeben,  und  Aufschläge  von  Campher- 
spiritus, gewürztem  Weine,  oder  Branntweine  lauwarm  auf 
den  Kopf  gemacht  werden. 

*  Lungenentzündung,  welche  im  entzündlichen  Zeit- 
räume gar  nicht  selten  vorkommt,  mufs  streng  antiphlogistisch 
behandelt  werden,  wobei  man  jedoch  —  eingedenk  des  un- 
ausbleiblichen Schwächezustandes  im  dritten  Stadium  —  die 
Kräfte  schonen  mufs.  Die  Notwendigkeit  der  allgemeinen 
und  örtlichen  Blutausleerungen  ist  abhängig  von  der  Heftig- 
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-  keil  der  Entzündung.    Fußbäder,  Bähungen  der  Extremitäten, 
kalte  Aufschläge  auf  Kopf  und  Brust,  und  kalte  Begiefsungen 
dieser  Tbetfe  sind  auch  hier  von  großem  Nutzen,  und  machen 
oft  die  Aderlässe  entbehrlich.    Man  gibt  innerlich  Salpeter 
oder  Salmiak  mit  Sauerhonig  und  schleimigtes  Getränk,  Thee 
von  Althäwurzel,  oder  Gerstenptisane  mit  Essig  und  Honig, 
Ganz  vorzüglich  ist  eine  Mischung  von  sechs  Unzen  Althäwur- 
zel-Absud   mit  vi«P  Gran  Brechweinstein  und  einer  Unze 
Svrup,  wovon  man  &Ue  Stunden  einen  Efslöffel  voll  nehmen 
läfet.    Größere  Gaben  von  Brechweinstein,  wie  sie  Peschier 
empfohlen  hat,  sind  nicht  nöthig.     Auf  diese  Arznei  erfolgt 
zuweilen,  *  Jedooh.  meistens  nur  einmaliges  Erbrechen,  und 
dann  bei  gelinde  vermehrter  Hautausdünstung  eiue  fast  stündU 
lieh  zunehmende  Besserung.*  Bei  großem  Erethismus  des  Go-. 
faTssY$tem$  ist  es  rathsam  ,  der  Mischung  noch  etwas  Salpeter 
zuzusetzen,   Sie  hat  den  Verf.  fast  nie  im  Stiche  gelassen,  so 
wie  er  bei  heftigem  Erethismus  des  Nervensystems  eine  Mi- 
schung von  einem  Scrupel  Bilsen  krau  lex  tract,  anderthalb  bis 
zwei  Drachmen  Weinsteinsäure,  sechs  bis  sieben  Unzen  Althä- 
decoet  und  etwas  Svrup  als  überaus  wohlthätig  empfehlen 
kann.   Die  Entzündung  gibt  —  so  lange  sie  dauert  —  fast 
die  einzigen  Heilanzeigen.    Daher  darf  die  Anwendung  von 
Sinapismen  und  Vesicatorien  nicht  versäumt  werden,  wo  über- 
haupt die  Entzündung  sie  fordert. 

* 

Eine  in  das  nervöse  Stadium  hinübergeschleppte,  oder 
erst  in  demselben  entstandene  Lungenentzündung  macht  nur, 
wenn  sie  sehr  heftig  {ist,  Aderlässe,  oder  Anwendung  von 
Schröpfköpfen,  oder  Blutegeln  nothwendig,  um  die  übermäs- 
sig angefüllten  Lungengefäfse  schnell  zu  entleeren.  Dann  aber 
sind  Aufgüsse  von  Arnicablumen ,  Minderers  Geist,  Antimo- 
nialmittel  und  Vesicatorieo,  nebst  lauwarmem  Thee  von  aro- 
matischen Kräutern  vom  größten  tyutzen..  Es.  ist  übrigens 
unmöglich,  die  Indicationen  für  alle  specielle  Fälle  anzuge-? 
lteo.<    Der  aufmerksame  Arzt  wird  den  allgemeinen  dynami- 
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sehen  Charakter  naeh  den  bereits  angegebenen  Hegern  zu  er« 
kennen  und  zu  behandeln  wissen. 

Entzündung  der  Rachentheile  im  zweiten  Sta- 
dium macht,  wenn  sie  heftig  ist,  und  Erslickungsgefahr 
bringt,  Aderlässe-,  am  Arme  und  ortliche ,  durch  das  Pharyn- 
gotom  bewirkte  Blutausleerungen  nebst  Darreichung  der  eben 
genannten  antiphlogistischen  Arzneimittel  noth wendig,  wobei 
man  mit  grofsem  Nutzen  lauwarmen  Thee  von  Althäwurzet 
mit  etwas  Salpeter  und  Sauerhonig  zum  Gurgeln,  oder  zum* 
Einspritzen  gebrauchen  lafst.  Bei  Entzündungen  dieser  Theile 
im  nervösen  Zeiträume  gehen  die  bereits  gegebenen  Regeln. 
Neben  der  dem  dynamischen  Charakter  angemessenen  innerii- 
chen  Behandlung  fordert  die  topische  Entzündung  besondere 
Rücksichten.  Ist  sie  heftig  und  mit  Gefahr  der  Erstickung  ver- 
bunden,  so  müssen  die  angeschwollenen  Tlieile  mittelst  des 
Pharyngotoms,  von  Blut  entleert,  und  dann  durch  balsamische, 
aromatische  Gurgelwasser  und  Einspritzungen  gestärkt  werden, 
Vorzüglich  sind  dazu  Aufgüsse  von  Salbei,  Rosmarin,  Münze 
oder  Schaafgarbe  ,  welchen  man  bei  großer  Atonie  etwas 
Branntwein,  auch  wohl  Mjrrhentinctur  zusetzt  Vesicato'rien , 
um  die  vordere  Seite  des  Halses  gelegt,  unterstützen  die  Wir- 
kung dieser  Mittel  außerordentlich.  Bei  brandig  werdender 
/Bräune  gibt  man  Chinadecoct  und  Campher,  und  läßt  mit 
Wasser  sehr  verdünnte  Salpetersäure  einspritzen,  deren  beil- 
same Wirkung  durch  nichts  übertreffen  wird. 

Leber.cnt zündung  kommt  seltener  im  zweiten,  als 
im  dritten  Stadium  vor*  In  jenem  ist  sie  activer  Art,  und 
mufs  rein  antiphlogistisch  behandelt  werden  ,  bei  grofser  Hef- 
tigheit mit  Aderlässen  und  Blutegeln,  welche  am  meisten ,Nu- 
tzen  bringen,  wenn  man  sie  an  den  Mastdarm  anlegt.  Inner- 
lich dienen  gelinde  abführende  und  kühlende  Mittel ,  Tama- 
rinden, weinsteinsaures  Kali,  und  nach  Verminderung  des  Tur- 
gors  der  Blutgefäfse  das  Kalomel.  Im  nervösen  Zeiträume  pas- 
sen vorzüglich  Vesicatorien  auf  die  Waden,  Einreibungen  von 
flüchtiger  Salbe  mit  Kanthariden-Tinclur  in  der  Lebergegend, 
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Bähungen  derselben^  mit  den  bekannten  aromatischen  und  Spi- 
rituosen Mitteln,' und  innerlich  Arnica,  Ammonium,  Campher 
und  ähnliche,  dem  allgemeinen  Zustande  angemessene  Mittel, 
Der  Verf.  bat  kleine ,  nicht  purgirende  Gaben  des  wässeriglen 
Aloe-Eitractes  mit  Pfeffermünzwasser  ganz  besonders  wirksam 
gefunden.  Die  Tielgerühmte  Zusammensetzung  von  Galomel 
und  Opium  wird  nur  zu  oft  empirisch  >  und  de&halb  auch 
häufig  mit  nachtheiligem  Erfolge  angewandt  Das  Kalomel  au 
sich  schadet,  wenn  es  stark  purgfrt,  und  das  Opium  schadet , 
wenn  die  sensorielle  Sphäre  sehr  herabgestimmt  ist.  Es  darf 
also  nur  dann  gegeben  werden,  wenn  erhöhte  Reizbarkeit  seine 
Anwendung  rechtfertiget  Bei  Complication  der  Leberentzün— 
dung  mit  Krampf ,  wo  die  gelbsüchtige  Hautfarbe  auf  eine 
wunderbare  Weise  vergeht  und  wieder  erscheint,  wo  über- 
haupt Remissionen  der  inflammatorischen  Zufälle  zugegen 
sind,  da  ist  Kalomel  mit  Opium  von  vorzüglichem  Nutzen, 
und  eben  da  —  so  wie  in  allen  Fällen,  wo  das  Kalomel 
recht  indicirt  ist  —  wird  nicht  leicht  eine  Affection  der  Spei«* 
cheldrüsen  darauf  erfolgen. 

§.68. 

Darmentzündung  spielt  eine  wichtige  Rollo  im  Ty- 
phus.  Der  Verf.  hat  sie  nur  selten  im  entzündlichen  Zeiträu- 
me beobachtet,  auch  in  den  wenigen,  ihm  vorgekommeneu 
Fällen  nicht  von  so  acuter  Heftigkeit,  daft  er  Aderlässe  vorzu- 
nehmen nölhig  gehabt  hätte.  Blutegel,  auf  den  Unterleib  an- 
gesetzt, nebst  öligten  Emulsionen  und  ähnlichen  KIvstiren  wa- 
ren immer  hinreichend  zur  Entfernung  der  acht  inflammato- 
rischen ,  aber  gelinden  Zufälle.  Ungleich  häufiger  kommt 
Darmentzündung  im  dritten  Zeiträume  mit  dem  Charakter  der 
gesunkenen  Energie  vor.  Diese  mufs  gehoben  und  die  exaltirte 
Reizbarheit  vermindert  werden.  Die  zuerst  genannte  Indication 
mufs  Anfangs  vorzüglich  durch  äufsere,  die  letztere  durch  in- 
nere Mittel  verfolgt  werden.  9£an  macht  Einreibungen  auf 
dem  Unteflcibc  von  flüchtiger  Salbe  mit  Opium,  Fomentatio- 
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ncn  desselben  von  leichtem  Flanell,  den  man  in  heifsen,  star- 
ken Thee  von  Chamillen,  Münze,  und  anderen  aromatischen 
Stoffen  mit  einem  Zusätze  von  Opium  getaucht  und  wieder 
ausgedrückt  hat;  man  legt  Vesicatorien  auf  die  schmerzhafte- 
sten Stellen  des  Leibes.  Zum  innerlichen  Gebrauche  empfehlen 
sich  vorzüglich  die  narcotischen  Mittel,  die  Extracte  von  Bil- 
senkraut und  Opium  und  das  Kirschlorbeerwasser.  Opium  ist 
hier  immer  eines  der  ersten  Mittel.  Hat  es  die  heftigsten 
Schmerzen,  das  peinvolle  Schluchzen,  Würgen  und  Erbrechen 
gedampft,  so  verbindet  man  es  mit  einer  Campher-Emulsion, 
und  gibt  daneben  zuweilen  eine  Dosis  Kalomel,  um  den  Leib 
offen  zu  erhalten.  Ueberhaupt  dürfen,  wo  Austeerungen  nöth  ig 
sind,  entweder  wegen  vorhandener  scharfer,  reizender  Stoffe, 
oder  wegen  Verstopfung  mit  harter  Auftreibung  des  Leibes  nur 
milde,  weder  salzige,  noch  andere  drastische  Arzneien  gegeben 
werden.  Man  hält  sich  an  Mannadecoct,  Ricinusöl  und  Kalo- 
mel, welches  letztere  man  am  besten  mit  Quittenschleim  zu- 
sammen gerührt  anwendet.  Man  erlaubt  nur  laulichtes,  schlei- 
migtes  Getränk,  Theo  von  Althäwurzel  mit  Orangebluten,  Ger- 
stenptisane  mit  etwas  Madera,  oder  Malaga,  Mandelmilch  mit 
Zimmetwasser  u.  dgl. 

Häufig  gehen  diese  Entzündungen  in  einen  septischen  Zu- 
stand über,  welcher  dann  der  Entzündung  nicht  mehr  ange- 
hört. Von  der  Behandlung  derselben  wird  weiter  unten  die 
Bede  seynu 

Die  den  Typhus  begleitende  Ruhr  hat  in  der  Regel  den 
Charakter  der  nervösen  Entzündungen,  und  muß  nach  diesem 
behandelt  werden.  Man  macht  Einreibungen  von  Campher- 
salbe mit  Mohnsaft  auf  dem  Unterleibe,  Fomentationen  dessel- 
ben mit  aromatischen  Brühen;  man  bedeckt  den  Leib  Nachts 
mit  einem  Pflaster  von  Theriak.  Man  läfst  Opium  mit  Quit- 
tenschleim oder  mit  Abkochungen  von  Stärlte  in  den  Mast- 
darm einsprützen,  und  blos  laulichle,  schleimigte  Getränke  ge- 
nießen, Mandelmilch,  Abkochungen  von  Reismehl,  Emulsionen 
von  Mohnsaamen  u.  dgl.    So  lange  die  Reizbarkeit  grofs,  die 
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Tetiesmea  häufig  und  heftig  sind,  gibt  man  beruhigende  Arz- 
neien, Mohnsaft,  Bilsenkraut,  Blausäure  und  vorzüglich  das  Ex- 
tract  der  Brechnuß  taglich  zu  fünf  bis.  acht  Gran«  Bei  einem  tiefen 
Sinken  der  Lebenskräfte  verbindet  man  diese  Mittel  mit  Cam- 
pher, Wein  und  Aether.  Die  Ruhr  ist  sehr  häufig  eine  Zu- 
sammensetzung von  Verstopfung  und  Durchfall*  Eine  krampf- 
hafte Zusammenschnürung  hält  die  Fäoes  in  den  höheren 
Theilen  der  dicken  Gedärme  zurück,  während  vermehrter  Zo- 
flufs  von  Säften  nach  dem  Mastdarme  die  häufigsten  Auslee- 
rungen verursacht.  Aber  es  geht  dabei  nichts  weg,  als  etwas 
blutiger  Schleim ,  und  erst  dann ,  wenn  dickerer  Koth  ausge- 
leert wird,  folgt  Besserung.  Daher  ist  es  überaus  nützlich,  un- 
geachtet des  scheinbareu  Durchfalls  gelinde  Abföhrungsmittel 
zu  geben,  vorzüglich  Ricinusol,  welches  nach  des  Verf.  Erfah- 
rungen in  allen  Fällen  angezeigt  ist,  wo  bfas  wässerigte  , 
schleimigte  und  blutige,  aber  gar  keine  faculenten  Ausleerun- 
gen erfolgen.  Gewöhnlich  gehen  überaus  übelriechende  Massen 
darauf  weg,  und  wenn  die  Ruhrzufälle  auch  nicht  ganz  da- 
nach aufhören,  so  werden  sie  doch  merklich  gemindert,  so 
daß  dann  andere  Mittel  größere  Wirksamkeit  zeigen« 

Entzündungen  anderer  Baucheingeweide,  z.  B.  des  Ma- 
gens, der  Milz,  der  Nieren  und  der  Harnblase  werden  ganz 
nach  den  angegebenen  Regeln  behandelt.  Es  kommt  weniger 
auf  den  Sitz,  als  auf  den  dynamischen  Charakter  der  Entzün- 
dung an,  von  welchem  das  Nöthigste  bemerkt  wo/den  ist« 

S.  60, 

'  Bei  einer  anderen  Gomplication  de«  Typhus ,  nämlich 
II.  mit  Gastricismus  ist  zu  bemerken,  dais  dieser 
entweder  aus  einer  idiopathischen,  oder  aus  einer  sympathi- 
schen Kränkung  der  Verdauungswerkzeuge  entspringt.  Im  er- 
steren  Falle  gehen  die  durch  Diälfehler  entstandenen  gastri- 
schen Symptome  meistens  dem  Typhus  voraus,  und  verschlim- 
mern den  Verlauf  desselben,  wenn  nicht  zeitigst  durch  Brech- 
mittel, oder  bei  Anhäufung  von  Unreinigkeilen  in  der>Gedär- 
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men,  durch  Abfuhrungsmittel  Hilfe  geschafft  wird.  Denn  wer- 

- 

den  diese  versäumt,  so  nimmt  die  Krankheit  leicht  einen  bös- 
arligeo,  putriden  Charakter  an.  Wenn  bei  Turgescenz  der  Cru- 
ditäten  nach  oben  ein  Brechmittel  angezeigt  ist,  gibt  man  am 
besten  die  Ipecacuanha  in  wiederholten  kleineren  Dosen,  zu 
sechs  bis  acht  Gran  alle  halbe  Stunden,  bis  höchstens  vierma- 
liges Erbrechen  darauf  erfolgt  ist.  Je  früher  man  es  gibt,  um 
so  wohlthätiger  ist  die  Wirkung.  Nur  hüte  man  sich,  im  ent- 
zündlichen Stadium  nach  dem  Erbrechen  gleich  flüchtig  erre- 
gende, hitzige  Mittel  zu  geben,  in  der  Absicht,  um  die  durch 
den  Act  des  Erbrechens  herbeigeführte  Schwäche  zu  entfernen, 
weil  diese  Mittel  meistens  den  entzündlichen  Erethismus  ver- 
mehren. Sind  Abführungsmittel  nöthig,  so  gibt  man  im  ent- 
zündlichen Stadium  kühlende  Mittelsalze,  Tamarinden,  oder 
Manna-Decocte  mit  natronisirtem  Weinstein,  oder  mit  Glau- 
ber- oder  Seignettesalz  ,  welche  Mittel  man  einige  Tage  lang 
in  solcher  Menge  nehmen  läfst,  dafs  täglich  drei  weiche  Aus- 
leerungen erfolgen.  Drastisch  wirkende  Purganzen  würden  zu 
sehr  schwächen.  Wenn  aber,  im  nervösen  Zeiträume  Abführun- 
gen gegeben  werden  müssen,  dann  ist  ein  Aufguis  der  Senna, 
oder  der  Rhabarber  mit  etwas  Hoffmanns  Liquor  oder  die  gei- 
stige Rhabarberlinctur  vorzuziehen.  Bei  Zeichen  von  galligteu 
Unreinigkeiten  dienen  nächst  den  genannten  Ausleerungsmit- 
teln vorzüglich  die  vegetabilischen  Säuren,  die  Weinsteinsaure 
und  der  Weinstein  in  kleinen  Gaben,  die  Gitronensäure ,  Jo- 
hannisbeeren, Weinbeeren,  saure  Kirschen  u.  dgl.  Indessen 
passen  alle  genannte  kühlende  Mittel  vorzüglich  für  das  ent- 
zündliche Sladium ,  und  müssen  in  dem  nervösen  mit  grofser 
Vorsicht  angewendet  werden,  zumal  wenn  ein  instinctartiger 
Widerwillen  gegeu  dieselben  vorhanden  ist* 

Sympathischer  Gastricismus  fehlt  wohl  nie  ganz  beim 
Typhus,  und  weicht  der  dem  krankhaften  Zustande  des  Ge- 
hirns und  Nervensystems  angemessenen  allgemeinen  Behand- 
lung. In  gewissen  Epidemieen  und  außerdem  in  einzelnen 
Fällen  ist  er  aber  ausgezeichnet  heftig,  und  die  Anhäufung 
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yon  schleimigten  und  galligten  Stoffen  wird  so  bedeutend , 
dafs  —  bevor  die  auf  die  Totalität  des  Organismus  schädlich 
zurückwirkenden  Producte  entfernt  worden  sind  —  an  keine 
Besserung  zu  denken  ist.    Daher  gelten  auch  hier  die  angege- 
benen Regeln  zur  Anwendung  ausleerender  Mittel,  mit  der 
Bemerkung,  dafs  es  eben  so  nachtheilig  ist,  die  Anzeigen  zu 
diesen  Mitteln  zu  übersehen,  als  dieselben  ohne  Anzeigen, 
oder  zu  reichlich  und  zu  anhaltend  zu  geben.    Nach  Ha- 
milton *)  gibt  es  zur  Heilung  des  Tvphus  überhaupt  keine  » 
bessere  Methode,  als  die  ausleerende.    Wenn  diese  Behaup- 
tung aus  einer  durch  Erfahrung  erlangten  Ueberzeugung  ent- 
sprungen ist,  so  ist  blos  anzunehmen,  dafs  dieser  Schriftstel- 
ler keine  anderen,  als  gastrische  Epidemieen  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  haben  müsse.     Durch  Mißbrauch  dieser 
Methode  kann  man  durchgängig  eine  hervorstechende  gastri- 
sche Complication  künstlich  erzeugen.     Dünner,  weifslicher 
Beleg  der  Zunge  mit  gestörter  Eislust  ist  fast  stets  der  Beglei- 
ter des  Katarrhs,  und  fehlt  im  katarrhalischen  Zeiträume  des 
Typhus  wohl  gar  nicht,  vergeht  aber  gewöhnlich  im  nervösen 
Zeiträume,  wo  die  Zunge  gewöhnlich  dunkelroth  wird,  bis 
sie  vielleicht  bei  starker  GehirnatTection  wegen  consensuellen 
Leidens  der  Leber  abermals  einen  schleimigten  Ueberzug  be- 
kommt.   Diese  Symptome  sind  aber  durchaus  keine  Gründe 
zur  Anwendung  von  Brech-  oder  Abführungsmilteln ,  wozu 
die  Anzeigen  bereits  oben  ($.  52.)  gegeben  worden  sind.  Denn 
die  geringeren  consensuellen  gastrischen  AfTectionen  verschwin- 
den zugleich  mit  dem  Leiden  des  Gehirns,  oder  weichen 
nachher  sehr  leicht  einigen  bitteren  Mitteln,  besonders  solchen, 
welche  vermöge  eines  scharfen  Prinzips  wohlthätig  auf  den 
expandirten  Zustand  der  Schleimhäute  einwirken,  wie  z.  B. 
die  Tinkturen  der  Kalmus  -  und  Arnicawurzel  in  kleinen 
Gaben. 


*)  In  dem  angeführten  Buche  vom  Nutzen  der  Abführungs- 
mitter. 
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Wenn  offenbare  Zeichen  von  Wurmern  «ich  mit  anderen 
gasirischen  Symptomen  vermischen,  so  wählt  man  bei  ohne« 
diefe  vorhandenen  Anzeigen  zu  Ausleernngsmitteln  solche,  die 
zugleich  die  Würmer  abtreiben ,  vorzüglich  das  Kalomel.  Ver- 
bietet aber  die  Schwache  den  Gebrauch  der  Purganzen,  so  ist 
es  rathsam,  durch  lauwarme  Milch,  die  man  sowohl  trinken 
läist,  als  durch  Ktystire  in  den  Darmkanal  bringt,  die  Wür- 
mer zu  beruhigen.  Im  Allgemeinen  ist  die  verminose  Com- 
plication  von  geringer  Erheblichkeit,  seltene  Fälle  ausgenom- 
men, wo  vielleicht  eine  ungeheure  Menge  von  Würmern  vor- 
handen sejn  sollte,  welche  wegen  Mangel  an  Nahrung  unru- 
hig werden«  und  unangenehme  Zufälle  veranlassen. 

S.  7°* 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 

III.    die   Gomplication   mit  Neigung  zur 
Fäulnifs. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Steigerung  des  allgemeinen 
Schwächeverhältnisses  zu  thun,  wobei  alle  Thatigkeiten  so  da- 
nieder liegen,  dafs  die  organischen  Prozesse  in  Gefahr  schwe- 
ben, die  Oberhand  über  die  Gesetze  der  Chemie  zu  verlieren. 
Schon  entstehen  wegen  Lähmung  der  kleinen  Gefäfse  Ecchy- 
mosen,  Stockungen  mit  Entmischung  und  Hinneigung  zur 
Fäulnifs;  aber  das  ganze  Uebel  geht  von  dem  ursprünglichen 
Angriffe  auf  das  gesammte  Nervensystem  aus,  und  die  Hülfe 
besteht  vorzüglich  darin,  dafs  wir  in  diesem  die  gesunkenen 
Kräfte  beleben,  zugleich  aber  auch  auf  möglichst  directe  Weise 
dem  tief  herunter  gestimmten  Contractionsvermögen  aufzuhel- 
fen suchen.  Zu  Erreichung  dieser-  Zwecke  sind  die  meisten 
oben  (S.  60.)  angegebenen  Vorschriften  zu  benutzen.  Nur 
taugen  hier  keine  Vesicatorien ,  weil  die  aufgezogenen  Stellen 
leicht  brandig'werden.  Vorzüglich  nützlich  sind  aber  wieder- 
holt aufgelegte  Sinapismen.    Spiritus  *)  rettete  einen  Kran- 


►  » 
1)  S.  Rust's  Magazin  17.  Bd.  1.  Heft. 
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lten  durch  das  alle  zwei  Stunden  wiederholte  Peitschen  mit 
Nesseln.  Bei  trockner  und  beißender  Hitze  der  Hant  sind 
auch  die  kalten  Begiefsungen  anwendbar*  Nach  des  Verfassers 
Eifabrungen  ist  es  aber  noch  weit  empfehlungswerther,  die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers  alle  t  bis  2  Stunden  mit  einer 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  geistiger  Senftinktur  und  Cam- 
pheressig  mittelst  eines  Badeschwamms  waschen  zu  lassen, 
welches  Verfahren  gewifs  eben-  so  viel  fruchtet,  als  das  von 
Pereival  2)  empfohlene  Waschen  mit  einer  Abkochung  der 
Chinarinde  in  Weinessig«  Auch  verdienen  die  schon  ange- 
führten, von  Karpe  empfohlenen  Waschungen  mit  sehr  ver-* 
dünnter  Schwefelsäure  und  die  lauwarmen  Seifenbäder  ge- 
nannt zu  wergen,  die  nach  Gi Ichrist  und  Lentin  4) 
in  Fällen,  wo  die  Haut  mit  einem  zähen  kleberigten  Schweifse 
bedeckt,  Kälte  der  Glieder,  Anschwellung  der  Präcordien  und 
Todesangst  zugegen  war,  auf  eine  wunderbare  schnelle  Weise 
die  Gefahr  entfernten.  Bilguer  liefs  die  Kranken  in  star- 
ken Abkochungen  von  Eichenrinde  und  Chamillenaufguis  ba- 
den y  worin  Salpeter  aufgelöset  war.  Ein  anderes  vortreffliches 
äufserliches  Mittel  ist  das  Bestreuen  der  Betttücher  mit  Cam<- 
pherpulver,  um  bei  tief  gesunkener  Sensibilität  den  Kranken 
der  anhaltend  aufregenden  Einwirkung  des  Campherdunstes 
auszusetzen. 

Innerlich  gibt  man  nervenbelebende  und  sogenannte  an* 
tiseptische  Mittel,  welche  das  geschwächte  Contraolionsvermo- 
gen  der  Gefafse  wieder  erhöhen,  folglich  den  passiven  Con- 


2)  In  thePhil*  med.  and  exper.Ess.  London  177&  p.  1 84.  etc. 

3)  In  den  Samml.  auserles.  Abhandl.  für  prakt.  Aerzte.  5. 
.  Bd.  S.  182. 

4)  Memorabilia  circa  aerem  etc.    Gotting.  1779.  pag.  ä4. 
sequ. 

5)  Versuche  und  Erfahrungen  über  die  Faulfieber  und  Ruh- 
ren.   Berlin  1782. 
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grslionen  und  Stöckungen  Witgegeri  Vrirtrefi ,  und  den  gestor- 
ten Prozefs  der  Metamorphose  selbst  wieder  beleben.    Es  ist 
zu  bezweifeln,  ob  einige  dieser  Mittel,  namentlich  die  un- 
übertrefflichen mineralischen  Sauren  auf  eine  speeifische  und 
direclcre  Weise  die  septische  Beschaffenheit  der  Blutmasse  ver- 
ändern.   Es  kann  dem  Praktiker  ziemlich  gleichgültig  seyn  » 
wie  sie  diese  Veränderung  hervorbringen.    Dafs  aber  diese  Wir-  ' 
kung  ihnen  «eigen  ist,  sagt  die  Erfahrung.    In  vorzüglichem 
Rufe  steht  die  Schwefelsäure,  die  man  mit  einer  hinreichen« 
den  «Menge  Wasser ,  oder  dünnem  Gerstenschleime  vermischt, 
nehmen  läfst.    Der  Verf.  hat  in  schlimmen  Fällen  vier  bis 
sechs  Drachmen  der  verdünnten  Schwefelsaure  hinnen  Tag  und 
Nacht  gegeben.    Besonders  angenehm  ist  die  säuerliche  Rosen- 
tinktur (Tinctura  rosarum  acidula  Pharmac.  Boruss.),  wovon 
man  täglich  sechs  bis  zehn  Unzen  geben  kann.    Kräftiger  ist 
das  hallerische  Elixir  wegen  des  darin  enthaltenen  Alkohols, 
und  wo  eine  Trägheit  der  Circulalion  eine  stärkere  Erregung 
des  Herzens  und  der  Arterien  nothwendig  macht,  da  verdient 
das  Mynsichtige  Elixir  (Tinctura  aromatica  acida  Pharm.  Bor.) 
den  Vorzug«    Andere  Erfahrungen  sprechen  für  die  gemeine  *) 
und  die  oxjgenirte  Salzsäure,  welche  Estribaud  7)  bis  zu 
einer  Unze  täglich  mit  auffallend  gutem  Erfolge  gegeben  hat, 
für  die  Salpetersäure  und  'Phosphorsäure,  deren  jede  ihre  eige- 
nen Lobredner  gefunden  hat.    Alle  diese  Mittel  helfen  zur 
Verbesserung  der  gestörten  Vegetation,  erheben  aber  die  Ner- 
ventätigkeit nicht.     Daher  ist  es  nothwendig,  neben  den 
Säuren  auch  nervenstärkende  Mittel  zu  geben,  bei  deren  An- 
wendung aber  die  gröfste  Vorsicht  nöthig  ist,  um  nicht  auf 
eine  nachtheilige  Weise  zu  erhitzen.    St  oll  8)  empfahl  bei 


6)  Noreus  in  Svenska  Läkare-sällskapcts  Handlingar.  II. 
Bd.  Stockh.  1814.  Thomas  a.  a.  O.  und  mehrere 
andere. 

7)  In  Giornale  di  medic.  pratica.  Vol.  I.  Padua  181a.  Sez.  III» 

8)  Ratio  medendi  P.  UU  p#  159.  sequ. 
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langsamem  Pulse  and  soporosem  Zustande  sehr  starke  Abko- 
chungen der  Arnicablumen ,  deren  Nutzen  bei  einer  trägen 
Bewegung  des  Blutes  und  der  Safte  anerkannt  ist.  Man  gibt 
aufserdem  Aufgüsse  der  Angelica,  Serpen taria,  Contrajerva, 
Imperatoria ,  des  Kalmus  und  der  Cascarillenrinde,  ferner  al- 
ten Rheinwein,  der  häufig  durch  nichts  ersetzt  werden  kann, 
bei  großer  Schwäche  Aether,  Ammonium  und  Campher. 
Quarin  ^  gab  bei  weichem ,  zitterndem  und  aussetzendem 
Pulse  Bibergeil  -  Tinktur  und  Hirschhornsalz,  welches  auch 
Eberle  <°)  neuerlichst  sehr  gerühmt  hat.  In  vorzüglichem 
Rufe  steht  die  Chinarinde,  die  man  in  grofsen  Gaben  anwen- 
den soll.  Mertens  ii)  hat  einem  sehr  gesättigten  Decocte 
noch  eine  ziemliche  Menge  vom  Extracte  und  dem  feinen 
Pulver  der  Rinde  beigemischt«  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
die  China  zu  den  kräftigsten  Arzneien  gehört.  Aber  bei  ver- 
schiedenen Verhältnissen  palst  sie  gar  nicht.  Bei  Uneinigkei- 
ten in  den  ersten  Wegen,  besonders  bei  gallig ter  Complica- 
tion  und  bei  Congestionen  nach  dem  Kopfe  macht  sie  offen- 
bare Verschlimmerung.  Auch  wird  sie  bei  einer  sehr  grofsen 
Verdauungsschwäche  nicht  assimilirt,  und  verursacht  Auftrei- 
bung des  Magens  mit  Kardialgie.  Wo  aber  keine  der  genann- 
ten Gegenanzeigen  vorhanden  sind,  da  ist  der  anhaltend  fort- 
gesetzte Gebrauch  eines  Chinadecoctes  sehr  zu  empfehlen,  be- 
sonders wenn  blaue,  oder  schwarze  Petechien,  colliquative 
Schweifte  und  Durchfälle  erscheinen,  und  der  soporöse  Zu- 
stand mit  der  allgemeinen  Schwäche  überhand  nimmt.  Die 
China  wird  am  leichtesten  vertragen,  wenn  man  ihr  Anfangs 
etwas  Zimmet  zusetzt,  und  mit  einer  schwachen  Abkochung 
anfängt,  die  man  nach  und  nach  etwas  verstärkt. 


9)  Method.  medend.  febr.  cap.  TV. 
10)  a.  a.  O. 

n)  Beobacht.  der  faulen  Fieber,  der  Pest  und  einiger  an- 
deren Krankheiten.    Göttingen  1779.  S.  22.  *4. 
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Bei  der  fauligten  Complication  des  tvphus  kommen  hänfi* 
Umstände  vor,  welche  ganz  besondere  Rücksichten  erfordern» 
Hierher  gehört  vorzüglich  ;  -        ■  *  •  •  '  •» 

l.  Gastricism üs>  Anhäufung  Von  Cruditäten  im  Ma- 
gen und  in  den  Gedärmen»  Nreht  selten  findet  man  diese 
unangenehme  Compliiöation  in  Rüfen  ,  wo  frühere  Anzeigen  zu 
Brechmitteln  übersehen  worden  sind,  und  hier  ist  es  nöthig, 
jetzt  noch  Ipecacüanha  zu  gehen,  bis  der  Magen  von  seiner 
Bürde  befreit  ist,  nach  'dem  Erbrachen  afcar  baldigst  ahalep* 
tische  Mittel  anzuwenden ,  um  der  Schwache  zu  begegnen* 
Vorzüglich  sind  einige  Gaben  des  Mvusich  tischen  sauren  Eli- 
iirs.  Man  hat  bei  Zeichen  von  Unreinigkeiten  in  den  Gedär- 
men Abführungsmittel  empfohlen ,  besonders  die  Verbindung 
der  China  mit  Rhabarber,  mit  Tamarinden,  Brechweinstein 
und  Mittelsalzen  1).  Andere  haben  das  Kalomel  mit  und 
ohne  China  angerathen  2).  Man  hat  dieses  Mercurial mittel 
überhaupt  häufig  mifsbraucht;  und  wenn  man  es  zuweilen,  am 
unrechten  Orte  mit  einem  dennoch  nicht  schlechten  Erfolge 
gegeben  bat,  «o  folgt  daraus  keines  Weges,  dafs  man  triqhts 
Besseres  hätte  thun  können.  In  allen  Fällen ,  wo  eine  grofse 
Erschlaffung  vorherrscht,  palst  es  nicht.  Ueberhaupt  ist  aber 
in  keinem  Verhältnisse  größere  Vorsicht  mit  Abführungsmit- 
teln nöthig,  als  im  putriden  Zustande  des  Tvphus.  Indessen 
sind  sie-  manchmal  unentbehrlich ,  wo  wegen  Unreinigkeiten 
im  Darmkanale  lindere  Arzneien  gar  nicht  wirken  können, 
und  wo  di*  Einsaugung  fauligter  Stoffe  den  allgemeinen  Krank- 
heitszustand immer  mehr  verschlimmert.    In  solchen  seltenen 

l)  S.  VofceTs  Handbücn  i.  Th.  S.  foSV  ' 

a)  Lettsom's  Nachrichten  von  dem  aligem.  Dtspensato- 
riüm  in  London ,  aus  dem  Englischen  übers,  von  J.  W. 
Möller.  Hamilton  a.  a.  O.  Pallazini  a.  a%  O. 
und  viele  andere. 

KU*.  AnnaUn.  IL  Bd.  3.  Hßt  §4 

4 

I 

Digitized  by  Google 


54 

Fällen  hat  der  Verf.  eine  Mischung  von  einer  Unze  Glauber- 
salz mit  eben  so  viel  Zimmelsvrup,  sechs  Unzen  Melissen- 
oder PfetfermÜnzwasstf  und  zwei  Drachmen  verdünnter  Schm- 
felsäure  löffelweise  so  lange  nehmen  lassen,  bis  einige  fäculente 
Ausleerungen  erfolgt,  war«»*  worauf  Oann gewöhnlich  das  Mvn- 
«ichtische  Elixir  mit  dem  festen  ^ojge, ;  gegeben  wurde.  We- 
niger dringende  gastrische  Symptome*  die  gewöhnlichen  Fol- 
gen einer  Erschlaffung  .der  Schleimhäute  de»  Darmkanals, 
Wehen  der , fortgesetzten  Starkenden  Behandlung,  der  Arnica- 
wunel  und  Kalmusimktur ,  der  aromatische*  Säure  und  ähn- 
ik&e»  Mitteln.  « 

Freiwilliges  Erbrechen,  wenn  es  mit  Erleichterung  durch 
Ausleerungen  verdorbener  Stoffe  verbunden  ist,  darf  nicht  un- 
terdrückt, sondern  mufs  durch  Trinken  von  Thee  befördert, 
wenigstens  erleichtert  werden.  Ist  aber  das  Erbrechen  blos 
symptomatisch,  und  sinken  dabei  die  Lebenskräfte  noch  tiefer, 
so  mufs  man  es  durch  die  oben  (S.  6 i.)  genannten  Mittel  zu 
stillen  suchen. 

•   -       '•■:<  . 

Dasselbe  gilt  von  Durchfällen,  Man  wird  sehr  bald  sehen, 
ob  sie  kritisch  und  wohlthUtig  sind,  oder  ob  sie  die  Kräfte 
noch  mehr  verzehren.  Im:  erstem  Falle  sind  sie  fäculenl,  in 
letzterem  wässerigt,  und  dann  nimmt  während  der  Fortdauer 
derselben  gewöhnlieh»  die  Auftreibuug  des  Unterleibes  noch  zu* 
Hier  sind  die  kräftigsten  Mittel  nöthig.  .  Man  gibt  Burgunder- 
wein mit  Muscatennufc,  Abkochungen  voii  Arnicawurzel ,  Cam- 
peschenholz, Simarubarinde,  oder  China  mit  Kaiechu  und 
Alaun,  Salap,  arabisches  Gummi  und  andere'  echleimigte 
Dinge.  Man  läfet  Chinadecoct  mit  Am?lum  und  Alaun ,  oder 
nach  WegeHers  Rath  Schleim  von  Leinsaamen  und  arabi- 
schem Gummi  in  den  Mastdarm  spriitzen,  den  Unterleib  mit 
Spirituosen,  gewürzhaften  Stoffen  bähen,  Muscatennufc-Balsam 
einreiben.  In  den  verzweifeltsten  Fällen  müfsle]  man  die  Zu- 
flucht zum  Opium  nehmen,  wo  es  dann  besser  ist  t  eine  grös- 
sere Gabe  auf  einmal ,  als  kleinere  Dosen  wiederholt  zu  geben. 
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Sehr  unangenehmen  Erscheinungen  sind 
a.  die  sogenannten  septischen  Entrundungen,  welche  ei- 
gentlich den  Entzündungen  gar  nicht,  sondern  den  Ecchjmo- 
sen  angehören.  Im  Gehirne  werden  sie  wohl  nicht  leicht  er- 
kannt werden«  Nur  das  schnelle  und*  tiefere  Sinken  der  sen- 
siblen Sphäre  des  Lebens  könnte  sie  vermuthen  lassen.  In  der 
Lunge  erkennt  man  sie  an  Oppression  der  Brust  und  Husten 
ohne  Kraft  mit  schwärzlichblutigem,  dünnem  Auswurfe;  im 
Unterleihe  an  zunehmendem  Meteorismus  mit  ungemein  beis- 
eender  Hitze.  Zuweilen  findet  sich  auch  Erbrechen  von  dün- 
nem schwärzlichem  Blute  und  ähnlicher  Abgang  mit  dem 
Stuhle  ein.  Bilden  sich  solche  falsche  Entzündungen  im  Ra- 
dien, so  haben  ,  die  leidenden  Stellen  ein  bläuliches,  aufge- 
dunsenes Ansehen.  Wenn  des  Kranken  Besinnungszustand  ihm 
gestattet,  seine  Gefühle  zu  beschreiben,  so  klagt  er  blos  über 
brennende  Schmerzen  der  leidenden  Theile,  welche  nie  verei- 
tern, wohl  aber  leicht  brandig  werden.  Es  gibt  keine  speci- 
fischen  Mittel  gegen  diesen  ominösen  Zustand,  dessen  Wesen 
Bios  in  Lähmung  der  Gefäfse  besteht.  Man  gibt  gesättigten 
Amica-Aufguß,  Campher,  Wein  und  Hallers  Elixir,  China- 
decocte  mit  Schwefelsäure,  und  wendet  äufserlich  die  Kälte 
an.  Man  macht  über  die  leidenden  Theile  Aufschläge  von 
Gewürzessig  mit  Gampher,  von  Eis  und  Schnee  mit  Aether 
n.  dgl.  Wenn  die  Räch  engeschwulst  Erstickungsgefahr  bringt, 
so  wendet  man  das  Pharyngolom  an,  und  macht  dann  gleich 
Einspritzungen  von  Chinadecoct  mit  Alaun ,  oder  mit  Schwe- 
fel -  oder  Salpetersäure.    Hierher  gehören  auch 

3.  die  Geschwülste  der  Ohranisen,  die  im  fauligten  Ty- 
phüs  nie  als  kritische  Metastasen  zu  betrachten  sind.  Sie 
gehen  nur  in  sehr •  seltenen  Fällen  in  wahre  Eiterung  über, 
sondern  ergiefsen,  wenn  sie  aufbrechen,  eine  dünne,  blutig« 
wässerigte  Jauche,  und  heilen  dann  äufserst  schwer«  Man 
mufs  —  sobald  man  das  Entstehen  derselben  bemerkt  —  der 
Expansion  entgegen  wirken.  Man  macht  Schmuckersche  Fo- 
mentationen,  oder  Aufechläge  von  Eis  und  Schnee  mit  Aether, 
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den  man  auiserdem  öfters  auftröpfelt ,  'Einreibungen  von  Cam- 
phergeist und  Kautharidentinktur  ,  und  wenn  die  ZertheÜang 
nicht  gelingt,  öffnet  man  die  Geschwülste,  sobald  nur  Flu©- 
Juation  in  denselben  bemerkbar  ist.  Man  macht  dann  Ein- 
spritzungen von  den  Abkochungen  des  Rosmarins,  Salbeis, 
der  Sabina  und  der  Fieberrinde,  man  bedeckt  <lie  Wunde  mit 
Charpie,  worauf  Myrrhentinctur ,  oder  ein  ähnliches  geistiges, 
balsamisches  Mittel  getröpfelt  wird,  und  enthält  sich  allen 
Gebrauches  erschlaffender  Salben.    Ueberaus  peinvoll  ist 

4.  das  Wundliegen,  weil  beim  fauligten  Zustande  die 
«aufgclegenen  Stellen  leicht  brandig  werden.  Manchmal  gehen 
-die  Zerstörungen  bis  auf  die  Knochen.  Wenn  man  dieses 
Uebel  frühzeitig  bemerkt,  legt  man  Co mpr essen  auf,  die  mit 
Thedens  Wundwasser  und  Camphergeist  befeuchtet  werden. 
Oder  man  tröpfelt  in  ein  starkes  Decoct  von  Eichenrinde 
Bleiess?g  so  lange,  als  ein  schleimigter  Niederschlag  erfolgt, 
welchen  man  sammlet  und  auf  die  wunden  Stellen  streicht. 
Dieses  von  Autenrieth  empfohlene  Mittel  wirkt  ganz  vor« 
trefflich.  Haben  sich  schon  wirkliche  Löcher  gebildet,  so 
mufs  man  eine  gute  Eiterung  hervorzubringen  suchen,  damit 
<lie  schwarzen,  brandigen  Schorfe  abgestoßen  werden,  und 
der  Substanzverlust  durch  Granulation  ersetzt  werde.  Man 
verbindet  mit  Elemisalbe,  Mjrrhenliquor  oder  Terbenthin  und 
Campher,  und  sucht  die  wunden  Stellen  durch  zweckmäßi- 
gen Verband  und  gehörige  Lage  des  Kranken  von  fernerem 
Drucke  so  viel  als  möglich  zu  bewahren,  wobei  man  durch 
innerliche  Stärkungsmittel,  vorzüglich  durch  China  die  Kräfte 
unterstützt.  .  . 

5.  Blutflüsse  aller  Art,  aus  der  Nase,  dem  Zahnfleische, 
der  Gebärmutter  und  dem  Mastdarme  sind  blos  Folgen  der 
großen  Laxität  der  Gefäfee,  vermehren  aber  die  allgemeine 
Schwäche  mit  jeder  Minute,  und  müssen  so  bald  als  möglich 
gestillt  werden.  Man  gibt  Hallers  saures  Elixir ,  Zimmettinc- 
tur,  Abkochungen  der  Ratanhiawurzel  und  Weingeist,  den 
man,  wenn  es  möglich  ist,  auch  örtlich  anwendet«   Das  Eisen 
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ist  eigentlich  ein  für  diesen  diflferenten  Zustand  zu  fixes  Mit- 
tel; doch  hat  es  in  dringenden  Fallen  in  der  Bestucheffischen 
Tinclur  mehrmals  vortrefflich  gewirkt.  Wo  man  örtliche  Mit- 
tel an  die  blutenden  Stellen  bringen  kann,  macht  man  kalte, 
adstringirende  Aufschläge  und  Einsprützungen  von  Chinadecoct 
mit  Alaun ,  oder  mit  Schwefelsäure  nnd  Weingeist. 

6.  Colliquative  Schweifse  verlangen  leichte  Bedeckung  de» 
Korpers ,  Waschungen  desselben  mit  kaltem  Wasser  und  Schwe- 
felsäure, innerlich  China  mit  Alaun,  oder  Schwefelsäure, 
Alaunmolken,  kalten  Thee  Ton  Salbeiblättern  und  vor  Allem 
kühle  Luft.  Lettsom  3)  hat  seine  Kranken  ungeachtet  der 
schwitzenden  Haut  dem  Zugwinde  aussetzen  lassen  ,  und  sie 
schnell  genesen  sehen.-  So  viel  ist  gewifs,  dafs  eine  über  das 
Krankenlager  streichende  Luftströmung  zu  den  gröfsten  Abküh- 
lungsmitteln gehört,  und  dafe  gerade  bei  diesen  erschöpfenden 
Schweiisen  am  wenigsten  Nachtheil  davon  zu  furchten  ist» 

r 

Aach  darf  bei  den  Anomalien  des  Tjphns 

IV«  Veränderte  Dauer  der  Stadien  nicht  über- 
sehen werden,  und  zwar 

i,  Verlängerung  des  entzündlichen  Zeitra ums. 
Wer  aufmerksam  beobachtet,  wird  diese  Abweichung  vom  ge- 
wöhnlichen Verlaufe  nicht  verkennen.  Hier  mtrfs  nun  auch 
die  antiphlogistische  Behandlung  länger  fortgesetzt  werden, 
und  zwar  so  lange,  bis  der  Uebergang  zum  nervösen  Charak- 
ter eintritt  Hierher  gehörte  gewifs  Dunns  Fall,  wo  in  der 
dritten  Woche  der  Krankheit  starke  Blutausleerungen  noch  von 
Nutzen  waren*  Der  Verf.  hat  sich  öfters  genöthigt  gesehen, 
die  herabstimmende,  kühlende  Methode  bis  zum  fünfzehnten 
Tage  fortsetzen  zu  müssen.   Weit  ungünstiger  ist 


3)  a.  a.  O. 
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3.  Zu  früh««  Erscheinen  des  nervösen  Zeit- 
raums, dessen  Kennzeichen  (§•  7.)  angegeben  worden  sind. 
Man  kann  in  diesen  Fällen  in  der  Regel  eine  gewisse  Bösar- 
tigkeit voraussetzen,  und  man  findet  Aufforderung,  mit  Nach- 
druck nach  den  oben  ($•  56  —  62.)  aufgestellten  Indicatio- 
nen  zu  verfahren.  Nur  muis  die  erregende  Behandlung  im« 
rher  dem  Schwächegrade  angemessen  sejrn,  um  so  mehr,  da 
ein  allzureizendes  Verfahren  häufig  das  frühzeitige  Erscheinen 
der  Nervosität  verursacht  In  solchen  Fällen  ist  gewöhnlich 
von  kalten  Begiefsungen  neben  dem  Gebrauche  der  oxygenirten 
Salzsäure  das  meiste  Heil  zu  erwarten.  Doch  müssen  stets 
Gründe  die  Wahl  der  Mittel  leiten.    Hat  man  es 

3.  mit  Verspätung  der  Krisen  zu  thun,  und  ist 
deshalb  überhaupt  eine  längere  Dauer  der  Krankheit  zu  er- 
warten, so  ist  es  gleichfalls  Regel,  sich  vor  dem  M iisbrauche 
allzureizender  Arzneien  zu  hüten  ,  um  die  schwachen  Lebens- 
kräfte nicht  durch  übermäßige  Reactionen  zu  erschöpfen.  Es 
ist  hier  besonders  rathsam,  mehr  fixe  Mittel  zu  geben,  vor- 
vorzüglich China  und  Mineralsäuren ,  wenn  deren  Anwendung 
nämlich  durch  die  Beschaffenheit  des  vorhandenen  dynami- 
schen Charakters  gerechtfertiget  werden  kann.  Umstände  ver- 
ändern die  Anzeigen,  und  dringende  Noth  kann  die  flüchtig- 
sten Reizmittel  fordern.  Es  wäre  unnütze  Wiederholung,  die 
Tndicationen  dazu  hier  nochmals  anzugeben.    So  muis  auch 

4.  bei  Verlängerung  des  Zeitraums  der  Ab- 
nahme immer  nur  nach  vorhandenen  Anzeigen  verfahren 
werden.  Man  mufs  die  Ursache  aufsuchen,  und  denselben 
entgegen  wirken.  Bei  allgemeiner  Lebensschwäche  gibt  man 
China ,  Wein  und  kräftige  Fleischbrühen ,  bei  heruntergestimm- 
ter Verdauungskraft  bittere  Extracte.  -Besonders  nützlich  ist 
hier  das  Wermuthex tract  mit  Pfeffermünzwasser.  Bei  andau- 
ernder Schwäche  des  Sensoriums  dienen  durchgreifende  Ner- 
venmittel, die  ätherische  Baldriantinktur,  Dippels  Oehl,  Bi- 
bergeil, Campher  und  Moschus.  Hierher  gehören  auch  die 
Fälle   von    zurückblebender    Geislesabwesenheit  ,    wo  die 

» 
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Anwendung  des  glühenden  Eisens  auf  dem  Scheitel  von 
Nutzen  war  *).  Der  Verfasser  hat  den  Kopf  abscheeren 
und  Brechweinsteinsalbe  mit  Campher  so  lange  einreiben 
lassen,  bis  Vereiterung  der  Oberhaut  eintrat,  worauf  das 
Bewußtsein  zurückkehrte.  Man  wird  öfters  berechtiget  seyn, 
bei  zurückbleibender  Geisteszerrüttung,  Gedächlnifsschwäche 
und  dergleichen,  zumal  wenn  heftige  entzündliche  Gehirn- 
aflfectionen  vorausgegangen  waren ,  Extravasate  und  ähnli- 
che Producte  der  Entzündung  auf  den  Gehirnhäuten,  oder  auf 
dem  Gehirne  selbst  vermuthen  zu  müssen,  wo  dann  Einrei- 
bungen von  Mercurialsalbeh  neben  dem  innerlichen  Gebrauche 
des  Kalomels  mit  Campher  angezeigt  sind.  Ludw.  Frank2) 
gab  in  einem  solchen  Falle  binnen  18  Tagen  drei  Drachmen 
Kalomel  mit  dem  glänzendsten  Erfolge,  ohne  dafe  dabei  Aus- 
leerungen irgend  einer  Art  erfolgten.  John  Astburjr  3) 
heilte  einen  nach  dem  Typhus  zurückgebliebenen  Trismus 
durch  Mercurialeinreibungen  und  Eleklricität.  Bei  piluitoser 
Verstopfung  der  Eustachischen  Röhre  und  daher  rührender 
Taubheit,  dienen  reizende  Gurgelwasser  von  Meerzwiebel  und 
Pimpinell wurzel  mit  Weinessig,  und  ähnliche  in  den  Mund 
geleitete  Dämpfe.  Nach  Pilschaft4)  soll  anhaltendes  Ohren- 
sau fsen  häufig  von  Stockungen  im  PfortadersYsteme ,  und 
Schwerhörigkeit  soll  oft  mit  Atonie,  Verhärtung  und  Infatzirung 
der  Leber  zusammenhängen,  welche  Bemerkung  gewifs  um  so 
mehr  Rücksicht  verdient ,  da  im  Typhus  die  Leber  häufig 


1)  Renard  a.  a.  O.  L.  Valentin  memoire  et  observa- 
tions  concernant  les  bona  eflfets  du  cautere  actuel ,  ap- 
pliqne  sur  la  t^te,  ou  sur  la  nuque  dans  plusieurs  ma- 
ladies.    Nancy  181 5. 

2)  S.  med.  chir.  Zeitung  181 5.  3.  Bd.  S.  95. 

3)  In  the  London  medical  Repository,  mouthlv  Journal 
and  Review,    London  &818.  Vol.  IX. 

4)  In  Hufelan d's  Journal  d.  pr.  Heilk.  182 3.  n.  St. 
S.  loo. 
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krankhaft  afficirt  ist.  Die  empfohlenen  kleine  Geben  aloeti- 
scher  Mittel  sind  In  solchen  Fällen  gewifs  sehr  wirksam«. 
Ueberhaupt  aber  ist  häufig  irgend  eine  örtliche  Störung  Ur- 
sache der  sich  verzögernden  Genesung.  Es  ist  unmöglich, 
alle  diese  höchst  verschieden  seyn  könnenden  Ursacheu  zu 
nennen.  Sehr  häufig  trägt  Vernachlafcigung  der  kleinen  Nach- 
krisen die  Schuld  der  lange  dauernden  Hinfälligkeit.  Dem 
Verf.  sind  mehrere  Fälle  vorgekommen,  wo  ödematöse  Ge- 
schwulst eines  Schenkels  danach  entstanden  war,  und  wo  ein 
fortgesetztes  diaphoretisches  Verhalten  mit  Einreibungen  von 
Merkurialsalbe  mit  Terbenthinöhl  dem  Uebel  abhalfen.  Meh- 
rere leukophlegmalisch  gewordene  Frauenzimmer  genasen  erst, 
nachdem  der  fortgesetzte  Gebrauch  des  Eisens  ihre  stockenden 
Regeln  wieder  in  Ordnung  gebracht  hatte.  Genaue  Beiück- 
sichtigung  der  individuellen  Verhältnisse  allein  kann  uns  die 
Richtschnur  zum  Heilverfahren  in  allen  eoncreten  Fällen  zeigen. 

S.  73. 

Diätetisches  Verhalten  im  Typhus. 
Da  dieses  Verhalten  stets  im  Einklänge  mit  dem  Heil- 
verfahren seyn"  muis,  so  ergeben  sich  die  Kegeln  dazu  bei- 
nahe von  selbst.  Was  im  Stadium  der  Vorboten  geschehen 
mufe,  ist  bereits  oben  (S.  49)  gesagt  worden.  Daher  wird 
hier  nur  noch  bemerkt ,  dafs  der  Verf.  kein  besseres  diäteti- 
sches Mittel  für  die  Dauer  dieses  Zeitraums  kennt,  als  mög- 
lichst anhaltenden  Aufenthalt  in  freier  Luft  mit  so  viel  acti- 
ver  Bewegung,  dafs  die  Thätigkeit  der  Haut  gelinde  erhöht 
wird.  Er  selbst  war,  als  er  im  Winter  181 3  während  der 
Epidemie  des  Kriegstyphus  eine  Ansteckung  erlitten  hatte, 
durch  den  Drang  der  Arbeiten  genöthiget,  täglich  in  Wind 
und  Schneegestöber  zu  Pferde  zu  seyn ,  und  scharf  zu  reiten , 
welches  bei  seiner  damaligen  Hinfälligkeit  die  gröfste  Anstren- 
gung kostete.  Dennoch  fühlte  er  sich  nach  jeder  Reise  er- 
quickt,-und  war  nach  einigen  Wochen  von  allen  krankhaften 
Zufällen  befreit.  Auch  haben  alle  Personen,  welche  ihrem 
>  • 
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Schwächegefublo  nicht  zu  sehr  nachgaben,  und  viel  in 
freier  Luft  blieben,  wenn  ancb  der  Ausbrach  des  Typhus  hei 
ihnen  nicht  ganz  verhütet  wurde,  ihn  doch  meistens  sehr 
leicht  überstanden. 

Im  entzündlichen  Zeiträume  ist  besonders  kühle  Luft  von 
t  der  größten  Wichtigkeit.  Die  Luft  mufs  aber  auch  möglichst 
rein  und  trocken  sejn.  Der  Gebrauch  von  Räucherpulvern 
taugt  nichts,  weil  dadurch  die  Luft  nur  noch  dicker  wird. 
Besser  sind  die  Dämpfe  yon  verdunstendem  Weinessig  und 
von  Mineralsäuren,  die  man  nach  Gut  ton  Morveau  be- 
reitet« Bei  entzündlichen  Affectionen  der  Lunge  sind  auch 
diese  zu  reizend,  und  hier  allein  scheint  eine  feuchtere  Luft 
den  Vorzug  zu  verdienen.  Wenigstens  hat  der  Verf.  häufig 
bemerkt ,  dafs  die  pneumonischen  Zufälle  bei  trocknem  Wet- 
ter  heftiger  waren,  als  während  eines  anhaltenden  Regens* 
Wo  es  möglich  ist,  lege  man  den  Kranken  in  ein  grofses  und 
helles  Zimmer,  und  verschaffe  ihm  eine  möglichst  angeneh- 
me, aufheiternde  Umgebung.  Man  lasse  ihn  —  was  auch  im 
künftigen  Zeiträume  wichtig  ist  —  mit  dem  Kopfe  nicht  zu 
tief  liegen,  ihn,  wenn  er  zum  Aufstehen  zn  schwach  ist, 
manchmal  eine  halbe  Stunde  im  Bette  sitzen,  ohne  ihn  zu 
sehr  anzustrengen.  Am  wenigsten  darf  man  ihm  erlauben, 
in  hellen  Augenblicken  über  Geschäfte  u.  dgl.  nachzudenken« 
Man  nöthige  ihn  nicht  zum  Genüsse  von  Nahrungsmitteln« 
Aber  wenn  er  etwas  genießen  will ,  so  gebe  man  ihm  säuer- 
liche und  kühlende  Speisen,  gekochtes  Obst,  auch  frisches, 
nicht  blähendes  Obst,  Erdbeeren,  Johannisbeeren,  Maulbee- 
ren, saure  Kirschen,  dünnen  Reis-,  Gersten  -  oder  Hafer- 
schleim mit  Gitronensaft;  zum  Getränke  laulichte  Limonade, 
Gerstendecoct  mit  Sauerhonig,  oder  mit  Essig  und  Zucker, 
Selterserwasser  mit  etwas  warmer  Milch  vermischt,  die  Brühe 
von  abgekochten  Borstorfer  Aepfeln,  von  getrockneten  Kir- 
schen und  Pflaumen,  KrystalLenwasser ,  Buttermilch,  Brod- 
wasser mit  Gitronensaft,  Wasser  mit  etwas  Essig  vermischt, 
auch  wohl  manchmal  etwas   reines,    frisches  Quellwasser, 


Digitized  by  Google 


522 

t 

wenn  der  Hosten  dadurch  Dicht  vermehrt  wird.  Man  ist  oft 
grausam  gegen  die  Kranken,  indem  man  ihr  Verlangen  nach 
kühlendem  Getränke  nicht  achtet,  und  sie  dursten  läßt.  Ent- 
zündung der  Lunge  und  des  Darmkanals  ausgenommen,  scha- 
det ein  Schluck  frisches  Wasser  durchaus  nicht.  Hippo- 
crates  sagte  schon:  aut  bihere  aut  mori.  Vortrefflich  küh- 
lend und  durstlöschend  ist  eine,  auf  die  Zunge  gelegte,  mit 
Zucker  bestreute  Citronenscheibe.  .Ueberhaupt  aber  muß  man 
mit  den  Getränken  öfters  wechseln,  bald  dieses,  bald  Jenes 
geben,  um  den  Gaumen  zu  erfrischen. 

Fleisch-  und  Eierspeisen,  Wein,  Branntwein,  Eier,  Kaf- 
fee, Chocolate  und  alle  stark  nährende,  gewürzte,  hitzige 
Speisen  und  Getränke  müssen  in  diesem  Zeiträume  vermieden 
werden,  die  seltenen  Fälle  ausgenommen;  wo  wegen  längerer 
Gewohnheit  an  solche  Reize  die  gänzliche  Entziehung  dersel- 
ben eine  zu  grofse  Schwache  verursacht. 

Bei  Annäherung  der,  gewöhnlich  am  siebenten  Tage  er- 
scheinenden  unvollkommenen  Krise  mufs  das  Verhalten  etwas 
wärmer  sevn ,  und  mufs  es  während  der  Dauer  des  entwickel- 
ten nervösen  Charakters  bleiben.  Der  Uebergang  zu  einem 
wärmeren  Verhalten  mufe  aber  allmählich  sejn,  und  im  gan- 
zen nervösen  Zeiträume  darf  die  Temperatur  nicht  wohl  hö- 
her sevn,  als  i5  Grad  Reaumüre«  Die  Luft  mufs  auch  hier 
möglichst  rein  sevn.  Man  dulde  weder  Blumenduft,  noch 
Räucherpulver,  lasse  aber  wenigstens  zweimal  täglich  die  Fen- 
ster öffnen.  Bettzeug  und  Leibwäsche  des  Kranken  mufs  öf- 
ters erneuert  werden.  Er  verschmäht  Jetzt  meistens  säuerliche 
Nahrungsmittel ,  und  sie  dienen  ihm  auch  nicht  mehr.  Wenn 
kein  allgemeiner  Widerwillen  gegen  Speisen  zugegen  ist,  so 
gibt  man  jetzt  etwas  kräftigere  Sachen ,  z.  B.  Bier-  oder  Wein- 
suppe, Schleim  von  Reis,  Sago,  Gerste,  Hafer,  Graupen  mit 
etwas  Wein,  Brühen  von  Kalbfleisch,  Hühnern,  Tauben, 
Krammetsvögeln ,  die  man  vor  dem  Kochen  ganz  klein  gesto- 
fsen  hat,  Creme  von  Sülsen  Orangen  mit  etwas  Wein  u.  dgl. ; 
zum  Getränke  Wasser  und  Wein ,  etwas  Punsch ,  Kaffee ,  Thec 


von  aromatischen  Kräutern,  Mandelmilch  mit  etwas  Zimmet- 
wasser,  Ptisane  von  Reis  oder  Gerste  mit  Wein  ,  Gewürz  und 
Zucker,  je  nachdem  der  mehr  oder  minder  gesunkene  Kraft  c- 
znstand  stärkere ,  oder  schwächere  Erregungsmittel  fordert.  Der 
Verf.  warnt  yor  dem  Mißbrauche  des  Chamillenthees,  den 
man  gewöhnlich  als  ein  durchaus  unschädliches ,  beinahe 
überall  nutzliches  Hausmittel  betrachtet,  und  womit  man  die 
Kranken  in  ungeheurer  Menge  überschwemmt.  Dieser  Thee 
ist  ein  ganz  vortreffliches  krampfstillendes  Mittel,  wirbt  aber 
in  Menge  genossen  höchst  nachtheilig,  indem  er  specifisch  die 
Gallensecretion  vermehrt,  gelblich  belegte  Zunge,  bitteres  , 
Aufstoßen  und  verdrüfsliche,  ärgerliche  Gemüthsstimmung  er- 
zeugt, was  man  bei  allen  passionirten  Chamillcn-Trinkern  se- 
hen kann,  wenn  man  es  sehen  will.  Er  verdient  daher  im 
Typhus,  wo  ohnediefii  ein  gereizter  Zustand  der  Leber  selten 
fehlt,  am  wenigsten  Empfehlung.  Bei  der  galliglen  Compli- 
cation  ist  er  vollends  nachtheilig.  Hier  sind  säuerliche  Ge- 
tränke (S.  S.  69)  nebst  dem  Genüsse  von  Obst  vorzuziehen. 
Im  putriden  Zustande  ist  wieder  ein  kühleres  Verhalten  not- 
wendig. Hier  sind  die  salzsauren  Dämpfe  nach  Guy  ton 
Morveau  vom  größten  Nutzen.  Man  gibt  keine  Fleischnah- 
rung, sondern  Weinsuppen,  gekochte  Aepfel,  Kirschen, 
Pflaumen  mit  Citronen ,  Gewürz  und  Wein ,  mit  Essig  einge- 
machte Früchte,  Erdbeeren,  Johannis-  oder  Berberitzbeeren 
mit  Wein ,  Zimmt  und  Zucker;  zum  Getränke  Wein  mit  Sauer- 
wasser, oder  mit  gemeinem  Quellwasser,  oder  Wasser  mit  etwas 
Schwefelsäure  und  Himbeersjrup ,  Weinessig  mit  Wasser ,  Limo- 
nade mit  Wein.  Ueberaus  erfrischend  und  stärkend  ist  eine 
kalte  Schale  von  Wein,  der  man  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  genossen  werden  soll,  etwas  Selterser  Wasser  zugiefst, 
worauf  ein  Aufbrausen  der  frei  werdenden  Kohlensäure 
erfolgt« 

Wenn  die  Schwäche  und  Sinnlosigkeit  nicht  zu  grofs  ist , 
so  kann  man  sehr  vorteilhaft  auf  das  Gemüth  wirken,  indem 
man  den  Kranken  durch  angenehme  Umgebung  aufzuheitern, 
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und  ihm  die  Idee  zu  nehmen  sucht ,  daß  er  wirklich  sehr 
krank  sey.,  Daher  ist  es  gut,  ihn  mehrmals  täglich  in  eine 
sitzende  Stellung  zu  bringen.  Gelingt  es,  auf  seine  Sinnes- 
organe zu  wirken,  so  wird  auch  der  innere  Sinn  in  eine  hö- 
here Erregung  versetzt,  und  dem  Sensen  um  eine  gewisse  Herr- 
schaft über  die  deprimirende  Gewalt  der  Krankheit  gegeben. 
Erlauben  es  die  Kräfte ,  so  kann  man  den  Kranken  manchmal 
aus  dem  Bette  in  einen  Stuhl  bringen,  ihn  auch  durch  das 
Zimmer  führen,  worauf  gewöhnlich  ein  erquickender  .Schlaf 
folgt.  Es  ist  eine  Hauptregel,  dafe  die  den  Kranken  umge- 
benden Personen  hie  Sorge  Venrath en ,  sondern  stets  mit  einer 
gewissen  Heiterkeit  sich  ihm  nähern. 

Während  der  Krisen  ist  weiter  nichts  zu  thun,  ah  alles 
zu  vermeiden,  was  die  Natur  in  ihrem  Gange  stören  kann. 
Der  Kranke  darf  das  Bett  nicht  verlassen,  nicht  kalt  trinken. 
Nafs  geschwitzte  Wäsche  mufs  vorsichtig  mit  reiner  und  tro- 
ckener gewechselt  werden« 

Nach  den  Krisen,  wo  das  Begehmngsvermogen  wieder 
thätig  wird,  zeigen  sich  häufig  allerlei  Gelüste  nach  diesem 
und  jenem.  Wo  es  ohne  offenbaren  Nachtheil  geschehen 
kann,  mufs  man  diese  Begierden  zu  befriedigen  suchen.  Ue- 
berhaupt  aber  kommt  es  jetzt  blos  darauf  an ,  die  Kräfte  wie- 
der zu  ersetzen.  Daher  gibt  man  hraftige  Speisen  und  Ge- 
tränke, Fleisch  und  Wein.  Man  gewöhnt  den  Reconvales- 
centen  allmählig  wieder  an  die  freie  Luft  und  an  Bewegung  , 
und  führt  ihn  nach  und  nach  in  seine  vorige  Lebensordnung 
zurück.  Besondere  Vorsicht  ist  nötbig,  damit  bei  der  gewöhn- 
lich sehr  starken  Eislust  keine  Ueberladungen  des  Magens  Statt 
finden.  Daher  mufe  öfters  Nahrung  gereicht  werden ,  aber  nie 
bis  zur  vollständigen  Sättigung.  Die  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebs, der  nicht  selten  mit  .Ungestüm  wiederkehrt, 
mufs  möglichst  beschränkt,  und  alles  vermieden  wer- 
den, was  überhaupt  die  an  sich  noch  schwachen  Kräfte  er- 
schöpft. 
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Schutzmittel  gegen  den  Tvphut» 
Diese  bezwecken  i 

1.  Die  Verhütung  der  Entsteliong  de«  ursprunglichen  Tv- 
phus.  Die  Wahl  und  Anwendung  derselben  ist  ein  Gegen« 
stand  der  allgemeinen  Gesundheit«  -  Polizei»  Wir  stofsen  hier 
leider  auf  tausend  fromme  Wünsche  ,  deren  Erfüllung  ferne 
ist.  Wir  kennen  ja  viele  Quellen  des  Unglücks,  ohne  sie 
verstopfen  zu  können.  Man  müßte  Sümpfe  austrocknen,  Ab- 
leitungskanäle für  stehende  Wasser  anlegen,  faule  Körper  ver- 
graben,  Kloahe  verlegen,  Gewerbe,  welche  Gestank  verbrei- 
ten, aus  den  Ortschaften  entfernen ,  dumpßge  Straften  erhö- 
hen, die  Einrichtung  der  Gefängnisse  und  Transportschiffe 
verbessern,  enge  Wohnungen  erweitern,  und  viele  grofse  Spi- 
täler anlegen.  Man  müfste  den  Armen  Obdach,  Nahrung 
und  Kleider  verschaffen,  und  aufhören,  Kriege  zu  führen. 
Denn  so  lange  es  Krieg  gibt,  der  tausendfaches  Elend  über 
Nationen  verbreitet,  so  lange  wird  der  Typhus  als  Begleiter 
und  Nachzügler  desselben  Länder  überziehen.  Die  Propbvla- 
iis  beabsichtiget 

2.  Verhütung  der  weiteren  Verbreitung  des  bereits  vor- 
handenen Typhus,  Die  hier  zu  ergreifenden  Maasregeln  be- 
zwecken 

a.  Vernichtung,  oder  eine  bis  zur  Unschädlichkeit  ge- 
hende Verdünnung  des  Tjphus-Gontagiums.  Wir  kennen  bis 
jetzt  kein  spezifisches  Mittel  gegen  den  Tjphus;  wir  vermögen 
daher  nicht  den  Prozefs  der  Reproduction  des  Contagiums  im 
erkrankten  Indi?iduum  aufzuheben.  Aber  wir  können  der  ge- 
fährlichen Concentration  des  Gontagiums  entgegen  wirken« 

Wo  es  die  Localverhällnisse  gestatten,  rnufs  man  die 
Kranken  möglichst  vereinzelt  in  geräumige  und  hohe  Zimmer 
legen,  und  sich  der  größten  Reinlichkeit  in  der  ganzen  Um-  « 
gebung  befleißigen.  Kühle  und  reine,  durch  öfteres  Oeffuen 
der  Fenster  erneuerte  Luft  ist  ein  HauptmitteJ.  Ventilation 
und  Luftströmung  durch  Feuer,  die  man  in  den  Krankeu- 
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zimmern  anzündet ,  ist  bedenklich,  wie  schon  oben  (S.  34) 
bemerkt  worden  ist.  Der  Gehrauch  yon  Räucherpulvern  ist 
ganz  verwerflich,  weil  dadurch  die  Luft  nur  noch  mehr  ver- 
dickt, nicht  aber  verbessert  wird.  Vorzüglicher  sind  Dämpfe 
von  "Weinessig,  den  man  in  mehreren  platten  Schaalen  lang- 
sam verdunsten  läßt,  und  noch  besser  sind  die  salzsauren 
Räucherungen,  für  deren,  Wirkung,  das  Gontagium  chemisch 
zu  zerstören ,  viele  bereits  angeführte  Erfahrungen  sprechen* 
Leibwäsche  und  Rettzeug  des  Kranken  müssen  oft  gewechselt, 
Nachtstühle  und  Uringefälse  nach  jedem  Gebrauche  aus  dem 
Zimmer  entfernt  und  ausgewaschen  werden. 

Nach  überstandener  Krankheit  müssen  die  Zimmer  und 
die  mit  dem  Contagium  belasteten  Retten,  Kleider  und  an- 
dern Gegenstände  sorgfältig  gereiniget  werden.  Die  Zimmer 
werden  durch  Oeffnen  der  Thüren  und  Fenster  lange  gelüf- 
tet ,  und  wenigstens  eine  Woche  hindurch  täglich  zweimal 
mit  salzsauren  Dämpfen  durchräuchert.  Kleidungsstücke,  de- 
ren Reschaffenheit  es  erlaubt,  läfist  man  waschen,  auskochen, 
durchfrieren ,  und  lange  an  der  Luft  hängen.  Selbst  die  Rett- 
federn können  in  Säcke  gefüllt  und  ausgekocht  werden.  La- 
gerstroh und  andere  Gegenstände  von  geringerem  Werthe  läßt 
man  in  Miststätlen  tief  vergraben,  nicht  aber  verbrennen. 
Die  Leichname  der  am  Tvphus  verstorbenen  Personen  müssen 
sobald  beerdiget  werden,  als  man  Zeichen  der  Fäulnifs  be- 
merkt, ohne  zur  Schau  ausgestellt  zu  werden.  Leichencon- 
duete  dürfen  nicht  Statt  finden.    Man  sucht 

b.  die  zur  Krankenpflege  bestimmten  Personen  vor  An- 
steckung zu  bewahren.  Nur  diese  Personen  dürfen  zugelassen  , 
ulle  unnöthigen  Resuche  müssen  verboten  werden.  Die  Kran- 
kenwärter müssen  aber  öfters  abgelöset  werden ,  damit  sie  sich 
durch  Schlaf  und  Ruhe  erholen,  und  in  der  freien  Luft  wie- 
der stärken  können.  Man  mufs  ihnen  kräftige  Nahrung,  wo 
möglich  öfters  einen  Schluck  Wein  geben,  oder  etwas  guten 
Branntwein,  um  sie  anhaltend  in  einer  gelinde  erhöhten  Er- 
regung zu  erhalten.   Von  Hildenbrand   bemerkt  sehr 

* 
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licht  ig,  dafs  man  in  einem  erhöhten  Erregungszustände  mehr 
zum  Ausströmen ,  als  zum  Aufnehmen  geneigt  sev.  Daher 
dürfen  Menschen,  weiche  eich  kränklich  fühlen,  zumal  wenn 
.  sie  dahei  Frost  haben,  gar  nicht  zum  Warterdienste  gebraucht 
werden.    Denn  diese  werden  am  leichtesten  angesteckt.  Eben 
so  naohtheiüg  ist  aber  Ueberreizung  durch  hitzige  Getränke. 
Trunkenbolde  unterliegen  am  häufigsten.   Man  soll  sich  den 
Kranken  nicht  mit  leerem  Magen  nähern,  und  sich  hüten, 
die  von  denselben  ausgeathmete  Luft  wieder  einzuathmen« 
Daher  ist  es  immer  rathsam,  sich  neben  den  Kopf  des  Kran- 
ken zu  stellen,  um  den  Hauch  desselben  an  sich  vorbei  ge- 
hen zu  lassen.   Wenn  Aerzte  genöthiget  sind,  bei  Besichti- 
gung des  Exanthems  und  bei  ähnlichen  Untersuchungen  ihr 
Gesicht  dem  Kranken  sehr  nahe  zu  bringen,  so  thun  sie 
wohl,  während  dieser  Annäherung  den  Athem  anzuhalten. 
Der  im  Munde  sich  sammelnde  Speichel  darf  nicht  verschluckt 
werden.    Es  ist'  nicht  ganz  unzweckm'äfsig ,  bei  den  Kranken- 
besuchen Tabak  zu  rauchen ,  wenn  es  die  Gesetze  des  Anstan- 
des  hiebt  verbieten.    Auch  mag  es  nicht  ohne  Nutzen  sevn, 
etwas  Gewürzhaftes  dabei  zu  kauen,  z.  B.  ein  Stückchen  An- 
gelica-  oder  Kalmuswurzel.    Bekanntlich  sollen  Öleinreibun- 
gen gegen  die  Pest  schützen.    Das  Oel  ist  wohl  kein  Specifi- 
cum  gegen  das  Gontagium,  sondern  es  schützt  blos  in  so 
ferne  es  die  Hautporen  verschliefet,  folglich  die  Einwirkung 
des    Gontagiums   mechanisch   verhindert.    Vielleicht  könnte 
man  durch  Bestreichen  der  Hände  mit  einer  Auflösung  des 
Mastix  in  Weingeist  denselben  einen  eben  so  schützenden  und 
mehrere  Stunden  dauernden  Ueberzug  geben«    Bei  Sectionen 
der  am  Typhus  verstorbenen  Leichname  wäre  wenigstens  ein 
solches  Mittel  zu  versuchen,   Dafc  künstliche  Geschwüre  und 
Fontanelle  die  Ansteckung  verhüten  sollen,  ist  schon  bemerkt 
worden.    Es  haben   sich   auch  Stimmen   dagegen  erhoben; 
doch  ist  nach  des  Verf.  Erfahrung  die  Schutzkraft  derselben 
nicht  ganz  zu  leugnen.   Nach  der  Entfernung  von  den  Kran- 
ken müssen  Aerzte  und  Wärter  die  Kleider  wechseln ,  sich 
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Gesicht  und  Hände  mit  Essig  und  Wasser»  oder  noch  besser 
mit  verdünnter  oxygenirter  Salzsäure  waschen ,  tind  sich  den 
Mund  ausspülen  und  die  Nase  reinigen,  die  ausgezogenen 
Kleider  aber  im  Luftzuge  hängen  lassen,  bis  sie  wieder  ge- 
braucht werden.  Ein  ganz  vorzugliches  Mittel  ist  Furchtlosig- 
keit. Wer  diese  sich  nicht  zu  eigen  machen  kann,  wird 
selbst  beim  ängstlichen  Gebrauche  der  bewährtesten  Schutz« 

mittel  am  leichtesten  eine  Beute  der  Krankheit. 

...  .  \ 
  *  - 

S.  75- 

Wenn  wir  im  Besitze  eines  Mittels ,  waren ,  welche*  den 
Typhus  specirisch  und  sicher  heilt,  folglich  der  Reprodoction 
des  Contagiums  im  erkrankten  Individuum  entgegen  wirkt, 
so  hätten  wir  zugleich  auch  in  ihm  das  sicherste  Schutzmittel 
gegen  die  Krankheit.  lÄan  hat  allerlei  Mittel  empfohlen, 
z.  B.  die  Bierhefe  Aber  wo  sie  nützlich  gewesen  eevn  soll, 
waren  neben  derselben  noch  so  viele  andere  kräftige  Mittel 
gebraucht  werden,  daß  nicht  eine  einzige  reine  Erfahrung  für 
deren  Wirksamkeit  vorliegt.  Von  Wedekind  ^  traut  dem 
Gampher,  täglich  zu  einigen  Granen  genommen,  viel  Gutes 
zu,  empfiehlt  aber  auch  die  Salpetersäure  und  Hallers  saures 
Elixir.   Dr.  Schütz      in  Bühl  empfiehlt  die  sogenannte 


»i 


1)  S.  allgem.  med.  Annalen  des  19.  Jahrhunderts.  Alten- 
burg 1801. 

2)  Im  angef.  Buche  S.  3o4,  3o5,  3o6.' 

5)  In  der  med.  chir.  Zeitung  1816.  2.  Bd.  S;  1*4.  u.  f. 
Die  Vorschrift  zu  dem  empfohlenen  Mittel  ist  folgendes 
Ä.  Alcohol.  chinae  elect.  unc.  sem. 

Ammon.  mur.  depur.  drachm.  unam  et  sem. 
Kali  carbon.  depur.  drachm.  unam, 
Misce  terendo  et  adde 

Tart.  stibiat.  grau,  decem 
cum  aqu*.  cinnam.  vinos.  unc.  duabus 
antea  solüt. 

Syrup.  cinnam.  unc.  unam. 
D.     Binnen  a4  Sfunden  Kaffeelöffel  weise  zu  nehmen. 
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Schiflslallwerge  als  ein  Speei6cum  gegen  alle  Formen  de«  Ty- 
phus. Der  Veif.  hat  keine  eigene  Erfahrung  von  der  Wir- 
kung derselben ;  sollte  sich  dieselbe  aber  bestätigen ,  so  müfste 
man  wohl  auch  den  Typhus  damit  abwehren  können.  H ah- 
ne mann  *)  hat  für  das  entzündliche  Stadium  des  Typhus 
die  Zaunrübe,  und  für  den  nervösen  Zeitraum  den  Giftsumach, 
beide  Mittel  in  äufserst  kleinen  Gaben  als  wahrhaft  speeifisch 
zur  Hemmung  des  weiteren  Fortschreitens  der  Krankheit  em- 
pfohlen. Der  Verf.  hat  vor  drei  Jahren  angefangen,  homöo- 
pathische Heilversuche  zu  machen,  hatte  aber  während  dieser 
Zeit  keine  Typhusfcranke  in  seinem  Wohnorte  zu  behandeln» 
konnte  daher  keine  sorgfältigen  und  sicheren  Beobachtungen 
darüber  anstellen.  Im  verlängerten  Tvphus,  der  den  Charak- 
ter des1  schleichenden  Netvenfiebers  angenommen  hatte,  schie- 
nen einige  Gaben  homöopathischer  Heilmittel  vortrefflich  zu 
wirken;  wenigstens  wich  der  soporöse  Zustand  unglaublich 
schnell.  Auch  genasen  mehrere  Personen,  bei  denen  die  Vor- 
läufer des  Tvphus  vorhanden  waren,  sehr  schnell  nach  einer 
kleinen  Gabe  des  Zaunrübensaftes,  wobei  jedoch  niebt  über« 
sehen  werden  darf,  dafe  ähnliche  Beschwerden,  welche  den 
Tvphus  anzukündigen  scheinen»  manchmal  auch  ohne  allen 
Arzneigebrauch  verschwinden.  Mehrere  andere ,  welche  zeitigst 
Brvonie  bekommen  hatten,  wurden  dennoch  vom  Tvphus  be- 
fallen. Auch  konnte  der  Verf.  den  einmal' ausgebildeten  Tv- 
phus nie  durch  ein  homöopathisches  Heilmittel  in  seinem 
Gange  aufhalten,  oder  abkürzen.  Indessen  bekennt  er,  daß 
seine  Erfahrungen  in  Betreff  dieses  Gegenstandes  zu  wenig  reich 
sind ,  als  daft  er  sich  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber  anma- 
Isen  könnte.  Denn  ob  er  gleich  von  künftigen)  mit  Unbe- 
fangenheit und  Sorgfalt  anzustellenden  Erfahrungen  im  Gebiete 
des  homöopathischen  Heilverfahrens  manches  Gute  erwartet, 
so  ist  er  doch  durch  die  oft  übertriebenen  Lobpreisungen  des- 

4)  Im  allgem.  Anzeiger  der  Deutschen  vom  6.  Januar  1814. 
Klin.  Annalen.  IL  Bd.  3.  H/t  35 
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selben  zu  wenig  bestochen,  um  die  allopathische  Heilmethode 
zu  verlassen,  znmal  in  Fällen,  wo  sie  uns  nicht  im  Stiche 
läfst.  Wenn  einst  der  Sturm  der  Leidenschaften  sich  gelegt 
hat,  wird  man  ruhiger  prüfen,  und  das  Wahre  vom  Falschen 
zu  trennen  vermögen.  Vielleicht  ist  es  auch  künftigen  Zeiten 
vorbehalten,  ein  sicheres  specifisches  Mittel  zur  Heilung  und 
Verhütung  des  Typhus  zu  finden. 
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Ueber  die  Behandlung  der  primären  und 
sekundären  Syphilis  ohne  Merkur. 

von  ' 

> 

Dr.  Simon  jun.  in  Hamburg* 

i 

(  Besch  lufi.) 

Ais  ein  Bevspiel  statt  unzähliger  aus  der  ersten  Epoche 
der  Lustseuche,  und  zu  Bestätigung  der  ihr  eigentümlichen 
Symptome  und  Tüche,  will  ich  hier  nur  der  Leidensgeschichte 
des  unglücklichen  Grunbeck,  Sekretär  bey  Kaiser  Maxi- 
milian I.,  anführen,  und  ihn  selbst,  in  seiner  etwas  schwül- 
stigen Sprache,  die  Hauptmomente  erzählen  lassen  *).  Nicht 
ohne  inniges  Mitleid  kann  man  den  Mann  sprechen  hören, 
der  in  seiner  Geschichte  die  Leiden  von  Tausenden  seiner 
Zeitgenossen  schildert*  von  denen  vielleicht  Mancher,  die  ver- 
zeihliche Schuld  einer  leichtsinnigen  Stunde  mit  dem  Verlust 
nicht  allein   alles  Glücks  und  aller  Freuden  des  Lebens, 

i 

_   j 

i)  Hensler  Excerpta  pag.  6o  sqq.  Wer  nicht  sorgfältig 
die  einzelnen  Krankheitsgeschichten,  welche  zu  einer 
Zeit,  wo  man  sich  des  Üebels  gar  nicht  schämte,  frej 
und  uuhefangen  beschrieben  wurden,  studirt  und  erwo- 
gen hat ,  enthalte  sich  ja  eines  apodiclischen  Urlheils 
über  Nutzen  oder  Schaden  des  Quecksilbers. 
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sondern  auch  mit  Schmerzen  und  Qualen  hülste,  welche  keine 
Feder  zu  schildern  vermag,  und  die  Hölle  seihst  nicht  gräfsli- 
cher  ersinnen  kann.  Bev  Gelegenheit  eines  Gastmais  »cui  non 
y&olum  Bach us  et  Geres,  sed  etiaro  Venus  inlererat,"  wur- 
de er  zuerst  von  Schankergeschvrüren  heimgesucht.  »Primuni 
„  venenosam  sagittam  in  glandem  Priapi  defixit,  quae  ex  vul- 
»  nere  tumefacla  utrisque  manihus  vix  comprehendi  potuisset." 
Erschreckt  und  niederschlagen  durch  dieses  bedenkliche  Lei- 
den, war  er  ungewifs,  oh  er  sich  seinen  Freunden,  welche 
sein  Unglück  ahndeten,  entdecken  sollte.  Von  ihren  Bitten 
und  Fragen  bestürmt,  was  ihn  so  sichtlich  ängstige  und  quä- 
le, fahrt  er  fort:  suh  quodam  involucro  ingru  entern  necessi- 
„  tatem  aperui ,  me  a  rabido  morbo,  quem  gentes  gallicum  , 
30  seu  francicum  appellarent,  circumvalJatum  esse»  Quo  verbo 
«vix  ex  ore  emisso,  mei  amantissimi  non  aliter  terga  verte- 
„  runt,  quam  si  hostes  nudis  armis  proxime  in  cervices  eo- 
*  rum  ineubuissent.*  So  brachte  er  denn  einsam  und  verlassen 
seine  Zeit  unter  Schmerz  und  Gram  hin.  „Tumor  ipse  glan- 
»  dis  in  mille  fistulas  resolutus  est,  quae  quidem  putidam  sa- 
tt niem  ad  quatuor  menses  jugiter  evomuerunt,  quae  et  in  pe- 
»  nem  et  coleos  descendebat,  eosdem  pro  magna  parte  exuice- 
„rabat,  et  cam  ipsam  suppurationem  nullo  medicaminum  ge- 
nere  sistere  potui  a  Da  nimmt  er  verzweifelnd  seine  Zu- 
flucht zu  einem  Empiriker  »solertia  et  arte  perspieuum,  qui 
„  diapasmate  exuleerationem  aggressus  ,  tan  tum  dolorem  intu- 
»Iii,  quo  nullius  membri  compos  fui,  eo  tarnen  inspergimi— 
v  ne  ,  qualecunque  fuit ,  pestifera  qualitas  in  quatuor  et  vi- 
»ginti  horis  ad  obedientiam  redacla,  ex  hoc  suppnrato  et 
»areto  loco  retrocessit,  atque  in  multis  aliis  locis  verrucas 


a)  Man  übersehe  hier  nicht  die  lange  Dauer  und  Hartna- 
ckigkeit der  primären  Zufälle ,  und  dafs  nur  erst  dann  , 
nach  vier  Monaten,  sekundäre  Leiden  auftreten,  als  die 
primären  Geschwüre  unverständig  zurückgedrängt  wor- 
den. Die  Krankheit  war  also,  was  auch  schon  Sch ei- 
lig bemerkt,  allgemein  nichts  weniger  als  akut 
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„ passim  in  cutis  superficiem  elisit ,  nbi  latiorem  ditio- 
»  nem  nactus,  nulla  celebrium  et  illustrium  medicorum  in- 
»  dastria  ,  nullaque  medicinarum  virtute  opprimi  et  expelli 
„potuit."  Jetzt  sacht  er  wiederum  Hülfe  bey  den  Quacksal- 
bern, »lucrionum  et  circulatoram  Copias  aceivi  ,K  und  siehe, 
ein  verwegner  Schneider  ist  es,  der  Rath  und  Hülfe  ver- 
spricht. »Tum  unus  e  coetu  ,  audacior  cacferis,  qui  sartor 
„quondam  fuerat,  ac  cum  non  satis  lucri  ex  suo  artificio  ha- 
y,  bcret,  medicinae  professionem  sibi  vendieaverat ,  monuit  ut 
„bono  essem  animo ;  suis  enim  Interpol is  solus  adversarium 
„fugare  Teilet.  Huic  vitam,  spe  sauitatis  fretus,  credidi.  Forte 
»aliquo  furatus  erat  emplastrum  ex  argento  vivo,  alumine 
„usto,  resina  pini,  cerussa»,  Ivthargvro,  auri  ef  argenti,  masti- 
»  ce,  olibano  et  cera  alba,  quod  quidetn  ;ante  hoc  summopere 
»  abhorrueram.  Eo,  me  non  considerante  fraudem,  post  modi- 
»  cam  autem  temporis  intercapedinem  liquido  notante ,  apud 
„calidam  fornacem  totum  corpus  meum  quotidie  bis  inon- 
»xit.  Nec  opinio  eum  fefellit,  quoniam  septimo  die  me  pror- 
„sus  interpolavit ,  munäum  et  poUium  in  omnibus  merobm 
„  effecit.  * 

* 

Jetzt  will  er,  nachdem  er  sich  schon  über  *wev  Jahre 
so  gequält,  seinen  Dienst  wieder  bevm  Kajser  versehen,  steigt  zu 
Pferde;  »sed  antequam  ad  ejus  (Caesaris)  conspectum  perveni, 
»  hostiles  reliquias  in  cruribus.  sensi,  in  quibus  dolor  herum 
y,  tantopere  invaluit,  quod  neque  ephippio  incumbere,  nec 
„  alias  deambulationibus  vacare  potui.«  Steinharte  Knochenge- 
schwülste treten  auf ;  neue  Leiden  und  neue,  endlose  Kuren  , 
0  quoniam  quLdem  medioi,  tilulis  et  doctrina  celebres  atque 
»honorifici  —  operam  suam  in  decimum  mensem  premunt. 
» —  Ita  quis  talium  hominum  penuria»  Tel  polius  insolentia 
„et  nimio  pretio  prius  extabesceret ,  quam  pristinae  sanilati 
»restitucretur,  nisi  fortasse  id  apud  superos  decretum  sit,  ut 
»  hoc  divinum  genus  hominum ,  quod  sibi  aliquando  in  Deo- 
v  rum  despectum  nimium  divinitatis  usurpat,  debeat  hac  tem- 
v  pestate  ingenio  durescere  et  densissimis  coecitatis  et  ignoran- 
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»  tiac  nubibus  irretiri ,  ne  egenti  mortalitati  in  hac  aegritu« 
»  dine  salutem  afferat,  donec  eorum  insolentia  seelus  tali  poe- 
„na  expiatum  fuerit.    A  quibuscuuque  profecto  consilium  vel 
„  auxilium  jam  pridem  expetivi,  hi  se,  vel  rem  omnino  igno~ 
»  rare  dixerunt,  vel  consiliorum  suorum  varietate  et  nulla 
»congruentia  tantis  animum  meum  ambiguitatibus  et  errori- 
wbus  involverunt,  qui  ad  biennium  fere  in  cruciatuum ,  tu- 
^  berculorum  et  exulcerationum  flumine  jactatus,  nullo  pactb 
j,  inde  in  sanitatis  ripas  emergere  polui.«  So  habe  er  sieb  denn 
genötb.igt  gesehen,  aufs  %fene  seine  Zuflucht  zu  den  Pfuschern 
zu  nehmen,  »praeeipue  quia  divinitus  ordinatum   est,  quod 
»  so\i  rustici  et  barbari  bunc  morbum  curare  possunt.  Et  sane 
»  eorum  agrestium  et  simplicium  hominum  studio,  opera  et 
»  diligentia ,  licet  id  magno  labore ,  longoque  tempore  actum 
„  sit ,  jam  secundo  hac  afflictione  et  dirissime  correptus  con- 
valui  —  nisi  quod  hoc  ipsum  gaudium  ad  breve  tempus 
„duravit,*  Denn,  nachdem  er  aufs  Neue  seinen  Dienst  bejm 
Kaiser,  scribendo  et  equitando,  angetreten,  wird  er  nochmals 
rückfällig.    So  lange  er  nämlich  sein  Zimmer  hüten  konnte, 
sich  keinem  \Veohsel  der  Witterung  auszusetzen  und  keine  kör- 
perliche Beschwerden  irgend  einer  Art  zu  ertragen  brauchte, 
ging  es  leidlich  gut;  aber  sobald  solche  Umstände  eintraten, 
ging  es  ihm,  wie  ies  noch  heut  zu  Tage  allen  Ungeheilten 
oder  Ha  Abgeheilten  geht,  deren  Leiden  nur  beschwichtigt  aber 
nicht  gründlich  aufgehohen  ist :  es  traten  jammervollere  Reci- 
diye  ein.  »Nequierunt  se  vires  a  malis  humoribus  tueri,  quae 
v  panllatim  labefactae,  officio  meo  jam  tertio  dorsum  fiaogere 
„  coeperunt*  Jetzt  verzweifelt  er  an  Hülfe  und  Rettung  durch 
Aerzte  oder  lyiedi  kaster  und  sinnt  nochmals  selbst  auf  Mittel 
gegen  sein  endloses,  un bezwing! iches  Uebel.  „Ubi  igitur  sensi 
„adversam  fojtuuam  seu  invita  fala  in  *ne  tantopere  excan- 
»  descere,  nec  cujuspiam  hominis  consilium  yel  subsidium  sa- 
tt lubre  exstar4,  —  ipse  animum  ad  perscrutandam  morbi  in- 
»  dolem  adver  tr,  ut  sanationem  ipse  mi,hi  salutemque  para- 
v  rem. «  Das,/ war  denn  leider!  aber  auch  nicht  weit  her,  in- 


Digitized  by  Goo 


1 


535 

dem  seine  Ansichten  und  Mittel  von  den  zur  Zeit  gebräuchli- 
chen ausgingen.  Saturn  und  Mars  sind  ihm  die  Ursachen  der 
Krankheil,  die  Leber  der  Sitz  und  die  Hegerin  derselben,  und 
Blutlassen,  nebst  blutreinigenden,  milden  Pflanzenget  ranken, 
Einsal bungen  manch  erley  Art  deren  Bandigungsmjttel.  Er 
scheint  sich  temporäre  Erleichterung  damit  verschafft  zu  bä- 
hen, abgerechnet,  dafc  ihn  die  allmächtige  Zeit,  wenn  auch 
nicht  geheilt,  doch  stumpfer  und  unempfindlicher  gegen 
Schmerz  und  stetes  Kuriren  gemacht  haben  wird,  bis  er,  lang- 
sam aufgerieben,  endlich  durch  den  Tod  vollständig  genesen 
ist.  So  endete  auch  der  unglückliche  von  Hutten,  mit  auf- 
gerieben frevlich  durch  eilf  überstandene  Fricktionskuren , 
trotz  seines  Buchs  von  dem  gepriesenen  Guajack,  in  der 
Blüthe  seiner  Jahre;  so  die  Mehrzahl  derer,  die  einmal  von 
der  Krankheit  heimgesucht  waren. 

Wer  das,  weil  die  Lues  ja  au  sich  nie  so  gefährlich  ge- 
wesen ist,  nicht  glauben  will,  höre,  was  Leo  Africanus, 
in  Africae  descriptione,  sagt:  »Si  quis  apud  Barbaros  ex  raor- 
»bo  inficiaiur,  qui  gallicus  vulgo  dici  solet,  raro  aut  nun- 
»quam  pristinae  sanitati  redditur ,  quin  mors  tandem  inde 
»conscqualur.*  Sie  war  auch  in  dem  heifseru  Klima  so  ge- 
fährlich und  gefürchtet,  dafs  sie  in  Aegvpten£und  Sjrien,  wo 
man  sie  unter  demselben  Namen  (  morbus  gallicus )  kannte , 
im  Munde,  des  Volks  als  Fluch  diente.  „Idem  nomen  illi  in 
Aegy  pto  atque  Syria  adsciibitur,  unde  male  imprecantis  pro- 
verbium:  „  Te  morbus  male  perdat  gaüicus**  —  Beroal- 
dus,  in  seinem  Gommentar  zu  A  pule  jus  goldenem  Esel 
Lib.  IV;  bemerkt:  *Hic  vero  gallicus  morbus  maculis  Iuridis 
»  et  enormibus  foedam  faciem  et  corporis  cutem  postulis  de- 
»foimat,  interdum  citra  dolorem  uüum ,  sed  saepius  cum 
„craciatu,  qui  arliculos  torquet  et  vitalia  depopulatur ,  idque 
»  potissimum  noctu,  adeo  ut  nulla  quies  detur,  noctesque 
„  insomnes  agantur  ei  cum  ejulatione«  Leutus  est  et  lenta  ta- 
»  biludine  corpora  conficiens ,  vixque  ullo  tempore  aut  medi- 
„camento  sanescit*    Sie  mögen  nun  eine  Speeles  der  Psora, 
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der  Lepra  oder  sonst  was  sevn :  »  libet  exclamare :  *  Dii  pro- 
hibete  rhioas  ,  dii  talem  avertite  pestem !  "  —  Und  Peter 
Bembus,  in  seiner  Historia  Venet.  Lib.  III.  pag.  n3,  sagt: 
»Itaque  multi,  diu  vexati  membrorum  prope  omni  um  dolo» 
»ribus,  deformatique  tu  bereu  Iis  et  ulceribus,  ut  vix  agnosce— 
»rentür,  miserabiliter  interibant;  neqae  quorum  medicamen- 
,  torum  .pestilentia  indigeret  nova  insolensque,  seiri  poterat.* 
—  $ie  habe  etwas  von  ihrer  Wuth  nachgelassen,  schreibt 
Jean  de  Bourdigne  1639t  ,  Toutefois  a  eile  est«  cause 
v  de  )a  mort  de  plusieurs  grans  personages ,  lesquelz  ne  sceu- 
w  rent  jamais  trouver  remede.*  —  Sciphover,  ein  Augu- 
stiner Mopch  erzählt,  wie  die  pestis  miseranda  et  lugubris  sich 
schon  i494  in  Westphalen  gezeigt,  nach  Bremen,  Hamburg 
u.  s.  w.  gewandert.  »Multus  undique  dolor,  multi  lugubres 
»  ejulatus.  Quid  multa  dicam?  En  lacrymis  deflevimus,  moe- 
»rore  confieimur,  dolore  vexamur  acerbo  et  hoc  nostra  prop- 
» ter  peccata.  Propier  istam  pestem  ego  terrore.  coneussus  ve- 
»Juti  amens  Monas terium  Tangeklemense  deserui  et  in  Päse- 
,  walkensi  civilate  —  moram  traxi.  — *  Berler,  Pfarrer  zu 
Ruffach  im  obern  Elsafs,  der  eine  Chronik  schrieb  um  das 
Jahr  j5|o,  erinnert :  »Solche  ungehörte  Krankheit  brachten 
«die  Lanzknecht  aufs  dissem  Krveg  vn  Thutsohtand :  und 
„ kundt  diesse  Krankheit  anfänglich  kein  Mensch 
»heilen,  dadurch  viel  Leut  verdarben.  Etlichen 
»  b  ran  dt  es  Löcher  vn  denLeyp  und  Nafs  und  Ba- 
„cken  hvnweg,  und  auch  den  Hals,  dardurch  etlicha 
*  speifslofsen  starben.* 

Nicht  umsonst  haben  wir  diese  Documente  aus  den  Schrif- 
ten derer,  welche  den  Ursprung  der  Seuche  erlebten,  etwas 
umständlicher  aufgeführt  Die  historisch- kritische  Beweisfüh- 
rung bleibt  auch  in  unserer  Wissenschaft  immer  die  beste 
Waffe  gegen  überfein  gesponnene  Theorie  und  gegen  flache 
beschrankte  Empyrie,  die  nur  sich  und  ihre  Zeit  kennt,  und 
nur  das  für  wahr  hält,  was  sie  gesehen  u,nd  erfahren^  Un- 
xerkennbar  war  die  Krankheit  an  und  für  sich  höchst  zerstöbe 
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rend  und  furchtbar  durch  die  scheußlichen  Uebel ,  welche  von 
jeher  in  ihrem  Gefolge  waren.     In  den  ersten  Jahren,  wo 
man  m  Deutschland  wenig,  sehr  unzulänglich  oder  gar  nicht 
vom  Merkur  Gehrauch  machte,  gieng  sie  meist  ungehemmt 
ihren  bekannten  Weg  fort,  wenn  sie  sich  eines  recht  empfäng- 
lichen Individuums  bemächtigt  hatte.     Eins  nur  ist  eben  so 
unverkennbar:  sie  verlief  rascher  und  heftiger  als  in  unsern 
Tagen ,  aber  Tod  führte  sie  gewöhnlich  erst  nach  jahrelangen 
Leiden  herbei.    So  wie  der,  gleich  in  den  ersten  Jahren  an«* 
gesteckte  Grünheck  sich  mehrere  Jahre  mit  seinem  Uebel 
schleppte,  eben  so  viele  seiner  Zeitgenossen.    »Enimvero*  sagt 
der  eben  genannte  Märtyrer  der  Lustseuche,  »  tubera  vel  per 
»semetipsum  rumpuntur  et  tunc  longo  temporis  decursu  in- 
„duratus  humor  resolvitur  — -  quod  ingentia,  horribilia  et  > 
»  insanabilia  vulnera  inde  eiTodiuntur ,  quae  ad  b i e n n i - 
„um,  triennium  vel  quinquennium  aliquando  durant 
» et  in  pluribus  omnia  ossa  denudant.*    Eigentlich  acut  ist 
die  Krankheit  nie  verlaufen ;  die  oft  furchtbaren  Zerstörungen, 
welche  sie  herbeiführte,  tödteten  nur  bisweilen  schneller,  wenn 
z.  B.  die  venerische  Angin  überhand  nahm,  oder  die  Kopf- 
knochen zu  hart  mitgenommen  wurden.    Grünbecks  merk-  ' 
würdiges  Beispiel  zeigt  sogar,  wie  lange,  schon  in  den  ersten 
Zeiten  der  Lustseuche,  die  Krankheit  auf  den  ursprünglichen 
Hecrd  der  Ansteckung  beschränkt  bleiben  konnte,  wenn  es 
nicht  gelang,  oder  nichts  gethan  wurde,  die  Geschwüre  weg- 
zuheilen.   Aber  blitzschnell  verbreitete  sie  sich,  wie  ebenfalls 
Grünheck  beweist,  durch  den  ganzen  Körper,  sobald  durch 
austrocknende,   ätzende  Mittel  u.  s.  w.  die  Exulceration  an 
den  Geschlechtstheilen  gehemmt,  beschränkt  oder  ganz  geho- 
ben wurde.    Ist  es  etwa  anders  in  unsern  Tagen?  Langsamer 
folgen  jetzt  im  Ganzen  die  sekundären  Zufälle  auf  die  primä- 
ren; abc*  es  ist  nichts  Ungewöhnliches  und  Unerhörtes,  dafs 
schon  wenige  Wochen  nach  verheilten  Schankern  Ausschläge 
und  Knocbenschrjoerzen  erscheinen.    Mehr  als  einmal  habe  ich 
schon   nach  gestopftem  Tripper  in  kurzer  Zeit  allgemeines 
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Gliederreißen,  die  hartnäckigsten  Flechten,  Hals-  und  Nasen- 
geschwüre auftreten  sehen.  "Wenn  irgend  etwas  uns  uberzeu- 
gen kann,  dafs  die  Lues,  qua  Lues,  auch  in  unsern  Tagen 
nichts  weniger  als  allgemein  milde  und  gutartig  ist,  so  siud 
es  gerade  die  bösartigen  sekundären  Uebel,  die  bisweilen  auf 
den  gestopften  Tripper  folgen,  Uebel,  welche  gegen  die  kräf- 
tigsten Merkurialkuren  rebelliren.  Darum  kann  ich  auch  nichts 
für  leichtsinniger,  verwegner  und  unpraktischer  erklären,  als 
den  unverantwortlichen  Mifebrauch,  der  im  entzündlichen  Sta- 
dium des  Trippers  mit  Kubeben  und  Kopaivabalsam  neuerlich 
getrieben  worden  ist«  Unverantwortlich  ist  solcher  Mifsbrauch, 
wenn  auch  nur  der  Hundertste  dadurch  gefährdet  wird. 

Ferner  geht  aus  den  historischen  Documenten  der  Lusl- 
seucheübel  bei  ihrem  ersten  Ursprünge  unwiderleglich  hervor, 
dafs  sio  keineswegs,  wie  auch  in  unsern  Tagen,  immer  mit  so 
entsetzlichen  Leiden  und  Schmerzen  verbunden  waren;  ihre 
Zufalle  waren  oft  mehr  scheufslich  als'  schmerzhaft.  Ohne 
Schmerz  reifet  die  Lues  im  Lauf  der  Zeit  auch  noch  heul  zu 
Tage  die  Nase  und  edlere  Theile  weg;  so  auch  damals.  »Cüra 
dolorem  ullum*  schändet  sie  die  Menschen,  sagt  Beroal  dus. 
Und  Grünbeck,  der  wahrscheinlich  während  des  Waffen- 
stillstandes im  berüchtigten  neapolitanischen  Feldzuge,  dem 
Urheerde  der  Seuche,  sich  in  den  Feldlagern  und  Sieghäusern 
umsah,  eizahlt  uns  ebenfalls,  dals  Manche,  scheufslich  ent- 
stellt von  Ausschlägen  und  fingerslangen  Warzen,  über  ihren 
eigenen  Jammer  noch  Spott  trieben.  » Hi  cum  incommodi 
9  sei  misereri  debebant,  risum  et  ludibrium  in  propriam  per- 
»niciem  exercuerunt.  *  —  Eben  so  wenig  aber  lafst  sich  auch 
verkennen,  dafs  die  mehrsten  Heilversuche  und  Kurmethoden, 
welche  gröfstentheils  von  den  rohesten  und  unwissendsten  Mo- 
di kastern  ausgingen,  die  Leiden  der  Kranken  eher  vermehrten 
als  minderten  5  aber  nicht  etwa  weil  sie  Merkur  anwendeten, 
sondern  eben  weil  sie  ihn  nicht  gebrauchten,  oder  nicht  zn 
gebrauchen  verstanden.  In  den  Feldlagern  der  in  Italien  käm- 
pfenden Kriegsvölker  trieben  Bauern  und  sich  selbst  promo- 
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virende  Aerzte  aus  den  untersten  Volksklassen  ihr  Wesen, 
v  ceteris  omnibus,  quibus  solertiae  lameo  inerat,  hoc  dirum 
«  spectaculum  abhorrentibus  vei  sordidos  labores  fugientibus.  * 
(Grünbeck)  Diese  Menschen ,  theils  von  Mitleid ,  theils  von 
Eigennutz  getrieben,  »cum  berbarum  manipulis  ex  agris  ef- 
»  fluxerunt,  atque  earum  succos  in  languida  et  verrucosa  mem- 
y,  bra  impresseront.*  (Derselbe.)  Wie  viel  solche  Heilpröcedu- 
ren  bei  einer  solchen  Krankheit  fruchten  konnten,  kann  sich 
jeder  Unbefangene  leicht  vorstellen;  wenig  oder  nichts1,  sagt 
Grünbeck.  Noch  übler  waren  diejenigen  daran,  an  denen 
die  Chirurgen  ihr  Heil  mit  Bädern,  schweifstreibenden  Mit- 
teln, Salben,  Alaun-  und  Zinklösungen  versuchten..  »Aegro- 
»  tos  in  saeviores  debilitatis  et  dolorum  procellas  conjecerunt, 
» atque  ita  conjecerunt ,  ut  nemo  unquam  his  hominibus 
»  miserior  et  aerumnosior  inventus  sit.  *  —  Einzelne  dreistere 
Aerzte,  Wundärzte  und  Medi kaster  jedes  Ranges  setzten  auch 
wohl  etwas  Quecksilber  zu  ihren  Salben  und  Pflastern,  womit 
sie  die  Kranken  einrieben;  wie  jener  kühne  Schneider,  der 
unsern  Grünbeck  in  Zeit  von  acht  Tagen  reia  und  .glatt 
machte.  Aber  wenn  man  das  oben  angegebene  Gern  engsei  er- 
wägt; so  wird  es  nicht  Wunder  nehmen,  dais  eine  so  rohe, 
einfaltige,  äußerliche  Behandlung  eben  so  wenig  heilen,  als 
ohne  üble  Folgen  bleiben  konnte.  Bis  zur  Dreistigkeit  einer 
förmlichen  Einreibungskur  mit  reiner  Merkurialsalbe  war  man 
in  Deutschland  namentlich  Ende  des  i5.  Jahrhunderts  noch 
lange  nicht  gediehen ;  kaum  in  Spanien  und  Italien ,  wo  sich 
einige  Jahre  nach  Erscheinung  der  Seuche  viele  Aerzte  und 
Wundärzte  schon  besser  zu  helfen  wu&ten,  war  eine  so  ener- 
gische Behandlung  bekannt  und  gebräuchlich.  Die  Anfangs 
gewöhnlichen  Salben  bestanden  zumeist  aus  zusammenziehen- 
den und  austrocknenden  Mitteln,  wodurch  Geschwüre  und 
Ausschläge  weggeheilt  wurden,  und  dann  war.  wie  noch  in 
unsern  Tagen,  der  Uebergang  des  Uebels  auf  den  indem  Hals 
und  auf  die  Knochen  die  gewöhnliche  Folge.  So  ging  es 
Grün  beeil;  so  ging  es  Tausenden  seiner  Zeitgenossen.  In 
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den  ersten  10  Jahren  der  Lnstseuche  w.ir  es  besonders  in 
Deutschland  mit  Behandlung  des  Uebets  von  Seiten  der  Aerzte 
Jammervoll  bestellt;  und  wie  konnte  es  anders  sevn?  Eine 
überall  anwendbar,  allgemein  gültige  Behandlung  ist  bei  den. 
mannigfachen  Nuancen  der  Lues  selbst  in  unsern  Tagen  eine 
noch  nicht  gelöste  Aufgabe.  Woher  sonst  die  vielen  Wider- 
sprüche selbst  unter  sachkundigen  /  erfahrnen  Praktikern  ? 

Selbst  diejenigen  unter  den  Aerzten ,  welche  sich  schon 
sehr  früh,  wie  z.  B.  Job.  Widmann  schon  ri4Q7  >  des 
Quecksilbers  äufserlich  bedienten,  und  entschiedenen  Nutzen 
davon  sahen  ,  so  dafs  sie  oft  damit  allein  die  ganze  Kur  vol- 
lendeten, mafsen  nicht  dem  Quecksilber  die  grofse  Wirkung 
bei,  sondern  vielmehr  andern  damit  verbundenen  Ingredienz- 
ien. So  Widmann  dem  in  der  Merkarialsalbe  enthaltenen 
Olibanum,  weil  sein  Koryphäe,  Ebn  Sina,  letzleres  für  speci- 
fisch  gegen  die  Formica  halt.  Den  Speichel  Aufs  sogar  bat 
Widmann  beobachtet,  aber  ohne  seinen  Ursprung,  seine 
Bedeutung,  seinen  Nutzen  nur  im  Entferntesten  zu  ahnden* 
Er  ist  ihm  nichts  als  ein  accidentelles  Leiden,  und  doch 
6ucht  er  ihn  eher  zu  verstarken  als  zu  mildern.  Wer  also 
auch  zufällig  das Tr echte  Mittel  anwendete,  wußte  anfäng- 
lich nicht  einmal,  wie  und  warum  er  heilte';  speeifische  Kräfte 
beim  Quecksilber  zu  suchen,  konnte  keinem  so  leicht  bei  der 
Neuheit  des  Uebels  einfallen.  Als  Hauptkur  galt  den  meisten 
Aerzten  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  und  den* spätem  theo- 
retischen Gegnern  des  Quecksilbers  Aderlafs,  wiederholte  Ab- 
führungen, schweißtreibende  Mittel,  Bäder  verschiedener  Art, 
Hungerkur  und  Holztränke.  Die  gewöhnlichen,  zum  Theil 
sehr  erbärmlichen  Kurmethoden  in  den  20  und  3oer  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts  bestanden  nach  Paracelsus  (Von  den 
Imposturen.  Buch  I.  pg.  i5o.)  in  Schmierben,  Reuchen,  Etzen, 
Wäschen ,  Schneiden  ,  Schwitzen  und  Baden ,  Aufbrennen , 
Rollbinden,  Abnehmen  des  Geaders,  Quintessenzen  und  Holz- 
tranken  ,  *  die  man  ohne  Ueberlegung  und  ohne  Glück  an- 
wandte.   Schwerlich  wäre  man  überhaupt  wohl  auf  Queck- 
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silber  ah  Antidot  der  Lues  verfallen,  wenn  sie  sich  nicht  bei 
der  ersten  Erscheinung  besonders  durch  scheußliche,  bald  der 
Krätze,  bald  dem  bekannten  Aussätze  ähnliche  Ausschläge  ma- 
nifestirt  hätte.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  genannten  Uebeln 
führte  besonders  die  krassen  Empiriker,  die  nur  das  sinnlich 
Handgreifliche  ins  Auge  au  fassen  gewohnt  sind,  zu  analoger 
Behandlung;  aber  lange  mufste  es  natürlich  dauern,  ehe  ge- 
dankenlose Pfuscher  die  rechte  Anwendung  des  mächtigen 
Mittels  kennen  lernten«  Sie  mußten  nothwendig  bald  zu  viel, 
bald  zu  wenig  thun,  und  haben  gewifs  im  Ganzen  eben  so 
viel  damit  geschadet  als  genützt  Wie  unübersehbar  grofs  ist 
nicht  die  Verschiedenheit  der  Einwirkung  des  Metalls  auf  bei- 
nahe jeden  einzelnen,  menschlichen  Organismus:  wenige  Grane 
reichen  bei  dem  Einen  hin  eine  unbändige  Reaction  zu  erre- 
gen, während  man  bei  einem  Andern  durch  wochen-  und 
monatelang  fortgesetzte  Anwendung  der  stärksten  Gaben,  durch 
5 weise  Einreibungen  der  Neapelsalbe  keinen  Speichelfluis  und 
keine  augenfällige  Deproduction  bewirken  kann. 

Was  aber  der  richtigen  Anwendung  des  Quecksilbers  An- 
fangs der  Lustseuche  überhaupt  entgegenstand,  was  selbst 
dreiste  Quacksalber  kopfscheu  machte,  war  das  allgemeine 
Vorurtheil  dagegen.  Dieses  Vorurtheil  mufs,  abgerechnet  das 
theoretische  der  Aerzte,  welche  es  als  ein  Gift  kalter  Natur 
verschrieen ,  einen  tiefern  Grund  empfundener  und  dem- Volke 
bekannter  Nachtheile  gehabt  haben.  Diesen  Grund  kann  man 
vielleicht  dariu  suchen,  dafs  besonders  die  Medikaster  jedes 
Hanges  das  Metall  in  Salbenform  gegen  die  krätzartigen  Aus- 
schläge aller  Art,  gegen  die  verschiedenen  Galtungen  der  so- 
genannten Formica,  der  Elephantiasis  und  Lepra 
häufig  und  nicht  selten  zu  stark,  anwendeten.  Schwerlich  , 
konnten  da  Nachtheile  mancherlei  Art  ausbleiben  ,  theils  durch 
unvernünftige  Zuriickdrängung  der  Ausschläge,  theils  durch 
die,  mit  einer  regellosen,  unverständigen  Anwendung  noth- 
wendig verbundenen  Uebelstände.  So  viel  ist  gewifs,  dafs 
auch  die  Laven  eine,  freilich  von  den  meisten  Aerzten  ex 
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professo  unterhaltene  Scheu  vor  dem  Metall  hatten.  Von  dem 
Pflaster,  womit  der  dreiste  Schneider  ihn  einreiben  wollte,  sagt 
der  gebildete  und  gelehrte  Grünbeck:  v  quod  quidem  ante* 
„  hoc  summopere  abhorrueram.*  Doch  nur  weil  Merkur  dar- 
unter war.  Darum  war  es  bei  den  Laven  bessern  Standes  auch 
nur  Verzweiflung,  welche  sie  zu  den  Quacksalbern  trieb, 
wenn  alle  Heilkünsteleien  der  gelehrten  Aerzte  nicht  anschla- 
gen wollten«  Eine  mifsliche  Hülfe  war  denn  doch  immer 
besser  als  gar  keine.  Grünbecli  sagt  geradezu:  »ex  qua  dam 
„  desperatione  a  medicis  et  eorum  medicamentis  ad  chirurgo- 
„rum  immanitatem  deficio,  et  lucrionum  imperitiam ,  incerta 
„  et  dljficilia  experimenta  appellavi.  *  Und  so  wie  es  ihm 
ging,  ging  es  tausend  andern;  auch  das  sagt  er,  und  noch 
bitterer.  »Aegroti  enim  desperati,  cum  clinieos  seu  lecticu- 
»  larios  medicos  concordiam  cum  morbo  sanxisse  considerant , 
»amplissima  stipendia  volentibus  curare  slatuerunt,  quibus in- 
y,  tegri  exercitus  hominum  opificum  et  lictorum,  vespillonum 
„  scurrarum  et  parasitorum  allecti  confluunt,  inexcertitatasque 
»  in  arte  medica  manus  laceris  corporibus  aecomodant,  quorum 
„imperitia  tantas  anxielates  affert,  quantas  humana  lingua 
„  haud  facile  verbis  prosequi,  quinimo  vix  quispiam  summa 
y,  cogitationum  copia  apprehendere  potest.*1  So  grois  war  das 
Elend  der  Kranken  in  Deutschland,  indem  sie  selten  und  we- 
nig Hülfe  bei  den  Aerzten  fanden,  die  das  rechte  Mittel  aus 
Vorurtheil  und  gänzlichem  Mangel  aller  Erfahrung  scheueten  , 
und  die  losgelassenen  Banden  der  Marktschreier  an  der  ver- 
zweifelten Krankheit  mit  verzweifelten  Kurmethoden  sich  ver- 
suchen Helsen.  Der  Grundsatz,  9  aneeps  remedium  melius 
quam  nullum,*  konnte  gegen  den  theoretischen  Eigensinn 
eingefleischter  Galenisten  und  Arabisten  nicht  aufkommen  ;  sie 
hätten  die  Welt  untergehen  lassen ,  ehe  sie  ihre  Meinung  auf- 
gegeben hätten,  und  wer  nicht  nach  ihrer  Methode  besser  wer- 
den wollte,  mochte  sterben;  sie  hatten  das  Ihrige  gethan ,  der 
Kranke  war  lege  artis  gestorben,  und  ihr  Trost  war,  so  wür- 
den ihn  Galen,  oderRhazes  und  Ebn  Sina  auch  behan- 
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delt  haben.  Man  muls  sie  kennen«  die  Galenisten  nnd  Ära« 
bisten  des  i5.  und  16.  Jahrhunderts,  um  das  Gesagte  weder 
übertrieben  noch  zu  hart  zu  finden.  Paracelsus  mag  sie 
unsanft  und  unglimpflich  behandelt  haben ;  aber  so  ganz  Un- 
recht hatte  er  nicht,  wenn  er  es  ihnen  etwas  stark  gab. 

Der  theoretische  Eigensinn  hat  unendlich  geschadet;  denn 
ohne  ihn  wäre  man  viel  früher  zu  kunstgemafser  Anwendung 
des  Metalls  gelangt,  das  offenbar  schon  in  den  ersten  Jahren 
der  Seuche  heimlich  und  öffentlich  gebraucht  wurde,  und 
gewifs  theilweise  mit  Nutzen,  so  unzweckmafsig  auch  groisten- 
theils  die  Art  des  Gebrauchs  war.  Nicht  unwahrscheinlich 
hat  Schell  ig,  der  Aeltesten  einer,  die  über  die  Lues  ge- 
schrieben, sein  Buch,  „  Consiüum  breve  contra  malas  pustu- 
las  etc.*  i494  oder  95  herausgegeben,  und  schon  er  sagt,  da 
wo  vom  regimine  curativo  die  Rede  ist:  »Me  excusatum  ha- 
lbere volo,  quod  hic  de  unguentis  vel  linimentis  nihil  po- 
„suerim,  guae  argentum  vivum  habent,  quia  haec  cum  non 
» parva  cautela  applicanda  sunt,  et  eorum  nocumentum  est 
„  saepius  juvamento  majus.*  Diese  Stelle  ist  in  jeder  Hinsicht 
wichtig  und  interessant;  denn  einmal  zeigt  sie  unwidersprech- 
lich ,  dafs  schon  sehr  früh  —  im  zweiten  Jahre  nach  dem 
ersten  Auftreten  der  Seuche  —  Erfahrungen  über  die  Wir- 
kung des  Quecksilbers  vorhanden  waren,  es  mögen  sich  nun 
einzelne  dreiste  Wundärzte  oder  Pfuscher  desselben  bedient 
haben:  zweitens,  dafs  schon  damals  Beispiele  seiner  Heilsam- 
lieit  vorhanden  waren;  drittens,  dafs  man  selbst  schon  die 
Notwendigkeit  der  Vorsicht  bei  seiner  Anwendung  kannte. 
So  nahe  war  man  dem  rechten  Wege,  und  irrte  eigensinnig 
und  verblendet  immer  dicht  neben  demselben  umher.  End- 
lich erklärt  diese  Stelle,  warum  trotz  alles  Geschreis  der  Aerzte, 
trotz  aller  Angst  der  Laven  die  Anwendung  des  Metalls  von 
Seiten  der  Afterärzte  nicht  unterblieb;  die  Wirkung  desselben 
war  zu  imponirend ,  um ,  besonders  bei  der  unverkennbaren 
Ohnmacht  aller  übrigen  Mittel,  der  Versuchung,  durch  Mer- 
kur zu  heilen,  und  dadurch  Ruf  und  Geld  zu  gewinnen, 
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widerstehen  zu  können.   Und  am  dem  so  frühen  Gebrauch 
eines  so  gefährlichen  und  verschrieenen  Mittels,  läfst  sich  ge- 
wifs  mit  Recht  schliefsen ,  dafs  die  Seuche  gleich  Anfangs  ,  — 
von  zweckmäfsiger  oder  unzweckmä'fsiger  Behandlung  ganz  ab- 
gesehen —  scheußlich  in  ihren  Zufällen  und  sch  rech  lieh  in 
ihren  Folgen  war.     Wenige  Krankheiten  haben,  wie  auch 
Hensler  bemerkt,  bei  ihrem  ersten  Auftreten  solch  ein  Grau« 
sen  und  Entsetzen  unter  Aerzten  und  Lajen  verbreitet  und  so 
lange  unterhalten  als  sie.    Auch  ist  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dafs  die  Mehrzahl  der  von  ihr  zuerst  Befallenen  j'äm-* 
m erl ich  zu  Grunde  ging,  wenige  genasen  und  nur  einzelne 
leicht  davon  kamen,  deren  Receptirität  für  die  Wucherung 
des  Giftes  durch  ein  seltenes  Glück  der  Organisation  nicht 
sehr  groß  war.    Sollte  Jemand  diese  Meinung  als  einen  fal- 
schen Commentar  zur  Geschichte  der  Lues  betrachten  wollen  , 
so  möge  er  den  gelehrten  Erasmus  darüber  vernehmen  ,  der 
als  Augenzeuge  im  Jahr  i5a5,    3o  Jahre  und  darüber  nach 
dem  erssen  Ursprung  der  Seuche  —  am  1 4.  August  von  Basel 
aus  folgendes  an  Christoph  von  Schvdlovietz,  den  Kanzler  des 
Königs  von  Polen  schrieb:  n  Iam  si  quis  percontetur,  inter 
„corporum  morbos,  cui  debeatur  prineipatus;  me  judice  fa- 
9  eile  tribuetur  ei  malo,   quod  incerta  origlne  tot  jam  annos 
„per  omnes  orbis  piagas  impune  grassans,  nondum  certum 
»  nomen  iuvenil.    Plericrue  vocant  Poscas  Gallicas,  nonnulli 
»  Hispanienses.     Quae  Lues  unquam  percurrit  pari  celeritata 
»smgulas  Europae,  Africae,  Asiaeque  partes?  Quae  penitius 
„sese  inserit  venis  ac  visceribus?    Quae  tenacius  haeret  aut 
»pervicacius  repugnat  arli  curaeque  Medicorum?  Quae  facili* 
5>  ore  contagio  transilit  in  alterum?  Quae  crudeliores  habet 
„cruciatus?  Vililigo  praeter  cutis  deformitatem  nihil  habet 
»noxae  et  curationem  reeipit.    Lichenes  foedo  quidem  furfure 
„primum  faciem,  deinde  reliquum  corpus  operiurit,  sed  citra 
»cruciatum,  nulloque  vitae  discrimine,  eliam  si  remedium 
.  y>  non  admittunt,   nisi  cui  mors  sit  anteferenda.    Haec  lues 
„quidquid  in  aliis  est  horrend  um  una  secum  deferX,  foedi- 
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»  totem ,  cruciatum  ,  contagium ,  vUat  periculum,  curationem 
»  difficitlimam  pariter  ac  foedissimam,  et  tarnen  utcumque 
»cohibita  subinde  reputtulat,  non  aliter  qaam  pddagra."  In 
dieser.  Schilderung  des  damaligen  Zustandes  der  Dinge  finden 
wir.  ein  aas  dem.  Leben  gegriffenes  Bild  der  Lues  sowohl  als 
ihrer,  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verbundenen ,  gründlichen 
Heilung. 

Wenn  aber  auch  diejenigen,  bei  denen  das  Uebel  .mit 

« 

Metkur.  behandelt  wurde,  im  Ganzen  wenig  Nutzen  davon 
hatten,  wenn,  wie  $  oh  eil  ig  «agt,  der  Schaden  den  Nut- 
zen oft  überwog,  so  ist  das  eben  so  wahrscheinlich  als  natür- 
lich. Man  that  zu  viel,  oder  zu  wenig;  noch  weniger  ver- 
stand man  zu  individualisiren ,  worauf  sehr  viel,  vielleicht 
Alles  beim  Gebrauche  des  Metalls  gegen*  die' Lues  ankommt/ 
Dazu  kommt,  dafs  besonders  in  den  ersten  Jahren  das  Queck- 
silber nur  in  Salbenform  und  mit  welchem  Gemengsei!  art- 
gewendet wurde.  Aber  diese  Form  ist  nicht  jedem  Organis- 
mus, nicht  jedem  Symptom  und  jedem  Grade  der  Lues  an- 
gemessen; zu  schwach,  drängt  sie  das  Uebel  von  den  weichen 
auf  die  harten  Theile  zurück,  und  bring!  so  den  Kranken 
unleugbar  oft  vom  Regen  in  die  Traufe  j.  zu  stark,  zieht  ihre 
Anwendung  erschöpfende  Salivation  nach  sieh*  Gliederzittern, 
und,  ais  Folge  entschiedener  Vergiftung  nicht  selten  den  Tod. 
Kunstgemäfs,  vorsichtig,  und  methodisch  wurde  die  Merkurial- 
kur  Anfangs  selten  oder  nie,  weder  eingeleitet  noch  durchge- 
führt. Sehr  begreiflich  ging  man  allgemein,  nur  darauf  aus, 
die  sichtbaren  und  quälenden  Symptome  zu  entfernen.  Sol- 
ches Verfahren  mochte  bei  den  so  häufigen  Ausschlagsübeln 
des  Mittelalters  auch  wohl  gewöhnlich  genügen ,  wiewohl  es 
gewife  nicht  immer*  ojuie  sichtbaren  Nachtheil  geblieben  ist. 
Dafs,  aber  bei  der  Lues  keineswegs  darauf  Alles  ankomme,, 
dafs  um  sie  gründlich  zu  tilgen  ein  ganz  anderer  Weg  einge- 
schlagen werden  j  ein  ganz  anderes  Ziel  verfolgt  werden  müsse, 
darüber  konnte  erst .  eine  sehr  gewiegte  Erfahrung,  eine  viel 
genauexe  Kenntnils  vom  Wesen  und  der  Tücke  des  Uebels 
Elim.  Annalen.  II.  Bd.  4.  Uft.  36 
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belehren.  So  bannte  man  Anfangs  die  Bedeutung  des  Spei- 
chelflusses gar  nicht,  und  Aerzte,  die  den  Guido  v.Gbau- 
liac  und  Peter  de  Argelata  nicht  gerade  gelesen  hatten, 
wufsten  nicht  einmal ,  dafs  ^r  vom  Qaezksilber  herrühre.  Dos 
beweist  unter  andern  der,  sonst  für  seine  Zeit  sehr  gelehrte 
und  erfahrne  Widmann.  Späterhin,  als  man  Viele,  die 
einen  starken  Speichelfluis  erlitten ,  gründlich  geheilt  sah , 
verfiel  man  in  den  andern,  lange  bestandenen  Irrthum,  ihn 
als  eine  kritische  Ausleerung,  wodurch  das  Gift  ausgeschieden 
würde,  zu  betrachten.  Spät,  erst  sehr  spät  erkannte  man 
seine  wahre  Bedeutung,  welche  aufs  Neue  von  den  Montpel- 
liers chen  Aerzten  Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  aus  dem 
Grunde  verkannt  wurde ,  weil  Manche  ohne  Speichelfluis  ge- 
heilt, Manche  der  ohne  ihn  geheilten  erst  nach  längerer  Zeit 
bedeutend  recidiv  werden,  bei  Manehen  sich  der  Speichelflufs 
schwer  oder  gar  nicht  erzwingen  läfst,  Manche  endlich  un- 
leugbar auch  nach  hunstgemafs  durchgeführter  Speichelkur 
Rückfälle  erleiden.  Recidive  aber,  Verhunzungen  und  selbst 
lebensgefährliche  Zufalle  mußten  im  Gefolge  theils  unzuläng- 
licher und  schwacher,  theils,  für  viele  Individuen,  zu  starker 

> 

und  gewaltsamer  Merkurialkuren  sevn,  und  waren  es  auch, 

wie  ebenfalls  die  Geschichte  mannigfach  bezeugt. 

Wie  schlimm  Grünbeck  seine  schnelle  Schneiderkrtr 

bekam,  wodurch  er  in  Zeit  von  acht  Tagen  seiner  Ausschläge 

und  Geschwüre  los  und  ledig  wurde,  haben  wir  gesehen:  er 

wurde  lahm  und  steif  darnach  und  seine  Knochenschmerzen 

nahmen  bald  wieder  überhand.    Offenbar  war  sowohl  die  Kur 

als  das  Pflastergemengsel  schlecht  und  unzweckmäfsig;  auf  den 

Mund  scheint  das  im  Pflaster  enthaltene  Quecksilber  gar  nicht 

gewirkt  zu  haben,  und  vielleicht  dürfen  wir  gerade  ihm  am 

wenigsten  den  schlechten  Ausgang  zurechnen.    Und  so  wenig 

im  Allgemeinen  die  Merkurialkuren  in  Deutschland  Anfangs 

1  ö 

der  Lustseuche  glücklichen  und  glänzenden  Erfolg  hatten, 
eben  so  wenig,  aus  denselben  Ursachen,  in  Italien  und  Spa- 
nien.  Darum  finden  wir  sogar  Beispiele,  dafs  Aerzte,  welche 
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das  Metall  früher  reichlich  gehraucht  hatten,  später  davon 
wieder  abließen,  Weil  sie  schlimmen  Erfolg  hei  hohen  Perso- 
nen davon  erfahren«    Das  ist  z.  &  der  Fall  hei  Caspar 
Torella,  einem  der  ältesten  Schriftsteller  über  die  Seuche. 
In  seiner  ersten  Abhandlung,  »de  pudcndagra ,*  welche  i497 
herauskam,  rälh  er  den  Gehrauch  des  Quecksilbers  an,  in  der 
dritten,  welche  1499  erschien,  »de  dolore  in  puqlendagra 
»evenire  solito,*  warnt  er  davor,  wegen  des  unglücklichen 
Erfolgs  der  Merkurialkuren  teim  Alphons  und  Johannes 
v*  Borgia,  welche  schon  an  der  Lustseuche  und  deren  Kur 
gestorben  waren,  und  weissagt  den  Tod  des  Kardinals  Bar- 
tholomeus  Martinus,  Bischofs  von  Segovia,  »qui  un- 
» guento  istius  modi  curatus  credebatur,  non  diu  viclurum 
»esse,  quia  marasmatus  est*  3).  —  Die  Kurgeschichte  des 
Letztern  hat  uns  glücklicherweise  Peter  Pincto r,  der  ihn 
seihst  mit  behandelt  hat,  überliefert,  in  seinem  bekannten 
Buche  »de  morbo  foedo  et  occulto*  etc.  cap.  XVIII.  Der 
Kardinal  »  qui  hunc  morbum  patiebatur,  cum  terrihilibus  et 
»  fortissimis  doloribus,  qui  die  ac  nocte,  praecipue  in  lecto 
»  quiescere  Dec  dormire  poterat;  stante  tanta  fortitudine  do- 
„lorum,  qui  ad  sjncopin  et  destructionem  virtutis  Vitalis  et 
9aliärum  virlutum  portabat*  —  man  merke,  ohne  daft  vor- 
her Merkur  gebraucht  worden  war  —  befragte  ihn  nebst  an- 
dern Aerzten ,  ,  si  ungeret  et  si  ungucntum  erat  malum  ?  * 
Es  waren  dem  Kardinal  nämlich  zwei  verschiedene  Salben 
vorgeschlagen,  von  verschiedenem  Gehalte  an  Merkur.  Unter 
der  einen  war  auf  ein  Gemengsei  von  3o  Drachmen,  Cerussa 
5i ß  arg,  viv.  %ß;  unter  der  andern  auf  %iß  des  Ganzen  Ce- 
russa und  arg.  viv.  aa.  $iß.    Die  Aerzle  fanden  die  vorge- 
schlagenen Salben  wegen  des  zu  großen  Gehalts  an  Quecksil- 
ber nicht  ganz  zweckmäfsig ,  und  gaben  allerhand  Gründe  an 
von  Frigidität  des  Metalls ,  daß  es  nur  die  Schmerzen  narko- 


3)  Er  starb  in  der  That  am  1.  Febr.  i5oi. 
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lisiren  werde  etc.  » Cardinali»  vero,  haerenübu»  ite  et  am- 
„bigue  decernenlibus  medicis,  inunctus  est  unguento 

R*  Arg.  viv.  saliv.  ext.  %ß 
AiBDg.  porc. 

Giner.  vit.  3"j 
Succ.  Citrang.  g.  s. 


■  < 


r    iFl   *  «  •  1 
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„in  ungninibus  et  sub  acellis,  (soll  heifsen  axillis;  Pin  clor 
»schreibt  überhaupt  barbarisch)  quae  sunt  emunetoria  mem- 
„brorum  prineipalium  s<?.  epatis  et  cordis^  sed  inseenta  est 
y>  pleri'aria  insomnietas  et  sufTocatio  in  gutture  et  jsophago  et 
»alcöla  (aphthae)  in  ore  a  frigidilate  et  venenositate  arg.  vivi, 
»et  nisi  Cum  gargarismis  etc.  optime  juvatus  fuisset,  ad  peri- 
»culum  mortis  pervenisset.4  Die  Lustseuche  wurde  aber,  wie 
es  scheint,  nichts  weniger  als  gehoben,  und  der  Kardinal 
starb  hektisch.  »Rev.  Dn.  Gardinalis  de  Segoibia  nocumenta 
» plurima  habuit  ab  isto*  unguento ,  praeeipue  in  eo  causala 
»fuit  elhica  (hectica)  febris  et  ethica  senectutis,  marasmatio 
»  et  desiccatio  et  inde  ad  mortem  perveniL*  Werfen  wir  nun 
aber  einen  kritischen  Blick  auf  die  .Krankheit  und  Kurge- 
schichte des  unglücklichen  Kardinals,  so  geht  weiter  nichts 
daraus  hervor  ,  als  dafs  erstlich  derselbe  schon  durch  die  Lues 

■4t,--  W  *  *      •  1  '» 

selbst  in  einen  sehr  mißlichen  Zustand  versetzt  war,  die  ihn 

*  .*  •  "  ■  '  •  * 

unfehlbar,  wie  Pinctor  selbst  zu  erkennen  gibt,  über  kurz 

oder  lang  gelödtet  haben  würde,  und  dafs  zweitens  nicht  so« 
wohl  das  Mittel,  als  dessen  rohe  Handhabung  sein  Ende  be- 
schleunigt hat,  nicht  zu  gedenken,  dafs.  der  Patient  schon 
bejahrt  war.  Eine  bedeutende,  bis  zur  Erstickung  gehende 
"Wirkung  des  Quecksilbers  auf  den  Innern  Mund  und  Hals  — 
das  kann  man  aus  der  sufTocatio  und  der  alcola  in  ore  schlis- 
se Q  —  mufste  die  noth wendige  Folge  einer  vielleicht  auf  ein- 
mal eingeriebenen  halben  Unze  Q  silber  seyn,  bei  einem 
offenbar  so  schon  cacheküschen  Koi^er.  Es  steht  zwar  nicht 
dabei,  wie  lange  die  Einreibungskur  gedauert  hat;  gewöhn- 
lich aber  dauerte  sie  8  Tage.    Schwerlich  konnte  ein  Jeder 
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ein«  solche  Kar  durchmachen,  besonders  wenn  die  Salbe  stark 
mit  Merkur  geschwängert  war  nnd  der  Organismus  leicht  und 
schnell  reagirte.  Mancher  hat  diese  erste  und  älteste  der  Ein- 
reibungsmethoden gewift  mit  dem  Leben  bezahlt,  die  nicht 
gerechnet,  welche  auf  diesem  Wege  gar  nicht  geheilt  wurden. 
Erwägt  man  dabei  noch  die  damalige  Hartnäckigkeit  und  Hef- 
tigkeit des  Uebels,  und  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  wir 
noch  heutiges  Tages  zu  kämpfen  haben;  so  wird  es  leider  nur 
zu  wahrscheinlich,  dafs  diese  Art  der  Einreibungskur  —  wo- 
bei zweimal  täglich  der  ganze  Körper  oder  wenigstens  die  lei- 
denden Gliedmaßen  eingerieben  wurden  —  im  Ganzen  wenig- 
stens eben  so  viel  Schaden  als  Nutzen  stiften  mufste. 

Dasselbe  gilt  in  noch  grofserem  Maafse  von  den  später  in 
Deutschland  gebräuchlich  gewordenen  Schwitz-  und  Speichel- 
kuren 4er  empirischen  Routiniers ,  von  denen  uns  Hutten, 
der  sie  selbst  eilfmal  durchgemacht  hat,  ein  so  schauder- 
haftes Bild  entwirft,  dafs  man  sie  in  der  That  mit  Erasmus 
als  das  remedium  bezeichnen  kann ,  cui  mors  est  anteferenda. 
Und  ein  Wort  tiefer  Wahrheit  spricht  Goldsmith  (im  vic. 
of  Wakef.)  wenn  er  diesen  sagen  läfst : 

»Death  is  slight,  and  an?  man  maj  sustain  it;  but  tor- 
»  ments  are  dreadful ,  and  these  no  man  can  endure. « 

Wer  irgend  die  schmerzhaften  Leiden  kennt,  die  selbst  bei 
noch  so  vorsichtig  eingeleiteter  Speichelkur  nicht  immer  Ter- 
meidlich  sind,  die  Vcrsehwellung  des  inneren  Mundes  und 
Halses ,  die  zwischen  den  Zähnen  sich  hervordrängende ,  ge- 
schwollene und  in  Lappen  zerrissene  Zunge ,  die  häufigen 
Blutungen  aus  Zahnfleisch  und  Zähnen,  den  Schmerz  nnd 
Gestank  des  stromweis  abfliefsenden  Speichels,  den  Jammer 
der  schlaflosen  Nächte,  des  Hungers  und  der  Unfähigkeit  et- 
was erquickendes  zu  genie&en,  die  Hinfälligkeit,  Ohnmacht 
und  Verzweiflung  der  armen  gequälten  Kranken ,  —  wer  aus 
Erfahrung  am  Krankenbett  all  diese  Leiden  kennt ,  der  wird 
sich  nicht  wundern  weder  über  die  unaussprechlichen  Qualen 
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Jener  von  rohen  Menschen .  gehandhabten  Kuren ,  noch  über 
deren  theils  unglücklichen  Ausgang,  theils  häufige  Fehtschla- 
gung.  Was  auch  Hutten  davon  sagt,  übertrieben  hat  er 
nicht,  und  aus  jeder  Zeile  leuchtet  hervor,  dafs  er,  wie 
Aeneas,  sprechen  kann: 

qnae  ipse  misse rima  vidi,  et  quorum  pars  magna  fui. 
so  treu  und  aus  dem  Leben  gegriffen  ist  seine  Schilderung, 
die  er  im  Kap.  4  seines  Buches  »De  curatione  morbi  gallici 
»per  administrationem  ligni  Guajaci«  entwirft«  »LinUoento« 
sagt  er  » ex  variis  jreroediis  praeparato  ünguebant  brachiorum 
*et  crurum  junCturas:  aliqui  spinam  ac  cervlcem  :  non*- 
„nulli  tempora  etiam,  Hem  et  umbilicum:  atque  iterum 
»alii  Universum  corpus,  quibusdam  semel  die,  quibus- 
3» dam  bis,  nonnullis  lertio  iterum  die,  aut  quarto.  Claude-* 
»  bantur  aegri  in  aestuario ,  quod  cajebat  assidue  atque  inten- 
»sissime,  viginti  alii,  triginta  alii  totos  dies,  nonnulli  plures. 
»Perunctum  lecto,  qui  intra  aestuarium  stemebatur,  oppone- 
»bant,  ac  multa  superinjecta  veste  sudare  cogebant.  |Ue  vix 
»iterum  aeeepto  unguento  coepit  languescere  mirum  in  mo- 
» dum ,  tarda  unguenti  vis  erat,  ut  intra  stomachum,  quod 
»in  summo  corpore  morbi  fuisset.  compelleret,  inde  sursum 
»ad  cerebrum,  unde  per  gulam  et  os  defluebat  morbus  tanta 
»tamque  violenta  injuria,  ut  dentes  deciderent,  qui  non  accu-* 
»rate  ori  intendissent.  Omnibus  certe  exulcerabantur  fauces, 
»lingua  et  palatum,  intumebant  gingivae,  dentes  vacillabant, 

- 

»sputum  per  ora  sine  intermissione  fluebat ,  omni  prolhras 
»foetore  olentius,  tanto  contagio  ut  quiequid  oluisset,  •  statim 
»inquinaret  ac  pollueret.  Unde  et  labia  sie  contacta  nlcus 
»trabebant  et  intus  bueoae  vulnerabantur.  Foetabat  omnis 
»circa  habitatio,  atque  adeo  durum  erat  hoc  curationis  genus, 
»ut  perire  morbo  complures,  quam  sie  levari  mallent.  Quam- 
»quam  vix  centesimus  quisque  levabatur,  recidivo  ut  pluri- 
»mum  aegro,  cum  vix  paueos  ad  dies  duraret  ejus  juvamen- 
»tom.  —  Hoc  autem  in  unetione  miserrimum  ruit,  quod  qui 
»sie  medebantur,  medicinam  ipsi  non  Callebant.  Neque  enim 
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»Ctorurgici  hac  tan  tum  utebantur,  wd  ut  audacissimus  quia- 
»que  aut  aliis  viderat,  aut  ipse  tulerat,  ita  circuibat  medi- 
»cum  agens.  Udo  qnopiam  ad  omnes  ungucnto  utebantur; 
»et  ut  ait  iUe,  uno  calceo  omnes  calceabant,  uno  collyrio 
»omnes  sanabant.  Si  quid  accideret  Interim  aegro,  consilii 
»inopia  quid  suaderent  non  habebanU  Ferebanturque  Iatro- 
gnes, ut  in  publico  errore,  cum  obmutescentibos  medicis 
»  experiri  omnibus,  quid  vellent,  liberum  esset.  Itaqoe  nullo 
»ordine  aut  praescripto,  nisi  quod  aestu  ac  vapore  cruciabant, 
v  similiter  omnes  nullius  neque  temporis  neque  corporum  qua* 
v>  litatis  habita  ratione  curabautur  aegri.  Neque  inscii  perun<> 
» tores  materiem,  quae  morbi  causa  esset,  ducta  alvo  subtra- 
»hebant,  aut  circa  esum  ac  potam  temperantiam  aut  ullum 
» victus  discrimen  indicebant  Tandem  eo  incommodi  res  ve- 
»  niebat,  ut  dentium  usus  aoUmeretur,  ipsis  vacillantibus.  Os 
yalioqui  totum  uno  occupante  ulcere  cibi  appetenliam,  fri- 
»gefaclo  stomacbo  et  turbante  foetore,  amitterent  aegri. 
»Cumque  sitis  esset  intolerabilis,  tarnen  quod  ad  stomachum 
»faceret,  potionis  genas  nullum  inveniebatnr.  Multis  ad  ver- 
» tiginem ,  quibusdam  ad  insaniam  usque  infestabatur  cerebrum. 
»Tremebant  inde  non  manus  tantum,  sed  pedes  etiam  et 
»Universum  corpus,  ac  lingua  balbutiem  t rahebat,  nonnullis 
» immedicabilem.  Multos  in  media  curatione  interire  vidi. 
»  et  quemdam  novi  sie  roedentem^qui  tTes  una  die  agricolas, 
»cum  intra  bypocaustum  plus  aequo  aesluans  conclusisset,  ac 
»illi  salutis,  quem  sie  adepturos  se  sperabant,  studio  patien- 
»tius  quam  par  erat  consisterent ,  donec  defectis  per  caloris 
»vebementiam  cordibus  non  sentirent,  misere  jugulavif. 

»Alios  vidi  intumescente  ad  fauces,  gutture,  cum  exitum  noa 
»haberet  sauics  primum  quam  in  Sputum  dejici  oportuit, 
»deinc^e  ipse  etiam  spiritus,  suiTocari,  quosdam  cum  mejere 
»non  possent,  mori.  Omnino  pauci  convaluerunt ,  aigne  Uli 
» hoc  periculo,  hac  amaritudine,  his  malis.«  Ich  babe  diese 
Stelle  im  Hutten  un verstümmelt  wiedergegeben,  damit  ein 
Jeder  selbst  urtheilen  möge ,  wie  und  warum  der  Merkur  und 
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besonders  die  Einreibungen  sobald  um  allen  Credit  kommen 
mufsten.     Immer  erfodert  gerade  die  Inunctionskur,  mebr 
als  jede  andere  Methode,  große  Vorsicht ,  grofse  Be- 
rücksichtigung der  unübersehbaren  und  nicht  zu  berechnen- 
den Verschiedenheit ,  mit  welcher  das  Metall  auf  jeden  einzel- 
nen Organismus  wirkt.     Aus  Erfahrung  kann  ich  behaupten  , 
dal»  es  beinahe  auf  jeden  anders  wirkt,  und  weit  sich  die  Art 
und  der  Grad  der  Wirkung  nie  im  Voraus  bestimmen  lafst, 
so  mufs  bei  jedem  Organismus  nur  mit  kleinen  Gaben  ange- 
fangen, und  nach  deren  Wirkung  lavirend  gestiegen  werden. 
Dafs  der  Merkur  eigenthümliche  Kräfte  gegen  das  venerische 
Uebel  besitzt,  kann  nur  von  überkluger  Theorie  und  befan- 
gener Empirie  geläugnet  werden.    Knappe  Diät  und  Speichel- 
flufs  bleiben  ewig  nur  günstige,  theils  unvermeidliche, 
theils  unentbehrliche  Adjuvantia.  Hauptzweck  und  Haupt- 
regel mufs  immer  seyn,  den  Organismus  so  fange  als  möglich 
unter  dem  Einflüsse  des  Metalls  zu  erhalten;  da  «'allein 
ist  der  kunstgemäfse,  dasallein  der  sicherste  Weg. 
So  hat  sich  schon,  wie  ich  oben  angefahrt,  der  grofse  B  o  e  r  - 
haave  nachdrücklich  ausgesprochen,  und  das  wird  eigne  En- 
fahrung  einem  jeden  bestätigen,  der  häufig  den  Merkur  in 
irgend  einer  Gestalt  gegen  die  sekundäre  Lues  angewendet  hat. 
In  diesem  Sinne   sprach  sich   auch  gelegentlich  Herr  Dr. 
Fr  icke  gegen  mich  aus,  welcher  im  hiesigen  Krankenhause 
die  Inunctionskur  vielleicht  60  bis  70  mal  jährlich  anwendet, 
und  Stimmen,  die  aus  so  reicher  Erfahrung  sprechen,  ver- 
dienen gehört  zu  werden.    Diesem  als  Kurregel  aufge- 
stellten Grundsalze  stellen  sich  zwar  sowohl  in  der  Privat-  als 
in  der  Hospitalpraxis  grofse  Schwierigkeiten  entgegen,  die 
theils  aus  den  Verhältnissen ,  theils  aus  der  Individualität  des 
Kranken  entspringen;  nichts  destoweniger  wird  ein  Jeder,  dem 
eign*  Erfahrung  zu  Gebote  steht,  dessen  Wahrheit  fühlen  und 
anerkennen.     Wenn   daher  auch    Hutten   eilfmal  die 
furchtbare  Schwitz-  und  Speichelkur  «einer  Zeit  ohne  gründ- 
liche Heilung  durchgemacht  bat ,  und  immer  nur  mit  tem- 
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porairer  Erleichterung;  so  beweist  das  —  wenn  wir  das  Fac- 
tum nehmen  wie  es  gegeben  wird  —  nur,  dafe  so  gewaltsam 
die  Behandlung  auch  war,  sie  doch  nicht  methodisch  kräftig 
genug  war  gegen  in  der  Individualität  mitbegründele  Hart« 
nackigkeit  der  sekundären  Lustseuche.  Wollen  wir  nicht  etwa, 
annehmen,  dafs  der,  trotz  seiner  Gelehrsamkeit  und  «eines 
großen  Charakters  ausschweifende  Hatten  sich  immer  neuer 
Ansteckung  ausgesetzt  hat;  so  bestätigt  er  nur  eine,  auch  in 
unsern  Tagen  nicht  so  seltene  Thatsache,  nämlich  die  Schwie- 
rigkeit gründlicher  Heilung  nach  mehrmaliger  zweckwidriger 
Behandlung  des  Uebels.  Und  solche  Falle  muteten  begreifli- 
cherweise zu  einer  Zeit  viel  häufiger  vorkommen,  wo  die  Lues 
so  zu  sagen  in  der  Vollkraft  ihrer  Jugend  stand ,  und  unwi- 
dorsprechlich  sehr  schwer,  besonders  im  Norden,  zu  bändigen 
war,  wenn  sie  sich  einmal  eines  Organismus  recht  bemächtigt 
hatte.  Aber  er  ist  ja,  wie  er  selbst  sagt  und  behauptet, 
durch  den  Guajack'all  seiner  Leiden  los  und  ledig  geworden, 
nachdem  er  eilfmal  um  s on st  .geschwitzt  und  gespeichelt« 
»His  auxiliis,"  heilst  es  Kap.  5  seines  Buches,  »sustiuere 
»morbum  potui,  extinguere  non  potui:  et  cum  lenire  dolo- 
» rem ,  non  causam  doloris  exscindere ,  hoc  esset  diflerre  per- 
„niciem,  non  auferre,  praesentius  remedium  habui  ex  guajaco, 
»cujus  usu  depulsa  omni  invalitudine  ita  vires  recepi,  ut  de 
»novo  factus  ac  renatus  homo  videar.t  Ehe  aber  die  in  un- 
sern Tagen  so  häufigen  Gegner  der  Merkurialkur ,  welche  die 
Holztränke  oder  La ffec teures  Svrup  mit  Hungerdiät  als  die 
souverainsten  Antisvphilitica  anpreisen  ,  mit  einem  » sagen 
wirt  nicht!«  triumphirend  in  die  Hände  schlagen,  mögen  sie 
den  Astruc  Lib.  V.  pg.  492,  gefälligst  nachlesen,  wo 
es  heilst:  »Caeterum,  quod  notari  velim,  quantumcunque 
»sibi  gratuletur  Huttenus  de  res  Ii  tu  ta  valetudine  usu  Guajaci, 
v  consta t  tarnen  ipsum  neque  hac  methödo  perfecte  conva- 
»luisse,  cum  ex  rediviva  lue  venerea,  quae  remedio  tantum 
»sopita  fuerat,  miscram  mortem  obierit,  et  ante  diem,  ut 
»narrat  Gonradus  Gesnerus,«  — -  Hutten  starb  in  der  Blüthe 


«eines  Leben«,  36  Jahr  alt,  nachdem  er  sich  i3  Jahre  lang 
mit  seinen  Leiden  geschleppt  hatte*  Der  Guajack  hat  ihn 
nicht  geheilt;  so  wenig,  als  überhaupt,  nach  dem,  was  ich 
bis  jetzt  gesehen ,  die  Holztränke  im  Stande  sind ,  ein  irgend 
bedeutendes  venerisches  Uebel  grundlich  zu  heben« 

Unerreicht  steht  allein  in  Rücksicht  der  Behandlung  — 
wenn  man  bedenkt,  dafs  sein  »  Libellus  ad  evitandum  et  ex- 
*pellendum  morbnm  gallicum  ut  nunquam  revertatur"  schon 
i5oa  erschien  —  der  Spanier  Almenar  da,  und  es  mufs 
fast  unerklärlich  scheinen,  wie  er  so  früh  schon  zu  einer  so 
ktinstgemafsen  Kurmethode  gelangt  ist«  Die  Grundsätze,  wel- 
che ihn  bey  seiner  Kur  leiten,  sind  im  Ganzen  fest  und  rich- 
tig; vielleicht  im  Norden  nur  nicht  durchaus  anwendbar,  in- 
dem  er  den  Speichelflufs  fast  zu  ängstlich  zu  umgehen  und 
zu  verhüten  scheint.  Er  hat  die  Krankheit  offenbar  viel  rich- 
tiger aufgefafst,  als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Ich  rede 
hier  nicht  von  seinen  theoretischen  Erklärungen  ihres  Wesens, 
die  sind  im  Geschmack  und  Geiste  seines  Zeitalters;  sondern 
nur  von  der  richtigen  Auffassung  der  Bedeutung  ihrer  Sjmp-  < 
tome  und  der  daraus  gefolgerten  Behandlung.  So  sagt  er 
unter  andern:  (s.  Hensler  pag.  65.)  »Nicht  der  Schmerz, 
nicht  die  Ausschläge  solle  man  allein  ins  Auge  fassen;  wer 
dieft  dritte-,  wurde  nie  vollkommen  heilen  können.  Die 
Kranuheit  solle  man  zu  heilen  suchen  ,  die  beyden  zum 
Grunde  liege.  Wer  könne  Kopfschmerz,  dürre  Zunge  oder 
Durst  bejm  Fieber  heben,  wenn  er  nicht  erst  das  Fieber  ge- 
hoben habe?  Verbinden  solle  man  daher  die  Einreibungskur 
der  Empiriker  mit  der  Ausfuhrungsmethode  der  Aerzte,  so 
werde  man  vollkommen  heilen«  Sej  die  Heilung  auch  je  zu 
Zeiten  auf  einem  dieser  Wege  gelungen;  so  6ey  das  Uebel 
nur  leicht  gewesen ,  und  die  Natur  habe  den  Mangel  an  Kunst 
ersetzt.  Aber  kein  irgend  bedeutendes  Uebel  werde  man  ohne 
jene  Verbindung,  ohne  regelmäßige  Kur  heben.41  Wenn  Al- 
menar wieder  auferstünde,  er  würde  sich  nicht  wenig  wun- 
dern, dais  nach  3oo  Jahren  das,  was  er  so  früh  begriffen, 
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so  viele  Aerzte  unserer  Zeit  noch  immer  nicht  begreifen  wol-> 
leu^  aber  er  würde  anch,  wie  damals,  so  jetzt  grofstentheils 
nur  tauben  Ohren  predigen.  Seine  Kurmethode  aber  mag 
hier  stehen,  wie  er  sie  selbst  (cap.  IV)  angiebt:  »Talis  ergo 
»ordo  servetur,  ut  prima  et  secunda  die  aeeipiat  Svrupum 
-»  (alterantem)  patiens.  Tertia  autem  die  facias  ungi  cum  un- 
»guento  inferius  describendo  omnes  partes  domesticas  tibia- 
»  rum  et  brach  iorum,  et  plantas  pedum  et  palmas  manu  um, 
» leniter  tarnen  et  parum  apponendo  de  unguento ,  et  hoc 
v  quando  vadit  patiens  dormitum  ,  et  mane  aeeipiat  etiam 
„suum  svrupum,  ita  ut  in  sexta  die  sint  aeeepti  sex  svrupi 
»et  sint  factae  tres  unetiones,  et  tunc  dabis  medicinam  solu- 
»tivam,  et  hu  mores,  qui  per  os  expelli  deberent,  ad  inferiora 
»  divertentur,  et  sie  evitabitur  nocumentum  in  orc.  In  die- 
„  bus  autem  sequentibus  simili  modo  utaris.«  Auf  diesem  mil- 
deren Wege  der  Heilung  will  er  verhüten,  dafs  sein  Kranker 
nicht  zu  heftig  angegriffen  werde,  nicht  das  Bett  hüten  müsse 
und  nicht  in  zu  heftigen  Speichelflufs  verfalle.  Er  kennt  of- 
fenbar die  Vortheile  und  die  Nachtheile  des  Quecksilber* 
schon  sehr  genau;  nur  den  Nutzen  eines  ungehemmten  Spei- 
chelflusses scheint  er  nicht  anzuerkennen ,  oder  denselben 
nicht  nothwendig  zu  achten.  Hier  mufs  das  Klima  mit  in 
Anschlag  gebracht  werden.  Im  Ganzen  war  die  Lues  gleich 
Anfangs  in  Spanien  und  Italien  milder  als  in  Deutschland, 
wo  sie  vom  kältern  Boden  begünstigt,  verheerender,  hartnä- 
ckiger und  schmerzhafter  wüthete;  daher  die  Kur  derselben 
von  jeher  im  Norden  schwerer  fiel  als  im  Süden.  Dieser  Ein- 
flnfs  eines  sehr  warmen  Klimas  scheint  in  der  That  bisweilen 
wunderbar  zu  wirken,  wenn  auch  die  Individualität  und  die 
Art  des  Uebels  dabey  gewifs  eine  noch  unbekannte,  wichtige 
Rolle  spielt.  Leo  Africanus,  den  ich  schon  oben  citirt 
habe,  sagt  am  angeführten  Orte:  „Quod  si  quisquam  fuerit, 
»qui  se  eo  infectum  sentiat,  mox  in  Numidiam  aut  in  fti- 
„gntarum  regionem  proficiscitur ,  cujus  tanta  est  aeris  tempe- 
»ries,  ut  optimae  sanitalis  restitutus  inde  in  patriam  redeat; 
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*quod  quidem  multis  accidisse .  ipse  meis  vidi  oculis,  qm 
y,  nullo  adhibito  neque  pharmaco  neque  medico,  praeter  sa- 
»luberrimum  jam  dictum  aerem ,  revalueiant."  Wenn  einer 
dagegen  einwendet  »si  fabula  vera;u  so  mag  er  frevlich  so 
ganz  Unrecht  nicht  haben.  Indefs  ist  mir  ein  Fall  begegnet, 
der  mich ,  besonders  be?  meiner  Ansicht  vom  venerischen  Ue- 
bel ,  sehr  überrascht  hat,  and  die  Möglichkeit  wenigstens  ei- 
ner Naturheilung  unter  den  von  Leo  Africanus  erwähnten 
Umständen  zu  beweisen  scheint  4).  Immer  aber  bleiben  sol- 
che Fälle  nur  unerklärbare  Ausnahmen  von  einer  trübseligen 
Regel,  und  man  hüte  sich  vor  Allem  auf  zufällige  Ausnahmen 
allgemein  gültige  therapeutische  Grundsätze  zu  bauen* 
r  Erwägt  man  nur  die  Lage  der  Dinge  in  den  ersten  De- 

cennien  nach  Erscheinung  der  Lustseuche,  die  gefährliche  Hef- 
tigkeit des  Uebels,  die  Unzulänglichheit  aller  gebräuchlichen 
Methoden  und  Mittel,  und  dje  Mißlich  keil  der  unzulänglichen 
und  schwachen  Merkurialkuren  von  Seiten  der  Aerzte  sowol, 
als  der  zu  starben  und  gewaltsamen  von  Seiten  der^Quacksal- 


4)  Der  Fall  betrifft  einen  portugiesischen  Schi flfskapi tan  ,  der 
bej  seiner  Abreise  von  hier  nach  Südamerika ,  schon  ei- 
nen bedeutenden  Defekt  an  einem  Nasenflügel  hatte  ex 
causa  syphilitica.  Er  nahm  nichts  mit.  als  etwas  ung. 
praec.  rubr.  Nach  länger  als  drev  Jahren  sehe  ich  ihn 
hier  wieder,  ohne  eine  Spur  seines  früheren  Leidens, 
und  ohne  dafs  er  irgend  etwas  •  aufser  besagte  Salbe ,  ge- 
braucht halte.  Wer  aber  kann  bev  alle  dem  dafür  ste- 
hen, dafs  nicht  syphilitische  Symptome  bevm  beständigen 
Aufenthalt  im  nördlichen  Europa  wiederkehren  würden. 
Dafs  die  Vertauschung  des  wärmern  Klimas  mit  einem 
kältern  die  Seuche  wieder  erweckt ,  dafür  wenigstens 
spricht  mehr  als  ,e  i  n  Beispiel.  Einen*  merkwürdigen  Fall 
der  Art  erzählt  Wedemeyer  in  seiner  vortrefflichen 
Abhandlung ,  im  9.  Bande  des  Rast' sehen  Magazins , 
wo  ein  Officier,  der  in  Sicilien  primäre  Geschwüre  und 
Bubonen  gehabt  hatte,  nicht  eher  als  mehrere  Jahre  spä- 
ter hier  im  nördlichen  Deutschland  von  den  schlimmsten 
sekundären  Uebeln  heimgesucht  wurde. 
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bcr;  so  kann  man  leicht  denken  mit  welcher  Begierde  Aerzte 
und  Laven  über  den  Guajack  herfielen,  als  dieser,  zuerst 
um  das  Jahr  i5i8  von  Nicolaus  Poll  in  Deutschland, 
als  ein  so  souveraines  Mittel  gegen  die  Lues  angepriesen  wurde/ 
Alle  damals  gebräuchliche  Anwendungsarten  des  Quecksilbers 
waren  in  der  That  theils  roh,  theils  schlecht,  theils  gefahr- 
voll :  das  wird  ein  Jeder  gestehen ,  dem  sie  historisch  bekannt 
sjnd.  Dreyerlev  Methoden  waren  besonders  beliebt :  die  schiebt 
verstandne  Einreibungskur ,  der  innerliche  Gebrauch  des  ro- 
tben  Präzipitat,  —  den  schon  Benedict  und  wahrschein- 
lich auch  Johannes  de  Vigo  angewendet  — -  und  die  be- 
sonders gefährliche  Räucherungskur  mit  Zinnober.     Um  'so 
willhommner  mußte  ein  Mittel  sevn,  das,  ohne  die  schmerz-- 
vollen.  Beschwerden  der  Merkurialkuren ,  eben  so  gut  und 
noch  besser  die  tückische  Krankheit  aus  dem  Grunde  heben 
sollte.    Hutten's  berühmtes  Buch,  der  »der  Guajack kur  völ- 
lige und  endliche  Genesung  anfänglich  verdankte,  ging  durch 
ganz  Europa  und  befestigte  seinen  Ruf.    Die  Aerzte  besonders 
verabschiedeten  von  der  Zeit  an  den  Merkur  vollends  und  erst 
in  der  zwevten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  kam  man  allmaV 
lig  wieder  von  den  Holzkuren  zurück ,  nachdem  der  so  hoch- 
gepriesene Guajack  abgelöst  worden  war  von  der  kräftigeren 
Sassaparille  und  der  unkräftigeren  Rad.  chin.  nod.  Sassafiv^ 
Holz  etc.    Ucber  vierzig  Jahre  waren  erforderlich  gewesen,^ 
um  Aerzten  und  Laven  die  Augen  zu  öffnen,  über  die  höch- 
stens palliative  Wirksamkeit  der  Holzdecocte  bej  einigermafsen 
bedeutenden  venerischen  Folgeübeln.    Eine  lange  Zeit1;  aber 
trotzdem  blieb  eine  grofse  Zahl  auf  dem  einmal  eingeübten 
Schlendrian  der  Behandlung  und  ihre  Nachkommen  blühen 
noch  heutiges  Tages.    Vom  grofsen  Glück,  welches  der  Gua- 
jack und  die  Sassaparille  im  16«  Jahrhundert  machten,  sagt 
As}ruc,  erklärend,  eben  so  wahr  als  richtig:  MNon  miror 
•  »usum  Mercurii  administrationi  lignorum  a  plerisqne  postpo- 
»silum  fuisse  dccimo  sexto  saeculo.     Vigebant  tunc  praeju- 
»dicia  in  mercurium  pridem  concepta,  necdum  satis  rvota 
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*erat  reeta  ülius  adhibendi  ratio;  und*  modo  parciüs  tar- 
»diusque,  atque  adeo  plerurr.que  irrito;  modo  largius  cele— 
»riusque  administrabatur ,  atque  adeo  pleramque  funesto  suo- 
»cessu.  Adde  Guajaeum,  Chinam  nod.,  Sassam  -parillam, 
»Sassafras  nova  tune  faisse  remedia,  satis  temere  quidem,  sed 
» maxima  tarnen  aemulatione  vulgo  laudata ;  miramque  esse 
»  in  plerosque  novitatis  illecebram  ,  in  omnes  publici  applau- 
»sus  potestatem.«  Erst,  als  nach  der  Mitte  des  x6.  Jahrhun- 
hunderts  selbst  ein  Fall opia,  der  sonst  den  Holzkuren  so 
sehr  das  Wort  redet,  im  76.  Kap.  seiner  Baches  de  morbo 
gallico ,  das  merkwürdige  Bekenntnifs  ablegte:  »ein  Empiriker 
habe  mit  Quecksilber  geheilt,  was  allen  Holzkuren  widerstan- 
den, darum  er  selbst  sich  seiner  in  hartnäckigen  und 
verzweifelten  Fällen  bedient,  besonders  wenn  er  verge- 
bens  schon  alle  andere  Mittel  durchgebraucht  habe;  erst  da 
kam  man  allgemeiner  von  dem  Jammer  der  Holzkuren  zu- 
rück. Die  Befangenheit  der  Aerzte  war  aber  zum  Theil  so 
grofc,  dafs  sie  die  sich  zu  sichtbar  und  häufig  aufdringende 
Unzulänglichkeit  der  Holztranke,  nicht  ihrer  Unkräftigkeit, 
sondern  einer  vermeinten  Verschlimmerung  der  Krankheit  zu- 
schrieben. So  spricht  sich  Fracantian  in  seinem  Buche 
»de  morbo  gallico«  (i564-  erschienen)  gleichsam  erklärend 
und  entschuldigend  aus:  »Alius  sanationis  modus  habetur  ex 
» inunctionibus  hjdrargrrum  recipientibus,  quae  quidem  quan- 
»doque  sanare  videntur,  tarnen  tanquam  nimis  violentum  et 
» periculosum ,  jam  non  amplius  erat  in  usu ;  Sed  nunc  se- 
»cundus  agitur  annns  morbo  gallico  rebelli  et  contumaci 
»maxime  facto,  quod  multi  sunt  coacti,  et  quidem  doctis- 
„simi  viri,  iterum  ad  praedictas  unctiones  devenire.«  —  So 
hat  man  sich  stets  geweigert,  so  weigert  man  sich  noch  in 
unsern  Tagen,  die  augenfällige  Wahrheit  anzuerkennen,  und 
sucht  alle  mögliche  Scheingründe  hervor,  um  nur  das  be- 
schämende Gestandnifs ,  daß  man  sich  geirrt  habe ,  zu  umge- 
hen 5  trotz  dem ,  dafs  nichts  dem  Menschen ,  nichts  dem  Arzte 
verzeihlicher  ist.   So  finden  wir  überhaupt  in  einer  Wissen- 
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schaft ,  deren  practische  Uebung  die  treueste  und  reinste  Be- 
obachtung erfordert,  die  meisten  Vorurtheile,  die  größte  Be- 
fangenheit. Menschlicher,  ach  so  unstäter,  auf  so  losem  Bo- 
den gebauter  Meinung,  soll  sich  die  Krankheit  fügen;  un- 
sere Ansicht,  cbV  vergängliche,  ephemere,  von  jedem  theo- 
retischen und  empirischen  Hauch  anders  bewegte  I  nicht  die 
Krankheit,  leitet  und  bestimmt  unsere  Behandlung.  Webe; 
wehe  dem  Kranken!  wenn  nicht  die  allgütige  Natur  so  oft 
versöhnend  ins  Mittel  träte.  Und  kommt; sie  nicht  vielleicht 
oft,  zerschmetternder  Gedanke  1  zu  spat, umsonst?  Doch  des 
Klagen  genug,  die,  wie  Livius  sagt,  »ne  tum  quidem  gra« 
vtae  fuiurae,  quum  Jbrsitan  et  necessariae  erunt.  c 

Zwar  war  nun  wieder  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
das  mächtige  An  ti  syphiliticum  zu  verdienter  Anerkennung  set- 
ner lange  verkannten  und  verkümmerten  Wirksamkeit  gekom- 
men ;  aber  so  wie  früher ,  bald  zu  schwach ,  bald  zu  stark 
angewendet,  ist  sein  Ruf  stets  durch  verkehrten  Gebrauch 
theils  beeinträchtigt,  theils  ganz  zu  Grunde  gerichtet  worden. 
Pas  scheint  einerseits  besonders  darin  zu  liegen,  dafs  des  Mit-, 
tels  und  seiner  Wirksamkeil  unkundige  Practiker,  immer  nach 
einer  gewissen  ,  von  irgend  einem  gerühmten  Meister  der 
Kunst  angepriesenen,  Methode  dasselbe  in  Anwendung  zögern 
Bey  so  mechanischer ,  nicht  durch  eigne ,  wiederholte  Erfahr 
rung  modificirter  Nachahmung,:  kann  im  Allgemeinen  den 
Kranken  kein  großes  Heil  erwachsen;  denn  es  gibt  wenige, 
Methoden ,  die  ganz  unbedingt,  überall  und  ohne  Unterschied 
anzuwenden  wären  *)   .So  wie  in  allen  Krankheiten  ,  so  müssen 

•   '■  ,  ;  / 

'*"■*'■  1    *V  I »       '  ,  .        "  , 

5j  Errant  lgitur  quicumque,  non  ex  symptomatum  curatio- 
ne,  sed  ex  solo  dierum  ntimero  therapiam  mercurialem 
metiuntur  et  circumscribunt.  Etenttn  cum  morbi  gradus 
sanguinisque  constitutio  nunquam  sibi  similes  sint  in  di- 
versis  aegrotis,  nihil  ineptius  fingi  potest ,  quam  metho- 
dum  eandem  adhibere  singulis,  et  ut  vulgari  fertur  ada- 
gio,  omnes  eodem  callopodio  calccare,  quod  olim  a  Ga- 
lerie, Method.  Lib.  9  cap.  16  dictum  memini  in  Medi- 
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wir  auch  bey  dieser  individualisiren ;  nicht  alle  Fälle  können 
und  wollen  gleich  behandelt  seyn.  Wer  z.  B.  alle  Fälle  sc- 
cundärer  Lues  mit  der  voo  Lou  vrier  nnd  Rust  angegebenen 
Schmierkur  heilen  -wollte,  würde  ohnfehlbar  manchen  hin« 
opfern ;  denn  nicht  ein  jeder  .Organismus  ist  dieser  ,  streng 
durchgefüb rt ,  höchst  eingreifenden  Behandl ung  gewachsen. 
So  wie  auf  manchen*  scheinbar  schwachen  Korper  1  oder 
selbst  2  Drachmen  Neapelsalbe  so  gut' wie  gar  nicht  wirken  $ 
so  werfen  sie  l  man ehen  scheinbar  starken' :  schnell  darnieder. 
Ja:,  genau  genommen  spielt  das,  was  man  Schwäche  unÄ 
Stärke  nennt,  eine  sehr  untergeordnete  Rolle,  wenn  a>  priori 
bey  einem  Individuum  entschieden  werden  soll ,  wie  das  Me- 
tall auf  seinen  Organismüs  wirken  wird.  Von  der  Idiosyncra- 
crasie  hängt  fast  Alles  ab,  und  diese  läßt  sich  nicht  a  priori 
bestimmen.  Nur  eine  sichtbar  scorhutische  Diathese ,  oder 
•vorgängige  Merhurialkuren ,  oder  ein  deutlich  ausgeprägter, 
schwindsüchtiger  Habitus ,  können  uns  warnen  tot  zu  gro- 
fser  Dreistigkeit.  Was  ferner,  auch  nachdem  die  Aerzte 
ex  professo  zum. Gebrauch  des  Metalls  zurückgekehrt  waren, 
der-  allgemeinen  Würdigung  seiner  ausgezeichneten  Heilsamkeit 
großen  Eintrag  gethan  hat  ,  war  die  noch  jetzt  sehr  verbreitete 
Ansteht,  dafs  der  Speichelfluß  theils  entbehrlich  ,  theils  un- 
nütz, theils  schädlich  sey.  So  wie  einzelne  Kranke«  viel- 
leicht durch  die  Jfatur  und  wenig  eingreifende  Mittel  von 
der  sekundären  Lustseuche  gründlich  hergestellt  werden  ;  so 
werden  auch  einzelne  Kranke  ohne  Speichelflufs  gründlich  ge- 
heilt. Diese  Thatsache  ist  eben  so  alt  als  iwahr.,  Das  be-, 
merkt  auch  schon  der  nicht  genug  zu  lesende  Astruc.  (Lib.  IL 
cap.  8)  »  Caeterum  experientia,  omni  ratione  major  Mcdicos 
*jam  pridem  doeuit  Mercürium ,  etiam  dum  nullam  saliva- 
„  üonem  ciet,  caeteroqui  tarnen  eosdem  effectus  in  san^uine 

i  

dicos  quosdam  imperitos,  qui  non  habita  ratione  tempe— 
ramenti  diversi  eadem  remedia  omuibus  admovebant. 
Astruc  Lib«  1Y«  cap«  X»  ,.i  !','"• 
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^prmtare,  ac  si  salivatio  legittma  mota  foret,  modo  debita 
»topia  ad  sanguinem  penetraverit,  et  proinde  attenuatis  Ii- 
»  quidis ,  reseratis  vasis,  restituto  oscillatorio  partium  motu , 
-vdisgregatis  obicibus,  profligato  seminio  morboso  laem  venc- 
»  »am  radicüus  perinde  exstirpare.«  So  wahr  aber  diese  That- 
•sbcbef  auch  ist  ,'  die  ich  selbst  schon  mehrmals  beobachtet  ha- 
ix.,'  eben  so  wahr  ist  auch,  wie  Louvrier  sagt,  »dafs  wrr 
das  KansUtück,  ,  welches  die  Natur  in  einzelnen  Fällen  voll- 
bringt', nicht  .nachahmen'  können ,  und  die  deigestalt  ohne 
Speicbelflufc  bewirkte  Heilung  aus  einer  Idiosynkrasie  herleiten 
«müsse»*  die  Wir  weiter  nicht  zu  erklären  im  Stande  und.« 
Ami  allerwenigsten  aber,  ziehe  man  aus  solchen  besondern  Be- 
günstigungen der.  Natur  allgemeingültige  therapeutische  Schlüs- 
se, Was  drittens  endlich  gegen  die  Merkurialkuren  zu  spre- 
chen .schien  und  noch  scheint,  sind  die  Recidive,  welche', 
vermöge  Individualität  und  Hartnäckigkeit  des  Uebels,  auch 
bev  der  zweckmäfsigsten  Behandlung  stets  un- 
v trm  eidl  ich  s  e  v n  we  r den.  Aber  diese  nach  rech-" 
JeinfGebrauoh  des  Merknr  doch  immer  nur  aus- 
«ahtmsweise  vorkommenden  Recidive,  wurden  von 
den  Gegnern  des  Metalls  geschäftig  benutzt,  dasselbe  über- 
haupt und  überall  verdächtig  zu  machen»  Welcher  rechtliche 
Aßt,  eiferten  sie,  könne  sich  eines  Mittels  bedienen?  das 
trotz  solcher  Entbehrungen,  solcher  Leiden,  solcher  Gefahr 
v  doch  nicht  gründlich  heile.  Man  werfe  den  Holzkuren  i  die  . 
nur .  palliative  Hülfe  vor;  zugegeben  dafs  dem  so  sev,.  seien 
sie»  doch  lange:  nicht  so  abschreckend ,  nicht  so  verrätherisch , 
nicht. mit  Verlust  der  Zähne,  ja  des. Lebens  selbst,  verbun- 
den^ Vorwürfe  solcher  Art,  die  ihre  Wirkung  bev  Aerzterr 
und  luven  nicht  verfehlleu ,  veraulafsten  um  so  mehr  die 
Umgehung  des  Merkurialgcbrauchs  bis  zu  anhaltendem  Spei* 
cheJLilnsse,  weil  letzterer  in  wärmeren  Ländern  entbehrlicher 
zu:  savn  scheint,  und  weit  die  kunstgemäfs  durchgeführte  Spc\- 
chelkur  für  den  Arzt  selbst  lästig  und  unbequem,  für  den 
Kranken  sehr  peinlich  und  schmerzhaft  ist ,  und  weil  endlich 
Klin.  Annalen.  II.  Bd.  4.  fff(.  5  7  , 
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eine  nur  einigeimafsen  starke  Mcrkurialkur,  auch  ohne  anhält 
lenden  Speichelflufr,  die  Lue«  oft  für  lange  Zeit>  oft  für 
Jahre  dampft  und  zurückdrängt,  ,  u-^ 

AU  daher  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die 
beiden  Montpellierschen  Aerzte,  Chicoyneau  und  Hagae- 
not  die  Umgehung  des  Speichelflusses  zur  stehenden  Behand- 
lung, unter  dem  Namen  der  Exstinclionsmethode,  erhoben,  fea* 
den  sie  natürlich  viel  mehr  Freunde  und  Anhänger,  als  Geg- 
ner und  Tadldr.  Aber  die.  Aerzte  des. Nordens,  welche  eben 
so  begierig  diese  Methode  auffaßten,  vergaßen  dabey,  dafs 
uns  überhaupt  alle  leichtere  und  bequemere  Behandlungswei- 
sen  aus  dem  Süden  zugekommen  sind,  feil  ein  härenerer 
Himmel  theils  die  Symptome  mildert,  thcils  die  Heilung  zu 
erleichtern  scheint.  Am  verklungenen  Ruf  der  Hungerkur  und 
der  Holztränke  hatten  sie  zwar  warnende  Beispiele  vor  Augen; 
aber  der  Beiz  der  Neuheit  und  Bequemlichkeit  lockte  zu 
mächtig,  nm  jener  Beispiele  zu  gedenheo.  Dafs  diese  Metho- 
de aber  nicht  gründlich  heilen,  höchstens  dämpfen,  und  oft, 
besonders  bey  uns,  verschlimmern  kann,  wird  ^einleuchten  » 
wenn,  man  bedenkt,  dafs  sie  grade  'alle  die  Umstände  ängst- 
lich zu  umgehen  sucht,  welche"  nach  der  Erfahrung  der  tüoh^ 
tigsten  Aerzte  unsere?  Zeit,  eines  Louvrier,  Rust,  Hoirn^ 
Che  lins,  Wedemeyer,  die  gründliche  Heilung  durch -dos 
Metall  am  meisten  begünstigen  und  fordern.  Süe  hemmt  das 
Merkurialfieber ,  das  dem  Speicheln* oft  vorangeht  urid  ihn  be- 
gleitet; sie  meidet  den  letztern,  der  als  ei  gen tbum liehe , 
mächtige  Reproduction  -des  Organismus,  diesen  ganz  in  die 
Gewalt  und  kräftigste  Einwirkung  des  Quecksilbers  gibt  ^  sio 
gestattet  femer  Wein  und  Fleisch,  um  zu  stärken,  da  grado 
wahrend  der  Kar  die  unwillkürliche  Anorexie  oder  der  er- 
zwungene Hunger  die  heilsame  Wirkung  des  Quecksilbers  so 
machtig  unterstutzt»  Mit  einem  Worte,  sie  stört  und  hemmt 
gleichsam  geflissentlich  das  Mittel  durch  alle  mögliche  Hin- 
dernisse auf  dem  allein  heilsamen  Wege  seiner  Thütigkeit. 
Wie  also  soll,  wie  kann  diese  Methode  überhaupt  und  über- 
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all  gedeihlich  wirken ,  da  sie  die  wesentlichsten  Bedingun- 
gen eines  glücklichen  Erfolgs  so  unbesonnen  und  schnöde 
Ton  sich  weist?   Damm  wurzelt  auch  bey  solcher  Behau  d- 

i 

lung  nicht  selten  das  üebel  immer  tiefer  und  unheilbarer, 
und  aus  ihr  vor  Allem  geht  das  zwitterartige  Wesen  her- 
vor,  unter,  dem  Namen  Merkurial-Krankheit  bekannt,  seiner 
wahren  Beschaffenheit  aber  zufolge  nichts,  als  verwahrloste 
und  durch  den  unzweckmäßigen  Merkarialgebrauch  rerschlim- 
merte  Syphilis.  Louvrier6),  der  diese  Methode  selbst  er« 
probt  hat,  sagt  gradezu,  dafs  bey  veralteten  Seuchen  die 
Dämpfungskur  von  Mo-n  tpell  ier  zwar  'die  Salivation  ,  aber 
mit  Ar- auch  die  Heilung  verhindre.  Mag  seyn,  daß,  wenn 
die  nach  dieser.  Methode  geheilten  in  einem  wärmern  Klima 
bleiben,  die  gedämpfte  .Krankheit  nicht  so  leicht  und  so  hef- 
tig wieder  hervorbricht?  aber  so  viel  habe  ich  schon  sellwt 
gesehen,  dafs  in  Monjtpeiiier  angeblich  gründlich  Geheilte, 
schon  auf  der  lUicIi  kehr«  nach  dem  Morden  recidiy  geworden' 
sind.  Uebrigens  ist  diese  Methode,  genau  betrachtet,  keines- 
weges  so  milde  und  bequem  zu  nennen.  Indem  sie  die  an- 
haltende Speichel krise  zu  umgehen  sucht ,  umgebt  sie  zugleich 
jeden  festern  Stützpunkt ,  woran  man  sich  erfahruogsmälsig 
eiemlich  sicher  halten  kann ,  und  das  Ziel ,  welches  sie  ver- 
folgt,  weicht  besonders  bey  bösartigen  und  hartnäckigen  Ue- 
beln  immer  weiter  zförnck.  Und  dieses  Ziel  —  das  Ver- 
schwinden der  sichtbaren  und  fühlbaren  Symptome  — »  ge- 
währt es  überhaupt  sichre  Bürgschaft  gründlicher  Heilung? 
Keins  ist  anerkannt  unsichrer ^  keins  schwankender.  Aber, 
kann  man  Sagen,  auch  die  Louvriersche  und  RustSche, 
nuch  die  Horn  sehe  und  überhaupt  jede  energische  Metho» 
de>  die  den  anhaltenden :  Speichctrlufs  nicht  zu  umgehen 
,  sucht  ,  schützt  doch  eberi  sd  werr1g:  vör  Recidiren.  Der  Un- 
terschied ist  hier,  dafs  Recidite  nach  kunstgemäiser  und  euer- 


6)  Darstellung  syph.  Krankheitsf.  efe.  pag.  344» 
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gischer  Mcrkurialkur,  die  ein  gewisses  Ziel  verfolgt  und  sich 
an  eine  gewisse  Krise  bindet,  als  Ausnahmen  yon  der  Regel 
zu  betrachten  sind,  die  Dämpfungskur  mit  Galomel  oder  Ein« 
reibungen  dagegen  heilt  fast  nur  ausnahmsweise  gründlich  , 
und  Recidive  nach  derselben  sind  etwas  Gewöhnliches  >  All- 
tägliches.  Um  so  auffallender  mufs  'es  frevlich  sevn,  da  Ts 
selbst  ein  van  Swieten,  der  die  ältere  Methode,  mit  und 
durch  Speichelflufs  zu  heilen  ,  so  oft  erprobt  haben  will ,  so 
leicht  und  allgemein  den  Sublimat  als  souveränes  Mittel  ge- 
gen alle  Zufälle  der  secundären  Lues  empfehlen  konnte. 
Schon»  in  der  zweyten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  war  dieses 
Präparat  häufiger  in  Gebrauch  gekommen,  nachdem  es  bereits 
im  16.  Jahrhundert  als  Arcanum  die.  Quacksalber  bereichert 
hatte.  Boerhaave  (Chem.  Tom.  II.  pag.  467,  48i  u.  88) 
rühmt  grofse  Dinge  von  ihm  :  »Granum  unum,  aquae  uncia 
dilutum,  dat  remedium  cosmeticum  prudenter  usurpantibus. 
—  Si  drachma  talis  misturac,  svrupo  violaceo  mitificata,  po— 
tatur  bis  terve  in  die,  mira  praestat  in  multis  morbis  ineu- 
rabilibus."  Als  van  Swieten  grade  damit  umging  den  Su- 
blimat zu  versuchen,  schrieb  ihm  der  damalige  Kajs.  Russ. 
Leibarzt  Riberia  S a n c b  e z  »quod  Veteranus  Ghirurgus  daret 
* mane  et  vesperi ,  in  desperatissimis  etiam  malis  venereis , 
»  unciam  sequentis  remedii :  R.  Merc.  subl.  corros.  3|«  spint* 
»fermentati  ex  hordeo,  vel  secale,  parati,  semel  rectificati, 
3>J  120:  Augebat  vel  minuebat  dosin ,  pro  ratione  effectuum 
*»  sequentium ;  sieque  curabat  hos  morbos  certissime  ,  absque 
»ullo  secuto  malo.  Additur,  salwationem  sequi  pro  ratione.« 
(S.  van  Swieten  Tom.  V.  pag.  55o).  Man  übersehe  die 
letzten  Worte  ja  nicht;  sie  sind  sehr  wichtig,  und  erklären, 
warum  der  Sublimat  bisweilen  gründlich  zu  heilen  vermag. 
Aber  van  Swieten  wollte  ohne  Salivation  heilen ,  weil  von 
jeher  Aerzte  ohne  sie  geheilt.  »Sed,  cum  in  votis  haberem, 
»luem  curare  absque  salivatione,  minorem  remedii  qua nti ta- 
ttern exhibui ,  nempe  cochlear,  sive  %ß,  mane  et  vesperi, 
*ut  illam  evitarem.*  Und  siehe,  er  war  bev  solchem  Vei&h- 
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rem  eben  so  glücklich,  als  jener  vet.  chir. ;  und  im  Hospital 
St.  Marcus  wurde  vom  l.May  1754  au»  auf  seinen  Rath  die 
Lues  nach  seiner  Methode  mit  Sublimat  behandelt.   Der  Er- 
folg war  so  glänzend,  daß  der  Hospitalarzt,  Max.  Locher 
Ton  4754  bis  1762,  an  4  880  Venerische  auf  »diesem  Wege 
gründlich  hergestellt  hatte.    So  kam  es,  dafe  auf  van  Swie- 
ten's  Empfehlung  und  Ansehen  bev  der  österreichischen, 
französischen  und  selbst  der  englischen  Armee  der  Sublimat 
als  Hauptmittel  gegen  die  Lues  eingeführt  wurde;  aber  seine 
Herrschaft  währte  nicht  allzulange.   Zu  viel  Stimmen  erhoben 
sich  gegen  ihn ,  und  wenn  auch  mancher  Tadel  und  mancher 
ihm  zugerechnete  Nachtbeil  übertrieben  wurde;   so  war  der 
Vorwarf,  dafs  er  nicht  gründlich  heile  gewiis  nur  zu  häufig 
gegründet.    Auf  jeden  Fall  that  van  Swieten  unrecht  auf 
bloße  Berichte  von  Personen,  die  um  seine  Gunst  buhlten, 
so  grofees  Gewicht  zu  legen  und  darauf  sein  ungemessenes 
Lob  des  Sublimats  zu  gründen.    Aus  seinen  Koramen taren 
leuchtet  unwidersprechHch  hervor,  dafs  er  selbst  nur  wenige 
Versuche  mit  dem  Mittel  gemacht  hat;  denn  sonst  würde  er 
schwerlich  dessen  Heilkraft  so  hochgestellt  und  seinen  Ge- 
brauch so  allgemein  und  unbedingt  empfohlen  haben.  Als 
die  heftigsten  Gegner  des  Sublimats  traten  Brambilla  und 
Quarin  auf*   Letzlerer  sagt:  »Novi  equidem  paucos,  quihus 
»Sublimatum  auxilio  fuit;  plerisque  tarnen  nocuit,  et  con- 
y>  tractiones  membrorum,  nervorum  insanabiles  morbos,  hae- 
»moptvses  et  phthises  lethales  ex  ejus  usu  provenire  vidi  7).<c 
Und  auf  seinen  Befehl  wurde  in  demselben  Hospital,  wo  Lo- 
cher 4^8o  mit  dem  Sublimat  geheilt  haben  wollte,  3o 
Jahre  später  der  Gebrauch  desselben  ganz  bei  Seite  gesetzt* 
Auch  Lentin,  Richter,  Tode,  Swediaur  klagten  theils 
seinen  Nachtheil  an,  und  derselbe  San  che  z,  der  ihn  dem 


7)  Quarin.  Animadv.  pract.  in  diversos  morbos.  Vindob. 
1786.  8.  pag.  3 18. 
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van  S  w  i  e  t  e  n  angepriesen ,  sagt  in  seinen  „  observatiobs  sur 
»les  meladics  vener  ienn  es  ,a  der  Sublimat,  ohne  das  russische 
Schwitzbad,  sey  ganz  unwirksam,  und  pag.  i44  o.  £9  heifst 
es  gar:  »der  Sublimat  auf  die  von  v.  Swieten  vorgeschrie- 
bene Art  angewandt,  sey  sehr  schädlich,  und  er  sowohl  als 
Sir  'John  Pringle  sejen  von  ihren  Untergebenen  betrogen 
worden. a  Wenn  ich  nun  schlieslich  meine  Meinung  vom 
Nutzen  und  Schaden  des  Sublimats,  als  das  Resultat  aus  den 
treuen  Erfahrungen  einer  7jährigen  Praxis,  sagen  soll,  so 
mirfs  ich  aufrichtig  gestehen,  dafs  man  eben  sowol  sein  Lob 
als  seinen  Nachtheil  und  seine  Gefährlichkeit  übertrieben  hat. 
Unentbehrlich  und  fast  unersetzlich  scheint  mir  der  Sublimat 
bey  sehr  vielen  venerischen  Haulaflectionen  *u  seyn ;  aber  zur 
Radikalkur  der  übrigen  sekundären  Symptome  der  Lustseuche , 
der  Halsgeschwüre,  der  Ozänen,  sämmtlicher  Knochenübel 
kann  er  keineswegs  unbedingt  empfohlen  werden  Es  ist 
wahr,  er  dämpft  rasch  und  manchmal  für  längere  Zeitj  ja 
ich  habe ,  zu  enormen  Gaben  steigend ,  zwey  bedeutende , 
hartnäckige  und  weitgediehene  Knochenübel  schon  vor  mehr 
als  drtfy  Jahren ,  wie  es  sich  bis  jetzt  anläfst ,  gründlich  ge- 

8)  Was  daher  von  Dzondi's  »neuer  zuverlässiger  Heilart 
der  Lustseuchc"  zu  halten  ist,  wird  die  Zeit  bald  lehren« 
Was  von  der  Notwendigkeit,  steigender,  möglichst  gro- 
ßer Gaben  auf  einmal,  gesagt  wird,  ist  aber  durch- 
aus nichts  Neues,  sondern  das  öffentliche,  jedem 
praktisch  erfahrnen  Arzte  bekannte,  Gcheimnifs  gründli- 
cher Heilung.  Das  hat  schon  Tode  ausgesprochen , 
neuerlich  Louvri er,  Rust,  Wedemeyer;  dasselbe 
habe  ich  selbst  schon  1825,  s.  Hörn's  Archiv  May- 
und  Junyheft,  in  meiner  Abhandlung  »von  der  Radi- 
kalkur der  Lustsenche  nachdrücklich  und  wiederholt  aus- 
gesprochen. Ich  gestehe  gern,  ich  halte  ganz  etwas  An- 
deres erwartet,  als  solche  Losung  der  schwierigen  Auf- 
gabe untrüglicher  Heilung  der  Lustscuche  durch  ein  so 
unzuverlässiges  Mittel,  als  der  Sublimat  stels  bleiben 
wird. 
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hoben,  aber  in  der  Mehftalii  der  Falle  hat  er  mich  in  SÜch 
gelassen.    Ich  kann  dalier  nicht  umhin,  den  Sublimat,  als 
ein  Mittel,  das  ich  jahrelang  gern  und  furchtbar  kühn  ge- 
braucht, allgemein  als  sehr  unzuverlässig  in  seiner  Wirkung 
gegen  die  sekundäre  Lustseuche  zu  erklären.   Gründliche  Hei- 
lung kann  man  nur  mit  einiger  Sicherheit  erwarten,  wenn  er 
anhaltenden  ,    m ehrwöch en tl ich en  Speichelfluß?   erregt.  Das 
thut  er  aber  im  Ganzen  selten ;  und  bekanntlich  wenden  wir 
ihn  ja  vorzugsweise  an,  um  den  lästigen  Speichelfluß  zu  mei- 
den.   Was  aber  seine  Gefährlichkeit  betrifft,  so  habe  ich 
nie,  trotz  der  ungeheuersten  Gaben  und  monalelangen  Ge- 
brauchs irgend    einen  nachtheiligen  Einfluß  erfahren«  Das 
glaube  ich  indefs  aus  zwev  Gründen  erklären  zu  können.  Ein*» 
mal  nämlich  bin  ich  nie  mit  dessen  Gebrauch  fortgefahren, 
sobald  ich  merkte,  dafc  der  Magen  oder  die  Lungen  sich 
nicht  mehr  mit  ihm  vertragen  wollten,    habe  ihn  nie  bey 
offenbar  schwacher  Brust  und,  der  Anlage  zur  Phthisis  ver- 
dächtigem. Habitus  gegeben  5  und  zwev ten*  nie  in  spir.  frum. 
oder  vini  aufgelöst,  weil  mir  diese  Lösung  überhaupt  wenig 
zweckmäßig  schien  bey  einem  Mittel,  welches  unleugbar  auf 
die  Mageuhäute  sowol  als  die  Lungen  reilzend  wirkt.  Am 
besten  wird  er  in  Pillen £brm  vertragen,  und  so  kann  man, 
besonders  wenn  man  etwas  Opium  damit  verbindet,  biswei- 
len zu  unglaublichen  Gaben  steigen.    Nicht  so,  wenn  mau 
ihn  in  Wasser  aufgelöst,  oder  mit  einem  schleimigen  Aufguß 
nehmen  läist;  dann  kann  man  höchstens  bis  auf  2  Gran  täg- 
lich steigen.    Die  Pillenform  ist  ferner  auch  darum  die  be- 
ste, weil  dadurch  am  wenigsten  die  Zunge  vom  widerlichen 
Geschmack  desselben  beleidigt  wird,  wogegen  viele  Patienten 
nicht  ohne  Grand  sehr  empfindlich  sind  9). 

< 

  > 

•  > 

9)  Was  ich  hier  vom  Sublimat  sage  ,  ist  schon  im  Herbste 
vorigen  Jahres  niedergeschrieben  worden ,  ehe  ich  nur  im 
Geringsten  Dzondi's  geheim  nifc volle  Methode  ahnete. 
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« 

Wenn  man  aber  Jenen  Methoden  des  Quecksiiber-Gebraucris  , 
sey  es  dafs  man  Neapelsalbe ,  Kalomel,  Sublimat,  rothen  Prä- 
eipitat  etc.,  anwende,  welche  die  energische  Einwirkung  des 
Metalls  geflissentlich  zu  verhüten  streben,  mit  Recht  den  Vor- 
wurf machen  kann ,  dafc  sie  gewöhnlich  nnr  das  Uebel  däm- 
pfen, selten  heilen,  oft  umgekehrt  verschlimmern;  so  wird  es 
einleuchten,  wie  gerade  durch  sie  die  heilsame  Kraft  desselben 
so  problematisch  geworden,  und  warum  die  Holz«  und  Hun- 
gerkuren stets  von  Neuem  ihr  Haupt  erhoben.    Fast  aus  allen 
Handbüchern  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  die 
Speichelkur  als  entbehrlich,  unnütz  oder  gar  als  schädlich 
und  verderblich  verbannt;  erst  seit  Louvrier  undRust  die 
energische  Einreibungskur  für  die  schlimmem  Sjmptome  der 
sekundären  Lustseuche  wieder  in  Anspruch  genommen  haben, 
erst  seitdem  fangen  sie  an,  den  Ton  etwas  zu  ändern,  und 
zuzugeben ,  dafc  der  Speichelflufs  ^manchmal  doch  wohl  nicht 
so  ganz  unnütz  und  verwerflich  sey.    Dagegen  bereicherten 
uns  die  Schriftsteller  über  die  Lustseuche  mit  einer  neuen 
Krankheit,  dem  Merkurialleiden,  einem  nothwendigen  Abkömm- 
linge unzweckmäfsiger  und  unzulänglicher  Merkurialkuren.  Dafs 
der  Merkur  besonders .  die  Knochen  angreife,  ist  bekanntlich 
ein  alter  Glaube,  den.  schon  die  Gegner  desselben  Anfangs 
des  16.  Jahrhunderts  hegten  und  pflegten,  und  schon  im  17. 
Jahrhundert  finden  wir  ganze  Rücher  über  die  Uebel ,  welche 
das  gefährliche  Quecksilber  herbeiführt.    Hahnemann  aber 
war  es,  der  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  die, 
auch  von  John  Hunter  kullivirte,  Idee  des  Merkuriallei- 
dens,  mit  seiner  bekannten  Manier  und  lautjammernden  Wor- 
ten grauenvoll  aufstützte,   und  seine  Merkurialkranhheit  als 
schauerlich  drohenden  Popanz  in  den  Weg  stellte.    Nur  sein 
Präparat,  das  auflösliche  Quecksilber,  nur  sein  damit  erreg- 


Es  steht  daher  ohne  alle  Reziehung  nur  als  das  rück- 
sichtslos  gegebene  Resultat  individueller  Erfahrung. 

1 


Digitized  by 


56g 

tes  Merkürialfieber,  nur  das  sey'  der  einzige,  wahre  Weg 
gründlicher  Heilang.  Furchtbar  fährt  er  gegen  die  Einrei- 
bungsniethoden und  die  Speichelkar  los;  sie  besonders  seyen 
die  Ursachen  der  unbezwinglichen  Merkurialkrankheit,  sie  vor 
Allem ,  die  Knochenfraß  herbeiführten.  Kuren  sejen  es  für 
den  Causos  eines  braunen'  Samojedcn,  gar  nicht  geeignet  für 
die  nichts  weniger  als  entzündliche  venerische  Krankheit  (pg. 
^39). .  Welche  Vergleichung  und  welche  Gründe !  Aber  so 
wie  überhaupt  Hahnemann  nicht  der  Mann  ist  ächtprakti-  ( 
scher  Erfahrung,  so  auch  in  seiner  Ansicht  und  Behandleng 
der  Syphilis,  So  wie  seine  Arzneistoffe,  so  wird  bei  ihm 
auch  ein  halbes  Granchen  ganzer  Wahrheit  und  ein  ganzes 
Gränchen  halber  Wahrheit  durch  einen  ganzen  Schwall  von 
Sophisterei  und  Irrthum  bis  zu  gänzlicher  Unscheinbarkeit 
diluirt.  Schwerlich  ist  je  ein  gröberer  und  empörender  Miß- 
brauch von  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  gemacht  worden, 
und  wenn  neuerlichst  Männer  von  Geist  und  Wissen  gegen 
das  Hirngespenst  der  Homöopathik 

v  Monstrum  horrendum,  ingens,  cui  lumen  ademtum  * 

kräftig  aufgetreten  sind,  so  war  das,  selbst  auf  die  Gefahr 
und  den  eckein  Ueberdruls  nur  leeres  Stroh  zu  dreschen,  ein 
höchst  dankenswerthes  Unternehmen. 

# 

In  diese  praktischen  Abirrungen  vom  allein  heilsamen 
Wege  der  Merkarialkur,  in  diese  sich  bald  so,  bald  so  aus- 
sprechenden Ansichten  von  der  Wirksamkeit  des  Quecksilbers 
gegen  die  Lues,  fiel  die  Periode  des  Brownianismus  und  der 
.  Erregungstheorie,  und  dadurch  erreichte  der  Wirrwarr  im 
praktischen  Verfahren  der  Aerzte  den  höchsten  Gipfel.  Demi 
da  alle  Krankheiten  sich  vermöge  der  theoretischen  Zwangs- 
jacke in  sthenische  oder  asthenische  eintheilen  lassen  mufstcn, 
und  demzufolge  die  Mat.  med.  in  ähnlichem  Gegensatze  ge- 
ordnet wurde,  verlor  sowohl  die  Lues  als  das  Quecksilber  die 
eigen thümliche  Bedeutung«  Die  Syphilis  war  nicht  mehr  Sy- 
philis, ergo  auch  das  Quecksilber  nicht  mehr  däs  alleinige 

1 
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und  wahre  Antidot  derselben.  So  wie  nun  die  Grundsätze 
jener  theoretischen  Schalen  der  praktischen  Erfahrung  aller 
Zeiten  einen  tödtlichen  Stöfs  versetzten,  und  Alles,  was  bis 
dahin  beobachtet  und  gelehrt  worden  war,  von  ihnen  zer- 
trümmert, zu  Grunde  ging;  so  rhufeten  naturlieh  auch  die 
altern  therapeutischen  Ansichten  von  der  Lues  demü'thig 
schweigend  vor  ihnen  weichen.  Nor  das  harn  jetzt  in  Frage« 
ist  die  La  es  slhenischer  oder  asthenischer  Natur,  ist  Queck- 
silber ein  sthenisirendes  oder  asthenisirendes  Büttel?  Damit 
war  der  Begriff  und  die  Kur  de*  Lues  ahgethan.  Schwerlich 
kann  man  mit  Beyden  auf  kürzen»  Wege  fertig  werden.  Wie 
gut  sich  überhaupt  die  kranke  Menschheit  bei  den  genannten 
theoretischen  Ansichten  befunden, . ist  zu  bekannt  um  darüber 
noch  ein  Wort  zu  verlieren,  und  mit  welchem  Erfolg  die 
syphilitischen  Kranken  nach  ihnen  behandelt  worden  sind, 
wird  der  des  Uebels  und  seiner  rechten  Behandlung  Kundige 
leicht  ermessen.  Dafe  Menschen  in  jener  Periode  an  einem 
simpeln  Tripper  starben,  wird  vielleicht  unglaublich  scheinen; 
aber  Fälle  der  Art  sind  in  der  That  vorgekommen.  Der  asthe- 
nische Schleimflufe  sollte  und  mufste  dem  Wein,  kräftigen 
Fleischbrühen,  reizenden  Mitteln  aller  Art  weichen,  womit 
sich  doch  die  entzündliche  Periode  des  Trippers  erfahrungs- 
mäfeig  so  wenig  vertragt,  dafe  sehr  bedenkliche  Zufalle  daraus 
entstehen  können,  die  ebenfalls  nur  unzweckmäßig  behandelt 
werden  müssen,  um  das  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen.  Nach 
Brownschen  Grundsätzen  aber  die  Symptome  der  sekundären 
Luslscuche  zu  heben,  indem  man  z.  B.  China  uud  Eisen  mit 
Quecksilber  verbindet 5  das  und  einen  Mohren  weife  waschen 
wollen ,  möchte  so  ziemlich  einerlei  eevn ,  wenn  man  aus  Er- 
fahrung weife,  dafe  hier  nur  durch  die  strengste  Entziehung 
aller  Fülle  und  Kraft  des  Organismus  Heil  zu  erwarten  ist. 
Täglich  finde  ich  mehr  bestätigt,  was  mir  mein  Vater  aus 
über  dreißigjähriger  Praxis  oft  wiederholt  hat:  es  habe  ihn 
nie  gereut  zu  viel,  aber  oft  zu  wenig  gethan  zu  haben. 
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Wenn  nun  aber  Einer  oder  der  Andere  jahnend  die  Frage 
aufwerfen  sollte,  was  denn  des  langen  historischen  Geredes 
kurzgedrungener  Sinn  seyn  solle;  so  will  ich  es,  um  nicht, 
trotz  aller  Mühe  ttnd  Rede  mifsverstanden ,  den  Zweck  doch 
zu  verfehlen,  kurzfassend  rekapituliren.  Ich  habe  erstlich 
gegen  die  auf  die  Geschiohte  der  Lues  sich  stützenden  Eng* 
1  ander  beweisen  wollen,  dafs  die  Geschichte  das  nicht  sagt, 
was  sie  behaupten,  dafs  sie  — -  um  frey  wie  ein  englischer 
Opposition  man  zu  sprechen ,  —  von  der  Geschichte  der  Lues 
so  gut  als  nichts  wissen.  Die  Geschichte  der  Lues  sagt 
nirgends,  dafs  die  Krankheit  an  und  für  sich  so  bedenklich 
nicht  sey,  dafs  die  Behandlung,  besonders  mit  Merkur,  sie 
nur  dazu  machen  könne,  dafs  dieses  Metall  theils  entbehrlich 
sey,  theils  nachtheilig  wirke.  Die  Geschichte  sagt,  wie  ich 
durch  Tbatsachen  bewiesen,  daß  die  Krankheit  vom  ersten 
Ursprünge  an  furchtbar  und  schrecklich  war,  die  meisten  In- 
dividuen scheufslich  zurichtete,  Wenige  im  Ganzen  leicht  be- 
fiel. Sie  sagt  ferner,  dafs  die  den  damaligen  Aerzten  geläufi- 
gen Heilmittel  nichts  gegen  sie  vermochten,  dafs  sie,  gleich- 
sam stumm  nnd  starr  vor  Entsetzen  ,  das  ra  th sei  hafte  Uebel 
anstaunten  und  sich  scheu  davor  zurückzogen  ,  als  sie  so  wenig 
dagegen  zu  leisten  vermochten«  Früh  würde,  beweist  zwei- 
tens die  Geschichte,  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  gegen 
die  Krankheit  von  Quacksalbern  und  selbst  von  einzelnen 
Aerzten  erkannt;  aber  aus  begreiflichem  Mangel  an  Erfahrung 
über  die  rechte  Anwendung,  wurde  es  erst  schwach  und  un- 
zulänglich, in  Verbindung  mit  theils  unnützen  theils  schädli- 
chen Nebenmilteln  angewendet,  später  zu  dreist  und  über- 
mälsig;  und  so  mufste  es  eben  so  begreiflich  bald  als  bedenk- 
liches PalÜativmittel,  bald  als  ein  gefährliches  Gift  um  seinen 
Huf  kommen.  Ueber  4o  Jahre  lang,  von  i5i£  bis  nach 
i56o,  wurde  es  dann  von  den  gepriesenen  Holz—  und  Hun- 
gerkuren so  verdrängt,  dafs  die  Acrtte  dessen  Anwendung  aufs 
Neue  gleichsam  wieder  erlernen  mufsten.  Seitdem  ist  zwar 
sein  Gebrauch  trotz  gegenstrebender  Gegner  und  Verfechter 
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der  HöhtflUike  vorherrschend  geblieben;  aber  theils  so  modi- 
ficirt,  theils  so  uozweckmäfsig  angewendet ,  dais  wiederum 
nicht  allein  Zweifel  über  seinen  unbedingten  Nutzen,  sondern 
sogar  über  seine  Notwendigkeit  überhaapt  »ich  erhoben  ha- 
ben.  An  diese  theoretischen  und  praktischen  Zweifel  schlies- 
seu  sich  denn  die  Experimente  der  Engländer,  die  Lustseucbe 
überhaupt  ohne  Merkur  zu  heilen,  oder,  besser  und  richtiger 
ausgedrückt,  zu  bebandeln;  denn  den  wahren  Erfolg  solcher 
Behandlung  wird  erst  nach  einer.  Reihe  ron  Jahren  die  unbe- 
fangenere Nachwelt  ausmitteln.  .  Ueber  vierzig  Jahre  herrsch- 
ten schon  im  i  6. £  Jahrhundert  — -  als  die  Krankheit  wenig- 
stens nicht  milder  und  gutartiger  war  —  die  Holzküren; 
vielleicht  vergehen  auch  jetzt  wieder  vierzig  Jahre,  ehe  die 
heurigen  Gegner  des  Metalls  ihren,  lamentabeln,  die  Gesund- 
Jiejt  und  das  Leben  ganzer  Generationen  gefährdenden  und 
vergiftenden  Irrthum  einsehen. 

Das  Resultat  endlich  was,  um  unpartheiiseh  und  unbe- 
fangen nichts  zu  übergehen ,  die  Geschichte  über  die  Behand- 
Jung  ohne  Merkur  und  mit  den  beliebten  Holztränken  oder 
sonstigen  Kurmethoden,  woran  es  ja  nie  gefehlt  hat,  bis  jetzt 
gewinnen  läfst,  ist,  dais  man  oft  damit  dämpfen,  selten,  am 
seltensten  in  unserm  Klima,  heilen  kann,  dais  man  eben  so 
oft  gar  nichts  damit  ausrichtet.  Die  Hülfe,  welche  sie  häu- 
fig zu  leisten  scheinen,  beruht  auf  individueller  Eigentüm- 
lichkeit, auf  Klima  und  Gestalt  der  Krankheit.  Ich  habe  z. 
B.  selbst  Menschen  beobachtet,  die  sich  i3  bis  ao  Jahre  mit 
venerischen  Leiden  geschleppt  hatten,  ohne  je  ernstlich  da- 
gegen gehraucht  zu  haben ,  wo  im  Lauf  der  Zeit  die  weichen 
Theile  im  Halse,  die  innere  Nase,  der  harte  Gaumen  gleich- 
sam langsam  verzehrt  waren.  Der  ganze  Korper  war  dabei 
geschwächt,  hinfällig,  jeder  Luftzug  empfindlich,  das  Ansehen 
kränklich,  und  cachektisch,  der  ganze  Organismus  zerrüttet. 
Ich  habe  dagegen  andere  gesehen ,  die  erst  Merkur,  dann  Gold, 
dann  Sassaparille  gehraucht  und  der  Hungerkur  monatelang 
sich  unterzogen  hatten ;  sie  waren  in  Zeit  von  6  bis  8  Jahren 
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weit  mehr  zerrüttet  und  litten  an  bedeutenderen  und  schmerz«* 
hafteren  Knochenübeln.  Unzweckmäfsige  Knrmethodei>  sehei- 
nen den  tragischen  Ausgang  der  Seuche  offenbar  manchmal 
su  beschleunigen.  Andere  leiden  jahrelang  an  wütbenden 
Kopfschmerzen 9  —  hei  einer  Frau  hatte  sich  daaUebet  so  an 
sieben  Jahre  geäufsert ■— »  dann  eher  bricht  unter  begünsti- 
genden Umständen  die  Lues ,  wie  ein  lange  heimlich  genähr- 
tes Feuer  um  so  heftiger  und  verheerender,  um  so  unaufhalt-i 
samer  und  hartnäckiger  «error.  Ich  habe  ferner  Andere  mit 
Merkurialien  9  mit  zweimal  wiederholter"  Hungerkur  nach 
Struve  behandelt  gesehen;  die  Oza'na  girig  darum  doch, 
nach  kurzem  Stillstände,  ihren  verderblich  schleichenden  Gang 
vorwärts  und  die  Nase  sank  immer  tiefer.  Ich  habe  endlich 
selbst ,  nach  energisch  dreimal  durchgeführter  Speichelkur , 
den  Kranken  recidiv  werden  sehen.  In  einem  Fall  wurde  er 
gründlich  und  ohne  Recidiv  erst  durch  die  vierte  getheill; 
in  einem  andern  adhuc  sub  judice  Iis  est. 

Das  was  mir  selbst  concentrirte  Sassaparilledecocte  bis 
jetzt  geleistet  haben,  ist  zu  wenig,  um,  wo  von  gründlicher 
Heilung  bei  bedeutenden  Zufallen  der  sekundären  Lues  die 
Rede  ist,  etwas  Wesentliches  erwarten  zu  können;  nur  gegen 
unbedeutendere  Nachwehen  nach  kunstgemafs  durchgeführten 
Speichelkuren  scheinen  sie  mir  nach  eigner  Erfahrung  wirk- 
sam zu  sejn.  Das  was  C  hei  ins  (s.  diese  Annalen  Bd.  J. 
Heft  L)  von  der  Wirksamkeit  des  Zittmannschen  Decocts 
rühmt ,  verdient  um  so  mehr  beachtet  zu  werden ,  da  der 
Lobredner  kein  Gegner  des  Merkur  ist,  sondern  selbst  Bei- 
spiele von  gelungenen  Inunktionskuren  anfuhrt.  Aber,  kann 
mit  Recht  gefragt  werden,  ist  die  dadurch  bewirkte  Heilung, 
der  Sassaparilre  allein  und  unbedingt  zuzusehreiben?  da  in 
dem  Dccoct  selbst  Galomel  enthalten  ist,  und  in  dem  voir- 
gängigeq  und  zwischengeschobenen  Abführungsmittel  ebenfalls! 
Und  das  räumt  auch  Ghelius  ein,  der  diese  Behandlung 
mit  dem  Zittmannschen  Decoct  zwischen  die  fcrofse  Weinhold- 
sche  Calomelkur  und  die  Ste  Mariesche  Sassaparillenkur  awllu 


Digitized  by  Google 


574 

QV  sie  bei  allen  syphilitischen  Kranken  und  Krankhcitsformen 
anschlägt,  ntuis.  die  Erfahrung  lehren,  wenn  sie  sich  übrigens 
mit  jeder  Kasse  und  jedem  Magen  verträgt.  Offenbar:  wirkt 
sie,  wenn  sie  Erfolg  h*tf  darch  die  starken  Schweifte  und  die 
häufigen  DarornnsJeerupgen;  aber  gerade  die  Methoden,  wekehe 
besonders  durch  diese:  beiden  Secftetiontn  wirken  sollen*  -heben 
sich  von  jeher -nicht  allgemein/ bewahrt»  Immer  sind  die  bes- 
sern Aerale  YPn  allgemeiner  Anwendung  und  Anpreisung  der- 
selben z«rookgekQmn>e*.  JEs  ist  eJbfer  so  eehtver  in  sagen, 
warum  die  HpjR+  ^4JÖWIg4fkuwn  hei  einigen  Menschen  an- 
schlagen, hei  de*. -Mehrzahl  dagegen  sich  unwirksam  erweisen^ 
als  su  bestimmen,  in  welchen  Fällen  und  hei:  welchen  Kran« 
ken  sie  helfen  werden,  ki, welchen  nicht.  Nur  einige.  Ver- 
muthungen gfcubö  ich-aus  dem,  was  ich  bis  jetzt  gesehen 
und,  erfahren  habe»;  wftgen.au<; können r\  aber  auch  nur  Ver* 
mu&angeo.  -r-  Alle  jene;  Kuren,  wo.  der  Merkur  nicht  die 
Hauptrolle  spielt  oder  ganz  fehlt,  sind  von  i  Erfolgt  erat  lieh 
unter  wärmerem  Himmel,  wo  der  &önVeohsel  im  Organis- 
mas reger,  lebendiger  und,  leichter  von' siatten  geht,  wo  wir 
durch  weniger  eingreifende  Mittel  das  trägere  Leben  des  lym- 
phatischen Systems  und  - des  Zellgewebes,  kraftig  umzustimmen 
im  Stande  sind..  Zw  ei  len  s  sehlagen  diese  Kuren,  wie  auch 
schon  Svdbnb am  bemerkt,  nur  da  .an,  wo  es  gelingt  ko~ 
piöse  Schweifte  und  Abführungen  dadurch  zu  erregen.  Drit- 
tens mögert  sich  heilkräftig  zeigen,  wenn  vermöge  der 
Individualität  die  Lues  «lekhf  vom  Organismus  zu  trennen  ist* 
wenn  sie  sich  nicht  lange  oder  nicht  tief  in  ihn  eingenistet 
hat.  Viertens,  sind  sie. da  stets ;  gerühmt  worden,  wo  eine 
oder ! mehrere,  sogar  energische  Metkurialknren  vorangegangen 
waren,  und  -nach  diese»  av^hilitische  Beate  wieder  empoä* 
blüheten,  leichtere  Beschwerden^  'weiche  eine  Wiederholung 
des  Quecksilbergebrauchs  manch ibo-l  kaum  nölhig  machen* 
fünftens  endlich',  scheinen  mir  Üir.  Kuren  -dieser  Art  sehr 
reizbare,  kachekiische  und  durch  die  Krankheit  sehr  geschwächte 
Individuen  geeignet,  wo  energische  Merkurialkuren  Lebens* 
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gefahr  drohen,  uiid  palliative  gewifs  das  Uebel  eher 
verschlimmern  als  verbessern  würden.  Im  vierten 
und  fünften  Punkt  stimmt  auch  der  berühmt©  Ford  vee  voll* 
kommen  mit  mir  überein;  denn  zufolge  v.  S  wie  ton  (Com- 
ment.  Vol.  V.  pg.  Syo)  bemerkt  dieser  „Decocti  hujus  usus 
„optime  proruit  illis,  qui  macilenü  et  ad  phthisin ^dispositi 
„  erant,  a  cansa  venerea;  redibant  enim  vires,  appetitus,  to- 
»rositas  corporis  et  dolor  naturalis.  «~  Tunc  inprimis  multdm 
„boui  ab  usu  Sarsaeparillae  sperabat,  ubi  argen  tum  vivum  et 
„usus  Decocti  Guajaei  non  sanaverant  Luem  integre  10).«  — 
Aber  man  vergesse  nie  —  das  mafs  ich  aus  trüber  Erfahrung 
hintusetzen  —  dafs  der  Erfolg  solcher  Behandlung  stets  schwan- 
kend und  unsicher  bleibt,  dafs  sie  sehr  oft  nur  das  Uebel 
dämpft  und  übertüncht  Am  wenigsten  sind  die  Holz-  und 
Hungerkuren  für  solche  Fälle  angezeigt  ,  wo  der  Merkur  an- 
haltend ,  aber  unkräftig,  angewendet  worden  ist;  .denn 
durch  solchen  Merkurial gebrauch  ist  das  parasitische  Leben 
der  Seuche  selten  in  der  Wurzel  angegriffen  oder  nur  erschüt- 
tert worden.  . "  *  f 

f  Und  überhaupt  lä&t  sich  da*  mit  Grund  gegen  alle  (4- 
perimente,  besonders-  die  sekundäre  Lustseuche,  ohne  Merkur 
zu  heilen,  einwenden,  daß»  sie  höchst  schwankend  und  unsi- 
cher 6ind7  weil  sicti  f  wie  schon  erinnert  worden,  bei  keinem 
Individuum  und  bei  heinein  besondern  Falle  a  priori  bestim* 
men  Ififst,  ob  die  Heilung  leicht  oder:  schwer  sevn  wird.  Ve* 
nerische  Ozanen,  in  der'  Regel  die  schwierigsten  Aufgaben 
gründlicher  Heilung  >  weichen  oft  einer  einmaligen  Speichelkür  5 
dagegen  habe  ich  nach  gl eichbehand ölten  scheinbar  leichten 
syphilitischen  Halsgeschwürenr  die  hartnackigsten  Recidive  eiw 
folgen  sehen.  Bei  solcher  weder  rationell  noeh  empirisch  ati 
ernennender  individueller  Eigentümlichkeit  halte  ich  es  da- 
her, wetfn  irgend  die  körperlichen ,  ökonomischen  und  btfr-» 


10)  Med.  observ.  and  en  quirle*  pg»  169* 
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gediehen  Verhältnisse  es  erlauben,  fijr  das  Geratbenste"  nie 
die  Zeit  mit  schwankenden  Experimenten  zu  verlieren,  son- 
dern uns. an  das  zu  halten,  was  erfahrungsmäfsig  das  Sicherste 
und  Gedeihlichste  ist.   Wir  verHeren  mit  den  Kuren  -,  welche 
so  oft  das  Erwartete  nicht  leisten,  nicht  allein  «ine  /kostbare 
Zeit,  sondern  erschweren  uns  selbst*  dadurch  die  gründliche 
Heilung  auf  anderra  Wege.    Nur  mu&  man,  wenn  man  auf 
sehr  zerrüttete  und  geschwächte  Organisationen  stöfet,  was  in 
der  Privatpraxis  nicht  allzu  selten  begegnet.,  nicht  immer  die 
Ru  Stsche  Inunktionskur  vor  Augen  haben.    Diese  ist  freilich 
für  solche  Falle,  was  Rust  auch  selbst  warnend  erinnert, 
nicht  geeignet.    Man  greife  solche  mißliche  Umstände  vor« 
sichtig  nach  Horns  Methode  an;  leite  z.  JB.  die  Einreibungs- 
kur mit  3j  Neapelsalbe  ein,  oder  fange  innerlich  mit  grj. 
Calomel  an,  und  warte  ah  wie  das  Metoll  wirkt;  dann  setze 
man*,  nach  der  Wirkung  lavirend,  die  Einreibungen  seltener 
oder  häufiger ,  schwächer:  oder  stärker  ibrt,  mit  dem  Calomel 
steige  man  aber  langsam  und  allmälig.    Ich  habe,  selbst  tiniet 
den  mifslichsten ,  trostlosesten  Umständen,  viel,  unglaublich 
viel  auf  diesem  Wege  geleistet,  und  werde  zum  Schluß  einige 
treu  aufgezeichnete  Thatsachen  beifügen.  —  Es  mag  und  kann  - 
seyn,  dafs  in  wärmern  Klimaten  die  Lustseuche  aich  im  All- 
gemeinen leichter  dämpfen  und  heilen  läfst;  mag  seyn,  dafs 
dort  bisweilen  die  selbstkräftige': Natur  sie  ohne  energisch« 
Kunsthülfe  zu  heben  im  Stande  ist.    Nichts  destoweniger  rathe 
ich  Vorsicht  in  Annahme  dessen,  was  uns  aus  Ländern  be- 
richtet wird ,  wo  der  Zustand  unserer  Wissenschaft  und  Kunst 
so  schlecht  bestellt  ist ;  und  mit  eben  so  skeptischem  Sinne 
mufs  das  aufgenommen  werden ,  was  Reisende  selbst  unseres 
Fachs  uns  darüber  mittheilen.     Auf  dem  Postwagen  laßt  sich 
nichts  Gründliches  und  wahrhaft  Erspriefslicbes  über  das  We- 
sen der  Lues  und  deren  zwechmäfsigste  Behandlung  ermitteln« 
Das  wird  ein  Jeder  gestehen,  der  acht  praktische  Erfahrung 
über  die  fraglichen  Punkte  hinsichtlich  ,der  Pathologie  und 
Therapie  der  Krankheit  besitzt.   Wenn  z.  B,  Huber  in  seiner 
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gelehrten  Schrift  xi)  sich  durch  einen  (^monatlichen  Aufent- 
halt in  Endand  und  Schollland  für  überzeugt  hält,  dafs  die 
Engländer,  welche  primäre  und  sekundäre  Lustseuche  ohne 
Merkurbehandeln,  Recht  haben,  so  gestehen  wir  ihm  ehrlich, 
dafs,  wenn  von  Entscheidung  der  hochwichtigen  und  schwie- 
rigen Frage  die  Rede  sevn  soll,  ob  der  Merkur  bei  der  Lucs 
unentbehrlich,  oder  nicht?  neun  Monate  gar  nicht  in  An- 
schlag gebracht  werden  können.  Und  6ehr  triftig  bemerkt  der 
Ree«  (in  der  med.  chir.  Zeitung  1825  pg.  44<>)  daß  der  Ver- 
fasser seinen  Zweifeln  gegen  die  Existenz  der  Syphilis  und 
deren  Behandlung  keineswegs  das  Wort  redet,  wenn  er  un» 
pg.  80  ein  so  trauriges  Bild  von  der  Menge  durch  die  Svphi- 
lis  verwüsteter  Kranher  in  Madrid  entwirft,  nachdem  er  uns 
erzählt,  dafc  Arzt  und  Lave  in  Spanien  selten  oder  gar  nicht 

*  t  - 

bei  derselben  zum  Merkur  greifen.  Vergebens,  setzt  Ree* 
hinzu,  würde  man  in  Neapel,  wo  der  Merkur  als  Panacee 
gilt,  und  wo  übrigens  eine  ähnliche  Lebensweise  und  Volks- 
bildung herrscht,  eine  so  reiche  Gruppe  Syphilitischer  suchen. 
— -  Jeder  aufmerksame  Beobachter  wird  daher  gewils  zu  dem 
Resultate  gelangen,  welches  mir  wenigstens  bis  jetzt  der  Kreis 
meiner  individuellen  Erfahrung  gegeben  hat;  dafs  alle  jene 
gerühmten  Erfolge  der  Behandlung  besonders  sekundärer  syphi- 
litischer Uebel,  ohne  Merkur,  sich  entweder  auf  keineswegs 

1 

so  häufige,  organische  Eigen thümlichheitea  beziehen  lassen, 
vermöge  welcher  das  Individuum  nicht  zu  bedeutenden  sekun- 
dären Uebeln  neigt ,  oder  auf  einstweilige ,  für  gründliche 
Heilung  ausgegebene  Dämpfung ,  oder  drittens  auf  befangene 
Verkennung  unverkennbarer  syphilitischer  Symptome.  Im 
Letztern  scheinen  es  besonders  die  Engländer  weit  gebracht  zu 
haben,  wie  z.  B.  der  umsichtige  Wagner  uns  deutlich  er- 
rathen  lä&t,  wenn  er  erzählt:  Thomson  in  Edinburgh  habe 


11)  Bemerkungen  über  die  Gesch.  und  Behandlung  der  ve- 
nerischen Krankheiten.  i8a5. 

A/M.  Annalcn.  IL  Bd.  4.  ffft.  38 


Digitized  by  Google 


1 


573 

i 

ihm  einen  Kranken  mit  Halsgeschwuren  gezeigt,  dessen  pri- 
märe Schanker  mit  Merkur  behandelt  worden  waren,  und 
diese  Geschwüre  unbedingt  blas  für  Merkurialwirkung  er- 
klärt. Bei  solcher  Verblendung,  die  fast  unglaublich  schei- 
nen mufs,  aber  nolhwendig  ist,  um  die  Existenz  der  Syphilis 
aas  der  Pathologie  hinweg  zu  demonstriren ,  ist  es  sehr  erklär- 
lich, dafs  keine  sekundäre  syphilitische  Svmtome  wahrgenom- 
men werden.  Es  darf  ja  keine  geben :  im  Halse  kommen  nur 
Mcrkurialgeschwüre  vor,  und  die  Knochen  können  blos  durch 
den  Gebrauch  des  Merkur  angegriffen  werden« 

Nachdem  ich  nun  so  auf  historisch-kritischem  Wege ,  an 
der  Hand  der  vorurteilsfreien  Erfahrung,  zu  zeigen  bemüht 
gewesen  bin,  was  im  Allgemeinen  von  der  Behandlung  der 
Syphilis  ohne  Merkur  zu  halten  sey,  will  ich  noch  speciell 
die  Behandlung  der  primären  oder  Localübel  ohne  Merkur, 
welche  sich  des  allgemeinsten  Beifalls  erfreut,  auf  demselben 
Wege  durchmustern.  ^ 

Auffallen  muis  es  dem  mit  der  Geschichte  der  Lues  ver- 
trauten Arzte  gleich,  dafs  die  Engländer  auf  die  Behandlung 
der  primären  syphilitischen  Zufälle  ohne  Merkur  sc >  grofses 
Gewicht  legen,  so  viel  darin  suchen,  als  sey  es  etwas  ganz 
Ungewöhnliches,  Unerhörtes»  Gerade  die  ersten  und  heftig- 
sten Symptome  der  Lustseuche^  als  man  noch  gar  nicht  ahn- 
te, was  man  vor  sich  hatte,  sind  durchaus  ohoie  Merkur  be- 
handelt und  oft  geheilt  worden,  je  nachdem  der  Eine  dies, 
der  Andre  jenes  gegen  hartnäckige  Geschwüre  erprobt  gefun- 
den hatte.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Praktiker  jeden  Ranges 
noch  gar  nicht  wissen  konnten,  dafc  ein  Zusammenhang 
statt  finden  könne  zwischen  Geschwüren,  am  Penis  und 
des  Halses  ,  —  und  ehe  man  allgemein  zu  dieser  Ein- 
sicht gelangte,  sind  erweislich  yiele  Jahre  vergangen  — 
suchte  man  auf  jede  erdenkliche  Weise  nur  die  Geschwüre 
wegzuheilen,  um  die  Folgen  durchaus  unbekümmert;  denn 
man  kannte  oder  berücksichtigte  sie  gar  nicht.    Man  hat  An- 


Digitized  by  Google 


I 


*79 

fangs  dar  Lästseuche  gerade  am  häufigsten  Schanker  ohne 
Merkur  geheilt ,  warum  sollte  das  jetzt  so  etwas  Merkwürdiges, 
Unerhörtes  sejn?  Erst,  wenn  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht 
anschlagen,  die  eigentlichen  Junger  der  Kunst  nicht  helfen 
konnten,  dann  kamen  die  Quacksalber  mit  ihren  Präcipilat- 
pulvern  und  Salben  etc.,  und  heilten  binnen  2 4  Stunden  «— 
man  denke  an  Grünbecks  Geschichte  —  was  Monate  lang 
nicht  hatte  weichen  wollen.   Vielen  ist  das  schlimm,  sehr 
schlimm  bekommen;  einzelnen  mag  es  hesser  gegangen  sejn. 
Wer  mit  eignen  Augen  gesehen  hat,  welche  Verwüstung  und 
welche  Leiden  noch  heutiges  Tages  im  Gefolge  der  für  so 
milde  geachteten  Lustseuche  sind,  wird  sich  nicht  wundern, 
wenn  Anfangs  derselben  die  Mißhandlung  der  primären  Symp- 
tome mit  furchtbarer  Schnelligkeit  die  gefährlichsten  Zufälle 
nach  sich  zog.    Innerlich  und  äufserlich,  nämlich  in 
solcher  Quantität,  dafs  der  Organismus  dadurch  hätte  in  An- 
spruch genommen  werden  können,  bei  primären  Geschwüren 
Merkur  anzuwenden,  ist  in  den  eisten  Jahrzehenden  der  Lust- 
seuche wahrscheinlich  nur  wenigen  Praktikern  eingefallen ;  da- 
mit wurde  erst  die  sekundäre  Lustseuche,  und  ton  wie  Weni- 
gen? angegriffen.     Wenn  der  große  Svdenham  von  der/ 
Unentbehrlichkeit  des  Quecksilbers  und   des  Speichelflusses 
spricht;  so  gedenkt  er  dabei  doch  nur  der  Lues  confirmata, 
der  sekundären  Lustseuohe.     Durch  zweckmässige  innere  und 
aufsei e  Merkurialkur  de?  sekundären  Lustseuche  vorzubeugen, 
darauf  ist  man  begreiflicherweise  sehr  spät  verfallen,  da  man 
ja,  wie  historisch  erwiesen  ist,  erst  nach  der  Mitte  des  i6ten 
Jahrhunderts  zum  Gebrauch  des  Quecksilbers  zurückkehrte. 
Es  lag  freilich  sehr  nahe,  die  primären  Geschwüre  gleich  mit 
Merkur  zu  behandeln,  da  besonders  Anfangs  der  Lnstseuche 
sekundäre  Zufälle  fast  gleichzeitig  mit  den  primären  ausbra- 
chen 5  aber  die  nicht  tadelnswerthe  Scheu  vor  einem  so  be- 
denklichen Mittel  als  Aer  Merkur  galt,  liefs  solche  Ansichten 
und  solches  Verfahren  nicht  so  bald  aufkommen.    Bei  den 
primären  syphilitischen  Geschwüren  half  sich  ein  Jeder  so  gut 
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er  konnte  und  wufste,  bald  mit  Krautersa'ften,  bald  mit  aus- 
trocknenden Salben,  bald  mit  Aetzmitteln.  So  erzählt  Mar- 
cellus Cumanus,  welcher  den  Ursprung  der  Seuche  er- 
lebte (in  seinen  vonHensler  excerpirten  Obs.  de  lue  Ten.): 
w Ali (juan do  ego  curavi  ulcera  virgae  cum  socoo  Alkannae  seu 
»Gonastreili  arbusti  (Ligustri  specie).  Et  <etiam  aliquando 
»  cum  sueco  miHefolii  et  aliquando  -cum  sueco  summitatum 
»Sambuci,  et  si  causat  apostema  calidum  cum  n leere,  remo- 
„  yeatur  apostema,  dein  curetur  ulcus.  —  Vidi  corasse  nnum 
»  antiquum  senem  cum  isto  unguento  (ex  Lilharg.  et  Gentssa) 
„ex  ulcere  cancroso  in  virga  et  pectine  et  osseo  (oschco, 
»scroto)  corroso  in  pectine  senza  altero.a 

Sehr  häufig  bedienten  sich  die  Wundärzte  des  Colljrii 
Lanfranci,  welches  zufolge  van  Swieten  aus 

R.  Vinialbi&j 
Vnid.  aeris  3i 
Auri  pigmenti  3,#j 

bestand,  wodurch  es  in  der  That  nicht  selten  gelungen  sevn 
mag,  die  venerischen  Geschwüre  schnell  zum  Stillstand  und 
cur  Verheilung  zu  bringen«  Die  primären  syphilitischen  Ge- 
schwüre haben  von  (eher  das  Eigentümliche  gehabt,  unter 
|eder  örtlichen  Behandlung  zu  verschwinden;  nur  bisweilen 
sind  sie  hartnäckig,  eigensinnig  und  rebellisch,  und  dann 
machen  sie  nicht  wenig  zu  schaffen,  wie  ich  erst  kürzlich  in 
verschiedenen  Fällen  erfahren  habe.  Sehr  dreist  machte  schon 
der  in  Behandlung  der  Lustseuche  nicht  unbewanderte  Jo- 
annes de  Vigo  von  den  Aetzmitteln  Gebrauch,  um  auf 
diese  Weise  der  allgemeinen  Lues  vorzubeugen«  »Inprimis 
» veniendo  ad  originem  morbi,  videlicet  ad  pustulas,  quae 
»solent  accidere  in  virga,  dico,  quod  ex  quo  istae  pustulae 
»  non  eveniunt,  nisi  a  causa  primiliva,  sine  aliqua  temporis 
»  intermissione  protinus  medicamine  acuto  ,  .  mal ignita lern 
»carum  interficiente ,  sunt  delendae,   ut  exinde  earundem 
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»malitia  per  totum  corpus  non  extendatur.*  I2)   Aber  wie 
es  jetzt  mit  den  Aetzmitteta  gebt,    so  ging  es  natürlicb 
auch  schon  damals«     Es  gelang  ihm  wob]  bisweiTen  auf 
diese  Weiae  das  venerische  Kontagram  in  der  Geburt  zu 
ersticken,   sehr   oft   aber   gar  nicht.     Schneit  brachen 
nach   dieser   Behandlung  nicht  selten  die  damals  gewöhn- 
lichen Hautausschläge  hervor:  v  tarnen  post  eicatrizationem 
» pustulae  scabiosae  et '  ulcerosa e  et  interdum  verrueosae  per 
»  totum  corpus  spargebantur.*    Und  wenn  die  gegen  diese 
Symptome  in  Gebrauch  gezogenen  Bäder,  Einreibungen,  Ab- 
führungen nicht  fruchten  wollten,  „ad  ulteriora  remedia  trans- 
»eundwn  est;  praesertim  ad  uncliones  et  cerosa,  in  quibus 
»ingreditur  argentum  rivum.*  —  Dieselbe  Mifslichkeit  und 
Unzulänglichkeit  der  Aetzmittel  ragt  auch  Botalrus  der 
in  den  spätem  Jahren  semer  Praxis  sie  nur  in  ganz  frischen 
Fällen  und  auch  dann  sehr  vorsichtig  anzuwenden  für  ralh- 
sam  fand,  jünger  hatte  er  sie  dreist  und  nicht  immer  glück- 
lich angewendet.    Der  Gedanke  Aetzmittel  anzuwenden  lag 
überhaupt  wol  am  nächsten ,  weil  langwierige  und  hartnäckige 
Geschwüre-  manchmal  diesen  am  schnellsten  weichen.  Die 
allgemeine  Unstatthaftigkeit  derselben  bei  den  venerischen  Ge- 
Ichwüron  wird  nie  allgemein  erkannt  werden ;  einmal ,  weil 
nicht  alle  Geschwüre  an  den  Geschlechtsteilen  wirklich  ve- 
nerischer Natur  sind;  zum  andern,  weH  nicht  anfalle  pri- 
märe Geschwüre  noth wendig  sekundäre  Zufälle  folgen  müssen, 
und'  drittens,  weil  es  in  der  That  möglich  ist,  bei  milder 
und  ganz  frischer  Ansteckung,  oder  geringer  Empfänglich- 
keit des  Individuums  für  das  venerische  Kontagium ,  den  Keim 
des  Uebels  im  Werden  zu  ersticken.   Folgt  auf  die  Anwen- 
dung des  Aetzmittels  kopiöse  Eiterung,  so  ist  es  um  so  eher 
möglich  9  dafe  sich-,  wie  durch  den  Schleimftufc  beim  Tripper, 

12)  S.  vanSwieten  Gomment  m  Boerh.  Tom  V.  p.  Soi 
u.  Aphrod.  pg.  45a. 

13)  S.  Aphrod.  pg.  870. 
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durch  diese  das  venerische  Gift  gleichsam  entladet,  aus- 
scheidet« Aber  nie  darf  mit  Sicherheit  auf  solchen  Erfolg 
gerechnet  werden ;  stets  wird  diese  Heilmethode  eben  so  un- 
sicher als  nachtheilig  und  mifslich  bleiben,  indem  das  schnelle 
Unterdrücken  der  primären  Zufälle  eifahrungsmäfsig  zu  den 
schlimmsten  Gattungen  sekundärer  Uebel  Veranlassung  :gibt. 
Diese  Beobachtung  scheint  sich  auch  den  Praktikern  bald  ge- 
nug deutlich  aufgedrängt  zu  haben  j  und  schon  der  eben  ge- 
nannte Vigo  räth  darum  auch  (Aphrod.  pg.  45a)  der  örtli- 
chen Behandlung  starke  Abführungen  vorauszuschicken  t  jjquia 
^localia  auxilia,  ante  corporis  pnrgationem  regulärster  ope- 
»rando,  non  essent  applicanda.*  Er  gesteht  auch«  was  heut 
zu  Tage  nur  zu  oft  das  Resultat  der  ortlichen  Behandlung  ist, 
dafs  die  Geschwüre  nach  dem  Aetzen  bisweilen  wiederkehrten; 
#quia  interdum  hae  pustulae  sanabantur«  et  iterum  ad  crepa- 
^  turam  reniebant,  cum  malignitate  carnis;  unde  operae  pre- 
*tium  fuit,  saepenumero  curationem  renovaie.a 

Zu  einer  Zeit«  .wo  so  schnell  aufeinander«  oft  gleichzeitig 
primäre  und  sekundäre  Zufälle  auftraten,  konnte  übrigens  der 
Nachtheil  der  blos  örtlichen  Behandlung  syphilitischer  Ge- 
schwüre einem  nur  einigermaßen  aufmerksamen  Auge  noch 
weniger  entgehen  als  beut  zu  Tage,  wo  oft  erst  nach  Jahren 
bedeutende  sekunder?  Zufälle  sich  entwickeln.  So. kam  man 
denn  von  der  blos  örtlichen  Behandlung  all  mal  ig  um  so  mehr 
zurück ,  als  die  Eigentümlichkeit  der  Lustseuche  und  die  spe- 
cifiscjie  Kraft  des  Quecksilbers  dagegen«  nach  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  wieder  allgemeinere  Anerkennung  fand«  Es 
jst  aber  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafis  in  Behandlung  der 
primären  Geschwüre  mit  Merkur  nie  allgemeine  Regeln  gege- 
ben und  befolgt  worden  sind;  daher  wiederum  bald  zu  viel, 
bald  zu  wenig  getban,  zweckmäfsig  im  Ganzen  selten  verfah- 
ren wurde«  Von  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  bis 
zu  <ler  Zeit,  da  die  Montpelliersche  Methode  und  der  Subli- 
mat die  Oberhand  gewannen,  also  bis  gegen  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts,  setzte  die  Mehrzahl  der  Aerzte  ihr  Vertraueu 
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nur  auf  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  bis  zu  anhaltendem 
Speichelflufs.    Nach  dieser  Ansicht  wurde  nicht  allein  die  se- 
kundäre Lues,  sondern  von  sehr  Vielen,  die  des  Guten  nicht 
genug  thun  zu  können  glaubten,  fedes  für  venerisch  geachtete 
Geschwür   an   den  Geschlechtsteilen ,  ja  selbst  der  solcher 
Kunsthülfe  durchaus  gar  nicht,  oder  doch  nur  ausnahmsweise 
bedürftige  Tripper  behandelt    Von  solcher  Behandlung  des 
Trippen  mit  innerlich  oder  äufeerlich angewendetem  Merkur 
ist  man  erat  in  neuerer  Zeit  allgemein  zurückgekommen , , wie- 
wohl schon  Svdenbarn  (in  seiner  epist.  de  lue  ven.)  bemerkt, 
daß  Merkur  beim  Tripper,  selbst  bis  zur  anhaltenden  Saliva- 
4ion  gegehen,  zu  nichts  diene.    Auch  Boerhaave  will  ton 
einer  eigentlichen  Merkuriaikur  beim  Tripper  im  Aligemeinen 
nichts  wissen,  doch  spricht  er  bei  Behandlung  desselben  von 
einer  purgatione •  mevcuriali  saepe  repetita;  (siehe  y.  Sw töten 
Tom  V.  pg.  475).    Astruc  aber,  obgleich  er  vor  dem  Miß- 
brauch der  Merkurial-Abführungen  warnt,  empfiehlt  die  MeA- 
4turiaI-Einreibungen,  doch  so,  dafe  kein  Speichelflufs  eintrete 
und  der  eintretende  alsbald  durch  Abführungen  und  vorläu- 
figes Aussetzen   der  Einreibungen  gehemmt  werde.  Erst 
Hunt  er  spricht  sieb  über  die  Entbehrlichkeit  des  Merkur 
und  der  meisten  Heilmittel  anderer  Art  frei  und  kräftig  aus, 
und  stellt  den  ziemlich  allgemein  gültigen  Grundsatz  auf, 
dafe  der  Tripper  sich  immer  yon  selbst  heile.    Die  vorkom- 
menden Ausnahmen  beben  die  Regel  nicht  auf,  und  sekun- 
däre Lustseuche  wird,  wenn  man  ihm  folgt  und  nur  Diät 
hallen  läfst,-gewifs  am  seltensten  erfolgen» 

So  wie  nun  mit  der  allgemeinen  Anwendung  der  Mont- 
pellierschen  Methode  und  des.  von  v.  Swieten  so  sehr  be- 
günstigten Sublimats  die  Behandlung  der  sekundären  Lustseuche 
an  Energie  verlor  und  von  allen  Seiten  her  gegen  die  Not- 
wendigkeit des  Speichelflusses  gepredigt  wurde,  so  liefe  man 
auch  in  der  Behandlung  des  primären  syphilitischen  Geschwürs 
von  der  Strenge  der  alten  Grundsätze  nach.  Schon  was 
Boerhaave  und  sein  berühmter  Gommentator  v.  Swieten 
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von  der  Behandlung  desselben  sagt,  ist  tbeils  unpraktisch , 
theili  (cum  venia  tantoram  vtaorum)  sehr  oberflächlich.  »Pu- 
stulae* (heilst  es  v.  Swieten  1.  c.  pg.  5oi)  „et  Gancri 
»dicti  mercurialibus  erodendi  ad  vivum  usque,  tum  sensim 
^lemoribus  sanantur  iisdem«  —  (Pg.  5o6  S.  .464)  Semper 
„  autern  utendum  iisdem  fere  in  lern is,  ac  ($.  «458)  piaescripsi.* 
Das  bezieht  sich  aber  auf  die  bei  der  Gonorrhoe  empfohlene 
*purgatio  mercurialis  saepe  repetita,*  ein  Merkurial-Gebrauch, 
der,  wenn  überhaupt  von  Anwendung  des  Merkur  beim  Schan- 
ker die  Rede  seyn  soll,  der  am  wenigsten  allgemein  zu  em- 
pfehlende sejn  möchte«   Boerhaave  suchte  besonders  -  im 
Fette  den  Sitz  des  venerischen  Giftes ;  darum  ging  sein  Bestre- 
ben, der  Theorie  gemäfe ,  dabin,  die  Saftmasse  des  Körpers 
zu  verringern,  das  Feit  wegzuscbmelzen.    So  sollte  das  vene- 
rische Gift  gleichsam  mit  weggespült  werden«  —  Die  nun  bis 
auf  die  neuere  Zeit  ziemlich  allgemein  gebräuchliche  Beband- 
iungsweise  des  primären  Schankers  blieb  die,  innerlich  oder 
äußerlich  den  Merkur  so  lange  anzuwenden,  bis  sich  Sjmp^ 
tome  der  Salivation  einstellten ;  das  betrachtete  man  als  ein 
Kriterium  der  gründlichen  Heilung,  vorausgesetzt,  dafs  wah- 
rendels  die  Geschwüre  verheilt  waren.    War  diefc  nicht  der 
Fall,  so  schob  man  Abiubrungsmittel  dazwischen,  und  ring 
die  Merkurialkur  wieder  an  ,  wenn  sich  die  Symptome  der 
Salivation  gelegt  hatten.    Aber  auch  nach  dieser  nicht  un- 
kräftigen, wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten  lobenswertsten 
Behandlung  brach  die  allgemeine  Lustseuche  nichts  desto  we- 
niger bisweilen  aus;  das  wufele  man  recht  gut  und  leugnete 
es  auch  gar  nicht,  ohne  darum  so  viel  leeres  und  eitles  Rai- 
sonnement  und  ein  so  schlechtes  praktisches  Verfahren  darauf 
allgemein  zu  begründen,  wie  man  in  unsern  Tagen  gethan 
hat«   Astruc.  (der  vielen  der  neuesten  Wortführer  über  die 
Lues  zu  obsolet  zu  sevn  scheint«  um  ihn  eines  ernstern  Stu- 
diums zu  würdigen  ,  hat  die  Unzulänglichkeit  der  prophylak- 
tischen Merkurialkur  gar  kein  Hehl;  aber  er  gibt  dafür  einen 
bessein  und  meines  Erachlens  richtigen!  Grund  an,  als  die 
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neuesten  befangenen  Gegner  des  Metalls.  »Si  ulcuscula"  (sagt 
er  Lib.  IDL  cap.  VII.  $.  5)  »quae  cariem  pudendi  constiluuut, 
v  a  latente  lae  dependeant,  infectis  nna  salus  est,  morbum 
»quam  ocysSime  frictionibus  eradicare,  juxta  metbodnm  infia 
9  tradendam.  —  Imo  Yero  ad  ipsa  ulcuscula,  quae  a  recenti 
„  coneubitu  produeuutur,  tutimmum  foret  eamdem  metho- 
»  dum  staiim  experiri,  cum  eo  tantura  modo  virus  quodeun- 
,  que  sanguini  inest,  perfecta  educi  aut  extingui  posait,  sine 
»ullo  recidivae  periculo,  quod  ab  aliis  metbodis  haod  ita 
»certo  eipectare  liceat*  Aber,  setzt  er  hinzu,  dazu  Testeben 
sich  die  Kranken  niebt  so  leicht,  »quippe  qni  leviusculo 
»  malo  se  affectos  esse  arbitrantur  ,*  und  wir  müssen  sie  auf 
milderem  Wege  zu  heilen  suchen,  auf  dem  wir  auch  mei- 
stenteils zum  Ziele  gelangen. 

Je  mehr  man  aber  im  Lauf  der  Zeit  von  der  altern  . 
Behandlung  der  Syphilis  überhaupt  abwich,  um  so  leichter 
nahm  man  auch  die  primären  Symptome ,  und  um  so  ober- 
flächlicher fing  man  an  sie  abzufertigen.  Man  suchte  eine 
merkliche  Reaction  des  Organismus  gegen  das  Quecksilber  so 
viel  möglich  zu  meiden  und  zu  unterdrücken;  man  empfahl 
aligemein  den  Gebrauch  desselben  bis  zum  Verschwinden  der 
Symptome,  oder  auch,  um  vermeintlich  recht  sicher  zu  ge- 
hen, ihn  noch  8  bis  i4  Tage  nach  dem  Verschwinden  der- 
selben, mit  fallenden  Gaben  fortzusetzen.  Damit  glaubten  die 
Praktiker  der  neuesten  Zeit  sehr  viel,  Alles  gethan  zu  haben; 
und  diese  Grundsatze  finden  wir  auch  in  den  neuesten  Hand- 
büchern über  die  Luslseuche  wieder,  deren  Verfasser  nicht 
etwa  der  blos  localen  Behandlung  das  Wort  reden.  Letzlere 
wurde  uns  in  neuerer  Zeit  schon  in  den  8oer  Jahren  von 
dem  gelehrten,  aber  schwerlich  praktisch  erfahrnen  Girtan- 
n  e  r  als  zulänglich  angepriesen ,  und  er  bediente  sich  dazu 
gewöhnlich  einer  Auflösung  des  Aetzsteins  in  Wasser,  eine 
halbe  Drachme  in  6  Unzen,  Girtanner,  in  logischen 
Sprüngen  überhaupt  sehr  stark,  erhob  das,  was  Astruc  als 
Ausnahme  erwähnt,  zu  einer  allgemein  gültigen  Regel,  wobei 
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er  sich  freilich  auf  Erfahrung,  aber,  wohl  zu  merken,  auf 
«eine  eigene  beruft.  Gewicht  will  er  dieser  geben  durch 
die  übereinstimmende  Erfahrung  anderer  Aerzte,  citirt  dabei 
aber  zur  Bekräftigung  nur  eine  Stelle  aus  dem  Astruc,  die 
keineswegs  ihm  das  bezeugt,  was  er  bezeugt  haben  will.  Der 
unbefangene  Astruc  sagt  nämlich  (Lu\  HI.  cap.  VH.):  vNi- 
»hilominus  tarnen  nitro  oonfitendum ,  coraperlum  esse  expe- 
»rientla  nonnullos,  qui  ulcusculis  venereis  olim  laboravere, 
»  vi  tarn  deinde  omnem  fransigere  a  quocunque  luis  symptcv- 
*mate  plane  immunem,  sive  quod  suscepta  veneni  quantitas 
„remediis  forsan  olim  discussa  est;  sive  quod  optima,  qua 
»Uli  valent,  constitutione  sensim  in  sanguine  domito  fuerit 
»atque  superata."  —  Kann  eine  solche  Stelle  angeführt  wer- 
den , ?  wenn  Girtanner  (pg.  an  seines  Buchs)  unter  vielen 
Schankern,  die  er  blos  local  behandelt,  nur  zwei  Falle 
beobachtet  haben  will,  wo  allgemeine  Lustseuche  ausbrach. 
Astruc  wurde'  sich  bei  seinen  Ansichten  und  Grundsätzen 
eine  solche  Folgerung  und  praktische  Anwendung  sehr  verbe- 
ten haben.  Bei  Girtanner  aber  spuckt  schon  der  Browni- 
anismus  f  denn  er  furchtet  den  Kranken  durch  den  Quecksil- 
bergebrauch bei  primärem  Schanker  zu  schwachen  und  da- 
durch die  Disposition  zur  Lustseuche  eher  zu  begünstigen  als 
zu  heben.  Ueberhaupt,  heilst  es,  könne  |a  Quecksilber  der 
Lustseuche  nicht  vorbeugen  ;  es  hönne  nur  die  schon  vorhan- 
dene heilen.  Girtanner  denkt,  indem  er  so  spricht,  an 
eine  reine  Oertlichkeit  der  primären  Geschwüre.  Zugegeben 
dem  sey  so;  ist  der  primäre  Schanker  nicht  aus  demselben 
Kontagium  hervorgegangen,  aus  welchem  der  Schanker  im 
Halse  sich  sekundär  entwickelt  ?  Ist  es  nicht  wesentlich  das- 
selbe Uebel  ?  nur  umschriebener,  beschränkter  in  seinem  after- 
organischen ,  parasitischen  Daseyn ,  und  darum  nur  schwerer 
von  dem,  allem  organischen  Leben  feindselig  und  zerstöhrend 
gegenüber  stehenden  Metall  erreichbar.  Ob  es  überhaupt  ei- 
nen so  wesentlichen  Unterschied  zwischen  primären  und 
sekundären  Geschwüren,  zwischen  den  sogenannten  örtlichen 
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Lustseucheübeln  und  der  allgeminen  Lus  Isen  che  gibt,  ist  mei- 
nes Erachten*  noch  gar  sehr  die  Frage.  Primäre  Lustseuche 
verhält  sich  zur  sekundären  nicht  unwahrscheinlich,  wie  ein 
l>ald  stärkerer,  bald  schwächerer,  bald  leicht,  bald  schwer  zu 
tilgender  Keim  zUr  üppig  emporgeschossenen,  unzählige  Blät- 
ter und  Blülhen  treibenden  Pflanze.  Wird  daher  dem  Queck- 
silber cigenthümliche  Kraft  gegen  das  venerische  Kontagium 
•eingeräumt;  so  mufc  es  sie  nothwendig  eben  so  wol  —  aber 
freilich  nur  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  ge&en  die 
primäre  als  sekundäre  Lustseuche  besitzen  und  äufsern  können. 
Warum  aber  die  Wirksamkeit  desselben  sich  nicht  immer 
gleich,  ja  in  der  That  sich  bisweilen  ganz  widersprechend 
äufsert,  darüber  gelegentlich  noch  ein  aus  Erfahrung  und 
Nachdenken  über  das  Erfahrne  abstrahirtes  Wort. 

In  diesen  Wirrwarr  nun  der  mehr  oder  minder  unzweck- 
mäfsigen  Anwendung  des  Quecksilbers  bej  den  primären  Zu- 
fällen der  Lustseuche,  in  diese  widersprechenden  Erfahrungen 
von  Nutzen  und  Schaden  desselben  fielen  die  Beobachtungen 
der  englischen  Wundärzte,  welche  sie  in  Spanien  und  Portu- 
gall  zu  machen  Gelegenheit  hatten.  Die  eingebohrnen  Aerzte 
des  Landes,  in  Kultur  ihrer  Kunst  wahrscheinlich  eben  so 
sehr  zurück,  wie  ihr  Vaterland  in  Kultur  der  Wissenschaften 
überhaupt,  wenden,  zur  Verwunderung  der  Engländer,  den 
Merkur  weder  bej  primärer  noch  sekundärer  Lustseuche ,  oder 
doch  nur  selten  und  ausnahmsweise  an.  Und  doch  sind  die 
Folgen  gar  nicht  so,  wie  sie  erwarten;  die  Meisten  genesen, 
die  Wenigsten  erleiden  milde ,  sekundäre  Zufälle,  Dazu 
kommt,  dafe  sie  von  deutschen  Wundärzten  ähnliches  Ver- 
fahren bej  primären  Symptomen  sehen,  worüber  sie  sich  so- 
gar tadelnd  äufsern,  der  Unwissenheit  sie  beschuldigend  und 
unverantwortlicher  Fahrlässigkeit.  Aber  so  grofs  ist  die  Macht 
des  Beispiels,  so  schwankend  ihre  eigne  Erfahrung,  dafe  sie 
selbst  allmälig  das  getadelte  Verfahren  annehmen,  und  in 
noch  weit  gröfserem  Umfange,  als  je  die  der  Unwissenheit 
bezüchtigten  deutschen  Chirurgen.    Denn  sie  fangen  alsbald 
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an,  nicht  allein  primäre,   sondern  auch  sekundäre  Zufalle 
gleich  den  apanischen  und  portugiesischen  Kunstgenossen  oh  »c 
Merkur  zu  behandeln.   So  leicht  kann  der  blofee  Erfahrungs- 
mensch, der  nicht  tiefer  nnd  länger  nachgedacht  über  Ursa- 
che und  Wirkung,   in  dem  was  er  jahrelang  als  wahr  er- 
probt, durch  jeden  mehr  scheinbaren  als  wahren  Widerspruch 
in  seinen  Ansichten  erschüttert  und  aus  dem  Sattel  gehoben 
,  werden ;  nnd  eben  so  abhängig  ist  er  Ton  der  flüchtig  wech- 
selnden Meinung  des  Tags,  als  der  bewegliche  Theoretiker, 
der  vermöge  des  Mangels  an  Erfahrung  viel  eher  zu  entschul- 
digen ist,  wenn  er  in  seinen  Ansichten  sich  dem  launigen 
mehr  als  begründeten  Wechsel  so  schnell  nnd  vergeßlich  hin- 
gibt.   Ob  ,  was  in  Spanien  und  Portagall  nicht  so  häufig  nnd 
schwer  bestraft  wird,  in  England,  auf  anderm  Boden  und 
unter  anderm  Himmel,  sich  so  gradezu  anwenden  läfst,  wird 
keiner  Frage  gewürdigt,  obgleich  die  Erfahrung,   dafs  das 
wärmere  Klima  die  Zufälle  der  Lustseuche  milder  und  erträg- 
licher macht,  fast  so  alt  ist  als  sie  selbst.  Und  auch  diesen  hittern 
Mangel  historischen  und  empirischen  Wissens  mochte  man  hinge- 
ben lassen,  wenn  sie  sich  nur  als  treue,  redliche  nnd  unbe- 
fangene Beobachter  des  gegenwärtigen,  in  die  Augen  sprin- 
genden Zustandes  der  Dinge  bewahrten.    Aber  auch  diese  bil- 
lige Forderung  erfüllen  sie  kaum,    oder  gar  nicht.  Wenn 
Ferguson,  was  Guthrie  selbst  ja  anführt,  bemerkt,  dafs 
er  in  keiner  Stadt  so  viel  von  der  Lues  verstümmelte  Indivi- 
duen  gesehen,  als  in  Lissabon;  so  sollte  den  englischen 
Wundärzten  doch  ,  meine  ich ,  ein  ziemlich  helles  Licht  an- 
gezündet seyn  über  den  allgemeinen  Erfolg  des  an ti sy- 
philitischen Heilverfahrens  ohne  Merkur.   Ferguson  bat 
falsch  gesehen,  ja ,  es  ist  wahr,  er.  widerspricht  sogar  dem, 
was  er  sonst  sagt,  dafs  in  Portugall  gar  kein  Quecksilber  ge- 
braucht wird,  und  doch  die  sekundären  Zufälle  keineswegs  so 
schlimm  sind,  als  man  erwarten  solle.    Aber  ich  bitte  um 
Erklärung  dieses  Widerspruchs.    So  wie  er  de  facto  dasteht, 
spricht  er  mehr  für  als  gegen  die  Noth wendigheit  des  Mer- 
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kur.  —  Doch  lassen  wir  Ferguson' s  widersprechendes  Zeug- 
nifs  auf  sich  beruhen.     Wie  kommt  es,  dafs  auch  Hu- 
ber, freilich  ex©*  äexovri  yt  &t>fup,  ebenfalls  einräumt, 
dafs  man  in  Madrid  eine  abschreckende  Menge  von  der  Sy- 
philis verheerter  Individuen  sehe?   Sehe,  sagt  er,  (pag,  90) 
weil  sie  ▼ermöge  des  Klimas  sich  auf  den  Strafsen  herumtrei- 
ben können,  und  weil  manche  Gebränche  Gelegenheit  geben, 
sie  in  grofser  Menge  beysammcn  za  sehen.    Und  vielleicht 
oder  wahrscheinlich  aey  nicht  einmal  Alles  syphilitisch,  was 
ihr  ähnlich  scheine.   Hub  er  gibt  aber,  was  er  gewils  nach 
seiner  Ansicht  nicht  will  /  schon  mehr  zu,  als  ich  verlange. 
Also  in  Spanien,  in  Madrid,  wo  das  Klima  so  milde  ist, 
daß  die  auch  schon  von  der  Syphilis  ziemlich  sichtbar  ver- 
heerten Individuen  noch  im  Freyen  sich  ergehen  können,  wo 
das  gefährliche  und  unnütze  Metall  so  gut  als  gar  nicht  ange- 
wendet wird,  reifet  die  Syphilis  doch,  qua  Syphilis,  nicht  in 
Folge  des  gemifs brauchten  Quecksilbers  den  Leuten  die  Nase 
ein,  bedeckt  sie  mit  scheußlichen  Flechten  etc.    Mehr  ver- 
lange ich  nicht;  so  weiß  ich  genug,  um  nie  dem  Merkur, 
dem  unschätzbarsten  der  Mittel  bey  der  Syphilis,   wenn  es 
kunstgemäfs  angewendet  wird,  den  Rücken  zu  kehren.  Also, 
zerstört  die  Syphilis  doch  auch  die  Knochen ,  selbst  die  un- 
glückselige Nase,  die  sie  vor  Allem  gern  heimsucht;  und  das 
thut  sie  in  Madrid,  in  Lissabon,  und  ohne  einen  Gran  des 
verderblichen  Metalls!  O  der  Verblendung!  O  des  unglückli- 
chen Eigensinns!  der  nicht  sehen,  nicht  glauben  will,  selbst 
wenn  ihm  die  scharfe  Lauge  der  Wahrheit  die  Augen  aus- 
beitzt,  oder  lieber  gelegentlich  gar  die  Nase  selbst  zerstört. 
Mögt  ihr  meinetwegen  die  primären  Schanker  behandeln  wie 
ihr  wollt,  behandelt  nur  die  sekundäre  Lustseuche  nach  den 
Erfahrungen  eines  Louvrier,  Rust,  Horn;  setzt  wenig- 
stens das  Antlitz  des  Menschen  nicht  in  Gefahr,  lafst  ihm 
seine  Nase,  entstellt  ihn  nicht  zu  einer  scheuislichen  AfTenfra- 
tze ,  bis  ihr  ihn  endlich ,  nach  euren  schonenden ,  menschen- 
freundlichen Methoden,  jämmerlich  hinsiechend  sterben  lafst. 
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Welche  unselige  Folgerungen  baben  sich  die  Engländer, 
in  der  Kurzsichtigheit  ihres  beschrankten  Empirismus ,  aus  ei- 
ner stets  bekannt  gewesenen  und,  von  keinem  Sachkundigen 
gelaugnelen,  Erfahrung  erlaubt  1  Schmerzloser  reibt  die  Syphi- 
lis in  Spanien  und  Portugall  die  Menschen  auf ,  weniger  und 
seltner  quält  ihre  Opfer  daselbst  Knochenscbmerz  und  Glie- 
derreißen; darum  sprechen  sie  nicht  so  dringend  die  Hülfe 
der  Aerzte  an,  -vielleicht  auch,  weil  in  Ländern,  wo  öffent- 
licher und  frever,  als  bejm  verschämtem  Deutschen  ^  über 
solche  Uebel  gesprochen  wird ,  den  Laven  die  dagegen  ge- 
bräuchlichen Mittel  fast  so  geläufig  sind  wie  den  Aerzten.  Und 
nicht  zu  vergessen  ist,  dafs  da,  wo  man  die  Svphilis  aus  kli- 
matischen Ursachen  leichter  nimmt,  auch  ihre  Verwüstungen 
sey's  aus  Unverstand  oder  Leichtsinn  gleichgültiger  genommen 
werben.  Diese  treffende,  psychologische  Bemerkung  macht 
auch  Klaatsch  gelegentlich  im  Rust'schen  Magazin,  wo 
er  von  der  »Methode  seche,  arabique,«  spricht.  Dafs  die 
spanischen  und  portugiesichen  Aerzte  die  Noth wendigkeit  des 
Quechsilbers  bey  der  Syphilis  nicht  fühlen  noch  einseben  ,  ist 
ein  schlechter  und  hinkender  Grund ,  wenn  damit  bewiesen 
werden  soll,  dafs  sie  recht  haben.  Die  mehrsten  Aerzte  des 
16.  Jahrhunderts  haben  ebenfalls  den  Merkur;  für  unentbehr- 
lich erklärt  und  Alles  mit  Guajack  oder  Sassaparille  geheilt. 
Und  Huber  macht,  meiner  Meinung,  den  spanischen  Aerz- 
ten ein  sehr  sehlechtes  Kompliment,  wenn  er  (pag.  88)  von 
ihnen  sagt:  »sie  läugneten  theoretisch  nicht  die  antisvphiliti— 
sehe  Kraft  des  Merkur,  allein  meistens  gehen  sie  sich  nur  das 
Ansehen,  als  wenn  sie  ihn  in  der  Praxis  anwendeten,  weil  sie 
wissen  ,  dafs  diefs  die  im  Auslande  herrschende  Ansicht  ist , 
und  sich  fürchten  vor  Fremden  unwissend  zu  scheinen.  *  — 
Warum  nicht  behaupten,  dafs  in  ihrem  Lande  und  unter  ih- 
rem Himmel  der  ftferkur  überall  entbehrlich,  wenn  ihre  Er- 
fahrung ihnen  das  so  unbedingt  bewährt  hat?  Die  fehlenden 
und  verstümmelten  Nasen  und  manche  andere,  sichtbare  Ver- 
wüstungen der  ohne  Merlau*  gebeilten  Lues  scheinen  sie  doch 
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in  etwas  zu  drücken,  und  ihnen  die. geläufige  Zunge  zu  bin- 
den. Es  könnte  einem  besser  bewanderten  Ausländer  doch 
einfallen  zu  fragen,  woher  —  wenn  sich  hier  bei  Euch  Alles 
ohne  Merkur  bezwingen  läßt  —  woher  jene  AfTenfratze,  wo- 
her jener  venerische  Stirnkranz,  woher  jene  Löcher  im  Gau« 
men,  jene  Tophen  am  Schienbein,  woher  jene  scheußlichen 
und  verdächtigen  Fleehunbrandmale?  Ist  es  etwa  auch  Mcr- 
knrialkrankheit?  Ich  denke,  Ihr  braucht  den  elenden  Merkur 
gar  nicht;  —  O  Deutschlands  wackre  Aerzte!  Ihr,  die  mehr 
erfahren,  mehr  erprobt  und  mehr  gedacht,;  als  so  viele  der 
Ausländer,  welche  man  Euch,  denen  so  viele  herrliche  Vor- 
bilder unter  Euch  selbst  leuchten,  als  musterhafte  Beispiele 
der  Nachahmung  aufzustellen  wagt,  —  Ihr  sollt  von  spani- 
schen und  portugiesischen  Aerzten,  die  vielleicht  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  unter  allen  Kunstgenossen  am  tieften 
stehen,  die  Svphilis  heilen  lernen?!  Mag  Euch  das  Ausland 
immerhin  auch  vorwerfen,  dafs  Ihr  Euch  im  Theoretischen 
und  Spekulativen  bisweilen  übernehmt,  —  lafst  Euch  das 
nicht  irren,  nicht  kümmern«  Wir  gehen  den  schwereren, 
steilem  Weg,  wo  straucheln  leicht,  fallen  möglich  ist 5  aber 
angelangt  endlich  auf  der  Höhe ,  sehen  wir  dafür  auch  weiter 
und  tiefer,  und  stehend,  wie  Homer  spricht,  W££*o-xijiT<j> 
ivl  x<^f <?;  übersehen  wir.  auch  wol  besser  und  klarer  des  Aus- 
lands blind  empirisches  Getreibe,  als  das  sich  nur  lebende 
und  kennende  Ausland  unsern  kühneren,  gefährlicheren,  aber 
endlich  doch  besser  lohnenden  Weg.  Deutsche ,  Ihr  sevd  be- 
scheiden bis  zur  Demuth  ;  aber  verkennt ,  verachtet  Euch  seihst 
nicht ,  lafst  Euch  nicht  über-  und  wegschwemmen  mit  Ueber- 
setzungen  von  des  Auslauds  wässrigen  Produkten  !  Traut  den 
Mannern  Eures  Landes,  die  zum  Theil  Eure  Jugend  gepflegt, 
Euren  Geist  zu  herrlicher  Blüthe  entfaltet,  traut  einem  Hu- 
feland,. Rnst,  Horn,  Ghelius,  Wedcmever,  — 
traut  ihnen  mehr  als  dunkeln,  fernen  Ausländern  und  ihrem 
größten  theils  geistlosen  und -subtilen  Empirismus.  Warum  an 
der  Themse  und  an  der  Seine,  oder  gar  am  Ehro  utid  am 
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Tajo  mühsam  suchen ,  was  Ihr  bequemer ,  besser  und  naher 

bejr  Euch  selbst  habt? 

Doch  genug,  wird  man  sagen,  nichts  beweisender  De- 
klamation«   Auf  Thätsachen  beruht  die  Erfahrung  der  engli- 
schen und  einiger  deutscher  Praktiker  »  und  diese  Thätsachen 
wollen  durch  Gründe  des  Verstandes  und  der  Erfahrung  auf- 
gehoben oder  wenigstens  widerlegt  sejn.     Die  englischen 
Wundärzte  früher  der  Merkurialbebandlung  huldigend ,  fuhren 
in  Spanien  und  Portugall  viel  schlimmer  dabei  als  die  einge- 
borenen Aerzte,  welche  Alles  ohne  Merkur  heilten.    Nur  eng- 
lische Wundarzte  sahen  in  Portugall  den  sogenannten  block 
lion,  Ton  dem  die  portugiesischen  Aerzte  nie  etwas  gesehen 
noch  erfahren.   So  schlimm  beham  der  Merkur  in  Portugall 
bejr  primären  Geschwüren.    Wir  wollen  die  Thätsachen  an- 
nehmen; aber  schwerlich  ist  die  Ursache  im  Merhur  über- 
haupt oder  allein  zu  suchen«   Was  in  Portugall  die  primären 
Zufalle  bei  den  Engländern  und  Deutschen  überhaupt  mißli- 
cher machen  mußte,  ist  die  andere  Lebensweise  des  Nordlan- 
den, die  dem  südlichen  Klima  durchaus  nicht  angemessen  ist« 
Der  Engländer  sowol  als  der  Deutsche  trinkt  gern  und  viel 
spirituöse  Getränke;  das  Bedürfnifs  derselben  wird  beim  Krie- 
ger meist  durch  Hang  uud  Gewohnheit  noch  stärker.  Aber 
was  im  Norden«  wenigstens  wo  nur  irgend  Maafs  gehalten 
wird«  nicht  so  nachtheilig  ist«  verträgt  6ich  unbedingt  schlecht 
mit  dem  südlichen  Himmel«  der  so  schon  das  Blut  heftiger 
und  rascher  treibt.    Daraus  schon  läfst  sich  erklären«  dafo 
bey  den  Engländern  alle  primären  Geschwüre  bedeutender  und 
entzündlicher  auftreten  mußten;  denn  sie  fanden  im  heifsern 
Klima  einen  viel  mehr  zu  Entzündung  geneigten  und  gereitz- 
ten  Organismus.    Guthrie  bemerkt  sogar ,  dafe  diese  von 
den  Engländern  durch  ihre  andere  Lebensweise  verstärkte,  ent- 
zündliche Disposition  des  Körpers,  alle  Wunden  bedeutender 
und  bedenklicher  bei  ihnen  gemacht  als  bei  den  Eingeboi— 
nen.    Was  aber  zweitens,  meines  Erachtens.  gar  sehr  mit  in 
Anschlag  gebracht  werden  mufc  ,  ist  der  in  der  Kontagion 
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selbst  liegende  VerscbUmmeningsgmnd.   Der  Engländer  und 
der  Deutsche  wurden  angesteckt  von  Individuen  eines  andern  ( 
Landes,  eines  andern  Bodens ;  das  Kontagium  gewann  dadurch 
an  intensiver  Kraft,  wirkte  stärker,  Heftig«-.    Das  von  Indi- 
vidgen  verschiedenen  Stammes  eingesogene,  Gift  reagirt  mäch- 
tiger y\  so  wie  sich  überhaupt  das  Verschiedenartige  stärker  und 
gewaltiger  anzieht,  oder  stärker  und  feindseliger  abstof&t.  Xtter 
scs  Gesetz  der  Natur,  des  Lebens  ist  tief  duxp^^reifend;  die 
Geschlechter  sterilen  aus  i  wenn,  wie  das  J>esond>rs  bei  Patri- 
eiern  und  fürstlichen  Familien  der  Fall  ist,  durch  Ineinan- 
derheirathen  derselben  ein  immer  schwächeres,  siecheres  Leben 
gezeugt  wird,  dem  am  Ende  die  Kraft  der  Fortpflanzung  ganz 
gebricht,  so  dafc  der  Stamm  in  unfruchtbaren  Ehen  erlischt.  So 
ist  denn  auch  in  Deutschland,  seit  den  Revolutionskriegen,  un- 
ter äh n liehen  Umständen,  nicht  allein  die  venerische  Ansteckung 
vervielfältigt;  sondern  die  Seuche  selbst  auch  wahrscheinlich 
wieder  heftiger  und  zerstörender  geworden.    Die  Durcheinan- 
dermischung der  verschiedenartigsten  Völker  hat  dem  Kontagium 
neue  .Kraft  und  frisches  Leben  gegeben.    So  legte  einst  jener 
berüchtigte  neapolitanische  Feldzug  deti  Grund  zur  Verbrei- 
tung der  Seuche  durch  ganz  Europa;  noch  immer  können  wir 
nur  von  da  an  cfie  ersten  sichern,  deutlichen  Spuren  der 
Lustseuche  nachweisen  und  verfolgen.    Sie  sei  damals  erst 
primitiv  entwickelt  oder  nicht;   jene  Durcheinanderrüttlung 
von  Franzosen,  Spaniern,  Italienern,  Deutschen,  Schweitzern, 
u.  s.  w.,  gab  der  Seuche  gewift  erst  ihr  furchtbar  aufflam- 
mendes Leben  5  darüber  waltet  wol  kein  Zweifel.    Die  beiden 
Umstände  also,  eine  dem  Klima  wenig  entsprechende  Lebens-» 
weise  und    die  Ansteckung  von  fremdlandigen  Individuen 
möchten  gar  sehr  auf  die  Heftigkeit  der  primären  Zufälle  bei 
den  Engländern  Einflufs  gehabt  haben ,  und  vielleicht  genü- 
gen sie  allein  zur  Erklärung  derselben.    Der  Antheil,  welchen 
die  Anwendung  des  Merkur  daran  haben  soll,  ist  gewifs  nur 
sehr  bedingt  und  sehr  relativ  gewesen,  und  höchstens  hat  das 
Metall  in  einzelnen  Fallen  scheinbar  zur  Verschlimmerung 
Klin.  AnnaUn.  II.  Bd.  4  Hft,  5q 
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beigetragen,  Und  wenn  man  weift,  wie  wenig  schon  seit 
lange  die  airein  wahren  und  richtigen  Grundsätze  bei  seiner 
Anwendung  gelten,  so  möchte  der  Vorwurf  des  Nachtheils 
mehr  die  Anwcnduagsert ,  als  ihn  seihst,  treffen. 

Was  ich  nämlich  aus  Erfahrung  sagen  kann,  ist,  dafs 
%.  B.  der  Kalomel,  dieses,  doch  für  so  gewaltig  antiphlogi- 
stisch geltende,  Mittel,  nicht  überall  zuzusagen  scheint,  da£ 
ich  in  zwei  Fällen  bei  seinem  Gebrauch  die  schankröse  Ent- 
zündung immer  mehr  habe  überhand  nehmen  sehen14);  aber 


i4)  Indefs  hat  Wedemeyer  dasselbe  bei  Einreibung  der 
Neapelsalbe  beobachtet,  nämlich  Steigerung  der  Entzün- 
dung, des  Brandes  bis  zum  Eintritt  des  Speichelflusses. 
Nachdenklich  haben  mich  jene  Fälle  bei  alle  dem  ge- 
macht, und  ich  bin  der  Meinung,  dafs  eine  hieine  Ab- 
änderung des  Verfahrens,  welches  ich  bisher  bei  Be- 
handlung solcher  entzündlicher,  primärer  Geschwüre  be- 
i  obachlet ,  der  tJeberhandnahme  der  Entzündung  und  des 
Brandes  leicht  begegnen  können.  Ich  pflege  nämlich 
gewöhnlich  unmittelbar  zur  Anwendung  des  Quecksil- 
bers in  steigenden  Gaben  zu  schreiten  9  und  allgemein 
habe  ich  mich  bei  dieser  Behandlung  immer  gut  be- 
funden. Für  die  Fälle  aber,  wo  Entzündung,  Phimose 
n  oder  Paraphimose  droht  oder  gar  schön  vorhanden  ist, 
scheint  vorläufiges  antiphlogistisches  Verfahren  oder  ge- 
linde abführende  Mittel,  die,  zweckmäfsigsle  Einleitung 
zur  Merkurialkur  zu  sejn.  Das  wenigstens  lehrt,  unbe- 
i'  fangen  betrachtet,  das  blos  antiphlogistische  und  ablei- 
-  tende  Verfabreo  der  englischen  Experimentatoren ,  und 
ich  habe  selbst  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Hei- 
lung rascher  und  leichter  vor  sich  geht,  wenn  man  der 
Merkurialkur  einige  Tage  hindurch  gelinde  Abführungen 
oder  nur  kühlende  Mittelsalze  voranschickt.  So  sah  ich 
neulich  nach  wenigen,  wegen  gastrischen  Unreinigk eilen 
durchaus  nothwendigen  Abführungen,  syphilitische  Hals- 
geschwüre bei  weitem  schmerzloser  werden ,  an  Umgang 
und  Eiterabsonderung  schnell  abnehmen  ,  so  dafs  der 
Kranke  schon,  meinte,  er  sei  nun  wol  so  gut  wie  ganz 
hergestellt.  Und  so  wird  es  begreiflich  ,  wie  durch  die 
antiphlogistische,  abführende  Methode,  strenge  anhal- 
lend angewendet,    die  svphili tischen  Symptome  sich 
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—  wol  zu  merken  —  ehe  förmlicher  SpeicheHlufs 
eintrat.  In  einem  Falle,  wo  ich  trotz  <£er  gefahrd rollen- 
den Phimose  doch  vom  Merkur  nicht  ablieft,  wurde  mit  ein- 
tretendem und  unterhaltenem  Speichelflüsse  die  branddrohen- 
de Entzündung  gehoben ,  der  tiefe  Schanker  an  der  Eiebel 
traft  nicht  weiter,  und  nur  ein  Theil  der  Vorhaut  sphacelir- 
te.  Ich  hatte  nichts  zu  bereuen ,  als,  wegen  der  Ungebehr- 
diglieit  des  rohen  Kranken  über  den  schmerzhaften  Speichel* 
flufs,  das  Metall  zu  früh  bei  Seite  gesetzt  zu  haben.  Das  be^ 
sc  h  wicht  igte  örtliche  Leiden  rekrudescirte,  und  sekundäre  Zufälle 
sind  späterhin  nicht  ausgeblieben.  In  einem  andern  Falle  trat 
nach  Verbindung  der  >  die  ganze  Eichel  umgebenden ,  schan- 
fcrösen  Verschwarung  mit  schwedischer  Salbe,  und  beim  in- 
nerlichen Gebrauch  des  Kalomel  eine  gefahrliche  Paraphimo* 
sis  ein.  Der  Kranke  vom  Kalomel  schon  angegrifTen,  aber 
noch  nicht  salivirend ,  mufste  wegen  seiner  ökonomischen 
Umstände  ins  Krankenhaus  geschickt  werden.  Herr  Dr.  Fri- 
ck*  fand  sich  durch  den  um  sich  greifenden  Brand  veran— 
lafst 9  vorläufig  den  Merkur  auszusetzen,  und/  als  ich  den 
Kranken  einige  Wochen  spater  sah,  war  er  mit  wenig  Substänz- 
verlust  beinahe  geheilt.  Wie  es  ihm  ferner  ergangen  weifs  ich 
indefs  nicht.  —  Immer  aber  stehen,  wenigstens  nach  dem,  was 
ich  bis  Jetzt  gesehen,  die  Fälle,  wo  der  Merkur  bei  primären 
Geschwüren  Anfangs  nicht  recht  anzuschlagen  scheint,  sehr 
isolirt  da;  denn  in  der  Regel  nehmen  die  furchtbarsten  und 
verwahrlosetsten  venerischen  Geschwüre  schnell  eine  bessere 
Gestalt  an ,  sobald  der  Organismus  vom  Quecksilber  auch  nur 
schwach  durchdrangen  wird.  Mein  Grundsatz  ist  z.B.  den  Bubo 

•  ■ 

temporär  fast  ganz  verdrängen  lassen.  Aber  nur  für 
gründliche  Heilung  mufs  diese  Verdrängung  der  sichtli- 
chen Symptome  nicht  gegeben  werden;  dagegen  lehnt 
sich  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  und  die  Stimme 
der  bewährtesten  Praktiker  auf. 
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wo  möglich  rar  Eiterung  kommen  zu  lassen,  und  bis  dahin 
die  gleichzeitigen  Schanker  nur  einfach  äußerlich  zu  behan- 
deln; weil  die  Vereiterung  des  Bubo  die  Seuche  erfahrangs— 
mäfsig  leichter  und  sichrer  ausscheidet,  als  die  Zertheilung  des- 
selben. Aber  der  bekanntlich  oft  so  träge  Verlauf  der  Drü- 
senentzündung und  die  überhand  nehmende  scbanhröse  Zer- 
störung nöthigte  mich  nicht  selten  von  meinem  Vorhaben  ab- 
zustehen, und  der  venerischen  Exnlccration  durch  Merkur 
Grenzen  zu  setzen.  Hier  grade  halte  ich  am  häuflgsten  Gele- 
genheit, die  nicht  anders  als  specifik  zu  nennende  Einwirkung 
des  Quecksilbers  kennen  zu  lernen.  So  wie  der  Organismus 
mir  damit  berührt  wurde,  minderte  sich  die  schankröse  Eite- 
rung, und,  merkwürdig  genug,  wurde  dadurch  bisweilen 
auch  die  Vereiterung  des  Bubo  beiordert. 

Und  gesetzt  der  Nutzen  des  Quecksilbers  wäre  in  der 
That  bei  einzelnen,  primären  Geschwüren  problematisch,  stei- 
gere die  schanhrose  Entzündung,  weil  der  sonst  reitzbare, 
plelhorische,  oder  skorbutische  und  cachektische  Organismus 
sich  nicht  gut  mit  ihm  verträgt,  oder  eine  unerklärliche  Idio- 
synkrasie ihm  entgegensteht,  —  wird  dadurch  sein,  in  der 
bei  weitem  größeren  Mehrzahl  der  Fälle  unverkennbar  heilsa- 
me Einfluß  widerlegt  und  aufgehoben?  Wenn  hätten  Aus- 
nahmen je  die  Regel  aufgehoben?  Umgekehrt  grade  wird  diese 
durch  jene  bestätigt.  So  unverkennbar  ist  der  heilsame  Ein- 
fluß des  MetaUs  auf  die  sjphi  Ii  tischen  Geschwüre,  daß  selbst 
die  ihn  fetzt  fast  ganz  entbehrlich  glaubenden  Engländer  doch 
gestehen,  daß  bei  seinem  Gebrauch  die  Geschwüre  zum  Vh eil 
wol  schneller  geheilt  sevn  würden.  So  wenigstens  spricht 
sich  Guthrie,  der  Unbefangenste  der  Neuerer,  unverholen 
aus,  wenn  er  sagt,  daß  alle  langwierige  Fälle  beim  Gebrauch 
des  Merkur  in  der  halben  oder  in  einem  Drittheile  der  Zeit 
geheilt  worden  wären.  Und  Wer  wäre  denn  im  Stande  zu 
verbüigen,  daß  die  Falle,  wo  das  Quecksilber  angeblich  die 
primären  Zufalle  eher  verschlimmerte  als  besserte,,  wirklich 
auch  echt  syphilitisch  gewesen  sind?  Wie,  wenn  ein  auf  Er- 
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fahrung  sich  stützender  Vertheidiger  des  Merkur ,  behaupten 
wollte,  alle  Jene  Geschwüre ,  wo  das  Quecksilber  wirklich 
und  sichtbar  geschadet  bat,  oder  wenigstens  keinen  schnellen 
heilsamen  Einflufe  gezeigt,  seien  wahrscheinlich  gar  nicht  sy- 
philitisch gewesen?  Der  Einwurf  wäre  wahrlich  nicht  so  leicht 
und  obenhin  abzufertigen;   denn   phagedänische ,  brandige, 
krebsartige  Geschwüre  an  den  Genitalien,  namentlich  bei  dem 
Trunk  ergebenen,  ausschweifenden  Individuen,  können  beson- 
ders unter  einem  heifsern  Himmel  nicht  unwahrscheinlich 
auch  aus  nicht  syphilitischen  Ursachen  entstehen,  und  sind 
in  Zeiten  beobachtet'  worden  ,  wo.  man  die  Syphilis  mit  ihren 
eigcnlhümlichen  Symptomen  nach  gar  nicht  kannte,  wenn 
einer  nicht  etwa  annimmt,  Hiob  sei  syphilitisch  gewesen. 
So  finden  wir  bei  PI  in  ins  dem  Jüngern  (Epist.  Lib.  VI.  s5) 
die  in  jeder  Hinsicht  interessante  Geschichte  einer  furchtbaren 
Krankheit  der  Geschlechtstbeile.    »  Quam  mullum  interest,« 
schreibt  er  an  einen  Freund,  »quid  a  quo  fiat!  Eadem  enim 
facta  claritate  Tel  obseuritate  facientium  aut  tolluntur  altissi- 
mc ,  aut  humillime  deprimuntur.    Navigabam  per  Larium  no- 
strum,  quum  senior  amicus  Ostend it  mihi  villam,  atque  etiam 
eubiculum,  quod  in  lacum  prominet«    Ex  hoc,  inquit,  ali- 
quando  munieeps  nostra  cum  marilo  se  praeeipitavit  Causam 
requisivi,  —  Maritus  ex  diutino  morbo  circa  velanda  corporis 
ulceribus  putrescebat:  uxor,  ut  inspiceret,  exegitt  neque  enim 
quemquam  fidelius  indicaturum,  possetne  sanari.    Vidit,  dc- 
sperayit :  hortata  est ,  ut  moreretur  ,  comesque  ipsa  mortis , 
dux  immo,  et  exemplum  et  necessitas  fuit.    Nam  se  cum  ma- 
rilo ligavit,  abjecitque  in  lacum.    Quod  factum  ne  mihi  qui- 
dem,  qui  munieeps,  nisi  proxime  auditnm  est;  non  quia  mi- 
nus illo  clarissimo  Arriae  facto ,  sed  quia  minor  est  ipsa.  € 
Wir  erfahren  freilich  nichts  über  die  Ursache  einer  so  gräfsli- 
chen  Verwüstung  der  Genitalien;  aber  arg  muls  sie  gewesen 
seyn.    An  ähnlichen  krebsartigen  Geschwüren  der  Geschlechts- 
tbeile starb  Ende  des  i4.  Jahrhunderts  der  Herzog  von  Lan- 
caster,  Johann  von  Gent,  und  Anfangs  des  i5.  ein  ge- 
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wisser  Willus,  wie  uns  Becke!  Phil,  ü  ansäet,  vol.  XXXI. 
pag.  47  mittheüt  15).  Magnus  enim  dux  in  Anglia,  seil.  Jj 
de  Gaunt,  mortuus  est  ex  tali  putrefactione  merabrorum  ge-> 
nitalium  et  corporis  sui,  causata  per  frequentaftionera  mulie- 
rum.  Magnus  euim  fornicator  fuit,  ut  in  tota  Anglia  divul- 
gabatur,  et  ante  mortem  suam  jaceus  sie  infirmus  in  lecto, 
eandem  putrefactionem  Regi  Angliae  Ricardo  secundo  osten- 
dit ,  cum  idem  Rex  eundern  ducem  in  sua  infirmitate  visita- 
yit ,  et  dixit  mihi,  <jui  ista  novit,  unus  fidelis  sacrae  Theol. 
Baccalaureus.  Willus  etiam  longe  vir  maturae  aetatis  et  de 
civitate  Londinii ,  mortuus  est  ex«  tali  putrefactione  membro^ 
r,um  suorum  genitalium  et  corpoiis  sui ,  causata  per  copulam 
carnalem.  cum  mulieribus,  ut  ipsemet  pluries  confessus  est 
ante  mortem  «uam  ,  cum  manu  sua  propria  eleemosjnas  di- 
stribuit,  ut  ego  novi.  A.  Dni.  i43o.  Von  seinem  Gegner 
Apion  erzählt  Joseph us  16),  -er  habe  an  Geschwüren  des 
Penis  gelitten  und  sei  unter  entsetzlichen  Leiden,  daran  gestor- 
ben. Vom  Galerius  Maximian,  der  auf  unbändige 
Weise  ausschweifte,  erzählt  Eusebius  ( Histor.  Ecclesiast. 
Lib.  8.  cap.  16.)  Aohnliches.  —  Noch  merkwürdiger  ist  die 
Geschichte ,  welche  der  BischofT  P  a  1 1  a  d  i  u  s  von  einem  ge- 
wissen Heron  erzählt l7),  dem  in  Fojge  eines  vertrauten  Um- 
gangs mit  einer  Schauspielerin  (ptpaft  npQ<rop£ke>v)  in  Zeit 
von  sechs  Monaten  die  Geschlechtstheile  wegfanlten  und 
abfielen.  ( xal  e>l  toqovtov  ivoarfaev  kZapriviaiov  xpd- 
vovf  <d$  Ttaraaranrivcii  t<*  u-ö^ia  xal  avTOpaiTQg  &7zont- 


15)  Die  ganze  Stelle  ist  aus  einem  ungedruckten  Manuscript 
t  .  ■    im  Lincolncollege  zu  Oxford,   welche  Dr.  Wagstaffe 

dem  B ecket  mitgetheilt  hatte.  S4  Hensler  a.  a.  O. 
pag.  3i3. 

16)  Contra  Apionem  Lib.  II. 

17)  In  seiner  iffTOpt«,   Tiepis^ovcra  ßlovt;  daloov  itaxi- 
p(nv.    Ed.  Meurs.  Lugd.  Bat.  1616.  pag.  82. 
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aeZv. )  .  Bringen  wir  auch  in  Anschlag,  daü  dieser  Heron, 
wie  Palladius  erinnert ,  ein  yadT^i^ä^ymv  xat  oivo<pXv+ 
ywv,  (ein  Schlemmer  und  Säufer)  war;  so  bleibt  doch  im- 
mer die  auffallende  Thatsacbe  stehen,  dafs  er  nach  dem  Coi* 
tus  mit  einer  Hetäre  einen  dvSya.^  xaxdb  Trjg  ßaXdvov  (eine 
Brandbeule  an  der  Eiche!)  bekam. 

Nenne  man  nun  solche  Einwurfe  und  solche  Begründung 
derselben  immerhin  wert  hergeholt  und  sophistisch ;  sie  beste* 
Ii en  so  lange  in  ihrer  ganzen  Stärke ,  als  einzelne  Fälle  gegen 
die  Wirksamkeit  and  den  Nutzen  des  Quecksilbers  bei.  primä- 
rer Syphilis  zeugen  sollen.  Oder  gibt  es  etwa  so  sichere, 
unwandelbare,  charakteristische  Symptome  des  venerischen 
Geschwürs,  dafs  wir  in  der  Diagnose  nie  fehlen  könnten f 
Die  subtilen ,  unfruchtbaren  und  zu  nichts  führenden  Unter- 
scheidungszeichen zwischen  syphilitischen ,  sypbiloidischen  und 
nicht  syphilitischen  Geschwüren  beweisen  wenigstens,  daü  es 
kein  untrügliches,  pathpgnomonisches  Kennzeichen  des  syphi- 
litischen "Schankers  gibt,  und  eine  unbefangene  Erfahrung  be- 
stätigt es  täglich.  Eine  unbedeutende,  kaum  beachtete,  selbst 
von  Aerzlen  für  unschuldig  erklärte,  Excbriation  am  Glicde 
oder  an  der  Vorhaut  heilt  weg,  und  sechs  Wochen  darauf 
blühen  die  unverkennbarsten  Schanker  an  der  Uvula  oder  an 
den  Tonsillen  auf.;  Ich  wurde  es  selbst  nicht  glauben,  wenn 
ich  es  nicht  wiederholt  erfahren  hätte.  Wedemeyer  be- 
zeugt aus  reichhaltiger  Erfahrung  dasselbe  und  kein  echt  prak- 
tischer Arzt  wird  es  leugnen.  Auch  geht  ja,  —  was  auch 
Unkundige  dagegen  sprechen  mögen  -4*-  die  Tücke  der  Lues 
so  weit,  dafs  sekundäre  Zufälle  auftreten ,  ohne  vorgängige 
primäre  an  den  Geschlechtsteilen.  Das,  was  die  Franzosen 
„  gagner  !la  veröle  d'emble«  nennen  ,  ist  gewiis  kein  eitle« 
Traumbild  der  Phantasie;  so  wenig,  als  unmittelbar  ohne 
Schanker  und  Tripper  auftretende  Bubonen.  Wie  wenig  wür- 
de echt  syphilitisch  seyn,  wenn  wir  nur  Hüntels  charakte- 
ristischen Musterschan  her  dafür  gelten  lassen  wollten !  Die  als 
echt  aufgestellte  Schankerform  hängt  von  der  Individualität, 
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von  der  Lokalitat  und  Umständen  ab,  die  sich  weder  angeben 
noch  berechnen  lassen.  Die  einzige  echtpraktische  Wahrheit, 
die  als  Leitstern  dienen  kann,  ist  nnr  die,  dafs  es  Zeichen 
und  Umstände  gibt,  welche  keinen  Zweifel  über  die  veneri- 
sche Natur  eines  Geschwürs  lassen,  dafs  aber  die  Abwesenheit 
eines  einzelnen  Symptoms  keineswegs  zu  einem  apodiktischen 
Urtheile  über  die  nicht  venerische  Natur  eines  Geschwürs  be- 
rechtigt. Bücher  mag  man  zusammen  schreiben  und  füllen  mit 
allen  jenen  zahlreichen  und  subtilen  diagnostischen  Merkmalen 
von  syphilitischen,  syphiloidischen ,  skorbutischen  und  mer- 
kuriellen  Geschwüren;  in  der  Praxis  steht  man  mit  all  jenem 
bunten,  diagnostischen  Reich th um,  ohne  tüchtige  Erfahrung, 
hülflos,  verlassen  und  rathlos  da.  Ueber  die  Heilrersuche  der 
vermeintlich  merkuriellen  Halsgeschwüre,  gehen  Gaumen  und 
Nase  zu  Grunde,  ohne  dafs  die  hartnackigen,  eingefleischten 
Gegner  des  Quecksilbers  aus  ihrem  Traume  erwachen*  Man 
verzeihe  diese  Digression  über,  was  syphilitisch  und  was  nicht 
syphilitisch;  aber  sie  war  fast  noth wendig,  um  Denjenigen, 
welche  alle  primäre  venerische  Geschwüre  —  deren  Diagnose 
sie  zum  Theil  selbst  so  schwierig  machen  —  glücklich  ohne 
Merkur  heilen,  zu  zeigen,  daß  ihr  Glück  so  lange  nichts  be- 
weist, als  immer  die  Frage  bleibt:  ist  das  ohne  Merkur 
gründlich  gehobene  Leiden  wirklich  venerischer  Natur  ge- 
wesen? Dafs  ferner  Diejenigen,  welche  die  Anwendung  des 
Metalls  bei  primären  Geschwüren  für  nothwendig  und  heilsam 
erachten,  den  angeblichen  NachtheU  in  einzelnen  Fällen 
aus  ganz  andern,  und  nicht  so  verwerflichen,  Gründen  er- 
klären können,  als  die  Gegner  des  Merkurialgebrauchs, 

Und,  was  eigentlich  gleich  von  vorn  herein  zur  Sprache 
kommen  mufs,  wenn  von  angeblicher  Entbehrlichkeit  und 
Nachtheil  des  Quecksilbers  bei  primären  venerisohen  Geschwü- 
ren die  Rede  sejn  soll,  —  haben  es  die  Engländer  nach  den 
Regeln  echter  Kunst  angewendet,  und  sind  sie  überhaupt  in 
der  kunstgemäfien  Anwendung  desselben  zu  Hause?  Historisch 
habe  ich  schon  früher  nachgewiesen,  wie  lange  der  kunstge- 
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mafse  Gebrauch  des  Quecksilbers  gegen  primäre  und  sekundäre 
Lustseuche  aus  den  Lehrbüchern  und  der  Praxis  der  Acrzte  ge- 
wichen ist.  Das  praktische  Verfahren  aber  der  englischen  Aero- 
te,  ja  vielleicht  der  Aerzte  überhaupt,  schwankt  meist  zwi- 
schen einem  zu  schwachen,  peinlich  ängstlichen  und  fast  in- 
differenten Gebrauch  des  Metalls  und  zwischen  einer  zu  reich- 
lichen, gewaltsamen  Anwendung  desselben.  Aberaethv  z.  B, 
wendet  es  in  den  kleinsten  Dosen  an  ,  und  rath  alsbald  davon 
abzustehen,  wenn  Verschlimmerung  eintreten,  sollte.  Wozu 
kann  solches  Verfahren  führen,  wie  das  Quecksilber  sich,  so 
angewendet,  heilsam  erweisen ?  Sein  Einflufs  auf  den  Orga- 
nismus wird  ja  dergesUlt  fast  auf  Null  reducirt,  oder  Hah- 
nemann  mit  seinen  Decimalbrüchen  müfste  Recht  haben. 
Der  Verfasser  dagegen  des  »surg.  Vademecum«  räth  (pag.  3o5 
sec.  ed.)  nach  Pearson;  5  bis  6  5  QDfi»«  fort*  hei  ganz  fri- 
sehen  Schankern,  8  bis  10  hei  mildern,  sekundären  Zufällen, 
und,  wo  die  Knochen  ergriffen  sind  ta  bis  i4  §  anzuwen- 
den. Die  Kur  dauert  in  milden  Fällen  5  bis  6  Wochen,  bei 
allgemeiner  Syphilis  8  bis  la  Wochen,  und  in  der  schlimm* 
steu  i3  bis  i<  Wochen,  bei  leichter  und  maisiger  Diät  Der 
erste  und  wesentliche  Mifsgriff  ist  hier  gleich  die  Bestimmung 
der  zur  Heilung  erforderlichen  Quantität  Merkurialsalbe,  weil 
darüber  hauptsächlich  und  fast  allein  die  Individualität  ent« 
scheidet.  Man  kann  die  schwersten ,  verjährtesten  Uebel  bei 
dem  Einen  durch  eine  sehr  geringe  Quantität  Merkur  aUs  dem 
Grunde  heben,  dagegen  scheinbar  leichte  sekundäre  Zufälle 
bei  einem  Andern,  nur  durch  den.  stärksten  und  anhaltenden 
Gebrauch  des  Metalls.  Zweitens  ist  die  Quantität  selbst,  als 
Basis  der  Behandlung  angenommen,,  viel  zu  grofc  für  die 
Mehrzahl  der  Kranken.  Wenn  man  weils,  dafs  wenige  Drach- 
men Ung.  neap.  bei  manchen  Individuen  schon  hinreichen, 
die  profuseste  Salivation  zu  erregen  $  so  wird  das  Seichte  und 
Unstatthafte  dieser  therapeutischen  Maximen  deutlich  genug 
'  einleuchten.  So  viel  ist  gewife,  dafs,  wenn  man  strenge  dar- 
nach handeln  wollte,  der  erschöpfendste  Speichelfluß  und  all 
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die  gefährlichen  Folgen  einer  wirklichen  Merkurialvergiftung 
in  yieied  Füllen  nicht  ausbleiben  wurden*  Und.  wenn  nun 
dabei  noch  erinnert  wird  ,  dafs  der  Merkur  au  r  m  äf  s  i  g  e 
Sakvatiön  erregen  soll,  die. kräftigste  Stütze  seiner  antisvphi-r 
Ii  tischen  'Wirksamkeit  also  verkannt  und  entzogen  wird  $  dann 
bann,  freilich  oft  nichts  anderes  die  Folge  seyn  als,  wie  As-« 
ferne  sich  treffend  ausdruckt,  ui  opero&e  nihil  agant. 

Denn  nicht  auf  der  Quantität  und  auf  der  Länge  des  Ge- 
brauchs beruht  die  Heilsamkeit  des  Quecksilber«  bw  derlaies,  son- 
dern TOKÜglich  auf  energischer.  Einwirkung  desselben  auf  den 
Organismus^  die  bald  leicht,  bald  schwer  zu  erreichen  ist.  bald 
iu  kürzerer  ,  bald  in  längerer  Zeit.  Aber  wie  wenig  wird  inun* 
sein  Tagen  nach  dieser,  aus  den. Erfahrungen der  bewährtesten 
Praktiker  absirahirten  ,  Regel  gehandelt!  Es  ist  genug  an  diese 
Regel  zu  erinnern,  um  von  vielen  Zeitgenossen  als  Giftmischer 
verketzert  zu  werden.  Wie  wenige  sind  es  vollends  ,  welche  in 
unsem  Tagen  zugeben  und  erkennen,  dafs  bei  hartnäckigen,  pri- 
mären Geschwüren  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  erst  mit 
dem  eihtretehdenffund  unterhaltenen  Speiehelflnfs  sich  kräftig 
zu'auAcrtf  anfängt  Erst,  Wenn  die  sekundäre  Iaistseuche  die 
lachen  griffen,  dann  könne  die  Salivation  yielleicnt  —  so 
wenig,  gewiß  sind  sie  der  Sache  —  von  Nutzen  seyn;  wenig- 
stens musSe  man  das,  zufolge  Louvri er's,  Rustte,  Horn'sy 
Ghelius,  Wede  merver's  Erfahrungen ,  beinahe  glauben. 
Wer  aber  unterschreibt  wbl '  jetzt  uas  früher>  von  Ast  ru  c  ci- 
tirte  Wort  ,  das  selbst  bei  primären  venerischen  Geschwüren 
eigentlich  nur  die  vollständige  Friktionskur  der  sekundären 
Lustseuche  am   sichersten  vorbeuge  ?    Gewife,    aufser  etwa 
R  u  s  t ,   Wcderoe j.ex,  ? dem  Dresdner  Recensenten  meiner 
Abhandlung  »von  der  Radikalkur  der  Lustseuche ^  £  nur  sehr 
Wenige  oder  gar  Keiner.    Die  Lustseuche  ist  ja  jetzt  so  mil- 
de, so  gutartig;  sie  beleidigt  keinen  Organismus,  wenn  man 
sie  nur  stiebt  durch  Merkur  reitzt  und  wüthend  macht.  Sie 
wirft  sich  zwar  auch  im  wärmeren  Spanien  und  Portugal!  , 
ohne  durch  Merkur  gerettzt'  zu.'sejrn,  auf  die  Knochen;  aber 
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wer  wird  solche  Unarten  derselben  wieder  erzählen  oder  gar 
genauer  beleuchten? 

So  viel  ist  gewifs,  Keiner,  der  die  gegen  primären  Schan- 
ker gebräuchlichen  Merkurialkuren  kennt,  wird  sich  wundern, 
dafs  sein  Nutzen  gegen  primäre  Syphüis  so  problematisch  ge- 
achtet wird..  Abgerechnet  etwa  Hahn em an n,  welcher  ein 
MerkurialEebei  zur  Heilung  erfordert«*  hält,  verfangen  die 
Meisten,  man  solle  den  primären  Schanker  zwar  mit' Merkur, 
aber  ohne  ihn  zu  stark  und  bis  zur  Wirkung  auf  d*tr  Mtind 
zu  geben ,  behandeln.  Dazu  ist  ein  Granchen  Ktflomel  ftfot- 
gens  und  Abends,  allenfalls  auch  zwei  und  d*i  vollkommen 
hirilänglich.  Oder  man  läfet  auch  Neapelsalbe ,  aber  ja  vor- 
sichtiglich  einreiben,  dafs  dem  Munde  und  den  Zähnen  fa 
kein  Schaden  geschehe,  französische  Aerzte,  wie-CdJl-e- 
rier,  Lagtieau,  Fournier  und  Andere,  haben  sogar  be- 
rechnet, dafs  allgemein  13  bis  18  Gran  Sublimat  in  einfachen 
Infektionen  ausreichen.  Bei  manchen  deutschen  Wundärzten 
herrscht  die  Sitte  ,  den  Merkur  bei  verdächtigen  Geschwüren 
an  den  Geschlechtstheilen  erst  ctenn  anzuwenden,  wenn  sie 
nach  t4täg>ger  Dauer  noch  immer  keine  Anstatt  au  freiwilli- 
ger Heilung  machen«  Manche  —  die  die  Sache  recht  künst- 
lich betreiben  wollen  —  empfehlen  als  das  Probateste,  das 
Metall,  selbst  nach  verheilten  Geschwuren,  noch  8  bis  14 
Tage,  aber  schwächer,  fortbrauchen  zu  lasse»;  denn  freilich 
bat  die  Erfahrung  stets  gezeigt,  dafs  Verheil  ung  der  Schwöre 
kein  Kriterium,  des  durchaus  abgetödteten  Saamens  der  Lust- 
seuche ist«  So  freigebig  man  nun  auch  in  England  sonst  mit 
dem  Qnecksilber  ist>  so  öconomisch  verfährt  man  damit  — 
besonders  seitdem  die  Merkurialkrankheit  ihr  Unwesen  treibt  — 
gegen  die  Lues,  Wie  weit  hier  die  Verblendung,  selbst  der 
Kundigen,  geht,  und  wie  wenig  sie  von  heilsamer  und  kunst- 
gemäßer  Anwendung  des  Quecksilbers  verstehen ,  zeigt  selbst 
Mathias,  der  wiederholt  (pg.  99  u.  284  seines  feuchs  über 
die  Merkurialkrankheit)  aus  Erfahrung  behauptet,  dafs  die  an- 
tivenerische Kraft  des  Metalls  um  so  negativer  werde,  je  we- 
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niger  es  Spei ch eise kretion  und  Hautfunktion  befördere,  und 
dafs  die  alterirende  Merkurialkur  die  langwierigste  und  uo- 
sicherste  sey.  Trotzdem  entgeht  es  ihm  durchaus,  dafs  Mer- 
kurialkrankbeit  fast  immer  nur  da  vorkommt,  wo  vermeint- 
lich zu  viel  Quecksilber ,  oder  richtiger,  unzweckmäßig  ange- 
wendet vr erden.  Warum,  wenn  der  Merkur  an  und  für  sich 
so  schlimme  Folgen  hat,  sind  sie  in  Amerika  nicht  häufiger, 
wo  deei  Körper  ja  oft  ia  wenigen  Tagen  so  mit  Merkur  über- 
laden wird,  dafs  man  sich  in  der  That  wundern  mufs,  wenn 
keine  Vergiftungszufälle  eintreten  ?.  Amerikanische  Aerzte  haben 
das  auch  selbst  auffallend  gefunden,  und  geben,  indem  sie 
Merkurialkrankheit  auch  nur  nach  mit  Quecksilber  behandel- 
ter  Lustseuche  beobachtet  haben,  deren  zweideutige  Natur  zu 
erkennen.  Aber  das  Vo  rar  (heil  ist  ^zu  grofs,  zu  eingewurzelt. 
Schon  Hahuem^nn,  der  die.  primäre  und  sektmdäre  Lost- 
seuohe  nur  durch  sein  Präparat  und  sein  Merkurial- 
fieber  heilt  und  geheilt  haben  will,  stellt  (pg.  264  seines 
Buches  über  die  venerischen  Krankheiten )  die  Regel  auf,  dafs 
sobald  während  des  fortgesetzten  nnd  gehörig  crhöheten  Ge- 
brauchs des  Quecksilbers  die  venerischen  Zufälle  in  der  Besse- 
rung stille  stehen  oder  sich  verschlimmern,  man  damit  inne 
halten  müsse;  denn  der  Merkur  könne  dann  nicht  mehr  nüz- 
zen,  und  die  während  der  Quecksilberkur  zunehmenden  oder 
gar  wiederkehrenden  Leiden  sejen  gewöhnlich  nicht  veneri- 
scher Natur,  und  gegen  sie  könne  das  Metall,  auch  bei  noch 
so  sehr  erhöhten  Gaben,  zu  nichts  dienen.  Sehr  naiv  aber, 
setzt  er,  der  den  Speichelflufs  überall  so  hart  beschuld  ig*, 
anmerklich  hinzu:  »es  müfste  denn  zuweilen  etwa 
noch  durch  einen  gefahrvollen  Speichelflufs 
geschehen  sejn.*  Auf  solche  lächerliche  Widerspruche 
kommt  es  dem  allwissenden  Schöpfer  der  Homöopathih  aber 
nicht  an.  Und  dieselbe  Regel,  welche  hier  Hahnemana 
aufgestellt  hat,  geben  auch  viele  der  lebenden  Praktiker,  na- 
mentlich Guthrie,  der  den  Merkur  doch  nicht  ganz  ver- 
bannt haben  will.     Aber  nicht  selten  werden  Diejenigen,  ' 
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welche  die  sichtbare  und  starke  Reacüon  des  Organismus  ge- 
gen des  Metall ,  besonders  bei  primären  Zufällen ,  für  entbehr- 
lich, unnütz  und  schädlich  erklären,  es  erleben,  dafs  noch 
während  der  Merkurialkur  die  Geschwüre  sich  Terschlimmern, 
neue  hinzukommen,  wodurch,  nach  der  falschen  Meinung  des 
Tags,  die  Kur  abgebrochen  werden  mufs,  weil  dann  der  Mer- 
kur schädlich  zu  wirken  anfängt.  Aua  den  venerischen  Ge- 
schwüren werden  sonst,  sagen  sie,  noch  schlimmere  und  un- 
heilbarere Merkurial- Geschwüre,  die  sich  durch  die  blauen, 
lividen  Ränder  auch  zu  erkennen  geben.  Bestätigung  ihrer 
Meinung  finden  sie  darin,  dafs  wenn  sie  den  Merkur  dann 
aussetzen ,  die  Geschwüre  nicht  -  selten  nach  und  nach  von 
selbst  heilen.  Die  Thatsacbe  ist  gewifs  richtig ;  aber  über  den 
Grund  derselben  werde  ich  noch  einige  Anmerkungen  beizu- 
bringen haben  ,  wodurch  sie  sich  auch  aus  einem,  den  Anti- 
merkurialisten  ganz  fremden  Gesichtspunkte  sehr  genügend  er- 
klären läfst.  Wird  nicht  eben  so  gut  behauptet,  das  Queck- 
silber verschlimmere  oft  die  sekundären  Zufälle  der  Lues,  sey 
vielleicht  die  alleinige  Ursache  ihrer  Bösartigkeit  unc\  Hart- 
näckigkeit? Warum  sollte  es  nicht  dasselbe  bei  den  primären 
thun.?  Ueberall  liegen  dieselben  Ursachen  zum  Grunde;  über-^ 
all  geben  daraus  dieselben  Folgen  hervor.  Ohne  Beschwerde 
soll  der  Merkur  leicht  und  bequem  die  sekundäre  Lustseuche 
tilgen,  wie  seine  gepriesenen  Stellvertreter,  die  hungrigen 
Holztränke;  ohne  Beschwerde  soll  er  die  primären  Schanker 
heilen.  Aber  er  thut  Ersteres  selten  und  Letzteres  nicht  im- 
mer !  Weder  die  primäre  noch  die  sekundäre  Lustseuche  kehrt 
sich  immer  an  ein  Paar  Gran  Kalomel  oder  an  ein  Paar  Ein- 
reibungen, und  das  Warum  wollen  wir  nachzuweisen  suchen. 

Venerischer  Tripper,  primärer  Schanker,  primäre  Bubo- 
nen  und  sekundäre  ode  rsogenannte  allgemeine  Lustseuche  sind 
nämlich  ihrem  wahren  Wesen  zufolge  schwerlich  so  verschie— 
.  den,  als  gewöhnlich  geglaubt  wird.  Der  Tripper  hat  freilich 
die  unschätzbar  gute  Seite,  fast  immer  durch  kopiösen  Schleim- 
fluft  das  venerische  Contagium  zu  ersticken  oder  auszuschei- 
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den.  Sekundäre  Lustseuche  folgt  auf  ihn  mir  ausnahmsweise, 
oder  wenn  er  gleich  Anfangs  gestopft  wird.  Nur  in  bösarti- 
gen, aber  nie  zu  bestimmenden  Fallen  schadet  das  Anhalten 
desselben  noch  in  den  spatesten  Perioden,  wie  ich  selbst  ein- 
mal warnend  erfahren  habe  ;  wo  ,  nachdem  ich  in  der 
zwölften  Woche  den  Ausflufs  mit  Kopaivabalsam  gestopft 
hatte,  erst  Hodengeschwulst,  dann  später  furchtbare  Kondy- 
lomata  auf  der  Zunge  und  Geschwüre  an  den  Tonsillen  auf- 
traten, die  sich  erst  durch  anhaltenden  und  starken  Gebrauch 
des.  Sublimats  beseitigen  liefsen  —  Schanker  und  Bubo 
sind  dagegen  schon  bedenklichere  primäre  Leiden;  in  ihrem 
Geleite  ist  die  sekundäre  Lustseuche  eine  gewöhnliche  Erschei- 
nung, und  schwer  fallt  zu  entscheiden,  wie  oft  sie  folgt,  wie 
oft  nicht,  so  lange  es  keine  festere  Diagnose  der  primären 
Geschwüre  gibt,  als  wir  bis  Jetzt  haben.  Der  Tripper  wird 
gewöhnlich  als  ein  rein  ortliches  Leiden  betrachtet;  von 
Vielen  auch  der  Schanker.  Beides  ist  nur  bedingt  wahr; 
aber  man  bat  aus  der  bedingten  Wahrheit  sehr  falsche  theo- 
retische Schlüsse  gezogen  und  ein  sehr  gefahrliches,  prakti- 
sches Verfahren  darauf  gegründet.  Freilich  ist  beim  Tripper 
wie  beim  Schanker  die  Lues  an  eine  einzelne  sehr  beschränkte 
Stelle  des  Organismus  gebunden:  ist  sie  das  nicht  in  der 
Mehrzahl  der  Falle  auch  bei  der  sogenannten  allgemeinen 
Lustseuche?  Wie  oft  ist  nicht  ein  Geschwür  im  Halse,  oder 
in  der  Nase ,  ein  Tophus  am  Kopfe ,  oder  am  Schienbein ,  das 
einzige  Symptom,  wobei  der  übrige  Organismus  nicht  im 


18)  Ich  traute  meinen  Augen  kaum,  als  ich  diefs  Halsleiden 
sah ;  aber  ich  verkannte  den  tückischen  Feind  darum 
nicht  eigensinnig,  und  der  glückliche  Erfolg  der  Subli- 
matkur bestätigte  mir,  dafs  ich  nur  zu  richtig  gesehen* 
Solche  Fälle  sind  freilich  seltnere  Ausnahmen,  aber  war- 
nend für  Diejenigen ,  welche  den  Tripper  so  leicht  und 
oberflächlich  nehmen  und  überall  gleich  mit  anhalten- 
den Mitteln  bei  der  Hand  sind.  '::..« 
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entferntesten  leidet?  Die  falle  bei  der  sekundären  Lustseuche, 
wo  gleichsam  die  ganze  Saftmasse  wie  vergiftet  erscheint,  wo 
eich  %.  B.  Flechtenausschläge,  venerische  Pocken  über  den 
ganzen  Korper  verbreiten  und  gleichzeitig  mehrere  Knochen 
leiden,  weiche  and  harte  TheiJe  zugleich  ergriffen  sind,  sind 
grade  die  seltneren,  und  gewöhnlich  nur  im  Gefolge  tiefge- 
wuraelter  und  lange  mifshandelter  Krankheit.  Aber  trotz  des 
örtlich  beschränkten  Leidens ,  was  primäre  und  sekundäre  Lue» 
so  oft  gemein  haben,  darf  dabei  durchaus  nicht  an  ein  rein 
ort  lieh  es  Uebel  gedacht  werden  denn  so  wie  Blattern, 
Masern  und  Scharlach  aus  dem  Konflikt  eines  eigentümlichem 
Kontagiums  mit  dem  menschlichen  Organismus  hervorgeben, 
eben  so  Tripper  und  Schanker.  Beide  beruhen  auf  der  allge- 
meinen organischen  Empfänglichkeit  des*  Menseben  für  das  ei- 
gentümliche venerische  Kontagium,  und  sie  sind  streng  ge- 
nommen nichts  anderes ,  als  die  bald  stärkeren ,  bald  schwä- 
cheren Uranfänge  und  Keime  der  eigen thümlichen  Krankheit  > 
die  wir  Lustseuche  nennen.  Denn  wo  man  auch  das  veneri- 
sche Kontagium  mit  dem  lymphatischen  System  des  mensch- 
lichen Organismus  in  Berührung  bringe,  immer  wird,  bei 
vorhandner  Empfänglichkeit,  ein  venerisches  Geschwür  sich 
entwickeln,  weil  überall  auf  diesem  Boden  das  parasitische 
Leben  der  Lues  Nahrung  und  Gedeihen  findet. 

Freilich  aber  ist  die  frisch  gezeugte  Lues  an  den  Ge- 
schiechtstheilen  im  Ganzen  leichter  und  leichter  zu  bekäm- 
pfen, als  die  schon  matastatisch  übertragene,  sogenannte  all- 
gemeine, Lustseuche;  der  lebensschwache  Keim  ist  im  zwei- 
ten Falle  schon  selbst  kraft  ig  in  die  Höhe  geschossen ,  fester 
und  tiefer  im  lymphatischen  System  gewurzelt.  Der  Parasit 
hat  sich  inniger  mit  dem  organischen  Leben  des  Individuums 
verschwistert ,  ist  unzertrennlicher  geworden»  Das  venerische 
Kontagium  legt  gleichsam  in  die  lymphatischen  Gefäß»  und 
Drüsen  der  Geschlechtsteile  den  ersten  Keim  der  Lustseucbe ; 
dort  wuchert  er  zuerst,  je  nach  der  ihm  nv\jjr  oder  y;cniger 
günstigen   Beschaffenheit   des    einzelner.   Organismus,  bald 
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schwach  und  in  det  Reaktion  des  omanischen  Lebens  früh 
seine  Beschränkung  und  seine  Abtödtung  findend ,  oder  stark 
uud  hartnackig,  mehr  und  mehr  an  Lebensumfang  und  Kräf- 
tigkeit  gewinnend.  Je  fremdartiger  und  ungewohnter  der  erste 
Eingriff  des  venerischen  Kontagiuttis  den  Organismus  .  trim, 
um  so  stärker  und  heiliger  die  Reaktion ;  daher  die  häufige 
Enlzündlichkeit  der  primären  Geschwüre ,  d^e  bei  den  sekun- 
dären nur  selten  und  au6nahmsweU«  yorkom rot  #  wo  der  Pa- 
rasit sich  gleichsam  schon  mehr  eingebürgert  hat,  ruhiger 
und  friedlicher  für  sich  ajwimiliren  und  /wuchern  kann.  An 
den  Geschlechtstheilen  ist  brandige  EnUühdung  nichts  selte- 
nes; die  Tonsillen  werden  gewöhnlich  nur  langsam  ,  ohne 
akute  Entzündung,  und  schleichend  zerstört.  Man  rindet  sie 
bisweilen  schon  halb  weggeeitert,  ohne  dafs  der  Patient  be- 
deutende Schmerzen  gefühlt  hat  oder  fühlt.  Gewöhnlich  ver- 
anlaßt ihn  nur  eine  Unbequemlichkeit  beim  Schlucken  seinen 
Hals  selbst  zu  untersuchen  oder  untersuchen  zu  lassen.  Der 
schnellere,  heftigere  Verlauf  ist  allgemein  vielleicht  der  merk- 
lichste, wenn  auch  nicht  der  wesentlichste,  Ünterschied  zwi- 
schen primären  und  sekundären  Geschwüren  ;  örtlich  sind  sie 
beide,  wenn  wir  das  Verhältnifs  des  übrigen  Organismus  zu 
ihnen  ins  Auge  fassen.  Per  Körper  leidet  bei  den  sekundären 
Ilalsgeschwüren  jahrelang  oft  eben  so  wenig  als  bei  den  pri- 
mären Geschwüren  an  den  Geschlechtstheilen.  Der  Schanker 
im  Halse,  das  Geschwür  in  der  Nase,  der  Tophus  am  Schien- 


.  >  •  r  •  . 
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19)  Ich  sage  gewöhnlich,  denn  allerdings  kommen  bis- 
weilen sehr  heftige  venerische  Anginen  vor  ,  wovon  ich 
erst  ganz  kürzlich  ein  Beispiel  gesehen.    Solche  Fälle 
scheinen  indefs  gröfstentheils  nur  Folge  zugetretener  Er- 
kältung zu  sevn,  oder  auch  umgekehrt  eine  Erkältung 
die  erste  Veranlassung,   dafs  sich  das  erste  primäre  üe- 
üe]   metastatisch  auf  die  Halsdrüsen  wirft.    Ich  mache 
auf  diesC  Komplikation   aufmerksam,   weil   theils  die 
Diagnose,  lh\T»l«  die  Behandlung  derselben  ihre  Schwie- 
rigkeiten hat; 
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bein  ist  in  sehr  Vielen  Fallen  nicht  anders  zu  betraerjferi  >  als 
eine  rne  taste  tisdMe?  Wanderung  des  venerischen  KonUgiums 
xon  i  den  Geschiechtrtheilen ,  die  steh  jahrelang  als  ein  ^>rtIU 
«hes  Uebel  behauptet  und  behaupten  kann.  Nur  die  ergriffe- 
nen Tbeile  leiden*  und  erst,  wenri  deren  Leiden  die  Nacht* 
ruhe  stört  oder  mit  peinigenden  Schmerzen  verbunden  ist  * 
wird  das  Gesammtieben,  der  ganze  Organismus  -des  Irldivi* 
duunis  in  Miüeidenschaft  gezogene  Wer  hätte  das  hiebt  schön 
beobachtet?  Ich  habe  ifenseben  .jahrelang  mit  Iklsgaschwu* 
ren ,  mit  zerstörenden  Ozänen  >  mit  Tophen  an  verschiedenen 
Knochen  herum  wandern  sehen  j  ohne  dafe  ihr  aufserer  Habi-* 
tus  die  leiseste  Spur  des  geTäbrlUheri :  Parasiteis  verrieth*  der 
an  Gesundheit  und  Lehen  schleichend  nagte.  6chon  im  Kli- 
nikum za  Gö  ttin  gen  sah  ich  unter  andern  eine  Bauerdirne 
mit.  rothen  Wangen  ,  deren  Gaumen,  ira.  Umfange  eines  ScbnU 
Ungs  durchbohrt  . «ar^  eiti  anderes  Weib  mit  venerisches  Kn-> 
ries  vorn  am  Stirnbein ,  das  übrigens  ganz  gesund  seinem 
Selbst  die  so  empfindlichen  Lungen  tragen  nicht  selten  lange 
Zfill.,  das  venerische  Kontagium  ohne  -merkliche  Beeinträchti- 
gung und  Gefährdung  des  übrigen-  Lebens;  erst>  worin  der 
quälende,  erschütternde  Hüsten,  dunsb  Zerreifeung  der  zarten 
Verkeilung  der  Bronchien  Bfutsfteibn  Whciführt,  pflegt  AHge* 
mcinleiden  und,  Lebensgefahr  einzutreten.  /  ! 

Und  dieselbe  Aehnlichkdit  *  welche  wir  in  pathologischer 
Hinsicht  zwischen  primärer  und  sekundärer  Lastseuehe  fin-' 
den ,  gibt  uns  nur  allzuhäufig  auch  die  Therapie  derselben 
Wieder*  Leicht  .und  bequem  lassen  sich  die  primären  Ge- 
schwüre oft  i verdrängen^  sind  scheinbar  milde  und  gutartig; 
aber  unter  dieser  friedlichen  Maske  verstärkt  sich  der  schwa- 
che Keim  de*  Parasiten  unbemerkt  tu  einem  schwer  auszurot-^ 
tenden  Stamme.  Eben*  so  lassen  .sich  die  sekundären  Halsge- 
schwüre durch  unbedeutende  aufsere  und  innere  Mittel 
manchmal  schnell  verdrängen;  dafür  wandert  aber  die  vene^ 
risebe  Afterorganisatlön  in  Kurzem  auf  irgend  einen  Knochen 
über.    Wir  sehen  die  Geschwüre  an.  den  Gesc>lechtsthcileo' 
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selbst  trotz  cneigischer  innerer  und  ädücrtr  Merkurialknr  nicht 
weichen  oder  wiederholt  wiederkehren,  wir  klagen  nicht  ganz 
mit  Unrecht  über  die  Hartnäckigkeit  der  Bubonen,  sei  es  , 
dafs  sie  xertheilt  oder  die  aufgebrochenen  geheilt  werden  soh- 
len; ei>«i.  so  kehren  die  Halageschwure  tro^  einergiacher  Mer- 
kurialkuren  wieder ,  nnd  Diejenigen ,  Reiche  mit  dem  Wesen 
der  Lues  ♦nicht  bekannt  sind,  finden  das  so.  unbegreiflich, 
dafe  sie  solche  Wiederkehr  fast  immer  nur  auf  den  Merkur 
schieben.  Die  sekundären  Zufalle  der  Lqstseuche  überhaupt 
bessern  sich  manchmal  hur  erst  dann,  wenn  das  Quecksilber 
Speichelfluß  anregt;.. dasselbe  ist  nicht  selten  auch  hei  primär 
ren  Geschwuren  der  Fall.»  Und  weil,  die  Ansicht,  dafs  das 
Mettill -nur  mit  und  durch  längere  Zeit  unterhaltenen  SpeU 
chelflufs  sich  überall  wahrhaft  heilkräftig  gegen  die  Seuche 
bewährt,  keineswegs  allgemein  gilt  y  so  wird  vielfach  behaup- 
tet, weit  entfernt,  daß  das  Quecksilber  die  Lustseuche  zu  hei- 
len im  Stande  ist',  Terschlimmert  es  ihre-  Zufalle  manchmal 
sogar.  Man  rühmt  von  Jeher  die  Holztranke,  die  Hungerkur, 
Blutlassen  und  Purgiren  als.  souveräne  Mittel  gegen  die  sekun- 
däre Lustseuche,  und!  »mit  demselben  Erfolg  wiikl  fetzt  die 
primäre  von  den  Engländern  eben  so  behandelt;  die  Schanker 
heilen  dabei,  rasch  weg,  und  die  Bubonen  ,  die, nicht  freiwil- 
lig weichen  wollen ,  werden  durch  Druck  gezwungen.  IH« 
MerkuriaUaxapzen  imit  dem  Zittmannscben  Dekokt,  welche 
Che  Ii us  selbst  gegen  eingewurzelte  Syphilis  beilkräftig  fand, 
bewahrten  sich  eben  so  vortrefflich  gegen  primirreJ  Schanker. 

lodern  ich  so  die.  Analogie  zwischen -den  ^uthognomonU 
sehen  Symptomen  und  der  Therapie  der  primären  und  sekun- 
dären Geschwüre  verfolge,  will  ich  blos  aus  der  Erfahrung 
Beweise  entlehnen ,  daß ,  keine  geringe  Aehn liebheit  zwischen 
primärer  und  sekundärer- Lustseuche  statt  findet  y  dafs  sehr 
häufig  beide  sich  nur  als  ein  örtliches  Leiden  einer  organi- 
schen Empfänglichkeit  und  Reaktion  für  und  auf  das  veneria 
sehe  JKontagium  reilektiren,  dafo  in  beiden  Fällen  6ich  die 
Lustseuche  gleichsam  als  örtlich  gebundener  und  örtlich  be- 
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schränkter  Parasit  des  rrienschlichan  Organismus  aufsert.  dar- 
aus aber  geben  hiöht ;  unwesemh'clie,'  meines  Erachtens  wobt 
zu  beherzigende  prattlifche  Folgerungen  hervor.    Sind  nemlich 
die  primären  Geschwüre  als  derselbe  Ausdruck  derselben  LusU 
seuche  zu  betrachten ,  dfe  sich  als  sefatmcHire  öder  sogenannte 
alfgemeine,  bald  als  Häutgeschwür,  bald  als  Hautkrankheit, 
fcald  als  Leiden  einzelner  oder  mehrerer  Knochen  reilektirt; 
sö  folgt  daraus ,  dafs  si«  Wesentlich  d^fes  eltfc  Benändlung 
ifrftftdetn,  däfc  slctil  dasselbe  Mittel  tiütef  denselben  Bedincun-* 
&eh!  gegen  sie  bewähren  mufs,  wehrt'  ihm  crfahrungsmafcig 
überhaupt  Heilkraft*  gegeri  dief  unter  tfem'  Nämeh  der '  veneri- 
schen bekannte  Krankheit  einzuräumen  sino*.   Damit  aber  soll 
nicht  Übersehen  Werden,  daß1  da*  fcfüiie  primäre  Geschwur 
iftiffW  nur  als  bald  stärkerer,  bald  schwächerer  Keim  der  erst 
Wurzel  schlagenden  und  wuchernden  Lusiseuche  zu  betrach- 
ten ist',  däfc  ih  sefner  tJebähdlung  RTaafs1  gehaTteri  werden  soll 
Und  mufs.    Nicht  Äeh  Grundsatz  will  ich  Sanktioniren,  dafs ' 
weil  als  die  gründlichste  und  Sicherste  Kur  der  seliundären 
Lues  die  SpeicbeHcur  betrachtet  werden'  mufs,  darum  auch 
der  erstem  bfVyotf  Selbst  ^terDfend^X'eim  derselben,  eben  so 
behandelt  TverdettJ  mfisse. '  Das  wurde1  !theils  grausam ,  theils 
fcrum  praktisch  dö^chfefirbar  üjn,  wie  schon  A  s  t  r  u  c  be- 
'merkt.    Nur  das  Wollte*  ich   darmT  erinnert   haben,  dafs 
fälschlich  und  mit  Unrecht  der  Merkur  beschuldigt  wird, 
Ztenn  nach  seiner  gebräuchlichen,  meist  durchaus  unzulängli- 
chen ^  Anwendung  bei  primären  Gescfiwüren,  sekundäre  Zu- 
fälle über  kurz  oder  lantf  hervorbrechen.   Verschieden  ist  die 
Empfänglichkeit,  verschieden  die  Reaktion  des  einzelnen  Or- 
ganismus gegen  das  Venerische  fcomagidrm    Wer  kann,  wer 
will  das  a  priori  durchschauen?  "Wer,  oder  er  müfste  mehr 
als  Mensch  sejd^1  kann  daberr  bestimmen  ,  welche  Anwendung 
des  Metalls  bei  primären  Geschwüren  zulänglich  Sei/  bestim- 
men, dafs  es  gar  nicht  höthig  gewesen  wäre  t  Der  Saarn  e> 
dien  die  Lues  gestreut  hat>  kann  einen  sehr  empfänglichen 
öder  aueh  sehr  unempfänglichen  Boden  getroffen  haben ;  im 
■ 


Digitized  by  Google 


ersteren  Fall  ist  fast  nur  eine  Merkurjajkur.  bis  zu  anhaltendem 
ßjpeichelflufs  sju  _.  völlig er  J^iJgung  der. r  venerischen .Wucherung 
öiniäuglich,.  im;  JeUfcren  yielieicit Jedef  ,Gra^  Merkur  über- 

Fafst  mau  diese  Aptjcht  der  Wn^  irgeud  vorurlheaafrei 
auf,  so  wird  man  leicht  begreifen ,  warum  der  Eine  trotz  des 
angewendeten ;  Quecksilbers,,  sekundäre  Zufälle  t  erfolgen  sieht , 
der  andere  keine,  obgleich  er  de^  priinären  Schanker  ohne 
das  Metall  gehe^.beU  Paft  überhaupt  auf  primäre  Geschwüre 
immct  sekundere  Zufalle  folgen  und  fylfw  gtfsscn,  Jst  ^nicht 
allein  unwahrscheinlich,  sondern«  .üfttrhaupl  schwerlich  je  der 
Fall  gewesen.,  selbst  nicht  zur.  Zeit  des.^  heftigsten  Verlaufs  der 
Luslseuche,  Schon  #e  wn  jeher vstattgefundene  dreiste,  Abfer- 
tigung der  primären Geschwüre  scheint,  nach  meiner  $eir 
nung,  dafür  zu  sprechen.  Mit  4e,m  prirnären  Geschwür  ist 
freilich,  nicht  allein  die  Möglichkeit ,  sondern  auch  das  Vor- 
handenseyn  der  Lus^seuche  gegeben,  und,  es  hängt  nur  wm 
Organismus  ab,  und  Von  unbekannten : begnügenden  Um- 
sländen ,  dafs  sie  bisweilen  furchtbar  wuchernd  empprblüht , 
bisweilen  im  Werden  wieder  abstirbt,  weil  der,.  Anfang  ajles 
Lebens  die  mehrsten  , Hindernisse-- zu  besiegen,  hat,  und  im 
Ganzen  nur,  wenigen  kräftig  zu  widerstehen  vermag.  ,,G^ewif« 
G^cKei*^t  ?a,  venerischer ^Anstechung  und  zu  sefcun- 
diu  er»  ^ufällen^derselben  viel  häufiger  als  sie  selbst;  sonst  wäre 
die  Integrität  des  Menschengeschlechts  schon  längst,  bei 
selten  gemiedener  QueH^  j  mehr  und  härter, ge- 

fährdet. Und^ist 

merkurialisten  so  «dreist  macht;;  obgleich,  wenn  sie  nur  sehen 
hön nten  und  wollten,  die  vorhandene.  Lustseuche  ihnen  die 
Äugen  öffnen  sollte.  Aber  die  Merkurialkrankheit,  mit  wel- 
cher -sie  sich  wahrhaft  künstlich  gedeckt  haben,  ist  ihr  Schild 
und  ihr  Hortj  diese  muß  Alles  verdien,  e^jagesunkene  Nasen, 
zerstörte  Knochen  und  den  endlichen,-  jammervollen  Tod. 

Wahr  ist  es,  so  wie  die  Lustseuche  iast  immer  mit*  dem 
Tripper  erstirbt,  so.  auch  in  manchen  Fällen  mit  dem  pri- 
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mären  Schanker;  tider  sie  treibt  auch,  als  metastatische  se- 
kundäre Krankheit,  hur  leichtere,  durch  beschwerdelose  Be- 

i"  T  » 

handlüng  oder  auch  Ton  Selbst  mit  der  Zeit  absterbende  Beste. 
Weit 'anders  aber  reiha'lt  sich  die  Sache  in  andern  Fällen; 
da  erscheint  sie  uhheifcchwanger  mit  all  der  Hartnäckigkeit 
uiid  allen,  dem  Parasitenleben  eigentümlichen  Tücken.  Kaum 
berührt;   mit  Merkur  verschwinden  manchmal  die  primären 
Geschwüre,  selbst  die  sekundären  an  dem  Zäpfchen  und  den 
Mandeln;  aber  nur  um  immer  tückischer  und  hartnäckiger 
wiederzukehren.    Eben  so  zeigen  sich  jene  Parasiten  und,  auf 
der  tiefsten,  beschranktesten  Stufe   des  Daseins  stehenden 
Thierorganismen  empfindlich  gegen  die  leisesten  Eindrücke  von ' 
außen  und  ziehen  sich  scheu  davor  zurück;  aber  sie  zu  töd- 
ten  und  zu  tilgen  fällt  schwer,  weil  die  unumgänglichsten 
Bedingungen  ihrer  Fortdauer  leicht  und  überall  gegeben  sind. 
Die  intensive  Kraft  ihres  Dasevns  ist  unbedeutend,  aber  die 
extensive  Breite  desto  gröfser ,  und  vermöge  dieser  widerstehen 
sie  selbst  den  tiefgreifendsten  Einflüssen ,  wenn  der  eiste  Ein- 
druck sie  auch  schwächt  und  betäubt.    Man  kann  den  Regen- 
wurm in  Stücke  schneiden,  und  die  getrennten  Stücke  setzen 
unter  günstigen  Bedingungen  ihr  Leben  selbstständig  fort  und 
regeneiiren  die  fehlenden  Theile.     Es  hilft  nichts  dem  Band- 
wurm alle  Glieder  geraubt  zu  haben;  ersetzt  neue,  zahllosere 
Reiben  an,  so  lange  er  nur  seinen  Kopf  behält.    Auf  demsel- 
ben indifferenten  Parasitenleben ,  und  auf  dem  trägen  Mi- 
schungswechsel in  den  Theilen,  woran  sie  gewöhnlich  gebun- 
den ist,  beruht  die  Hartnackigkeit  der  stets  wieder  kräftiger 
emporblühenden  und,  trotz  der  energischen  Kuren,  manch- 
mal schwer  zu  tilgenden  Lustseuche.    Gebunden  aber  ist  die 
Lustseuche  gröfstentheils  an  das  Lymph  -  und  Drüsensystem  , 
und,  tiefgewurzelt,  an  die  tela  cellulosa  oder  mueosa  selbst, 
das  Ur-  und  Grundgewebe  des  ganzen  Organismus;  und  die 
Thäligkeit  in  diesen  Geweben  kräftig  umzustimmen,  ist  nur 
durch  die  ausdauerndsten ,  stärksten  Eindrücke  möglich ,  und 
darum  nur  durch  diese  das  in  ihnen  gewurzelte  uud  wuchernde 
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Unkraut  der  Lucs  zu  zerstören,  Dazu  kommt  noch«  dafs  die 
Lues,  als  sogenannte  allgemeine,  so  häufig  nur  das  örtliche 
-  Leiden  einzelner  Partien,  des  Iflrmph  -»  und  Pruscnavatems 
oder  des  Zellgewebes  ist.  Wk  haben  also  nicht  allein  mit 
4em  (fügen  Umlauf  der  Sitte  ii*  diesen,  indifferenten  Geweben 
zu  kämpfen,  sondern  wir  müssen,  was  noch  schwieriger  ist, 
die.  TiiäligkeU  in  den  einzelnen,  ergriffenen  Parthien  denselben 
ganz  und  gar  umzustimmen  suchen,  um  aus  diesen  die  para- 
sitische, afterorganische  Wucherung»  der  Lues,  für  immer  aus«* 
zuscheid en.  Darin  Hegt  die  Schwierigkeit  gründlicher  Heilung, 
besonders  der  mehrjährigen  Lustseuche,  aber  auch  zugleich 
die  nicht  seltene  Hartnäckigkeit  der  primären  uud  nächsten 
sekundären  Zufalle,  Sie  halten  in  demselben'  Gewebe,  in 
derselben  schwer  zu  durchdringenden  Hülle  des  Organismus, 
Wahrlich ,  es  thäte  manchmal  Noth  das  Grundgewebe  Masche 
für  Masehe  aufzulösen.  *  umV  was  von  Lustseuche  durchiloch- 
ten  ist,  auszuinerzeu  und  auszuscheiden,  für  so  leicht  be- 
zwinglich  auch  in  unsern  Tagen  die  primäre  und  selbst  die 
sekundäre  Luslsepche  von  Vielen  erklärt  wird*  sq  wird  doch 
Derjenige,  welcher  Gelegenheit  hat,  sie  sowohl  iu  ihrer  rei- 
nen, nackten,  als  durch  unzweckmäfsigerv Gebrauch,  des  Mer- 
kur yerwahrlosten,  Gestalt  zu  sehen,  noch  immer  Boer ha a  ve 
und  Astruc  beistimmen,  welche  die  Schwierigkeit  gründli- 
cher Heilung  mit  so  grellen,  aber  wafiruch  nicht  überladenen 
Farben  schildern. 

Wenn  (Jäher  Girtanner  und  Andere  behauptet  haben, 
schon  ehe  die  Erfahrungen  der  letzten  zebn  Jahre:  dasselbe 
angeblich  bestätigten»,  dafs  der  Merkur  bei-  primären  Geschwü- 
ren unnütz  und  entbehrlich  sev,  weil  er  der  sogenannte»  all- 
gemeinen Lustseuche  doch  nicht  vorbeugen,  könne  und  den 
Körper  ohne  Nolh  schwäche;  so  beruht  das  grolsentheils  blos 
darauf,  dafs  ifi  nicht  wenigen  Fallen  der  in  den  prirnären 
Geschwüren  wirksame  und  wuchernde  Keim  der  Lues  vermöge 
individueller  Disposition  zu  fest  uud  lief  gewurzelt  ist,  um 
ohne  eine  den  ganzen  Organismus  und  sein  innerstes  Qewebc 
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durchdringende  Einwirkung  des  Quecksilbers  gründlich  und 
für  immer  ausgeschieden  zu  werden.  Die  unhraftige  innere 
und  die  blos  zurückdrängende  äufsere  Behandlung  bewirkt  weU 
tcr  nichts,  als  am  Ort  der  ursprünglichen  Ansteckung  dem 
einmal  gestreueten  Saamen  der  Seuche  den  gedeihlichen  Boden 
gleichsam  zu  verderben.  Sie  zieht  sich  zurück  und  sucht  eine 
andere  Gegend  des  ihr  entsprechenden  Gewebes  zum  Tu  Dilti  el- 
platz  ihrer  Verwüstung.  Glück:  genug,  wenn  aus  dem  weg- 
geätzten oder  weggetrockneten  Schanker  hoch  ein  vereiternder 
Bubo  entsteht,  oder  wenn  der  lebensschwache  Keim  an  irgend 
eine  Drüse  gebunden  lebenslang  schlummert,  oder  in  der 
Reaction  des  organischen  Lebens  folgenlos  erstirbt,  ohne  Hier- 
hin und  dorthin  bald  in  den  welchen ;  bald  in  den  harten 
Theilen  gleichsam  Ablagerungen  und  Kolonien  zu  bilden. 
Und  wenn  auch  nach  der  meist  üblichen  Merkurialbebandlung 
der  primären  Geschwüre  keine  sekunderen  Zufalle  ausbrechen; 
so  würde  man  im  Allgemeinen  eben«  so  Unrecht  thun  in  ihr 
den.  Grund  dieses  Glücks  zu  suchen,  als  den  Merkur  zuJ be- 
schuldigen, wenn  nach  derselben  doch  früher  oder  spsr&fc-  )S&-' 
kundäre  Uebel  erfolgen«  Wie  sollen  ein  Paar  Gran  Merlnrr 
taglich  oder  einige  Frictionen  den  Keim  der  Lustseuche  til- 
gen, den  sie  gar  nicht  erreichen?  Sie  können  dazu  dienen; 
den  Organismus  für  die  Wucherung  des  venerischen  Giftes 
empfänglicher  zu  stimmen,  indem  sie  theils  störend,  theils 
lähmend  auf  alle  seine  Functionen  einwirken;  sie  können  den 
Schanker  im  Halse  befördern  und  beschleunigen,  ihm  vorbeu- 
gen schwerlich.  Dafc  nicht  auf  alle  Geschwüre  an  den  Ge- 
schlechts theilen,  wenn  sie  auch  noch  so  verdächtig  sind,  se- 
kundäre Lustseuche  erfolgt,  hat  schon  As truc  bemerkt,  Rust 
geprüft,  und  die  neuesten  Versuche  der  Engländer,  die  Sy- 
philis ohne  Merkur  zu  heilen,  bestätigt  Darum  will  ich 
gerade  keinen  getadelt  haben,  wenn  er  die,  bei  sekundären 
Zufällen  fast  unumgänglich  notwendige,  Energie  der  Behand- 
lung für  die  primären  Geschwüre  zu  hart  und  zu  streng  fin- 
det.   Ich  habe  sie  bis  jetzt  selbst  nur  ausnahmsweise  in  aller 
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3ll«pg4  anwendet;:  gewöiulich  nur  dann,  werin  eine, 
ger  eingreifende  ßehahdl  ong  versagt  hatte  *  die  primären  Ge- 
suj^üre  hartnaeUg.  fortbestanden ,  oder  ,  kaum  verheut,  wieder 
aufbrachen.  Will  -mfcrt  aber;  picht  ganz»  umsonst,  oder  gar 
z^ro  .Nachtheil  de* Banken,,,  den  Merkur  hei  primären  Ge*. 
schwüren  anwenden,  so'  &ht  hian  einmal  nicht  kleine  und 
Ünmer  gleiche  ßaben  deAseibert,  und  höre. zweitens  nicht  ober 
damit  auf ,  als  bis  ,msm  sichtbare  und  .  anhaltende .  Warkd  n£ 
a^fdenj^  Ich  weife  woi,  da& 

man  auch  so  nicht, unnw  #elmndßrei>  ^fallen  vorbeugt,  aber 
ich,  Hann  *q  viel  aus  Erfahrung  sagen»  dafe  ich  mit  diesen 
Heilmaximen  iin  Ganzen  gut  gefahren,  bin,  wenige  und  nicht 
bösartige  sekundäre  Zufalle  habe  erfolgen;  sehen. '  Einzelne 
Ausnahmen  binsic^cli.der  Bösartigkeit  und  Hartnäckigkeit 
der  venerischen  Geschwüre  sind  mir  freilich » vorgekommen ; 
aber-  Ausnahmen  gönnen  nur  den , flüchtigen  Empiriker  und 
Theoretiker  spfort  irre  machen  und  ihm  die  unverkennbare 
Heiikräftiglteit  des ,  Mtfalls .  verdächtigen.  Wer  gesehen  und) 
erfahren^,  was  das  Quecksilber  selbst  in  den  verzw«ifeltsiera> 
Fällen,  noch  zu  leisten:  vermag,  wird  die  Ausnahmen  aus  äus- 
seren Umständen,  uiui  Mi%riiTen  2°)  genngend  zu  erklären. 

Ich  will,  wie  gesagt,  Keinen- schlechthin  tadeln,. der  die- 
primären  Geschwüre  leicht  nimmt,  mit  wenigen  Granen  Queck« 
silber  dabei  ausreichen  zu  können  glaubt,  oder,  es  fir  ganz 
entbehrlich  dabei  hält;  aber  er  verdamme  auch  dann  nicht 


o)  Mifsgriflfe,  die  ich  mir  selbst  hahe  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Wem  aber  begegnet  das  nicht  bisweilen , 
selbst  bei  dem  gediegensten  Wissen  und  der  gewiegtesten 
Erfahrung,  in  unserer  Kunst,  die  ewig  nur.  ars  conjec- 
turandi  bleiben  wird?  Es  greife  jeder,  der  den  Müth  hat 
sich  selbst  die  Wahrheit  zu  gestehen,  in  seinen  Busen, 
und  frage  sich  ehrlich:  ob  er  nicht  Manches  anders' 
Manches  besser  hätte  machen  können. 
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da»  Mittel ,  wenn  es  nicht  überall  anschlägt,  er  glaube  sich 
nicht  berechtigt  über  dessen  Heilkraft  Zweifel  aufwerfen,  es 
verdächtig  machen  zu  können ,  er  behaupte  dann  nicht  gleich, 
es  sey  oft  eher  schädlich  als  nützlich,  man  komme  nicht  weit 
damit«    Diese  Ansicht  der  Dinge,  welche  gerade  die  Englän- 
der aus  ihren  sevnsollenden  Erfahrungen  abstrahirt  haben, 
ist  eben  so  falsch  und  schlecht  als  nachtheilig,  und  verleitet 
angehende  Praktiker,  wie  Wedemeyer  richtig  bemerkt,  zu 
einem  Schwanken  in  ihrer  Behandiungsweise,  das  nicht  an- 
ders als  verderblich  für  ihre  Kranken  werden  kann.    Wir  Tei- 
chen in  sehr  vielen  Fällen  mit  wenigen  Granen  Merhnr  beim 
primären  Geschwür  aus;  ohne  Naohtheil  haben  Manche  den' 
frischen  Schanker  weggeätzt,  oder  ihn  auch  ganz  indifferent, 
wie  ein  gewöhnliches  Ulcus  behandelt;  daraus  aber  folgt  kei- 
neswegs, dafs  das  immer  so  leicht  und  bequem  gehen  mufs. 
Der  eine  Mensch  erkrankt  kaum  bei  den  Blattern,  der  an- 
dere stirbt  daran;  ein  Dritter  siecht  schwer  und  lange.  Was 
folgt  daraus?  Nicht»  Anderes,  als  daft  die  Blattern  den  Men- 
schen verschiedenartig  ergreifen.    Eben  so  ist  es  mit  dem  ve- 
nerischen Contagium.    Bei  dem  Einen  Kftt  es  sich  leicht  und 
bequem  ausscheiden ,  so  dafs  vielleicht  gar  kein  Merkur  nöthig 
gewesen  wäre;  bei  dem  Andern  wurzelt  es  unmittelbar  tief 
und  schwer  tilgbar.    Es  gibt  hier  seine  feste  und  sichere  Re- 
gel, als  nur  die,  nicht  das  leichte  oder  schwere  Erkranken  bei 
dem  Einen  zur  Regel  bei  dem  Andern  zu  erheben ;  nicht  weil 
man  den  Einen  mit  5,  10  oder  20  Gran  Galomer  glücklich 
hergestellt  hat,  zu  schließen:  also  sind  Alle  mit  diesen  Gaben 
zu  heilen,  und  umgekehrt,  wenn  diese  Gaben  sehr  oft  nicht 
anschlagen,  gleich  zu  verkündigen:  der  Merkur  sey  keineswegs 
ein  Antidotnm  venereuin.    Nie  werden  wir ,  so  lange  nicht 
Wesen  höherer  Art  die  Heilkunde  betreiben,  dahin  gelangen, 
a  priori  in  einem  gegebenen  Fall  mit  Gewifsheit  zu  bestim- 
men, ob  dabei  der  Merkur  oder  ein  anderes  ihm  an  Wirk- 
samkeit ähnliches  Surrogat  durchaus  entbehrlich  oder  nicht, 
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und  wie  viel,  wenn  letaleres  der  FeU  ist,  wir  gerade,  um 
sicher  uud  gründlich  zu  hellen,  nöthig  babeu  wcruW 

Incerfa  si  tu-po$tttles 

Kationc  certa  facere,  nihilo  plus  agas, 

Quam  si  des  öperam ,  ut  cum  ratione  insanias. 

Terent.  Eunuch.  ÄcU  I.  Sc.  I, 

Die  Lustseuche  kann  und  wird  wahrscheinlich  alimälig 
aussterben ;  aber  man  anUcipire.  nicht  voreilig  diese  Möglich- 
keit, und  schlage  nicht  leichtsinnig  All  die  scheußlichen 
Symptome,  die  noch  heutiges  Tages,  sie  mag  unzweckmäßig 
oder  gar  nicht  behandelt  sevö,  in  ihrem  Geleite  vorkommen , 
in  den  Wind;  man  verkenne  nicht  muthwillig  die  so  oft  un- 
erläßlichen Bedingungen  gründlicher  Heilung,  wenn  gleich 
das  Uebei  sie  nicht;  immer  zu  erfordern  scheint ;  man  greife 
wenigstens  nicht  bei  gefahrdrohender  und  schändender  Zerstö- 
rung zu  unzuverlässigen  Mitteln  und  Methoden,  wenn  die 
glaubwürdigsten  un4  hesten  Praktiker  Uns  eine  bessere  und 
zuverlässigere  als  erprobte  Zuflucht  dargeboten  höben  und  noch 
darbieten.    Schwerlich  wird  die  ,E*fithrung,  und  wenn  die 
Engländer  ihre  Experimente  noch  so.  seht  vervielfältigen  >  etwas 
Anderes  lehren,  als  was  sie  dem  Kundigen  schon  lange  gelehrt 
hat,  daß  erstlich  nicht  alle  Individuen  nach  primären  Ge- 
schwüren au  sekundären  Zufällen  erkranken,  und  daß  zwei- 
tens nicht  .alle  sekundäre  Zufälle  gleich  schwer  und  gleich 
heftig  sind,  daß  sie  bald  früher  bald  6päter  kommen,  sich 
bald  leicht  4  bald  schwer  verdrängen  lassen.   Ja,  man  kann 
den  Engländern  sogar  zugeben,  daß  die  gewöhnlichen,  leich- 
ten Merkurialkuren  bei  primären  Geschwüren  die  sekundären 
Zufälle  manchmal  begünstigen,  in  so  fern  sie  das  selbslsluu- 
dige  und  produktive  Leben  des  Organismus  herabstimmen , 
wodurch  die  afterorganische  Wucherung,  welche  vermöge  ih- 
res Sitzes  und  ihres  indifferenteren  Wesens  vom  Einflüsse  des 
Metalls  gar  nicht  erreicht  wird,  mehr  Kraft  und  Festigkeit 
gewinnt.    Aber  Alles  dieß  und  sogar  zugegeben ,  daß  in  man- 
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eben  Fallen  die  syphilitischen  Leiden  auch  ohne  Anwendung 
des  Merkur  gar  nicht  so  schlimm  werden,  als  man,  erwarten 
sollte;  so  folgt  ewig  daraus  weiter  nichts  als  was  schon  Tode 
gesagt  hat:  » lieber  gar  kein  Quecksilber  gebraucht,  als  eine 
^unzuverlässige  Zubereitung  und  kleine  Doses.  *  In  diesen 
Worten  liegt  eine  grofce  und  wichtige  praktische  Wahrheit. 

Wer  indefs  auch  bei  dem  dreisten,  und  stärkeren  Gebrauch 
des  Quecksilbers  gegen  primäre  und  sekundäre  SvphHis  im 
Ganzen  nicht  glücklich  fährt ,  verstöfst  gewöhnlich  gegen«  den 
Urgrundsatt  aller  antisyphilitischen  Merkur  iaVcur  9  wn  klei- 
nem Gaben  des  MetaUs  su  immer  größern  iu  steigen ,  so 
lange  der  Organhmus  es  irgend  verträgt  ai).  Selbst  wenn 
ancH  Schon  nach  wenigen  Granen  Calomel  Spcichelflttfs  über- 
raschen sollte,  —  was  gerade  nicht  so  selten  begegnet,  — 
so  setze  man  den  Gebrauch  des  Metalls  lieber  ein  Paar  Tage 
aus,  um  dann  wieder  in  steigenden  Gaben  fortfahren 
zu  konneu;  denn  manchmal  ist  es  blos  der  erste  Eingriff  des 
Metalls,  welcher  so  sehneil  anf  die  Speicheldrüsen  wirkt,  und 
die  vermehrte  Speichelsecretion  läfet  bald  wieder  oaeji.  Der 
schnell  entstehende  Speichelfiufs  aber,  der  blos  vod  einer  be- 
sondern Reizbarkeit  der  Speicheldrüsen  herrührt,  ist  weder 
woblthätig  noch  zu  begünstigen ;  denn  wir  werdeh  dadurch 
bisweilen  gehindert,  die  Merkurialkur  fortzusetzen,  und  davon 
hängt  doch  vor  Allem  die  gründliche  Heilung  ab.  Und 
so  wie  bei  sekundären,  so  kommt  auch  bei  primären  Zufällen 
es  vorzüglich  darauf  an,  den  Organismus  so  lange  als  mög- 
lich in  die  Gewalt  des  Quecksilbers  zu  geben,  aber  so,  daß» 
dessen  Einwirkung  immer  mehr  verstärkt  wird;  denn  vom 
Quecksilber  gilt ,  was  von  allen  andern  heroischen  und  nicht 
heroischen  Mitteln  gilt,  dais  der  Organismus  gegen  sie  indif- 


ii)  Nach  diesem  Grundsatz  habe  ich  von  Anfang  an  dia 
Svphilis  behandelt,  wie  die  Auswahl  der  schliefslich  fol- 
genden Krankengeschichten  zeigen  wird. 
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ferent  wird  ,  wenri'  mari  bei1  längerem  Gebrauch  nicht  die 
Gaben  erhöh U  'Mar*  lasse  z.  B.  fortgesetzt  einen  Gran  Opium 
nehmen,  und  es  wird  fVfiher  oder  später  gar  keine  narkoti- 
sche Wirkung  mehr  äufterm  Öo  gebt  es  überhaupt  mit  allen 
auf  das  organische  Leben  wirkenden  grobem  oder  feinem  rtia- 
teriellen  Einflüssen,  vorausgesetzt,  dafs  sie  nicht  gleichsam  im 
ersten  Anlauf  das  Lebensprincip  gelähmt  lind  ganz  überwäl- 
tigt haben.  .  ,  .         ,  ,  ,  . 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  muß  femer  bei  jeder  ah- 
ti syphilitischen  Merkurialkur auf  die  Diät  und  die  ganze  Le- 
bensweise des  Kranken  gerichtet  weiden.  Er  mnfs  sich  wäh- 
rend derselben ,  besonders  wenn  er  Galomel  nimmt  oder 
Neapelsalbe  einreibt,  warm  halten  und  strenge  Diät  beobach- 
ten, ohne  gerade  tu  hungern.1  Ich  habe  hier,  um  nicht 
rhifsTerstanden  zu  werden,  vorzüglich  die  Merkurialkur  primä- 
rer Geschwüre  im  Auge,  welche  keineswegs  die  methodische 
Prictiönskur  in  ihrer  ganzen  notwendigen  Strenge  sevn  soll. 
Wa*  die  sekundären  Zufalle  anbetrifft,  welche  ich  nach  sol- 
cher Behandlung  der  primären  bisweilen-  habe  auftreten  sehen, 
so  kann  ich  mit  Wahrheit  behaupten,  dafs  sie  im  Ganzen 
eher  milde  und  gutartig  und  leicht  bezwingbar  gewesen,  als 
heftig  und  hartnäckig.  Nur  v/o  ich,  ungewiß  über  die  vene- 
rische Natur  eines  Geschwürs,  nicht  kräftig  verfuhr  und  zu 
früh,  ohne  merkliche  Einwirkung  des  Metalls  auf  den  Orga- 
nismus erreicht  zu  haben,  die  Kur  abbrach,  habe  ich  biswei- 
len den  Verdruß  gehabt,  bedeutendere  sekundäre  Zufälle  er- 
folgen zu  sehen*  So  behandelte  ich  unter  andern  Anfangs 
des  vorigen  Jahres  einen  Jungen  Engländer,  der  oberflächliche 
Geschwüre  an  der  Corona  glandis  hatte,  und  vom  17.  bis  3o» 
Januar  im  Ganzen  3o  Gran  Galomel  in  steigenden  Gaben  er*. 
hielt,  ohne  irgend  merkliche  Reaction  des  Organismus.  Die 
Geschwüre  heilten  schnell  weg,  und  ich  glaubte  bei  mir  eher 
zu  viel  als  zu  wenig  getharv  zu  haben,  weil  sie  wenig  .ver- 
dächtig schienen,  und  die  -  Inguinaldrjisen  wenig  oder  gar 
nicht  conscnsuell  aufgetrieben  waren.     Am  18.  Juni  sah  ich. 
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ihn  erst  wieder;  er  war  wahrend  der  Zeit  lange  verreirt 
wesen*  .  Ein  Halsweb,  woran  er  &$<?n  seit  Ostern  gelitten, 
fuhr(te  ihn-  wieder  zumitf,^  Ich  untersuchte  den  Hals,  und 
fand  fceidc  Tonsillen .  in.  ,wef|Y  gediehener  Vereiterung,  die  mich 
unbedenklich  <  zu  einer  energischen  Merkarialkur  bestimmte , 
wodurch  seine  Halskrankheit  und  sein  Schmerz  in  den  Schien- 
beinen, worüber  er  so  beiläufig  klagte,  beseitigt  wurde.  Die 
zweite  Kur  £ab  zugleich  einigen  Aufschluß  über  den  schlech- 
ten Erfolg  der  ersten;  ,denn  es  fand  sich,  dais  er  sehr  schwer 
und  langsam  zu  einem  trotzdem  nur  schwachen  Speichelflüsse 
v  zu  bringen  war.  Man  kann  überhaupt  bei  denen  , .  deren  pri- 
märe Geschwüre  beim  Gebrauch  des  Merkur  schnell  weghei- 
lejn*  .#!}ne  ^aXÄr, ^rselbe  merklich  auf  den. Körper  eingreift, 
häufiger  auf  sekundäre  Zufälle  rechnen,  als  wo  der  Merkur 
merklich  und  stark-  wirkt.  Ich  könnte  das  durch  mehrere 
Krankengeschichten  beweisen,  wenn  ich  nicht  selbst  ein  gros- 
ser  Feind  solcher  Historien  wäre,  die  so  seilen  das  beweisen, 
was  sie  beweisen  sollen,  noch  seltener  Belehrung  und  am 
seltensten  allgemein  gültige  Resultate  gewähren.  Eine  genauere 
Kritik,  cjer  von  Rose  ohne  Merkur  behandelten  primären  und 
sekundären  Zufälle  wird  das  vielleicht  nur  zu  sehr  bestätigen. 


,R,ose  fuhrt  zuerst  eil f  Falle  auf,  in  denen  auf  die  pri*> 
mären  Geschwüre  ,  trotz  der  einfachen  /  njcjit  merkurialische^ 
Behandlung  heine  sekundere  Lustseuche  erfolgt  ist.  Als  Ro^  e 
es  an  der  Zeit  hielt ,  Resultate  solcher  Behandlung  zu  geben, 
waren  kaum  zwei  Jahre  .verflossen?  Welcher  erfahrne  Prak- 
tiker wird  einen  so  kurzen  Zeitraum  für  hinreichend  erkennen, 
um  zu  entscheiden,  ob  gar  keine  sekundäre  Zufälle  erfolgt 
sind  22).    Wer,  der  die  Tücke  der  Lues  und  ihren  schlei- 


.^22)  Nicht  einmal  Diejenigen,  welche  hei  primären  Geschwü- 
ren und  Bubonen  Merkur  bis  zum  Speichelfluß  gebraucht 
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eilenden  6ang  kennt,  weift  nicht,  dafs  sie  zwei,  drei  and 
mehr  Jahre  wenig  bemerkt  im  Korper  wuchern  kann  oder 
auch  sich  unter  Beschwerden  verstectiV,  die  fQr  nichts  weniger 
gelten  als  syphilitischen  Ursprungs1^ "Bald  ist  ein  abwechselnd 
auftretender  rheumatischer  Gliederschmerz,  bald  ein  häufiges 
Kopfweh,  bald  kommende  Und  gehende"  azinöse  Zufalle, 
bald  lange  gar  nicht  bemerkte  venerische  Flecken ,  oder  ein 
hartnackiger  Schnupfen,  ein  unbezwiiigl  icher  tlusten,  dielWaslce, 
welche  die  Lues,  gewöhnlich  aber  hur  Ülchtkennern,  vorsteckt, 
Rose  aber  zu  den  Nichten nern  der  mannigfachen  Nuancen 
der  sekundären  Syphilis  zu  zahlen ,  komme  Ich  gar  sehr  Tri 
Versuchung,  wenn  er  aus  zweijähriger1  Beobachtung  sien  za 

und  Lissabon.    Doch  tann  man  einwenden,  es  sind  ja 'jetzt 


das  erste  Älal,  dafs  praktische  Mißgriffe  sich  viele  Jahre 
hindurch,  manchmal  gleichsam  jyhr1  depil  ihrer  Lehret  liricl 
Anhänger,  behauptet  haben ,*  waV'atier  die  Heilung  der1  Sy- 
philis ohne  Merkur  betrifft,  so  erinnere  ich  nur  an  das, 
was  schon  früher  bemerkt  worden  ist,  dafs  schon  im  iGten 
Jahrhundert ,  als  die  Lues  wahrhaftig 'nicht  gutartiger  war, 
dieselben  Künste  und  Methoden  an  iö  9ähr&  den  Merku*  fast? 
£änz  aus  der  Praxis  der  Aerzte  ex  professo  verdrängt  hatten. 
Nur,  wenn  die  gewöhnlichen  Heilkünsteleien  durchaus  nicht 
anschlagen  wollten,  hielt  man  sich ,  merkwürdig  genugy  luV 

berechtigt,  auch  das  verworfene  undi  verschrieene  Mein  II,  als 

.*  »  s      »    ,  !*t  •!      ».*  *.  ■         !  ;       ro   fr'f«:      •;.  *  ; ,.  x»  ,, 

haben,  sind,  als  unbedingt  vor  sekundären  Zufällen  si- 
cher, zu  entlassen.  Ich  meinerseits  stelle  keinen  ganz 
..  sicher,  sondern  mache  ihn  aufmerksam  auf  dier  Möglich- 
keit sekundärer  Uebel ,  trotz  der  zweck mäfsigsten  Be- 
handlung« 
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die  ultima  hnea  rerum  zu  versuchen.  80  spricht  sich  der 
tieruJnnte  FallopiaaelUt  aus. 

Ferner  sind  unter— den  eil f  Fällen  vier,  in  denen  sich 
Bubonen  bildeten  und  in  Eiterung  übergingen,  ein  Ausgang, 
der  imMer  als  eine  günstige  Naturkrise  zu  betrachten,  ist  , 
wodurch  thc'ds  sekundäre  Zufalle  ganz  verhütet,  theils  sehr 
gemildert  werden  >  wenn  mich  gar  kein  Merkur  gebraucht 
worden  ist.  Ich  habe  sogar  in  Folge  venerischer  Geschwüre 
an  <jeU  GcschlechtstheiJcn  Bubonen  in  der  Achselhöhle  und 
am  Halse  mit  günstigem  Erfolg  in  Vereiterung  übergeben  se- 
hen. Aber  auch  die  Fälle  hartnäckiger  und  krebsartiger  ,  ei- 
ternder Bubonen  kommen  vor,  und  erfordern  vollständig 
dtu  rc  b  g«  £ ü  h  r  t  e  Speichelkur  zu  gründlicher  Keilung  $  pal-» 
liative  ist  theils  mißlich  Und  schlägt  theils  nicht  immer  an. 
Endlich  dauerte  die  Heilung  der  primären  Geschwüre  und 
Bubonen.  in  drei  Fällen  ungefähr  zwei  Monate,  in  einem 
Falle  drei  Monate,  und  in  noch  einem  Falle  beinahe  sie- 
ben Monate.  Ohne  dafs  Merkur  angewendet  wurde, 
zerstörte  der  Brand  in  mehreren  Fällen  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Theile  der  Eichel  und  Vorhaut^  im  neunten 
Falle  die  ganze  Eichel  mit  dem  von  ihr  umgebenen  Theii  der 
Urethra.  Diejenigen,  welche  so  oft  den  Merkur  beschuldigen, 
dafs  er  die  brandige  Entzündung  der  venerischen  Geschwüre 
so  sehr  begünstige,  bitte  ick,  doch  solche  FäJle  in  etwas  g** 
nauere  Erwägung  2U  ziehen;  Solche  Zerstörung  ist  mir  wenig- 
stens, der  ich  bei  gefahrdrohendem  Brande  den  Merkur  nur 
um  so  stärker  und'  bis  zu  anhaltendem-  Sjwnchelflussc  zu  ge- 
ben pflege,  noch  aicht  begegnet  |  und  ich  muf*  gestehen, 
es  gehört  elfte  englische  Kaltblütigkeit  dazu,  solche  Zerstörung 
gelassen  mit  anzusehen  ,  Wenn  man  sich  im  'Besitze  eines  Mit- 
tels weift,  das  sich  seit  Jahrhunderten  gegen  dse  Lues  so 
glänzend  bewährt  hat.  Wenn  deutsche  Aerzte  in  solchen  Fäl- 
len Musterbeispiele  der  Nachahmung  finden  sollten ,  so  wäre 
das  warlich  nicht  anders  als  höchst  beklagenswert  Ii ,  und  die 
armen  Kranken  noch  b  elila  gen  s  werther. 
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.Ich  gehe  zu  den  Fällen  Über,  woraich  auf  die  otiti  e 
Merkur  behandelten  primären  ,  Geschwüre. .  sekundäre  .  Zufäile 
zeigten,  die  etyanftU s  öhne  Merkur  «angeblich  «*~  geheilt 
wurden*    Im  eisten  :  dieser.  Fälle,  dort  dem.  z  wo  1  flnn?  der 
Reihefolge  nach,  zeigten  sich  trotz  der. vereiterten> i Ballonen 
schon  zehn  Tage  naeh  geheiltem;  Geschwür ,  Hitzblattern  * \  be- 
sonders an  der  Stirne  und  dem  Nacken,  wozu i sich  auch  eine 
Entzündung  des  linken  Auges  gesellte.    Beide  Symptome  ver- 
loren sich  indefs  beim.  Gebrauch  :des  Epiomsalfces atid  <Spiefs- 
glanzpnlyer,  später  eines  Chinadecocts  mit  Säuren v  binnen 
drei  Wochen»:   Aber  nach  feaum  vierzehn  Tageil  «waren 
die  Hitzblattern  wiedelgekehrt  •  verbunden  mit  Gliederscl 
zen,  die  des  Nachts  zunahmen  und  mit  geschwollnen  Füjserh 
Warme  Bäder  mit. Jftilv,  Doveri  hoben  diese  Symptome,  auf 
welche  keine  weitere  Nachwehen  gefolgt  sern  -sollen.  ^«TOa 
sogenannten  Hitzblattern  scheinen  nichtt:  anderes  als,:wa*  wir 
sonst  venerische  Pocken  nennen,  gewesen  zu  sern.  i  Ddls  äbet 
naeh  dieser  leichten  und  bequemen  Abfertigung;' derselben  und 
des  Gliederreifsens  nie.  wieder  Svrriptome  der  sekundären ? Lust- 
smehe  sich  gezeigt  haben  sollten,  wird  Keinem  ganz  wahr* 
scheinlich  dünken ,  .  der  erfahren,  hat,  dab  bisweilen.  4 ,  6 
auch  bisweilen. 8  und  mehr  Jahre  hingehen,  ehe  mehr  oder 
weniger  bestimmte  Zeichen  der  im  Körper  schleichenden  Seu- 
che auftreten.    Aber  die  alsbald  nach, den  primären  auftreten- 
den sekundären,  Symptome  sind  doch  ohne  Merkur,  wieder 
verschwunden^  ,  Wann  wäre  das  nicht  geschehen?:,  Schont 
Fern  el  pries  sein  Opiaium  antwmttewn  als  untrügliches 
Mittel  zu  einer  Zeit,  wo  die  Lues  gewifefnicbl  milder  war, afe 
in  unsern  Tagen.    Da»  abführende,  schweifistraihende  un4 
narkotische  u  Mittel  die.  Seuche  dämpfen*  aber  nicht.  >so.  leicht 
gründlich  heben  >  ist  s  ebenfalls  nichts  Keujes*  ~<  Im  darauf  f**I* 
genden  Fall  verschwand  der  sekundäre.  Ausschlag  allmäligij, 
aber  das  Individuum  kehrte  seitdem  häufig  an  Brustbesch w*im 
ins  Hospital  zurück,  wobei  Rose  die  allerdings  richtige  Be- 
merkung macht,  dafs  Leute,  welche  vorher  au  Geschwüre» 
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litten,  nachher  biswellen  Bruslkrankheiten  behamcn;  aber  nur 
b?i  solehen  Individuen  sey  das  geschehen,  die  Anlage  dazu 
gehabt.  Letzteres  ist  eine,  nach  meiner  Erfahrung  durchaus 
erschlichene  Behauptung;  denn  mehr  als  einmal  habe  ich 
Brustleiden  bis  zum  heftigsten  Blutspeien  und  Vereiterung  der 
Lungen  als  sekundäres  Svmptom  der  Syphilis  bei  Personen  . 
beobachtet,  die  nichts  weniger  verriethen  als  Anlage  zur 
Schwindsucht.  Ich  uabe  zweimal  dergestalt,  ohne  es  zu  wis- 
sen und  zu  wollen ,  Symptome  einer  weit  gediehenen  Schwind- 
sucht durch  Calomel*  mit  Spi'cfsglnnz-Schwefel  geheilt,  indem 
durch  zu  lauge  fortgesetzten  Gebrauch  oder  durch  aus  Verse- 
hen zu  häufig  genommene  Gaben  desselben,  ein  heftiger  und 
mehrwöchentlicher  Speichelflufs  eintrat,  nach  dessen  Beendi- 
gung der  Husten  und  das  Gefahr  drohende  Brustleiden  wie 
weggezaubert  war  und  die  blühendste  Gesundheit  wiederkehrte. 

Was  aber  soll  man  sagen,  wenn  Rose,  trotz  der  Ein- 
sicht, dafs  das  Brustleiden  ex  causa  syphilitica  entstanden  oder 
wenigstens  dadurch  mitveranlafst  seyn  konnte,  gar  nichts  von 
der  dadurch  indicirten  Behandlung  sagt,  und  darüber  als  über 
eine  ganz  gleichgültige  Sache  hinweggeht.  Ist  es  nach  den 
Gesetzen  der  Kunst  zu  verantworten,  die  Behandlung  eines 
Individuums ,  das  dem  Tode  an  Phthisis  venerea  früher  oder 
später  entgegen  gehen  mufs,  so  leichtfertig  und  oberflächlich 
abzufertigen?  Die  Phthisis  ex  causa  venerea  fuhrt  langsam,  sehr 
langsam  zum  Tode ;  aber  ist  das  ein  Grund ,  es  darauf  an- 
kommen zu  lassen,  ob  die  Natur  das  venerische  Brustlciden 
von  selbst  überwinden  wird  oder  nicht?  Wenn  französischer 
Leichtsinn  sich  so  ausspräche,  so  möchte  man  das  allenfalls 
noch  hingehen  lassen;  aber  was  soll  man  sagen,  wenn  das 
bedächtige  englische  Phlegma  so  denkt  und  so  spricht?  — 
Aber  es  kommt  noch  besser.  Scrophulöse  Verhärtungen  der 
Drüsen  am  Halse,  sagt  er  gleich  darauf,  kamen  häufig  vor; 
auch  die  Tonsillen  schwollen  häufig  zu  einer  enormen  Gröfse 
an.  Er  bekräftigt  das  auch  noch  durch  ein  Beispiel,  wo  Ver- 
stopfung in  den  Thränenkanälen  mit  Eiteransammlnng  in  den 
Klin.  Annaien.  II.  Bd.  4.  Hfu  4  1 
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Thränensäcken  statt  fand  nebst  stark  geschwollenen  Tonsillen  , 
in  Folge  eines  Tor  fünf  Monaten  dagewesenen  verdächtigen 
Geschwürs  an  dem  männlichen  Gliede.  Kaum  hat  aber  Rose 
diese  Bemerkung  gemacht,  so  heifst  es:  manche  von  diesen 
Beschwerden  standen  ohne  Zweifel  mit  den  vorgängigen  Ge- 
schwüren gar  nicht  in  Verbindung;  aber  in  einigen  Fällen 
schien  es,  als  wenn  das  in  den  Körper  gebrachte  Gift  die 
Krankheitsanlage  zur  Thätigkeit  geweckt  **itte.  Kann  wol  in- 
sipider  gefaselt  werden,  kann  man  auf  einer  Seite  mehr  ab- 
geschmackte Widersprüche  nebeneinander  stellen?  Das  heifst 
in  der  That  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  sehen  wollen«  So 
freilich  wird  es  leicht,  die  sekundären  syphilitischen  Symp- 
tome hinweg  zu  demonstriren ,  oder  als  wiedererstandene  Sero- 
pheln  mit  oberflächlicher  Behandlung  abzufertigen,  oder  lie- 
ber gar  der  gütigen  Natur  und  dem  Zahn  der  Zeit  zu  über- 
lassen. Beide  wirken  bekanntlich  bei  der  Syphilis  sehr  wohl- 
tätig. 

Im  i4ten  Fall  zeigten  sich  ebenfalls  nach  Schanker  und 
zertheiltem  Poulain  in  der  zehnten  Woche  venerische  Haul- 
•  ausschlage,  welche  mit  Sassaparille  und  Salpetersäure  geheilt 
wurden ;  der  rechte  Hoden  schwoll  und  wurde  mit  kalten 
Umschlägen  zertheilt.  Noch  nach  sieben  Monaten  sah  man 
die  Flecke,  welche  die  venerischen  Blattern  zurückgelassen 
hatten;  nach  meiner  Erfahrung  ein  Beweis  einer  gedämpften 
aber  nicht  geheilten  Lustseuche.  Ich  habe  Fälle  dieser  Art 
mehrmals  gesehen,  und  ohne  energische  Merkurialkur  die  un- 
angenehmsten Recidive  beobachtet. 

Im  i5ten  Fall  erschienen  als  sekundäre  Symptome  erst 
sehr  bedeutende  venerische  Pocken ,  dann  Entzündung  des  Za~ 
pfens,  des  Gaumens  und  der  Tonsillen.  Es  gesellte  sich  dazu 
Heiserheit,  Schmerzen  im  Larvnx  und  mehrtägige  Unfähigkeit 
zu  schlucken  mit  drohender  Erstickung.  Mehrmaliger  Aderlafs 
und  grofse  Vesicatorien  um  den  Hals  scheinen  glücklicherweise 
eine  Metastase  des  Uebels  nach  aufsen  veranlafst  zu  haben; 
denn  es  trat,  wie  Rose  sagt,  eine  erYsipelatöse  Entzündung 
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irrt  Gesicht  und  am  Halse  ein ,  welche  den  Kranken  sehr  mit- 
nahm. Nach  acht  \Vocheh  trat  erst  Besserung  ein,  die  aher 
durch  Eiterung  mehrerer  Drüsen  am  Halse  sehr  verzögert 
wurde.  Diese  Symptome,  meint  er,  standen  wahrscheinlich 
mit  dem  Geschwüre  in  gar  keiner  Verbindung*  Wie?  Womit 
denn?  Etwa  mit  6cropheln,  mit  Erkältung,  mit  Rheumatis- 
mus oder  Katarrh ,  oder  lieber  mit  irgend  einem  unbekannten 
X  von  Dyskrasie?  Freilich  heilst  es  bei  uns  mit  Recht:  *post 
hoc,  eigo  non  propter  hoc.  W'enn  aber  nach  Geschwüren 
an  den  Geschlechtstheilen  eine  solche  Ketle  von  Symptomen 
sich  in  und  durcheinander  entwickelt,  dann  noch  Ursache 
und  Wirkung  zu  bezweifeln  und  leugnen,  heifst  entweder, 
die  Sache  nicht  sehen  wollen ,  oder  nicht  kennen.  —  Die  un- 
verkennbare venerische  Halsentzündung  wird,  ein  seltnerer 
Fall,  und  vielleicht  in  Folge  des  Vesicators  um  den  Hals, 
nach  den  aufsen liegenden  Drüsen  determinirt,  und  dort  durch 
Eiterung  das  venerische  Contagium^  wenn  vielleicht  auch 
nicht  ganz  geschieden,  doch  sehr  gemildert.  Solche  Schei- 
dung der  sekundären  Lues  ist  mir  bis  jetzt  in  zwei  Fällen  vor- 
gekommen» nach  unvollständiger  oder  ganz  unzulänglicher 
Merkurialkur,  und  die  Patienten  haben  sich  bis  jetzt  leidlich 
befunden.  Der  Eine  leidet  aber  noch  immer  an  Auftreibung 
der  Tonsillen  und  häufig  wiederkehrender  Angin.  Nimmer 
aber  möchte  ich  zu  solcher  Behandlung  ralhen  und  von  ihr 
stets  so  günstigen  Ausgang  erwarten,  wie  Rose  gerade  ge- 
wonnen  hat.  Auf  solche  Fälle  iäfst  sich  vor  Allem  jenes  ge- 
meine Sprichwort  anwenden:  eine  Schwalbe  macht  keinen 
Sommer. 

Im  i6ten  Falle,  wo  neben  einer  Lungen  -  Entzündung 
gleichzeitig  Schanker  mit  Phimose  und  vereiternden  Bubonen 
vorhanden  waren,  und  nach  vier  Monaten  sogenannte  scro- 
pbulöse  Abscesse  in  den  lymphatischen  Drüsen  nahe  den 
Schlüsselbeinen,  nebst  Husten  und  andern  Symptomen  krank- 
hafter Lungen  erschienen  ,  nachdem  schon  früher  einmal 
Brustbeschwerden  mit  flechtenartigen  Ausschlügen  sich  gezeigt 


628 


hatten,  heifst  es  ebenfalls,  dafs  diese  Symptome  o  h  n  e  Z  w  e  i  - 
fei  mit  dem  vorgängigen  Geschwür  nicht  in  der  geringsten 
Verbindung  standen.  Bei  solcher  Ansicht  der  Dinge  ver- 
•  schwindet  die  Syphilis  leicht  aus  der  Reihe  der  vorhandenen 
Krankheilen.  Venerische  Drüsenabscesse  sind  nichts  als  un- 
schuldige Nachzügler  einer  scropbu lösen  Kindheit ,  der  ver- 
dächtige Husten  wird  und  raufs  sich  legen,  und  thut  er  es 
nicht,  —  nun  so  .stirbt  der  Mensch  an  einem  Lungenleiden, 
das,  trotz  des  dringendsten  Verdachtes,  ohne  Zweifel  mit 
der  Syphilis  gar  nicht  in  Beziehung  steht. 

,  Der  ljte  Fall  wäre  in  so  fern  merkwürdig,  dafs  schon 
ziemlich  bedeutende  sekundäre  Zufälle ,  als  da  sind ,  Flechten- 
ausschlage,  Abscesse  am  Schienhein  und  starke  Entzündung 
der  Conjunctiva  an  beiden  Augen  sich  durch  Blutegel  und 
abfahrende  Mittel  vorläufig  beseitigen  Heften,  Ich  sage,' 
wäre  merkwürdig,  wenn  man  nicht  schon  in  den  ersten 
Jahren  der  Lustseuche,  wo  sie  gar  nicht  mit  sich  spafsen 
liefs,  mit  ähnlichen  Methoden  eben  so  weit  gekommen  wäre. 
Wie  der  i8te  Fall  unter  die  ohne  Merkur  geheilten 
Beispiele  der  Lustseuche  gekommen  ist,  begreife  ich  nicht  recht. 
Nach  einem  mit  blauem  Vitriol  in  drei  Wochen  geheilten 
Schanker  zeigten  sich  ein  Jahr  später  Schmerzen  in  den 
Schienbeinen,  Flechtenausschläge.,  Augenentzündung,  Heiser- 
keit. Gegen  diese  Symptome  wurde  eine  starke  Abführung, 
dann  acht  Tage  lang  dreimal  täglich  eine  Pille  aus  zwei 
*  Gran  CaJomel  mit  einem  halben  Gran  Opium  verordnet,  so 
dafs  der  Mund  sogar  sehr  angegriffen  wurde.  Die  Symp- 
tome besserten  sich  dabei  sehr,  obgleich  es  freilich  keine  re- 
gelmäfsige  Merkurialkur  genannt  zu  werden  verdient,  vyas  es 
auch  nach  Rose's  Willen  gar  nicht  seyn  soll.  Aber  sind  4$ 
Gran  Calomel  in  acht  Tagen,  wenn  sie  auch  besonders  der 
Ophthalmie  entgegengesetzt  wurden,  als  Antidotum  der  syphi- 
litischen Symptome  gar  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  ?  ist  das 
ein  Fall  ohne  Merkur  geheilter  Lustseuche?  Ich  wäre  gerade 
sehr  begierig  gewesen  zu  wissen,  wie  der  Ausgang  hier  gewe- 
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aen  sejn  würde,  wenn  man  gar  keinen  Mertor  angewendet 
halle«  Die  Augen  wären  nach  meiner  Meinung  gewtfs  verlo- 
ven  gewesen. 

Vom  i9ten  Fall  gilt  dasselbe.  Auch  hier  worden  14 
Tage  lang  täglich  vier  Gran  Calomel  gereicht,  so  dafs  das 
Zahnfleisch  sehr  schmerzhaft  wurde.  Das  beste  ist,  dafsRo.sc 
in  einem  Raisonnemen t  über  diese  beiden  Fälle  es  noch  wahr« 
scheinlich  findet,  dafs  die  Krankheit  gar  nicht  venerisch  war« 
deun  die  geringen  Gaben  Galomel  waren  doch  nicht  in  An- 
schlag zu  bringen.  Die  Erfahrung  lehrt  gegen  Rose,  dafs  oft 
wenige  Grau  Merkur  hinreichen ,  selbst  bedeutendere  sekun- 
däre Zufalle  zu  einstweiligem  Schweigen  zu  bringen.  Dafs 
übrigens  Rose  Bedenken  trägt,  die  unzweideutigsten  Symp- 
tome der  Svpbilis  dafür  zu  erklären,  wird  Keinen  Wunder 
nehmen,  der  den  Wirrwarr,  welchen  Abernethv,  Gartnis- 
ch ael  und  Andere  durch  ihre  diagnostische  Spitzfindigkeit 
in  die  Beurlheilung  der  syphilitischen  Symptome  gebracht 
haben,  in  Erwägung  zieht. 

im  darauf  folgenden  20Sten  und  aisten  Falle  verlor  sich 
rheumatisches  Gliederreifsen  und  venerische  Flecken  bei  ab- 
führenden Mitteln.  —  Die  Natur  thut  oft  dasselbe  ohne  alle 
Kunslhülfe;  aber  wer  daraus  den  Schlufs  zieht,  dais  damit 
Alles  abgclhan  ist,  irrt  gewöhnlich ,  wenn  ein  seltneres  Glück 
der  Constitution  den  im  Körper  schleichenden  Feind  nicht 
unschädlich  macht. 

Im  aasten  Falle  blieben  die  Tonsillen  noch  lange  aufge- 
trieben, und  hatten  in  acht  Monaten  nach  dem  Auftreten 
der  sekundären  Symptome  ihre  natürliche  Gestalt  noch  nicht 
völlig  wieder  erreicht.  Zwei  Monate  war  die  Sassapnrille  ge- 
braucht worden;  trotzdem  brachen  nachdem  noch  neue  Aus- 
schläge aus.  —  Von  der  Behandlung  ist  so  gut  als  nichts  ge- 
sagt; man  erfährt  nur,  dafs  Sassaparille,  und  mufs  es  erra- 
then,  dais  sie  zwei  Monate  gebraucht  worden. 

Im  a5sten  Falle  erhielt  der  Kranke  schon  bei  den  pri- 
mären Geschwuren,  nachdem  sie  acht  Wochen  gedauert, 
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täglich  zweimal  fünf  Grau  von  den  gewöhnlichen  Merkurial- 
pillen;  wiederum,  streng  genommen,  keine  ohne  Merkur 
behandelte  Syphilis.  Und,  eist  als  Merkur  gebraucht  wurde, 
heilte  das  Geschwur.  Die  trotzdem  auftretenden  sekundären 
Symptome,  kupferfarbige  Flecken  über  den  ganzen  Körper, 
gesell  wollene  Knöchel,  Schmerzen  in  den  Gliedern,  geschwol- 
lene Tonsillen,  wurden  mit  Sassaparillepulver  dreimal  täglich 
zu  3i  geheilt.  Im  Mai  1816  war  das  Individuum  erkrankt, 
im  Juli  1817  waren  noch  Warzen  auf  dem  vernarbten  Schan- 
ker entstanden,  seine  Gesundheit  aber  gut.  Ich  glaube  Letz-r 
teres;  doch  woher  die  Kondylome?  Sind  auch  das  Beweise 
einer  radicalen  Heilung?  Und  was  kann  später  noch  erfolgen, 
wo  diese  sich  gezeigt  haben? 

Der  a4ste  Fall  sagt  uns,  dafs  vier  Monate  nach  einem 
Schanker  die  Haare,  besonders  am  Hinterkopfe,  ausginge», 
wenn  gleich  sie  nachgehendes  wieder  wuchsen.  Noch  ein  ähn- 
licher Fall  sey  ihm  vorgekommen,  erinnert  Rose  dabei,  aber 
er  könne  nicht  mit  Gewifsheit  bestimmen,  ob  das  AusfalJeu 
der  Haare  mit  den  Geschwüren  in  Verbindung  stand,  oder 
nicht  vielmehr  zufällig  war.  Soll  man  den  Mann  für  so  un- 
wissend halten,  als  er  sich  stellt,  oder  nicht?  Er  wüfste  nicht 
daß*  das  Ausfallen  der  Haare  nach  venerischen  Geschwüren, 
besonders  wenn  man  nichts  zur  Tilgung  des  Grundübels  ge- 
than  hat,  ein  characleristiscbes  Symptom  der  Seuche  ist?  Soll 
ich  mit  einem  Jünger  Aeskulaps  erst  noch  das  symptomatische 
Abc  der  Syphilis  wieder  durchnehmen?  Und  ein  so  oberfläch- 
licher Kenner  der  Syphilis  will  sie  uns  durch  seine  Erfah- 
rungen ohne  Merkur  heilen  lehren?  Was  könnte  doch  ein 
deutscher  Arzt  von  solcher  Ignoranz,  die  nicht  einmal  in  den 
gewöhnlichsten,  alltäglichsten  Symptomen  der  Lues  bewandert 
ist,  Brauchbares  und  Erhebliches  lernen?  -~  Das  Haar  ist  an- 
geblich wieder  gewachsen  ;  es  wird  schon  gelegentlich,  wieder 
ausfallen,  auch  mit  der  Zeit  vielleicht  die  Gonchae  sammt 
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dem  Vom  er. 

Der  2  5ste  Fall  würde  gewifs  sehr  lehrreich  seyn,  wenn 
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man  nur  etwas  mehr  vom  endlichen  Aasgang  der  Behandlung 
erführe.  Auf  Schanker  und  langsam  vereiternden  Bubo  war 
Tousillengeschwulst  und  kupferfarbiger  Ausschlag  gefolgt,  wo- 
gegen, wie  es  scheint,  einen  Monat  und  länger  täglich  12  5 
Sassaparilledecoet  mit  3)  des  Extracls  gebraucht  wurde.  Der 
Ausschlag  verschwand  und  die  Tonsillen  wurden  viel  kleiner« 
Vier  Wochen  später  kehrte  der  Patient  mit  Schmerzen  in  der 
Lendengegend  und  den  Knieen  wieder,  die  ihn  hesonders 
Nachts  quälten.  Dazu  kam  eine  bedeutende,  an  der  Seite  des 
linken  Schienbeins  am  Knochen  hängende  Geschwulst«  Das 
Zahnfleisch  schwillt  so  stark,  als  wenn  der  Kranke  Quecksil- 
ber genommen,  was  er  aber  leugnet,  und  zugleich  wird  die 
Knochengeschwulst  allmälig  geringer.  (Hort!  hört!)  Durch 
den  Gebrauch  von  China  und  Säuren  liefs  die  Geschwulst  des 
Zahnfleisches  nach.  Der  Patient  wurde  fünf  Monate  spater 
verabschiedet;  und  wir  erfahren  nichts  weiter  von  ihm.  — 
Diese  Krankheitsgeschichte  ist  doppelt  interessant.  "Wir  sehen 
hier  einmal  den  ganzen  Jammer  der  Behandlung  sekundärer 
Syphilis  ohne  Merkur.  Der  anhallende  Gehrauch  der  Sassa- 
parille gewahrt  nur  eine  temporäre  Erleichterung,  und  schon 
nach  vier  Wochen  kehren  die  unbequemsten  Rccidive  wie- 
der. Zum  Andern  waltet  dringender  Verdacht,  dafs  heimlich 
Merkur  gebraucht  worden,  und  wie  ungenügend  und  ober- 
flächlich wird  dieser  abgelehnt!  Das  blose  Leugnen  des  Kran- 
ken gilt  so  viel  als  nichts.  Auch  soll  es  nichts  Ungewöhnli- 
ches seyn,  dafs  die  Kraulten,  welche  der  Behandlung  o  h  n  e 
Merkur  nicht  trauen,  wider  Willen  und  ohne  Wissen  ihres 
experimentirenden  Arztes,  doch  Merkur  nehmen.  Von  diesem 
Falle  ferner  den  Ausgang  zu  erfahren,  wäre  gewifs  wichtig, 
und  Einer,  dem  es  ernst  um  Wahrheit  zu  thun  ist.  hätte  das 
gewifs  bewerkstelligen  können«  Es  ist  nicht  so  schwer,  Erkun- 
digung über  ein  Individuum  einzuziehen,  wenn  auch  dieses 
seinerseits  nichts  von  sich  hören  läfst;  aber  zu  schliefscn,  es 
sey  gesund  geblieben  ,  weil  man  nichts  erfahren ,  solche 
Schwachsinnigkeit  mag  Rose  allenfalls  Gleichgesinnten  zu- 
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muthen,  aber  keinem  deutsche«  Arzte,  der  die  Sache  aus  Er- 
fahrung kennt. 

Auch  der  aGste  Falt  gibt  kein  anderes  Resultat,  als  dafs 
die  Sassaparilledecocte  nur  palliren;  denn  bei  ihrem  Gebrauch 
und  dem  eines  Infusums  der  Gentiana  und  der  Sauren  gelang 
es  nach  acht  Monaten  die  venerischen  Pocken,  die  Ge- 
schwüre der  Tonsillen  und  des  Schlundes  zum  Stillstände  zu 
bringen,  und  welch  eine  verdächtige,  palliative  Hülfe  bleibt 
das  nicht  nach  der  Erfahrung  von  Jahrhunderten !  Alle  diese 
lästigen  Symptome  würde  eine  vernünftig  eingeleitete  Merku- 
rialkur  in  sechs  Wochen,  und  wahrscheinlich  ohne  Recidiv, 
gründlich  gehoben  haben.  Solche  Lust  zu  unnützen  Experi- 
menten, die  nicht  einmal  ein  endliches,  befriedigendes  Re- 
sultat gewähren,  ist  nicht  allein  für  den  gesunden  Menschen- 
verstand beleidigend,  sondern,  wie  Wedemever  (Rust's 
Magazin  Bd.  9.  pg.  258)  sich  noch  kräftiger  ausdrückt,  ver- 
derblich und  abscheulich. 

Der  27$te  Fall  beweist  wieder,  daß  auch  ohne  Merkur 
Geschwüre  an  den  Tonsillen  und  Auftreibungen  des  Schieu- 
beins  entstehen  können;  beweist  ferner  nichts  Neues,  wenn 
diese  Symptome  durch  adstringirende  Gurgelwasser  ,  durch  Do- 
vers  Pulver,  durch  China  und  Mineralsäuren  sich  nach  sechs 
Monaten  zurückdrängen  Uelsen.  Solche  Kuren  sind  warlich 
weiter  nichts  als  neue  Auflagen  alter  Geschichten,  Kuren,  von 
denen  wir  gerade  zurückgekommen  sind,  weil  deren  Unzu- 
länglichkeil und  Gefahr  durch  tausend  und  aber  tausend  un- 
glückliche Beispiele  erwiesen  ist. 

Im  2 8s ten  Fall  wird  uns  ebenfalls  nichts  Neues  und 
nichts  Befriedigendes  über  die  unmerkurielle  Behandlung  bei- 
gebracht. Drei  Monate  nach  primären  Geschwüren  brechen 
.  x  an  beiden  Tonsillen  aphthöse  Geschwüre  aus,  wozu  sich 
Schanker  an  den  Lippen  und  dem  Zahnfleische  gesellen,  wel- 
che Symptome  beinahe  vier  Monate  dauern  und  dann  all- 
inälig  verschwinden.    Von  der  Behandlung  wird  nichts  gesagte 
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und  wie  es  dem  Unglücklichen  nach  Jahren  ergangen,  erfah- 
ren wir  naturlich  eben  so  wenig.  Das  scheint  Rose  für 
überflüssig  zu  hallen ;  ich  nicht. 


.  Hat  man  nun  vorstehende  Erfolge  der  Behandlung  pri- 
märer und  sekundärer  Syphilis  ohne  Merkur  möglichst  un- 
parteiisch erwogen;  so  lehren  sie  nichts  Neues,  nichts  Un- 
erhörtes, nichts,  was  nicht  eben  so  oft  schon  da  gewesen 
wäre,  als  wieder  verworfen  worden  ist«  Aber  diese  Experi- 
mente sollen  einladen,  in  die  Fufttapfen  der  Engländer  zu 
treten.  Können  sie  das?  Ich  will  von  der  Behandlung  der 
prjmären  Geschwüre ,  ihrer  häufigen  Langwierigkeit  und  dem 
Verluste  der  ganzen  Eichel  schweigen;  aber  jenes  widerliche 
Hin  -  und  Herkuriren  bei  den  sekundären  Symptomen,  das 
uns  am  Ende  immer  ungewifs  läfst ,  ob  das  Verschwinden  der 
dringendsten  Symptome  auch  gründliche  Heilung  gewesen 
seyn  werde,  wen  kann  das  zur  Nachahmung  reizen,  der  beim 
kuostgemäfsen  Gebrauch  des  Quecksilbers  insechsWochen  ♦ 
freilich  nicht  ohne  Leiden  und  Entbehrungen  des  Kranken 
weitergekommen  ist,  als  Rose  in  sechs  bis  acht  Mona- 
ten und  länger?  Ich  sagte,  diese  Experimente  lehren  nichts 
Neues.  Das  thun  sie  auch  nicht.  Oder  wäre  es  etwas  Neues, 
dafs  mau  mit  Sassaparille,  Säuren,  strenger  Diät,  Blutentzie- 
hung, abführenden  uud  schweißtreibenden  Mitteln,  mit  Do- 
vers  Pulver  und  China  die  Syphilis  gedämpft  hat?  Oder  soll- 
ten es  etwa  Naturheilungen  seyn?  Keine  einzige  unter  allen 
kann  mit  Recht  dafür  gelten.  Bei  den  primären  Geschwüren 
hat  man  sich  sogar  erlaubt,  Merkurialsalben  zu  Beschleuni- 
gung des  Heilprocesses  zu  gebrauchen.  .Kein  Atom  Mer- 
kur hätte  da  den  Leib  berühren  müssen.  Bei  den 
mit  Augen entzündung  complicirten  sekundären  Symptomen  ist 
mehrmals  bis  zur  Wirkung  auf  den  Mund  Merkur  gebraucht 
worden.    Ist  das  Dämpfung  oder  Heilung  ohne  Merkur  zu 
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nennen?  In  einem  Falle  waltet  sogar  dringender  tm«l 
schlecht  widerlegter  Verdacht,  dafs  der  Kranke  heimlich  Mer- 
kur genommen ;  aher  trotzdem  muß  er  mit  dienen  als  Beweis 
der  Entbehrlichheit  des  vermeintlich  speeifiken  Metalls. 

Das  Resultat,  was  demnach  eine  unpartheiische  Kritik 
aus  sämmtlichen  Fällen,  die  Rose  für  die  Behandlung  der 
Syphilis  ohne  Merkur  aufgeführt  hat,  ziehen  kann,  ist  nur 

$ies,  dafe  uus  dadurch  erklärt  wird,  wie  so  schon  im  iGten. 
Jahrhundert  die  Holz-  und  Hongerkur  an  4o  Jahre  lang  sich 
als  bewahrtes  An tisvphilitikum  mit  Ruhm  behaupten  und  das 
Quecksilber  fast  ganz  verdräugen  konnte.  Erklärt  wird  uns 
dadurch  ferner,  wie  in  manchen  Fällen  durch  starke  Eiterung 

'  der  primären  Geschwürer  oder  der  Buhonen  die  Wucherung 
der  Syphilis  gemindert  oder  ganz  gehoben  wird ,  wie  sie  sich 
in  seltneren  Fällen  durch  sekundäre  Drüsengeschwüre  am  Halse 
oder  an  andern  Theilen  vielleicht  noch  zu  scheiden  im  Stande 
ist,  wie  häufig  dagegen  die  blose  Dämpfung  mit  schreiendem 
Unrecht  für  gründliche* Heilung  ausgegeben  wird ;  wie  häufig 
die  unverkennbarsten  Symptome  der  sekundären  Lustseuche, 
als  solche,  von  den  befangenen  Gegnern  des  Merkur  verkannt 
werden ;  wie  endlich  bisweilen  die  Kranken ,  sich  nicht  auf 
die  Heilung  ohne  Merkur  verlassend,  heimlich,  gegen  den 
Willen  des  anders  denkenden  Arztes ,  das  bewährte  Mittel  sich 
zu  verschaffen  suchen,  und  unverdienter  Weise  zu  Bewährung 
ohne  Merkur  vollbrachter  Heilung  dienen  müssen.  —  Wer, 
der  überhaupt  die  vis  medicatrix  naturae  kennen  und  ehren 
gelernt  hat,  tvollte  wol  bezweifeln,  dafs  sie  sogar  in  einzelnen 
Fällen  die  sekundäre  Lustseuche,  vom  Clima  oder  individuel- 
ler, Eigenthümlichkeit  begünstigt,  allein  und  ohne  energische 
Kunsthülfe  zu  besiegen  im  Stande  ist;  wer  aber  nicht  auch  , 
wenn  er  ihre  gewöhnliche  Ohnmacht  gegen  diesen  gefährli-* 
chen  Parasiten  des  menschlichen  Organismus  kennen  gelernt 
hat,  auf  sie  oder  auf  den  Jammer  der  Pallialivkuren  mit  sorg- 
loser Sicherheit  bauen?  Traurig*  ist  es,  dafs  durch  Jahrhun- 
derte bewährte  und  von  den  tüchtigsten  Praktikern  anerkannte 
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Wahrheiten,  noch  in  unsern  Tagen  polemisirender  Schutz- 
reden bedürfen ,  die  gegen  den  eignen  Willen  die  Ansichten 
und  Einsichten  der  Gegner  in  ein  schlechtes  Licht  setzen  müs- 
sen. Aber  vor  dem  wahren  Wohl,  vor  Leben  und  Gesund- 
heit der  Menschen  mufs  keine  engherzige  Schonung  zurück- 
treten; in  so  wichtiger  Angelegenheit  milde  zu  schonen  wäre 
verderbliche  Schwäche,  zu  schweigen  Verbrechen« 


Nachdem  ich  nun  so  in  der  speeiellen  Kritik  der  von 
Rose  ohne  Merkur  geheilten  primären  und  sekundären  Symp- 
tome der  Lustseuche  gezeigt  habe ,  wie  wenig  im  Ganzen  den 
Resultaten  jener  Behandlung  zu  trauen  ist,  will  ich  als  Gegen- 
stück einige  Beispiele,  als  Beweis  der  fast  unglaublichen  Wirk- 
samkeit des  Quecksilbers  in  den  schlimmsten  Fällen  und  un- 
ter den  ungünstigsten  Umständen  anschliefsen.  So  wie  Rose 
hat  beweisen  wollen,  daß  der  Merkur  zur  Heilung  der  Lues 
überhaupt  entbehrlich  ist;  so  mögen  diese  treu  erzählten 
Krankheiltsgeschichten  darthun,  was  er  bei  derselben,  selbst 
in  noch  so  eingewurzelten  und  verjährten  Uebeln  und  nach 
jahrelangem  Mi  fsbrauch  noch  zu  leisten  vermag,  wo  gründ- 
liehe  Heilung  überhaupt  fast  unmöglich  zu  seyn  scheint,  seine 
nochmalige  Anwendung  aber,  wenigstens  a  priori,  beinahe  für 
unsinnig  gelten  möchte. 

/ 

*  m 

Erster  Fall. 

Im  Sommer  182t  kam  die  Frau  L.,  einige  5o  Jahr  alt, 
zu  mir  mit  der  Klage  über  Halsschmerz  und  grofse  Beschwer- 
den beim  Schlingen,  woran  sie  seit  sechs  Wochen  unter 
steter  Verschlimmerung  zu  leiden  vorgab.  Ich  war,  bevor  ich 
den  Hals  näher  in  Augenschein  nahm,  sehr  geneigt,  das 
Uebel  für  eine  chronische,  catarrhaliscbe  AfTection  zu  halten, 
als  sie  zugleich  den  rechten  mit  einer  ansehnlichen  Flechten- 
borke bedeckten  Unterarm  vorzeigte  und  einen  ähnlichen  Aus- 
schlag am  rechten  Unterschenkel.    Diese  auffallenden  Svmp- 
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tome  nahmen  meine  Aufmerksamkeit  alsbald  lebhafter  in  An- 
spruch, und  ich  forschte  nach  deren  Dauer  und  wahrschein- 
licher Ursache.  Da  vernahm  ich  denn,  dafs  sie  daran  seit 
mehr  als  zwölf  Jahren,  in  Folge  des  letzten  Wochenbetts, 
gelitten ,  und  überhaupt  seitdem  keine  gesunde  Stunde  verlebt 
habe,  stets  von  Kopfschmerz  und  Gliederreifsen  geplagt  werde. 
Sie  habe  Viel  und  Mancherlei  dagegen  von  namhaften  Aerz— 
ten  gebraucht,  aber  mit  wenig  Erfolg.  —  Das  Wochenbett 
und  diese  localen  Flechten  schienen  mir  nicht  in  Causalnexus 
zu  stehen;  aber  eben  so  wenig  konnte  ich  durch  Ausfragen 
auf  primäre  syphilitische  Sjmptome  eine  leitende  Spur  ent- 
decken. Ich  kam  also  auf  die  Halsschmerzen  zurück,  die 
erste  und  Hauptklage  der  Kranken,  und  nahm  diesen  ohne 
Arg  in  Augenschein,  als  ich,  man  denke  sich  mein  Erstaunest, 
ein  tiefes,  speckiges  Geschwür  an  der  rechten  Seite  der  Uvula 
entdeckte,  das  ich,  wiewohl  es  mir  seltsam  vorkam,  für  nichts 
anderes  als  ein  syphilitisches  erkennen  konnte.  Die  Frau  war 
eine  ordentliche  anständige  Bürgersfrau,  von  tadellosem  Wan- 
del, wofür  auch  ihr  ganzes  Aeulseres  bürgte;  aber  so  viel  er- 
fühl ich,  dafs  ihr  Mann  stets  ausschweifend  gewesen.  Ich 
liefs  diesen  besonders  kommen ,  den  ein  vieljähriger  Husten 
mit  eigentümlicher  Heiserkeit  verdächtig  machte  und  das 
mühsam  ausgeprefste  Geständnils  ,  daß  er  vor  angeblich  zwan- 
zig Jahren  Schanker  und  Bubonen  gehabt  habe,  Sjmptome, 
die  sich  von  selbst  verloren  haben  sollten.  Ich  lasse  diese 
Angabe  eines  alten  Sünders  auf  sich  beruhen;  nur  so  viel 
schien  wahrscheinlich,  dafs  er  vor  Jahren  seine  Frau  ange- 
steckt haben  mufste.  Aus  triftigen  Gründen  gewohnt  und 
geneigt  pseudosyphilitische  oder  svphiloidische  Leiden  anzu- 
nehmen, unterwarf  ich  diese  höchst  kränkliche  und  cachek ti- 
sche Frau  einer  vierwöchentlichen  Speichelkur  mit  Ca- 
lomel  und  Opium  eingeleitet  und  unterhalten.  Das  Geschwür 
im  Halse  heilte  bald,  die  borkige  Flechte,  welche  über  ia 
Jahre  bestanden,  kehrte  nicht  wieder,  und  obgleich  seitdem 
älter  geworden,  ist  sie  gesünder  als  je.  —  Zweierlei  scheint 
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mir  bei  diesem  Krankheitsfälle  bemerkenswert]).  Erstlich , 
wie  schleichend  die  sekundäre  Lues  manchmal  einh  erschreit  et, 
und  wie  spat  manchmal  noch  die  sekundären  Symptome  er* 
scheinen ,  die  sonst  gewöhnlich  die  nächsten  sind.  Zweitens, 
dafs  eine  Kachexie  des  ganzen  Körpers,  ex  causa  syphilitica 
entstanden  und  dadurch  unterhallen ,  eine  vorsichtig  eingelei- 
tete Mcrkurialkur  nicht  allein  erträgt,  sondern  sogar  nur 
durch  sie  dauernd  beseitigt  werden  kann.  Während  der 
Kur  selbst  lag  die  Frau  fast  stets  zu  Bette,  und  war  im  höch- 
sten Grade ,  eine  Zeit  lang  bis  zur  Todesschwäche,  hinfällig. 

Zweiter  Fall. 

Magd.  W. ,  so  Jahre  alt,  litt  bereits  seit  yier  bis  fünf 
Jahren  an  einer  furchtbaren  Ozäna  mit  Durchbohrung  des 
Gaumenbeins  und  gleichzeitigem  Leiden  der  sin.  frontal,  und 
des  Oberkiefers.  Schon  im  Jahre  1821  (am  16.  October)  sah 
ich  diese  Kranke,  weil  ich  aber  das  Uebel  für  syphilitisch 
erklärte,  fanden  sich  die  Aeltern  des  Madchens  beleidigt,  und 
meinten  sie  bedürften  meiner  Hülfe  nicht.  Beinahe  ein  Jahr 
später  (am  5.  Septeroher  182a)  sah  ich  die  Kranke  wieder, 
deren  Zustand  sich  seitdem  sehr  verschlimmert  hatte.  Die 
Nase  war  ganz  eingesunken,  das  Stirnbein,  da  wo  dessen  ans* 
sere  Knochenplatte  die  Stirnhölen  bildet ,  weich  zum  Eindruc- 
ken, eben  so  wie  die  Nasenbeine  selbst,  das  Loch  im  Gau- 
men  wie  ein  Schilling  grofs  im  Umfang,  der  Gestank  ex  carie 
venerea  scheußlich«  Die  Aeltern,  welche  sich  meiner  ihnen 
vor  einem  Jahr  gegebenen  Erklärung  erinnerten,  aber  auch, 
dafs  ich  sichere  Heilung  versprochen,  hatten  meine  Hülfe 
wieder  in  Anspruch  genommen.  1 —  Merkur  war  oft  und  an- 
haltend gebraucht  worden;  zuletzt  noch  ein  Dec.  nuc.  jugl., 
aber  wie  der  Znstand  zeigt,  in  dem  ich  sie  fand,  mit  steter 
Verschlimmerung.  Ich  fing  die  Kur  mit  dem  innern  Ge- 
brauch des  Sublimats  an,  theils  weil  ich  damals  mehr  als 
|ctzt  auf  ihn  bauete.  theils  weil  der  Winter  vor  der  Thüre 
war,  und  ich  gern  schnell  retten  wollte,  was  noch  zu  reiten 
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war.    Das  Uebel  stand  zwar  bald;  aber  als  ich,  mit  %  Gr. 
zweimal  täglich  anfangend ,  bis  zu  gr  iß  Morgens  und  Abends 
gestiegen  war,  rebellirte  der  Magen,  trotz  des  beschwichtigen- 
den Opiums,  so  sehr,  dafs  ich  davon  abzustehen  genöthigt 
wurde.    Uebrigens  war  augenscheinlich  die  Besserung  nur  sehr 
prekär;  die  Caries  in  den  Stirnhölen  und  im  Innern  der 
Nase  dauerte,  dem  wenig  geminderten  Gestanke  zufolge ,  noch 
immer  fort.     Auf  Zahnfleisch  und  Zähne  hatte  der  Sublimat 
wenig  gewirkt;  auch  der  Organismus  schien  kaum  davon  er- 
griffen«   Da  sich  offenbar  bald  nach  der  Beendigung  der  Su-> 
blimatkur  das  Uebel  eher  wieder  verschlimmerte  als  besserte 
und  ich  von  der  epidemisch  grassirenden  Merkurialkrankheit 
bis  jetzt  noch  frei  geblieben  bin ,  so  beschloß  ich  der  fast 
sechswöchentlichen  Sublimatkur,  welche  höchstens  pallirt  hatte, 
und  wie  kümmerlich !  eine  Calomelkur  bis  zu  anhaltender  Sa- 
livation  nachzusenden,    um  das  hartnackige,  tiefgewurzelte 
Uebel  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten.    Mitte  November 
fing  ich  diese  zweite ,  entscheidende  Kur  an ,  von  einem 
Gran  Galomel  täglich  bis  dreifsig  steigend,  so  viel  war  bei 
diesem  Mädchen  nöthig ,  eine  legitime  Salivalion  hervorzubrin- 
gen.   Gegen  Ende  Januar  i8a3  war  es,  in  der  härtesten 
Kalte  jenes  rauhen  Winters,  als  sie  eintrat  und  in  den  ersten 
Wochen  stürmisch  heftig  anhielt ,  so  dafs  der  Speichel  strom- 
weise, jugi  fluvio,  ablief.    Während  desselben  trank  dabei  die 
Kranke  fast   nichts  als  Wasser;   die  unbemittelten  Aeltern 
konnten  nicht  viel  Boullion  aufbringen.    Als  der  enorme  Spei- 
chelfluß endlich  nach  vier  Wochen  aufgehört  hatte,  war 
keine  Spur  des  alten  Uebels  mehr  übrig,  die  Stirnknochen 
überall  fest,  die  Nase  zwar  platt,  aber  die  Decke  gesund« 
Und  so  ist  es  seitdem  bis  jetzt*  da  ich  dies  niederschreibe  j 
geblieben.    Ich  habe  in  den  drei  Jahren  Patientin  oft  gesehen 
und  untersucht,  indefs  nie  die  leiseste  Spur  von  RecidivN  ent- 
decken können.  —  Man  könnte  fragen,  warum  ich  nicht  lie- 
ber die  Einreibungskur  anwendete,  welche  doch  eigentlich  der 
eingewurzelten  Seuche  am  angemessensten  ist*    Es  fehlte  Alles 

■ 


Digitized  by 


V 

659 

was  dazu  erforderlich  ist,  und  dann  muß  der  ächtpnktuche 
Arzt  sich  zu  helfen  wissen  so  gut  er  kann. 

Dritter  Fall. 

Anna  St.  kam  im  Frühjahr  i8a3  zu  mir  mit  heftigem 
Husten,  zu  dem  sich  bedeutender  Blutauswurf  gesellt  halte. 
Die  Lebensverhältnisse  der  Person,  ihr  sonstiger  Habitus,  der 
nicht  ftir  phthisische  Anlage  sprach ,  erregten  in  mir  den 
Verdacht  einer  vielleicht  zu  Grunde  liegenden  syphiliti- 
schen Ansteckung.  Jedes  primäre  Symptom  wurde  indefs 
geradezu  abgeleugnet,  und  da  die  Untersuchung  jdes  innern 
Halses  kaum  eine  Röthung  des  Zäpfchens  und  der  Tonsillen 
zeigte,  so  wurde  der  erste  Verdacht  fast  ganz  niedergeschla- 
gen. Ich  betrachtete  das  Uebel  demgemäß  wie  einen  vernach- 
läfsiglen  Katarrh  ,  und  behandelte  es  dieser  Ansicht  zufolge  mit 
entsprechenden  Mitteln.  Zum  Aderlafs,  den  ich  wegen  des 
häufigen  an  Blutsturz  grenzenden  Blutauswurfs  für  nöthig  er- 
achtete ,  wollte  sich  Patientin  anfänglich  durchaus  nicht  be- 
quemen, und  als  sie  sich  ihm  unterzogen  hatte,  bewirkte  er 
freilich  kaum  temporäre  Erleichterung,  so  wenig  als  die  offen 
gehaltene  spanische  Fliege.  Nachdem  ich  die  ganze  Reihe  der 
Brustmittel  durchgegangen  war,  und  keins  sichtbaren  Nutzen 
stiftete,  kam  ich  immer  auf  den  Verdacht  der  Syphilis  zurück; 
aber  selbst  versuchsweise  gegebener  Kalomel  mit  Sulph.  au  rat. 
schien  nicht  anzuschlagen.  Unterdefs  griff  der  heftige  Husten, 
dessen  starken  und  anhaltenden  Anfällen  gewöhnlich  Blutaus« 
wurf  folgte,  die  Constitution  der  Kranken  immer  mehr  an, 
und  ein  unbezwingliches  Brustleiden  schien  unvermeidlich  zum 
hektischen  Tode  zu  führen.  Als  ich  indefs  nach  längerer  Zeit 
wieder  einmal  den  Hals  der  Kranken  untersuche,  weil  ich 
nieinen  ersten  Verdacht  nie  ganz  aufgeben  konnte,  erblicke 
ich  deutlich  verdächtige  Geschwüre  an  beiden  Tonsillen,  und 
jetzt  waltete  bei  mir  kein  Zweifel  mehr  über  die  Natur  des 
hartnäckigen  Lungenleidens.  Patientin  ,  welche  früher  '  die 
Keusche  gespielt,  gestand  auch  nun,  auf  jetzt  wiederholte 
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peinliche  Frage,  sie  habe  allerdings,  aber  nur  mit  einem 
Mann ,  vertrauten  Umgang  gehabt ,  und  nicht  geglaubt ,  dafs 
ihr  daraus  irgend  etwas  dieser  Art  erwachsen  könne.  —  Ich 
verordne,  um  zur  Gewißheit  meiner  Ansicht  vom  Uebel  zu 
gelangen,  Calomel  mit  Opium  in  steigenden  Gaben,  und  der 
erschütternde  Husten,  der  sie  fast  ganz  darnieder  geworfen, 
läfst  in  wenigen  Wochen  an  Heftigkeit  und  Häufigkeit  nach; 
aber  das  Zahnfleisch  fängt  an  zu  schmerzen,  und  Patientin 
bleibt  weg,  weil  sie  wenig  Beschwerde  fühlt  und  sich  ganz 
geheilt  wähnt.  Doch  bald  kehrt  ihr  Leiden  mit  erneuerter 
Gewalt  wieder ,  und  sie  sucht  aufs  Neue  meine  Hülfe ,  die  ich 
jetzt  aber  nur  unter  der  Bedingung  zusage,  dafs  sie  sich  einer 
vegelmafsigen  Kur  unterwirft  Anfangs  August  fange  ich  die 
zweite  Galomelkur  an,  steigend  bis  zu  ungefähr  zehn  Gran 
täglich.  Der  Speichelfluß  tritt  in  den  ersten  Tagen  des  Sep- 
tembers ein;  arm  und  verlassen  schleppte  sie  sich,  wiewohl 
ich  das  Haus  zu  hüten  strenge  geboten  hatte,  noch  in  der 
Acme  desselben  zu  mir,  und  sinkt  ohnmächtig  in  meinem 
Zimmer  nieder.  Sie  erholt  sich  indefs,  schleppt  sich  ,  unter- 
stützt, mühsam  nach  ihrer  Behausung,  liegt  an  drei  Wo- 
chen in  furchtbar  heftiger  Salivation ,  und  erholt  sich  endlich 
von  dieser  mit  grundlicher  Heilung  ihres  hartnäckigen  und 
langwierigen  Brustleidens.  Sie  ist  noch  immer  gesund  und 
hat  seit  der  überstandenen  Speichelkur  nie  wieder  Husten  oder 
sonstige  Symptome  eines  Lungenleidens  gehabt.  —  Möge  diese 
treue  Erzählung  eines  schwer  zu  erkennenden  syphilitischen 
BrusÜeidens  zur  Belehrung  dienen,  so  wie  es  mich  belehrt  hat. 

■ 

Vierter  Fall. 

Am  17.  September  1822  wurde  ich  zu  Madam  Grz.  ge- 
rufen. Ich  fand  eine  Wöchnerin  i4  Tage  vom  Kinde,  bedeckt 
mit  venerischen  Pocken,  im  Halse  und  Munde  überall  Ge- 
schwüre, Auftreibungen  am  Stirnbein,  am  Schienbein,  an 
den  Knochen  der  Hand,  am  Brustbein;  kurz  ein  Jammerbild 
und   ein   wahres  Colleclaneum  der  schlimmsten  Symptome 
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eingewurzelter  Lusts«uc1»c.   •  Etne  spater  angestellte ,  genauere 
Nachforschung  ergab ,  dafs  der  W a  h  t s  c h  e  i  n  1  i  e  h  e  Ursprung 
des  Uebels  ungefähr  7  bis  8  Jahre  tntudk  liegen'  moehte.  Erst 
im  Sommer  1822  «  brach  die  Seuchfe  so  grafslich  los,  3ie  «ich 
bis  dahin  fast  riut  als  stete*  Kopfweh  geäußert  halte  ,  das  in-- 
<iefs  so  heftig  'geworden  war  ,  dafs'  Patientin  die:  Besinnung 
Verlor«    Öie  ich  sie  liierst  sah,  war  sie  schon  an  vier  Monate 
Tön  Einern  andern  Arzte  behandelt  worden5  >  aber  Unter  steter 
.  IJcberhandnahrte  5<fcr  so  eben  beschriebenen  Symptome."  Meh- 
rere Merkurialprtiparate  waren  bereits  in  Anwendung  gezogen^ 
»aber,  wie  es  scheint*  planlos;  zuletzt  Sassaparilledeeoete.  tfür 
den  Unkundigen   mufste  ihr  Bistarid  sehr  tauschend  J§evn* 
<lenn  sie  schien  an  einem  förmlichen  Speiche! flusse  ta  leiden, 
<rnd  ein  oberflächlicher  Gegner  des  Quecksilbers  hätte  sie  eh  et 
für  mcrkorialkrank'  als  für'  syphilitisch  gehalten.    Der  Spei* 
chelftufs  entstand  besonders  von  den  entzündeten  nnd  eilern-«- 
den  Drüsen  inv  Halse  und  Munde,  und  das  venerische  Hals- 
leiden schien  sich  überhaupt  sehr  tief  in  den  Schlund  zu 
erstrecken.    Solche  Wuth  und  solche  Ilias  von  Symptomen  , 
und  dazu  bei  einer  Wöchnerin  T  Es  war,  das  wird  ein  jeder 
Kundige  gestehen,  keine  leichte  Aufgabe,  unter  solchen  Um- 
ständen zn  helfen  und  zu  heilen.    Und  doch  durfte  mit  ener- 
gischer Kunst  hülfe-  nicht  gezögert  werden ,  denn  viele  Pocken 
eiterten  und  fingen  schon  an  breite  Geschwüre  zu  bilden, 
namentlich  auf  der  Nase  und  an  der  Handwurzel*  ' 
>      Der  drohend  um  sich  greifenden  Verwüstung  so  «kräftig 
ials  möglich  zu  begegnen ,  entschlofs  ich  mich  daher  unbe* 
-denklich  zu  einer  CalOmelkur  mit  steigenden  Gaben.  •  Schon 
nach  acht  Tagen  stand  der  von  den  syphilitischen  Gesoh wü- 
reh  entstandene  Speicnelflufc ,  die  Pocken  fingen  an  abzutroefc- 
«tö,  bis  auf  diejenigen,  welche  sehen  vereitert  waren,  und 
langsam  heilten.    Ich  stieg  innerhalb  vier  Wochen  bis  auf  10 
<3ran  Calömel  täglich  in  Pillenform  mit  Opium;  hier  aber 
wurde  ich  genöthigt  Halt  zu  machen,  weil  der  Mund  und  die 
Speicheldrüsen  vom  Metall  so  stark  angegriffen^  wurden ,  dafs 
A/i'n.  Annalen.  IL  Bd.  4.  ff/t. 

* 
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die  Kranke  nichts  mobc" schlucken  konnte.  Der  jetzt'  wieder* 
in  Folge  der  Merkurialwirkuug,  eingetretene  und  an  Tier 
Wochen  andauernde  Speichelfluß  war  indefs  mehr  schmerz- 
haft als  heftig ;  ein  nicht  erwünschter  Umstand ,  wie  die  spä- 
tere Folge  nur  zu  sehr  lehrte.  Trotzdem  hatten  sich  bis  Ende 
November  alle  jene  furchtbaren  Symptome  nach  beendigtem 
Speichelflusse,  gelegt;  der  Hals  war  ganz  rein,  die  Pocken 
sparlos  verschwunden,  die  Tophen  zurückgegangen,  und  Pa- 
tientin vorläufig  gesünder  als  Je.  Die  einmalige  Speichelhur, 
unter  den  ungünstigsten  Umständen  angefangen  und  durchge- 
führt, schien,  was  ich,  aufrichtig  gesagt,  kaum  erwartet  hatte, 
gründliche  Heilung  bewirkt  zu  haben« 

Bis  Milte  Mai  i8a3  dauerte  diese  angenehme  Täuschung; 
aber  mit  diesem  Monate  fing  eine  neue"  Kette  von  Leiden  au 
und  Kuren,  an  deren  Kühnheit  und  deren  endlichen  glückli- 
chen Ausgang  ich  nimmer  a  priori  geglaubt  hätte.  In  den 
weichen  Theilen  erschien  zwar  hein  Recidiyj  aber  jene  zu- 
rückgegangenen  Tophen  an  Stirn  -  und  Brustbein  fingen  sich 
wieder  an  zu  melden,  und  nahmen  bald  eine  unerwartet  dro- 
hende Gestalt  an.  Ich  war  Anfangs  geneigt  sie  füz  leichter 
zu  bekämpfende  Nachwehen  zu  halten  und  liefe  daher  concen- 
trirte  Sassaparillendecocte  nehmen,  aber  sie  kehrten  sich  we- 
nig daran,  stiegen  höher  und  hoher  und  wurden  äußerst 
schmerzhaft.  Dazu  kam  ,  dafe  Patienün  wieder  schwanger  war, 
und  dadurch  schon  Jeder  ernstern  Kur  ein  nicht  Unwesentli- 
*  ches  Hmdernils  in  den  Weg  legte.  Dessenungeachtet  versuchte 
vich  die  sich  immer  mehr  entzündenden  und  schwellenden 
Topben  durch  den  innern  Gebrauch  des  Sublimats  zu  bekäm- 
pfen, und  dieser  beschwichtigte  auch  in  der  That  den  Schmerz 
und  das  Weiterschreiten  derselben,  aber  das  war  auch  Alles. 
Ende.  Juli  hatte  die  palliative  Erleichterung  durch  den  Subli- 
mat schon  wieder  ihre  Grenze  erreicht,  obgleich  ich  zuletzt 
taglich  Morgens  und  Abends  über  einen  Gran  hatte  nehmen 
lassen.  Der  Tophos  über  dem  linken  Auge  besonders  schien 
sich  nur  durch  Vereiterung  sc  ciden  zu  wollen.    So  gedrängt 
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so  gräßlich  and  unerträglich ,  dafs  .sie.  in  eine ,  als  letztes  und 
äufserstes  Mittel  vorgeschlagene  Frictionskur  einwilligte.  Ich 
schritt  dazu,  in  der  zweiten  Hälfte  des  November,  mit  sebwe- 
rem  Herzen  und  Langer  Erwartung»  Zweimal,  trotz  der  kraf- 
tigsten Heilmethoden ,  gescheitert,  zweifelte  ich  seihst  unter  so 
trüben  Umsländeu  am  glücklichen .  Erfolge ,  und  mehr  als  je 
jrnufste  ich  fürchten,  dafs  Patientin  abortiren  oder  der  Kur 
unterliegen  würde.  Aber  es  blieb  nur  die  Wahl  zwischen  ei- 
nem schmerzvollen,  unvermeidlichen  Tode  und  einer  doch 
noch  möglichen,  wenn  gleich  mifslichen  und  verzweifelten 
Hülfe.  Ich  fing  wieder  mit  Neapelsalbe  an,  steigend  wäh- 
rend  fünf  Wochen  bis  zu  zweimal  täglich  3'j>  mit  zwischen- 
geschobenen  Abführungsmitteln,  um  die  Wirkung  auf  den 
Mund  zu  mäfsigen,  der  immer  sehr  angegriffen  wurde,  trotz-» 
dem  daß  nie  ein  recht  heftiger  Speichel flufs  zu  erzielen  war« 
Zwar  sanken  die  Kräfte  der  Kranken  sehr ,  Ohnmächten  wech- 
selten  mit  schweren  Krampfzu  fällen ;  aber  entschlossen,  das 
Aeußerste  zu  wagen,  und  die  bald  wieder  eintretende  Besse- 
rung gewahrend,  hörte  ich  mit  den  Einreibungen  erst  auf, 
Als  mit  Fortsetzung  derselben  tödtliche  Erschöpfung  drohele. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Decembers  schlofs  ich  die  Kur  mit 
günstiger  Aussicht;  denn  das  enlblüfste  Knocheostück  über 
dem  linken  Auge  hatte  sich  exfoliirt  und  die  offene  Wunde 
war  vernarbt,  der  aufgebrochene  Tophus  über  dem  rechten 
Auge  ging  rascher  Heilung  entgegen.  So  erschöpft  Patientin 
auch  war,  .so  erholte  sie  sich  jedoch  auch  diesmal  nach  der 
dritten  Speichelhur  sehr  bald,  und  die  Schwangerschaft 

rückte  ungestört  fort. 

■  . *  *  *     ',  ' 

Bis  zur  Mitte  Januar  1824  ging  Alles  gut;  aber  von  da 

an  trat  ein  neuer  Krebsgang  ein,   der  unvermeidlich  zum 

qualvollsten  Tode  zu  führen  schien,  und  noch  ist  es  mir 

räthselhaft,  wie  Patientin  so  glücklich  entronnen  ist.  Die 

Heilung  nämlich  des  vereiterten  Tophus  über  dem  rechten 

Auge  stockte  aufs  Neue,  so,  dafs  zwar  der  ursprüngliche  Hcerd 

derselben,  dicht  über  dem  Auge  vernarbte,  aber  vom  Umfange 
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derselben  aus  sich  eine  krebsartig  um  sich  fressende  Geschwürs* 
fläche  mit  wulstigen  Rändern  bildete,  die  zur  Zeit  ihrer  größ- 
ten Ausbreitung  über  drei  Zoll  breit  und  lang  war  und  fürch- 
terlich jauchte«  Damit  nicht  genug  erhob  sich  der  früher  am 
Sternum  nahe  der  rechten  Glayicula  vorhanden  gewesene  To- 
phus,  der  während  der  letzten  Speichelkur  ganz  verschwun- 
den schien,  ebenfalls  wieder,  und  stieg  unter  grausamen 
Schmerzen  mit  furchtbarer  Schnelle  bis  zur  Größe  eines  Hüh- 
nereies, Zu  solchem  Umfange  angewachsen  brach  er  endlich 
aüf,  und  bildete,  wie  sein  Bruder  am  Stirnbein,  eine  händ- 
grofse  Gesohwürsfläche,  die  eine  ungeheure  Menge  dünnen, 
jauchigen  Eiters  ergofs.  Die  Schmerzen  und  Leiden,  welche 
dem  Aufbruch  des  Tophus  am  Brustbein  vorangingen,  wo- 
durch eine  Zeit  lang  der  rechte  Arm  beifätißg  ganz  gelähmt 
war,  vermag  keine  Feder  zu  schildern,  und  mufsten  die 
Kranke,  nachdem  sie  schon  so  Entsetzliches  gelitten,  dem 
Bande  des  Grabes  nahe  bringen.  Auch  trat  ein  unverkennba- 
res hektisches  Fieber  ein ,  welches  zweimal  des  Tags  exaeerbirte 
und  sie,  von  colliquativen  Schweifsen  begleitet,  vollends  er- 
schöpfte* China ,  Mineralsäuren ,  Decocte  und  Tränke  von  all 
den  gepriesenen,  antisyphilitischen  Pflanzenmitteln,  kurz  Al- 
les, was  ich  jetzt  noch,  nichts  als  den  qualvollsten  Tod  vor 
Augen  sehend ,  versuchte ,  zeigte  nicht  den  geringsten  ,  heil- 
samen Einfluß,  und  äufserlich  litt  die  Kranke  nichts  als  ihr 
harziges  Pflaster,  womit  sie  beide  enorme  Geschwürsflachen 
bedeckte.  Alles,  was  die  Kunst  sonst  äufserlich  versuchte, 
schlug  nicht  an  und  vermehrte  ihre  Schmerzen.  Bis  zur  Ent- 
bindung hatte  ich  zu  warten  beschlossen ;  die  Hoschschwan- 
gere,  durch  zweimalige  wahrend  des  Schwangerschaft  unter- 
nommene Speichelkuren  bis  zum  Skelet  abgemergelt,  noch 
mit  Merkur  anzugreifen,  schien  mir  um  so  gewagter,  da  die 
Wülh  der  Lues  nach  jeder  neuen  Merkurialkur  gleichsam  fri- 
sches Leben  schöpfte  und  immer  verheerender  um  sich  griff! 
Auch  wollte  ich  darum  fürs  Erste  von  jeder  Anwendung  des 
Metalls  abstehen,  weil  durch  den  starken  und  mehrmaligen 
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lieh  von  der  Nase  zu  retten  was  noch  zu  retten  war ,  die  pro- 
blematische Heilung  mit  steigenden  Dosen  von  Calomel  an, 
von  einem  Grane  langsam  aufwärts,  die  Diät  dabei  beschrän- 
kend, ohne  mit  plötzlicher  Hungerkur  die  Lebenskraft  des 
Organismus  vor  der  Zeit  zu  erschöpfen,  Ghinadecoct  mit 
Sublimat  wurde  in  die  verwüstete  Nasenhöhle  gesprützt.  Nach 
1  i  Tagen  ließ  bereits  der  Gestank  merklich  nach ,  und  aus 
den  cariosen  Stellen  des  Stirnbeins  sonderte  sich  ein  gesunder 
Eiter  ab.  Der  Magen  vertrug  den  Calomel  mit  Opium  über 
Erwartung  gut;  Speichelfluis  trat  erst  spät  und  sehr  schwach 
ein*  Bis  Ende  März  wurde  langsam  steigend,  bis  zu  acht- 
zehn Gran  Calomel  täglich,  wovon  6  des  Morgens  und  12 
des  Abends  genommen  wurden,  die  Kur  fortgesetzt.  Um  diese 
Zeit  hatte  aller  Gestank  aufgehört  und  das  Loch  im  Stirnbein 
war  dem  Zuheilen  nahe.  In  den  letzten  vier  Wochen  der 
Kur  war  grofse  Anorexie  eingetreten ,  fieberhafter  Zustand  und 
eine  heftige /den  Speichelilufs  gleichsam  vertretende  Diarrhoe ; 
zuletzt  gesellte  sich  noch  dazu  beträchtliches  Anasarka  der 
Füfee  mit  einem  hohen  Grade  von  Entkräftung.  Auch  unter 
weniger  günstigen  Aussichten  würden  die  erwähnten  Umstände 
zu  vorläufiger  Beendigung  der  Kur  aufgefordert  haben. 

So  grofs  aber  auch  anfanglich  die  Enlkräftung  des  Pa- 
tienten war,  so' erholte  er  sich  doch  zur  Verwunderung  schnell, 
nur  die  Geschwulst  der  Füfse  verschwand  langsam  und  er- 
schwerte noch  mehrere  Wochen  das  Gehen.  Das  früher  über- 
all zum  Eindrücken  weiche  Stirnbein  war  fest  geworden  und 
schmerzlos,  eben  so  das  Nasendach  zwar  sehr  platt  aber  übri- 
gens fest  und  gesund.  Nur  der  innere  Zustand  der  Nase  blieb 
noch  immer  etwas  beunruhigend,  weil  sich  in  derselben  be- 
wegliche venerische  Knochenreste  befanden,  und  überhaupt 
schwer  auszumitteln  war,  wie  weit  sich  eigentlich  die  Zerstö- 
rung erstreckte.  Auch  fand  sich  wieder  bemerkbarer  Geruch 
aus  der  Nase  ein,  der  schon  ganz  aufgehört  hatte.  Dadurch 
fand  ich  mich  denn  veranlaßt,  ungefähr  6  Wochen  nach  der 
Calomelkur,  als  Patient  sich  völlig  von  derselben  erholt  hatte, 
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• '  ;  -  ■  'i 

/   eine  Nachkur  mit  Sublimat  in  steigenden  Dosen  vorzunehmen* 

t.    '     1    *  i  i     i  |     ........     .        ;'-(•••  j  .  < 

Während  derselben  schlofs  sich  das  Loch  im  Stirnbein ,  nach- 
dem  einige  canose  Knochens tücke  mit  der  Pincette  berausge- 

holt  waren,  und  vernarbte  schnell,    Aus  der  Nase  wurden 

••••••         .  •  •  .  •    '  .  •  '     .  - 

etwas  später   ebeufalls  zwei   bedeutende  Knochenfragmente, 

wahrscheinlich   Stücke    vom   os«   sphenoid.,  herausgezogen« 

Ende.  Juni  wurde  .die  Sublimatkur,  mit  zwei  Gran  täglich 

und  darüber ,  geschlossen.    Trotzdem  blieh  mir  der  innere 

Zustand  der  Nase,  wahrscheinlich  ohne  Ursache,  noch,  immer 

"'«■  .Iii  '        '         '  1  • 

verdächtig,  weil  aus  derselben  eine  mir  sehr  abnorm  vorkom- 

•  I     i  4      i  •  *  I  '  ^  '  '  ****** 

mende  Schleimsecretion  statt  fand.  Ich  schickte  daher  der 
Sublimatkur,  nach  vierwöchentlichem  WafTenstillstande ,  noch 
den  mehrwöchentlichen  Gehrauch  des  rothen  Pracipitats  nach, 
von  's  Gran .  pro  dosi  bis  auf  zweimal  täglich  l  Gran  stei- 
gend. Diese  zweite  Nachkur  mufs.  ich  seihst,  nach  Beobach- 
tung mehrerer  Nasengeschwüre  mit  bedeutender  Caries  der 
Knochen,  für  überflüssig  erklären;  aber  ich  wollte  selbst  auf 
die  Gefahr  geladelt  zu  werden,  keinen  wesentlichen  Umstand 
der  Kur ,  der  vielleicht  Andern  zur  Warnung  und  Belehrung 
dienen  kann,  übergehen.  Ende  August  entliefs  ich  Patienten 
vollkommen  gesund,  gründlich  geheilt  von  der  Syphilis,  und 
trotz  des  vielleicht  zu  reichlich  gebrauchten  Metalls  ohne  die 
leiseste  Spur  von  Merkurialcachexie ,  abgerechnet  die  schon 
früher  verlornen  Zähne.  Die  Geschichte  dieses  merkwürdigen 
Falls,  welche  ich  am  iQ.  December  i8a3,  vier  Monate  nach 
geschlossener  Kur,  niederschrieb,  schlofs  ich  damals  folgen- 
dermaßen: „Seitdem'  hat  sich  der  Zustand  dieses  von  der 
Seuche  so  jämmerlich  zugerichteten  Menschen,  der  nach  sei- 
nen eigenen  Gefühlen  und  Worten  den  Tod  als  einzige  Eilö- 
sung  resignirend  erwartete,  mehr  und  mehr  gebessert,  und 
jetzt  im  December,  bei  rauher  naßkalter  Witterung,  trotzt  er 
besser  als  mancher  nie  Merkurialisirte,  jedem  bösen  Einflüsse 
derselben,  so  dafs  ich  mich  oft  veranlafst  finde,  ihn  dringend 
zu  warnen,  sich  nicht  zu.  viel  zuzutrauen,  und  nicht. zu  ver- 
gessen ,  daß  er  ein  Reconvalcscent  ist  von  einer  eben  so  zer- 


Digitized  by  Google 


655 

energischen  Merknriatkur  vor ,  welcher  er  sich  jetzt  auch  be- 
reitwillig unterwarf.  Ich  wählte  die  Calomelkur  bis  za  an- 
haltendem Speichelilasse,  meine  gewöhnliche  Methode  bei  den 
nächsten  Symptomen  der  sekundären  Lustseuche;,  die  ich  aber 
auch  oft,  und  mit  gluckliebem  Erfolg,  selbst  bei  der  tiefee- 
wurzelten,  mifshandelten  und  verjährten  anwende.  Mit  ei- 
nem Gran  taglich  anfangend,  wurde  bis  zu  vierzehn  all- 
mälig  gestiegen,  und  gegen  Ende  Februar»  als  der  Speichel- 
fluß schon  furchtbar  heftig  eingetreten  war,  die  Kur  geschlos- 
sen. Schon  nach  wenigen  Gaben  des  Metalls  war  der  Schmerz 
im  Halse  verschwunden,  zum  Beweise  daß  die  Ursache  dessel- 
ben richtig  erkannt  und  gehoben  war;  aber  wenig  hat  der 
von  dem  Wesen  der  Lues  begriffen,  der  sich  mit  solchem 
Erfolg  alsbald  begnügt  und  genug  gethan  zu  haben  glaubt. 
Man  erinnere  sich  hier  des  Erfolgs  der  vorgängigen  Sublimat- 
kur, welche  manchem  Asclepiaden  gewifs  schon  viel  zu  streng 
gewesen  seyn  mag.  Und,  damit  man  sehe,  dafs  ich  nur 
Wahrheit  will,  Patient  ist  sogar  trotz  der  energischen  Spei- 
chelkur —  der  Speichel  Aufs  hielt  sehr  heftig  fast  drei 
Wochen  an  —  doch  nicht  von  syphilitischen  Nachwehen  frey 
geblieben.  Schon  im  Herbste  1824  zeigten  sich  schwache 
Tophen  am  Kopfe,  flechtenartige  Ausschläge  am  Ohre,  die 
aber  leicht  und  schnell  dem  Gebrauch  einiger  Dosen  Calomel 
wichen;  also  keine  Merkurialkrankheit.  Im  November  182 5 
zeigten  sich  ähnliche  Schwellungen  der  Bcinhaut  am  Knöchel 
des  linken  Fußes,  als  Rudera  des  nicht  völlig  getilgten  syphi- 
litischen Giftes;  aber  es  fehlte  dem  Parasiten  sichtlich  an  Le- 
benskraft, und  die  verdächtigen  Symptome  .wichen  einer  vier- 
zehnlägigen  Sublimatkur  mit  sehr  strenger  Diät  und  concen- 
trirten  Sassaparilledecocten  verbunden.  Ich  würde  mich  indeß 
nicht  kopfschüttelnd  und  rathlos  verwundern,  wenn  sie,  und 
sogar  heftiger,  wiederkehrten,  und  würde  sie  nur  um  so  ener- 
gischer angreifen  25). 

a5)  Aus  diesem  Falle  erhellt  ebenfalls,  was  ich  schon  so 
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Siebenter  Fall. 


Frau  Peper,  einige  4o  Jahre  alt,  cansultirte  mich  am 
Zo.  September  i8?5  wegen  eines  krebsartigen  Geschwürs  an 
der  Nase.  Näher«  Untersuchung  führte  auf  einen  seit  Jahren 
bestehenden  Stockschnupfen  mit  heftiger  Abstofsung  übelrie- 
chender und  übelaussehender  Schleimpfropfen  aus  der  Nase* 
Dazu  kam  noch  gichtischer  Kopfschmerz  und  Reifsen  in  den 
beiden  Jochbeinen.  Ihr  ganzes  Ansehen  schwach  und  kränk— 
Jich,  der  Puls  wie  bei  Hektischen  beschleunigt.  Die  äufsere 
Verschwärung  der  Nase  hatte  sich  erst  seit  4  bis  5  Monaten 
angesponnen,  nachdem  lange  Zeit  vorher  sich.  Schärfen  ange- 
setzt hatten.  Sie  hatte  keinen  Begriff"  von  der  Katar  ifcres 
Uebels,  und  auf  Fragen  nach  primären  Symptomen  erfolgte 
das  unbefangene  Gesländnifs ,  dals  sie  vor  acht  Jahren,  in 

vermeintlicher  Folge  des  letzten  Wochenbetts,  Bubonen  gehabt 

°  ^  ■* , 

habe,  welche  vereitert  waren;  seitdem  habe  sie  keine  gesunde 
Stunde  verlebt.  Ich  wollte  sie  zur  Kur  ins  allgemeine  Kran* 
Jcenhaus  schichen,  weil  ihre  Umstände  mir  nicht  geeignet 
schienen,  sie  in  der  eignen  Behausung  zu  behandeln.  Sie  bat 
aber  flehentlich,  wenn  ich  sie  nur  hei  zustellen  verspräche, 
Alles  zu  thun  und  Alles  zu  opfern  ;  nur  nach  dem' Kran  Jteu*- 
.hause  wolle  sie  nicht.  Die  Bedingungen  der  Kur,  gute  Stu- 
benwärme  und  nothwendige  Wartung,  sollten  geleistet  wer- 
den. Ich  fing  'demnach  schon  am  1.  October  die  Kur  an, 
indem  ich  am  Abend  desselben  zuerst  einen  Scrupel 
Neapelsalbe  in  den  rechten  Schenkel  einreiben  liefs.    Am  foi- 


oft  beobachtet,  dafs  nichts  so  sehr  die  gründliche  Hei- 
lung erschwert,,  als  vorgängige,  entweder  unzweckmäßige 
öder  nur  palliative  Kureh.  Die  Seuche  geht  unter  sol- 
chen Umständen  eine  stets,  innigere  Verbindung  mit  den 
Geweben  des  Organismus  ein  ,  welche  ihrer  Wucherung 
am  meisten  entsprechen,  und  dann  gelingt  es  selbst  der 
kräftigsten  Kur  nicht  immer,  diese  Verbindung' mit  ei- 
nem Schlage  gründlich  aufzuheben« 
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genden  Abend  wurde  eben  so  viel  in  den  linken  Schenkel 
eingerieben ;  dann  in  den  rechten  nnd  den  linken  Arm  an 
den  beiden  nächsten  Abenden  $ß  der  Salbe,  darauf  in  der- 
selben Ordnung  9ij  in  das  rechte  und  linke  Bein;  am  ach- 
ten Abend  3)  m  den  rechten,  am  zehnten  zuletzt  noch 
eben  so  Yiel  in  den  linken  Schenkel.  Schon  am  achten 
Tage  trat  profuse  Salivation  ein  — -  ich  war,  weil  in  den  er- 
sten Tagen  gar  keine  "Wirkung  der  Salbe  auf  den  Mund  zu 
spüren  war,  etwas  zu  schnell  verfahren  —  die  bis  zum  lösten 
October  sehr  heftig  anhielt.  Die  ohnehin  schwächliche  Pa- 
tientin wurde  sehr  hart  mitgenommen  und  litt  an  sehr  beun- 
ruhigenden Zufällen,  starker  Beklemmung  und  Angst,  häufi- 
gen Ohnmächten  und  Krampfzufällen.  Leichte  Abführungen 
waren  die  einzigen  Adjuvantia;  strenge  Diät  schliefst  sich,  bei 
heftigem  Mundleiden  und  Speichelflufs  von  selbst  ein«  In  den 
ersten  Tagen  der  Kur  pflege  ich  sie  immer  nur  zu  beschrän- 
ken u).    Die  Nase  heilte  schnell  und  ohne  alle  Entstellung, 


26)  Der  Merkur  wirkt  zu  gewaltsam  und  zu  giftig,  wenn 
dem  Organismus  gleich  Anfangs  zu  viel  Nahrung  entzo- 
gen ,  oder  zu  viel  Salbe  eingerieben  wird.  Und  der  ein- 
zige wirklich  gegründete  Vorwurf,  welchen  man  der 
Bust'schen  Hunger-  und  Inunctionskur  machen  kann, 
ist  der,  dafs  sie  zu  energisch  für  viele  Individuen  ist  und 
daher  in  manchen  Fällen  lebensgefährlich  werden  kann 
.  und  geworden  ist.  Bei  der  unglaublichen  Verschieden- 
heit, mit  welcher  das  Quecksilber  auf  jeden  einzelnen 
Organismus  wirkt,  wird  es  daher  stets  die  Vorsicht  erfor- 
dern ,  den  Organismus  nicht  auf  einmal  der  ganzen  furcht- 
baren Gewalt  des  Metalls  zu  überliefern,  sondern  ihn  an' 
dessen  lebenzerstörende  Kraft  gleichsam  zu  gewöhnen. 
Uebrigens  kann  man ,  indem  man  mit  kleinern  Dosen 
anfängt,  bald  erkunden,  wie  der  einzelne  Organismus 
sich  gerade  gegen  das  Metall  verhält,  und'  demgemäfs 
mehr  oder  weniger,  rascher  oder  langsamer  steigen.  Die- 
ser Weg  führt  freilich  langsamer,  aber  im  Ganzen  eben 
so  sicher  und  bei  weitem  gefahrloser  zum  Ziel.  Noch  ist 
mir  kein  Individuum,  nach  dieser  Ansicht  behandelt,  in 

Mim.  AnnaUn.  ff.  Bd.  4  W. 
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und  der  früher  fast  verlorne  Geruchsinn  kehrte  wieder,  indem 
sich  die  Verstopfang  im  Innern  der  Nase  durchaus  verlor. 
Der  Schmerz  in  den  Kopf-  und  Gesichtsknochen  war  whe 
weggezaubert,  und  trotz  des  sehr  bedenklichen  Mundleidens 
ging  kein  Zahn  verloren.  Am  3i.  Octobor  konnte  Patientin 
schon  wieder  ausgehen,  und  ist  bis  jetzt,  Ende  Februar  i8a6, 

gesünder  als  je.  '  "  '  , 

•     -  *  * 
,  Achter  Fall. 

Herr  V.,  seit  ungefähr  8  Jahren  an  einem  syphilitischen 
Uehel  leidend  ,  kam  Rath  und  Hülfe  begehrend  den  3o.  Oo 
tober  i8a5  zu  mir.   Sein  Zustand  war,  was  er  seihst  fühlte 
und  zu  erkennen  gab,  eben  so  traurig  als  hoffnungslos,-  und 
%r  wollte  nur  wissen,  ob  ihm  überhaupt  noch  gründlich  zu 
helfen  sev,  des  leidigen  Hin-  und  Herkurirens  sey  er  müde, 
lieber  wolle  er  ruhig  sterben,  —  Ein  gestopfter  Tripper  war 
der  Urquell  seines  langen  und  schweren  Leidens;  ihm  zunächst 
waren  Tophen  an  beiden  Schienbeinen  gefolgt,  dann  veneri- 
sche Pocken  an  der  Stirne  und  den  behaarten  Theilen  de* 
Kopfes,  wozu  sich  wahrscheinlich  gleichzeitig  eine  entsetzliche 
Verheerung  im  Halse  gesellt  hatte,  die  sich  nicht  allein  bis 
zum  Larynx,  sondern  tief  bis  in  die  Verästelungen  der  Bron- 
chen erstreckte.    In  der  Mundhöhle  stand  nichts  mehr  als  der 
harte  Gaumen,  der  aber  auch  schon  etwas  gelitten  hatte  ; 
Uvula,  Tonsillen,  velum  palatinura  war  fort,  und  'in  der 
Rachenhohle  waren  die  weichen  Theilc  so  weggeeitert  j  dafs  an 
einer  Stelle  deutlich  der  Knochen  eines  Halswirbels  durch- 
schimmerte.   Nachdem  die  Syphilis  ferner  in  Verbindung  mit 
wiederholten  palliativen  Merkurialknren  im  Innern  der  Nase 
alle  Knochen  aufgeräumt  hatte,  ging  sie  zu  guter  Letzt  gegen 
den  Sommer  182 5  zu  den  Knochen  des  Nasendachs  über, 


oder  gleich  nach  der  Kur  gestorben,  obgleich  auch  bei 
dieser  Methode  der  Organismus  im  innersten  Leben  er- 
schüttert und  durchdrungen  wird. 
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und  warf  mitten  auf  demselben  einen  bedeutenden  Tophu» 
.«f,  der  mit  langsamer  Vereiterung  der  Nase  völligen  Unter- 
gang  und  dem  Unglücklichen  den  kenntlichen  Stempel  seines 
Leidens  mitten  ins  Antlitz  auf  eine  furchtbare  Weise  zu  prä- 
gen drohte«  Der  Kranke  hatte  während  der  acht  Jahre  sei- 
nes Leidens  so  ziemlich  die  ganze  Experimentalthempie  der 
Kuren  durchgemacht,  welche  ohne  kunstgemäfc  energischen 
Gebrauch  des  Merkur  und  ohne  anhaltenden  Speichelfluis  hei- 
len wollen  und  nicht  können«  Der  grofse  Trofs  sämmtlicher 
Mcrhurialpräparate  von  A  bis  Z  war  durchgegangen  worden; 
auch  mit  Gold  hatte  man*  ä  la  Chrestienne,  die  Lues  beste- 
chen wollen,  aber  schnöde  hatte  sie  das  edlo  Metall  zurück- 
gewiesen. In  den  letzten  vier  Monaten  hatte  sich  noch  ein 
durchreisender  Dr.  Br.  mit' einem  unbekannten  Trank  daran 
versucht  —  dem  Geschmacke  des  Patienten  zufolge  war  Sas- 
saparille darin  enthalten«  wovon  er  schon  früher  einmal  in 
sechs  Wochen  180  Bouteillen  verschluekt  hatte«  —  wodurch 
die  Aphonie  27)  sich  etwas  gemindert«  aber  den  Tophus 
vielmehr  verschlimmert  hatte.  Was  dergestalt  die  Syphilis 
noch  geschönt  hatte«  war  durch  das  viele  Palliren  mit  an- 
greifenden Kurmethoden«  durch  stetes  Hungern  und  Ueber- 
schwemmen  des  Magens  mit  Sassaparilletranl.  etc.  verdorben. 
Neben  so  gräfslicher  Verwüstung  war  die  ganze  Constitution 
zerrüttet«  die  Verdauung  schwach,  der  Puls  hektisch  beschleu-» 
nigt «  und  ein  häufiger  Husten  nebst  eiterartigem  Auswurf  aus  " 
den  zum  Theil  verwüsteten  Lungen  vollendete  das  Jammerbild 
dieses  doppelt  verhunzten  Menschenexemplars. 

Hier  war  freilich  nur  zu  sehr  zu  befürchten ,  dafs  die  et- 
was hart  angefaßte  Maschiene  unter  den  Händen  zusammenfiel  > 


27)  Diese  hatte  einen  so  hohen  Grad  erreicht«  daß  Patient 
überhaupt  keinen  Laut  von  sich  geben  konnte«  und  ihm 
schon  Anfangs  des  Sommers  182 5  wegen  dieses«  sich 
sonst  zum  Stadium  conclamatum  der  Phthisis  larvngea 
gesellenden  Leidens,"  der  baldige  Tod  als  Erlösung  pro- 
guoslicirt  war. 
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wie  jene  verkohlten  Menschenreste  im  verschütteten  Pompeji 
beim  Anhauch  der  Luft;  aber  eben  so  wenig  war  vom  pallia— 
tiven  Jammer  zu  erwarten,  der  sich  hier  wieder  in  seiner 
ganzen ,  unglückseligen  Erbärmlichkeit  offenbart  hatte.  Mein 
Entschlufs  war  indefij,  nach  reiflicher  Ueberlegung  der  Um- 
stände, bald  gefafst     Ein  solches  Fortsiechen  wie  bisher  urul 
ein  solches  Palliren  führten  zum  elenden  Tode,  das  lag  am 
Tage;  aber  eben  so  mifslich  war  eine  energische  Merkarialkur, 
und  leicht  konnte  Patient  ein  Opfer  derselben  werden,  um  so 
leichter,  weil  er  sowohl  von  der  Lues  als  dem  Kuriren  der- 
selben so  sichtlich  angegriffen  und  hinfällig  war.  Unterlag 
der  Kranke,  so  hörte  ich  schon  der  Vorgänger  Triumphge- 
schrei und  lautklaffendes  Wortgebell :  » Unvernunft  sey  es  ge- 
wesen und  unverantwortliche  Unbesonnenheit,  den  so  aufge- 
riebenen und  zerrütteten  Patienten  auf  solchem  Wege  kuriren 
zu  wollen;  wenn  sie  solchen  Ausgang  hätten  verschulden  wol- 
len ,  hatten  sie  dasselbe  gekonnt.    Unsinnig  scv  eine  Speichel- 
kur gewesen,  wo  noch  die  Frage  schwebte,  ob  nicht  gerade 
der  lange  gebrauchte  Merkur  mehr,  als  die  Lues  selbst,  den 
Körper  verwüstet  habe.*    Diese  Lage  der  Dinge  bewog  mich 
nur,  so  vorsichtig  als  möglich  zu  Werke  zu  gehen;  meinem 
Entschlufs  vermochte  sie  nicht  zu  andern.    Erst  mit  dem  12. 
November  konnte  Patient  wegen  Veränderung  seiner  Wohnung 
die  Bedingungen  einer  Friktionskur  möglich  machen,  und  da 
die  Nase  schon  «o  hart  bedroht  war,  liefe  ich  versuchsweise 
bis  dahin  Galomel  mit  Opium  in  steigenden  Gaben  nehmen« 
Obgleich  der  Appetit  sehr  tchnell  beim  Gebrauch  des  Metalls 
verloren  *  ging,  so  vertrug  der  Kranke  es  doch  übrigens  gut, 
und  schon  in  den  ersten  Tagen  trat  eine  sichtbare  Verände- 
rung in  den  S jmptomen  der  Seuche  ein ;  der  Husten  und  der 
Auswurf  minderten  sich  und  der  Tophus  sank.    Was  ich  aber 
befürchtet  hatte,  schnelle  Niederlage  des  Organismus  durch 
den  Quecksilbergebrauch,  blieb  nicht  lange  aus;  denn  schon 
ehe  ich  zur  Friktionsilur  übergehen  konnte,  war  Patient  von 
den  i5  Gran  Galomel,  welche  er  bis  zum  11.  November  un- 
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gefähr  genommen  hatte,  so  angegriffen,  dafe  er  sich  genöthigt 
sah,  das  Bett  zu  hüten.  Ich  liefe  indefe  doch  nur  eine  kurze 
Pause  Tom  n.  Morgens  bis  12.  Abends  machen,  bis  wohin 
sich  der  Kranke  wieder  etwas  erholt  hatte,  obgleich  der  Spei« 
che!  schon  reichlich  zu  fliefsen  anfing.  Am  u.  Abends  wurde 
nun  zuerst  9j  Ncapelsalbe  in  die  rechte  Lende  eingerieben, 
am  folgenden  Abend  eben  so  viel  in  die  linke.  Darauf,  weil 
der  Kranke  sehr  schwach  und  der  Speichelflufe  sehr  heftig 
wurde,  erst  am  i5.  3J?  in  den  rechten  Arm,  am  17.  -eben 
so  viel  in  den  linken;  am  19«  9ij  in  das  linke  Bein,  am  fli« 
eben  so  viel  in  das  rechte,  am  a3,  3j  m  die  rechte  Lende, 
am  a5.  9iv  in  die  linke,  und  zum  Beschluis  am  27«  Abends 
$\ß  in  die  beiden  Arme,  Im  Ganzen  also  neun  Einreibun- 
gen und  3vi  gr  x  Salbe,  so  wenig  war  erforderlich  um  einen 
fast  45lagigen  profusen  Speichelflufe  bei  diesem  Kranken  zu 

• 

erregen,  und  ihn  gründlich  von  seinen  achtjährigen  Leiden 
zu  befreien.  Es  fehlte  freilich  nicht  an  sehr  beunruhigenden 
Zufällen  während  der  Kur;  gegen  die  Zeit  der  letzten  Einrei- 
bungen lag  der  Kranke  todesschwach  und  fast  bewufstlos  dar-* 
nieder,  während  der  Speichel  stromweise  abflofs;  oft  hielt  es 
schwer,  ihn  aus  seinem  dumpfen,  lethargischen  Schlummer 
zu  erwecken ,  und  er  schien,  kaum  seine  Umgebung  zu  erken- 
nen; sprechen  konnte  er  lange  nicht»  Am  3o.  November  liefe 
ich  die  Wäsche  wechseln  und  ihn  in  ein  anderes  Zimmer 
bringen ;  aber  trotzdem  hielt  der  Speichelflufe  so  heftig  an , 
dafs  ich  ihn  noch  am  6.  Dccember  in  einem  lebensgefährli- 
chen Zustande  mit  intermittirendem  Pulse  fand,  wozu  aber 
freilich  Gemüthsbewegung  Hauptveranlassung  gewesen  war. 
Die  langsame  Exfoliation  des  nekrotischen  Knochenstücks  am 
Nasenbein  machte  mich  anfänglich  etwas  zweifelhaft,  ob  auch 
die  Lues  gründlich  gehoben  sev;  aber  |etzt,  Ende  Februar, 
ist  es  beinahe  völlig  abgestoßen  und  alle  andere,  frühere  Symp- 
tom« im  Innern  der  verwüsteten  Nase  und  des  bis  zu  den 
Lungen  hinunter  verwüsteten  Halses  völlig  gehoben.  Seine 
Sprache  bleibt  fortwährend  so  rein,  als  sie  nach  solchen  Ver- 
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schwärungen,  Vereiterungen  und  Vernarbungen  im  Larynx 
und  tiefer  nur  irgend  seyn  kann«  Schon  in  der  härtesten, 
Kälte  diese«  Winter«  ist  er  ausgegangen,  ohne  den  mindesten 
Nachtheil  zu  empfinden,  kein  unbedeutendes  und  Unwesen  t- 
lichcs  Kriterium  radikal  getilgter  Seuche,  die  wo  sie  nur  ge- 
dämpft ist,  unter  solchen  Umständen,  leicht  und  gern  wie~ 
der  auflebt. 


So  wie  nun  der  Zweck  der  ganzen  Abhandlung  gewesen,, 
die  Wichtigkeit,  den  Nutzen  und  die  Unentbehrlichkeit  des 
Merkur  bei  der  Heilung  der  Lustseuche  zu  beweisen,  als  des 
kräftigsten  aller  Mittel;  so  habe  ich  aus  den  zahlreichen  Fäl- 
len ,  die  mir  in  einer  siebenjährigen  Praxis  vorgekommen  sind  , 
gerade  vorstehende  acht  ausgezogen  und  der  Mittheilung  wertl* 
gehalten,  weil  sie  sowohl  das  in  unsern  Tagen  so  häufig  ver- 
kannte, hartnäckige  Wesen  der  Krankheit,  als  die  Wirksam- 
keit des  Metalls,  selbst  unter  den  mißlichsten  Umständen, 
darthun.  Ich  habe  zeigen  wollen,  daß  nur  der  energische 
Gebranch  .'des  Quecksilbers,  von  anhaltendem  Speichelfluß 
unterstützt,  die  zuverlässigste  Heilmethode  ist,  daß  aber  seihst 
diese  nicht  selten  der  Wiederholung  bedarf,  um  zur  Heilung 
zu  gelangen;  daß  man,  selbst  wenn  die  legitime  Speichelkur 
ein,  zwei  ja  dreimal  angewendet,  das  Uebel  noch  nicht  ent- 
wurzelt, doch  noch  eine  vierte  bisweilen  wagen  darf  und 
muß,  um  den  hartnäckigen  Feind  vollends  zu  überwältigen. 
Ich  habe  zeigen  wollen,  dafs  Alles  auf  die  rechte  Anwen- 
dung des  Metalls  ankomme,  daß  jahrelanger  Mißbrauch  des- 
selben durchaus  nicht  zu  dem  Schluß  berechtige,  dafs  von 
seiner  nochmaligen  Anwendung  keine  Heilung  zu  erwarten 
sey.  Ich  habe  zeigen  wollen,  dafs  zwar  der  falsche  Gebrauch 
des  Metalls  die  Lues  eher  verschlimmere  als  bessere,  dafs  aber 
das ,  was  gewöhnlich  Merkurialkrankheit  genannt  wird ,  in  der 
Natur  gar  nicht  vorhanden  sey,  dafs  es  nfchts  ist  als  ein  lee- 
res Gespenst ,  welches  gerade  nur  durch  eine  kunslgemäTse 
iMerkurialkur  am  sichersten  gebannt  werden  kann.    Ich  habe 
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endlich  zeigen  wollen ,  dafs  der  subtile  Empirismus  der  Eng» 
J ander ,  welche  sich  in  diagnostischer  Spitzfindigkeit  bis  zur 
Ohnmacht  erschöpft  haben ,  zu  nichts  führen  könne. 

Der  Lustseuehe  oder  irgend  einer  Krankheit  vorschreiben 
wollen,  wie  sie  den  einzelnen  Organismus  befallen  und  sich 
bezeichnen  soll,  kann  nur  Aerzten  einfallen ,  welche  die  un- 
endliche Mann  ich  faltigkeit  der  Natur  aus  vielleicht  wenigen, 
ewigen  Grundstoffen  nicht  zu.  ahnen,  viel  weniger  zu  erfas- 
sen vermögen.  Ungesucht  hat  uns  hier  die  Empirie  ein  Bei- 
spiel gegeben,  wie  viel  erbärmlicher  sie  faselt,  wenn  sie  die 
höhere  Einheit  und  das  Urprincip  der  Erscheinungen  zu  zer- 
streuen und  greifbar  zu  th eilen  sucht,  als  die  Theorie,  wenn 
sie  das  Mannichfaltige  der  Erscheinungen  zu  stolz  und  zu 
kühn  überall  einer  höhern ,  schwer  zu  fassenden  Einheit  un- 
terzuordnen sucht.  Wenn  man  so  vom  Standpunkte  der  Re- 
flexion aus,  das  Treiben  der  Empiriker  und  der  Theoretiker 
kritisch  beleuchtet,  so  kann  man  sich  nicht  verleugnen,  dafs 
die  eingebildete  und  kurzsichtige  Empirie  uns  das  Leben  ohne 
Noth  oft  eben  so  schwer  macht,  als  die  Theorie  in  überseeli- 
ger  Klarheit  es  uns  leicht  zu  machen  strebt.  Hört  man  die 
Empiriker  schwer  ächzend  stöhnen,  dals  man  erst  so  spät,  so 
gar  spät  zur  Einsicht  des  Rechten  und  Wahren  gelange,  so 
wäre  eigentlich  das  Leben  eines  jeden  alt  gewordenen  Arztes 
entweder  ein  verlornes,  oder  es  wäre  jammerschade,  dafs  auch 
der  Arzt  wie  der  Mensch  in  der  Periode  des  Dasevns  von  der 
Lebensbühne  scheiden  mufs,  wo  er  sagen  kann :  »es  ist  schade, 
alsdann  sterben  zu  müssen,  wenn  man  allererst  gelernt  hat, 
wie  man  recht  gut  hätte  leben  (heilen)  sollen*1  2s).  Hört 
man  dagegen  die  Theoretiker  sprechen,  mit  dem  Frohsinn, 
der  dem  sanguinischen  Temperament, und  der  Jugend  wie  an- 
geboren ist,  und  hat  man  sich  gar  geletzt  und  berauscht  aus 
dem  Taumelkelch  ihrer,  stelzfüfsigen,  Alles  begreifenden und 
erklärenden  Phrasen,  dann  will  es  einem  gar  nicht  t  i nie u üb- 
ten, warum  nicht  jede  Krankheit,  sobald  sie  nur  den  Arzt 
erblickt  ,  ehrfurchtsvoll  zurücktritt  und  von  dem  Kranken 
weicht,  und  warum  überhaupt  noch  nicht  das  Mittel  ewiger 
Jugend  und  Unsterblichkeit  der  erdgebornen  Menschen  erfun- 
den worden  ist«  , 

Die  Wahrheit  liegt .  ein  tröstender  und  erhebender  Gedanke , 
ruhig  in  der  Mitte.  Sie  gefällt  sich  weder  in  den  kalten  gefühl- 
losen Armen  des  phlegmatischen  Empirikers,  noch  in  den  bac- 
chantischen Umarmungen  des  evohe!  jauchzenden  Theoretikers. 
Wie  ein  Sonnenblick  durch  Nebelgewölk  leuchtet  sie  nur  ie  .zu— 

28)  S.  Kant.  Anthropologie  pg.  122. 
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weilen  dem,  der  auf  dem  mühsamen  Pfade  der  Geschichte, 
selbstständiger  Erfahrung  und  unbefangenen  Nachdenkens  ihr 
unermüdet  und  redlich  nachspürt;  und  mit  diesem  kurzen  Son- 
nenblick  ist  Derjenige  gern  zufrieden ,  der  es  ahnet  und  fühlt, 
wie  wenig  das  schwache  Menschenauge  ihrem  vollen^  unge- 
dämpften Glanz  zugänglich  ist,  und  wie  schwer  es  ihn  ertragen 
könnte.  Jene  scherzhafte  Allegorie  des  launigen  Lucians  in 
seinem,  *A3Ue^$  $  'AvaßiovvTE<; ,  wo  die  über  seineu  Spott 
ergrimmten  Philosophen  ihn  steinigen  wollen ,  und  er  die  Phi- 
losophie selbst  zur  Schiedsrichterin  seines  Streites  mit  ihnen  auf- 
ruft, ist  gewifs  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung.  Die  Philosophie 
erscheint  mit  ihren  personiflcirten  Attributen,  der  dpcxi?,  der 
frexppoorvyri  %  der  dtxaioavvn  und  der  itaifftia}  dann  setzt 
sie  hinzu:  4  &pvSfä  8k  avvii  *al  deraepfo  to  xp©u.a,  % 
aXq&eta  lariv  Lucian  erwiedert  Oi>%  6pe>  rjv  tivu  kocl 


Absolute  Tugend  gibt  es  unter  den  Menschen  nicht,  etwas 
Legirung  von  Silber  oder  Kupfer  mufs  immer  daran  geduldet 
werden,  wie  Wieland  sagt;  eben  so  ist  es  mit  der  Wahrheit, 
oder  vielmehr  mit  dem,  was  menschliche  Einsicht  als  wahr  gibt. 
Und  60  wie  der  Mensch  ein  zeitgebundenes  und  zeitbedingtes 
Geschöpf  ist,  so  auch  sein  Leben,  so  auch  das  empirische  und 
theoretische  Resultat  desselben.  Kann  immer  sevn ,  dafs  andere 
Zeit,  andere  Umstände  das  Gegentheil  von  dem  erweisen,  was 
ich  als  praktisch  wahr  und  brauchbar  erkannt.  Wer  möchte 
das  überhaupt,  der  seine  Abhängigkeit  und  die  Gebundenheit 
seifies  Daseins  aln  die  kleine  Erdscholle ,  und  den  nahenden  Se- 
ktmcFenschlag  seiner  iebensuhr  recht  lebendig  fühlt,  verkennen 
buW  Jeugneu?  Aber  eben  darum  glaube  ich  mich  auch  nicht 
gebunden  an  das  'Autos  %<p a  noch  so  hoher  und  glanzvoller 
"Aüctorität,  und  an  das  'Evpjfräfiev  nachlallender  Jünger** 
denn'  des  gepriesenen  Meisters  Wort  und  Ruf  stirbt  oft  rnit  ihm, 
und  tiefanbetender  Junger  rauschender  Beifall  stirbt  nach. 

,,.  i.ii   i  1 1 1       ■  - 

I  *     *~  * 

39)  Jene  unscheinbar*  bleiche  ist  die  Wahrneit.  \ 

30)  Ich  sehe  nicht,  welche  Du  meinst.    .  '»  «i  \\\  ■ 

31)  Siehst  Du  nicht  jene  schmucklose  nackte,  die  immer 
zu  entfliehen  und  zu  entschlüpfen  sucht? 

3a)  Ich  sehe  sie  jetzt  kaum. 
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